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über  Kunst  in  Italien 


im  zwölften  Jabrhuodert. *) 

Von 

Carl  Neuiuann. 

Wenn  man  von  italienischer  Kunst  im  vierzehnten,  fönfzehnten  und 
secbszehnten  Jahrhundert  redet,  so  steigen  Tor  der  Erinnerung  eines 
jeden  die  hohen  Namen  und  Kunstwerke  einer  glänzenden  BSpoche  auf. 
Von  Giotto  an  eine  lange  Reibe  bis  zu  den  Apostelfürsteo  des  Cinque- 
cento, Raphael  und  Michel  Aiigelo. 

Wer  von  italieni.M  lier  Kunst  ira  dreizehnten  Jahrhundert,  oder  gar 
im  zwölften  zu  reden  unternimmt,  vermag  nicht,  8Pin  Thema  an  führende 
Gestalten  anzuknöpfen.  Er  kann  überiiaupt  nicht  von  italienischer  Kunst 
sprechen,  sondern  nur  von  Kunst  in  Italien.  Denn  in  diesen  Zeiten  ist 
▼on  einer  italienischen  Kulturindividnalität  nichts  zu  spüren.  Im  zwölf- 
ten Jahrhundert  ist  Italien  ein  geographischer  Begriff.  Die  Werke, 
die  auf  der  Halbinsd  zwischen  den  Alpen  und  dem  sizllischen  Meer 
entstehen,  zeigen  sehr  verschiedenen  Charakter  und  schönen  einer  ge- 
meinsamen Besprechung  zu  spotten.  In  der  Hauptsache  gesehen,  treten 
sie  in  zwei  Qruppen  auseinander. 

Die  Lombardei,  die  Poebene.  ist  eine  Welt  für  sicli.  Wenn  raan 
früher  darüber  stritt,  oh  die  cliaraktoristischen  Erscheinungen  der  roma- 
oiscben  Architektur,  denen  man  in  diesen  Bereichen  seit  dem  elften 
Jahrhundert  begegnet,  ebenda  erwachsen  und  darnach  in  den  Ländern 
jenseits  der  Alpen  nachgeahmt  worden  seien  oder  ob  das  Verhältnis  um- 
gekehrt zu  denken  sei,  so  ist  man  heute  geneigt,  anzunehmen,  dass  diese 
Kunst  nngefiUir  gldchzeltig  in  den  Thalern  des  Po,  des  Rheins  und 
der  Bhone  und  fiberall  selhstftodig  sich  entwickelt  habe.  Daher  gehört 
Ar  die  knnstgeschichtliche  Betrachtung  die  Lombardei  ffir  jene  Zeit 
fittt  mehr  zu  den  Lftndem  jensoits  der  Alpen  als  zu  Italien. 

1 )  n  ihiUtationavortfag,  gehsiten  vor  der  philosophiBchen  Fakalt&t  der  UniTersitit  < 
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Die  andere  grosse  Gruppe,  die  wir  wahmehmen,  das  Italien,  dem 

allein  die  folgenden  Betraclituiigon  gewidmet  sind,  beginnt  an  der  Adria 
mit  Venedig,  mit  Vi^ii  uul'  der  anderen  Seite  und  unifasst  von  hier  die 
Mitte  und  den  Süden  der  Halbinsel.  Wolil  liat  die  lomliardisihe  Kunst 
aucli  in  dieses  Gebiet  Vorstosse  gemacht,  die  geh^gentlieh  bis  gegen 
Korn  hin  reichen.  Aber  vereinzelt  wie  sie  sind,  ändern  sie  nichts  an 
dem  allgemeinen  Charakter  der  Kuofitzustände  in  diesen  Gebieten. 

Welches  ist  nun  der  gcmeini^ame  Charakter  der  Kunst  in  diesen 
grossen  Zentren:  Venedig,  Pisa,  Rom,  Palermo?  Am  besten  kann  man 
Um  negativ  bestimmen:  Mangel  an  Originalit&t  in  der  Erfindung.  Monn- 
mentale  Absiebt  ist  an  maneben  Stellen  im  b(kdiBten  Grad  vorhanden; 
aber  die  Mittel,  die  ihr  dienen,  sind  befimgen  in  eklektischer,  mehr 
oder  minder  geschiekt  kombinierender  Naebahmnng,  nnd  ihren  Hanpt- 
trumpf  spielt  sio  aus  mit  der  Entfaltung  von  Luxils  und  Pracht,  mit 
der  Stoffwirkung  kostbaren  Materials.  Die  (ledankcn  dieser  Kunst  sind 
nicht  neu  und  nicht  stark,  aber  sie  will  blenden. 


Das  mftchtigste  Staatsgebikie  der  Halbinsel  war  seit  dem  zwölften 
Jährhiindert  zweifellos  das  sizilisch-nonnannische  Eönigrsieb.  Gegründet 
von  kühnen  Konquistadoren  und  befestigt  durch  steten  Nachschub  ans 
der  Heimat,  hatte  es  eine  Herrenkaste,  zusammengewürfelt  aus  all  den 
Elementen,  die  von  jeher  in  Kolonialgebieten  ihr  Glück  gesucht  haben, 
Leuten,  die  zu  Haus  nichts  zu  verlieren  hatten,  jüngeren  Söhnen,  Men- 
schen, die  eine  BlutschuW  auf  der  Seele  hatten.  An  die  fette  Schüssel 
sü^iitaliM  hen  Keichtums  gesetzt,  zwang  sie  doch  das  gemeinsame  Intt'n>-se 
gegenüiicr  den  unterworfenen  Nationalitäten  zu  einer  Fügsamkeit  und 
Unterordnung  unter  ein  monarchisches  Kegimeot,  welches  rücksichts- 
loser als  es  auf  angestammtem  Boden  möglich  gewesen  wäre,  seine 
Macht  übte.  Die  ausserordentlichen  Geldmittel,  über  welche  diese  Mo- 
narchie, die  Erbin  byzantinischer  nnd  arabischer  Yerwaltungen,  verfügte, 
gaben  ihr  ein  Ansehen  ohne  gleichen:  aus  dem  Mund  Bernhards  von 
Olairvauz  hürt  man  sie  als  die  Mustermonarchie  preisen.  Dass  die  Nor- 
mannen es  verstanden,  durch  offene  Hand  und  offenen  Beutel  sich  die 
geistlichen  Gewalten  zu  verbinden,  hierüber  ist  von  der  Norraandie  bis 
nach  Monte  Kassino  nur  eine  Stimme.  Sie  waren  grosse  Sünder,  aber 
sie  liessen  es  nicht  an  sichtbaren  Zeichen  ihrer  Busse  fehlen;  die  glän- 
zenden Kirchen  bauten  gel)en  davon  Zeugnis. 

Die  grosse  Bauthätigkeit  der  uormannisclien  Fürsten  Hoss  nicht  aus 
einem  Kunstsinn  wie  bei  üwm  Medicfter  in  Florenz  oder  üom ;  sie  war 
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ein  Stfiek  Staatsraisoo.  Man  wird  dabei  an  die  Antwort  erinnert,  die 
der  Kalif  Walid  gab,  als  man  ihm  Torstellte,  seine  üntertbanen  würden 
es  lieber  sehen,  wenn  er  ihnen  Landstrassen  und  Wasserleitungen  baue, 
statt  dieses  unermessliche  Geld  für  den  Bau  der  Moschee  in  Dauiaskus 
auszugeben:  der  Islam,  gab  der  Kalif  zur  Antwort,  werde  nicht  eher 
zu  Ansehen  kommen,  als  bis  er  einen  Bau  geschaffen  habe,  dessen  Glanz 
Jerusalem  und  Antiochien  überstrahle. 

Aus  kirchlich-politischen  Interessen  allein  wird  man  auch  die  That- 
sache  erklftreo  mOssen,  dass  Ton  Bauten  ans  den  Jahrhunderten  der 
Sarazenenberracbaft  in  Sixilien  nidits  übrig  geblieben  ist.  Diese  That- 
aache  bat,  zumal  wenn  man  an  Spanien  denkt,  etwas  rfttselbaßes.  Man 
kann  nur  annehmen,  dass  die  normannischen  Herrscher  die  monumentalen 
Andenken  ihrer  Vorgänger  haben  zerstören  lassen.') 

Was  nielit  zei stört  und  zugedeckt  werden  konnte,  war  der  altüber- 
lieferte Ciuirakter  sizilischer  KnUnr.  Die  Normannen  waren  nur  eine 
dünne,  neue  Schicht  über  einer  Meuge  alter  und  stärkerer  Kulturschichteu, 
wie  sie  die  wechselvoilen  Geschicke  der  Insel  auf  ihrem  Boden  abgelagert 
hatten. 

Im  Hof  des  Museums  von  Palermo  sieht  man  eine  Inschrift,  die 
ans  einer  Kirche  stammt  und  worin  ein  normannischer  Notar  Torkündet, 
er  habe  zum  Gedächtnis  seiner  filtern  eine  Kapelle  errichten  hissen. 
Das  Datum  dieser  Inschrift  von  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
ist  auf  viererlei  Art  gegeben :  nach  Jahren  Christi,  nach  der  byzantini- 
schen Weltära,  nach  der  rabbinischen  Weltara,  schliesslich  nach  der 
Hedschra.  Die  Inschrift  selbst  wird  in  drei  Sprachen  wiedtriiolt;  ia- 
tennsch,  griechisch,  arabisch  und  die  arabische  Fassung  ein  viortesmal 
mit  hebräischen  Buchstaben,*) 

Diese  Inschrift  giebt  eine  Vorstellung,  wie  damals  die  städtische 
Bevölkerung  nebeneinandergeschichtet  war.  Nicht  anders  als  wie  man 
heute  in  den  orientalischen  Städten  den  Franken-  und  Araber  vierteln, 
deo  Juden*  und  Qriecbenvierteln  bogegnet.  Am  £nde  des  zwölften  Jahr- 
hunderts wird  Palermo  eine  dreisprachige  Stadt,  populo  dotata  trilingui, 
geoannt  (bei  Peter  von  Ebulo). 

1)  Von  der  Kirche  Oiovanni  degli  Ercmiti  in  Palermo  haben  die  Untcr- 
sucbuugeo  des  Fimdamentü  gelehrt,  dass  sie  am  Platz  eiocr  alten  Moschee  sich 
erhebt. 

2)  Abg^draekt  bfti  Amari,  le  epigraft  arabiche  di  Sieilia  I  801t  Der  Stifter 
der  Kapelle  nennt  sieh  clerieoa  greeus  et  latinaSf  was  nstOrlich  nieht  bedeaten>ltann, 

dann  er  beiden  Kirchen  angehört  habe.  Schon  Morso,  dcscr.  di  Palermo  antico  '  p.  13^ 
bat  die  richtige  Erldarong,  er  habe  eine  Kotariatskaoxlei  fflr  beide  Sprachen  gehabt. 
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Anf  diesem  Substrat  einer  Völker-  und  Kulturmischung  erhebt  sieh 

die  Kunst  unter  normannischer  Herrschaft.  Die  Leute,  die  eingewandert 
waren,  waren  Soldaten,  die  die  Kraft  ihrer  Fäuste  ernährte,  und  Geist- 
liclie,  Missionare  des  lümischen  Uitus.  Die  Kunst  knüjitte  unter  diesen 
ümständeii  '/.iinilcbst  an  das  an,  was  sie  bereits  im  Lande  v-irland. 

In  der  Kirche  S.  Giovanni  degli  Eremiti  in  Palermo  findet  man  das 
Problem  der  Steinüberwölbung  einer  Basilika  durch  eine  Folge  quadrati- 
scher, überkappelter  Kftume  geldst  In  der  Hauptsache  ähnlich  wie  an  der 
(nicht  mehr  vorhandenen)  Apostelkirche  in  Eonstantinopel,  deren  Nach- 
ahmung, die  Markuskirche  in  Venedig,  noch  vor  aller  Augen  steht. 
Tritt  man  in  die  Vorhalle  der  Kirche  der  madonna  delP  ammiraglio  ein« 
so  sieht  man  in  einem  Mosaikbild  den  Stifter  der  Kirche  vor  sich,  den 
Admiral  König  Hogers,  in  byzantinischer  Proskynese  vor  der  Gottes- 
mutter, nicht  anders  als  im  Narthex  der  Sophienkirche  von  Küii^tan- 
tinopel  den  Kaiser  tu  dun  Füaseii  des  Ht  ilands.  Der  Plan  df»r  Kin  he 
selbst  weielit  in  nichts  von  dem  i^t-w  rd iidi(h.-5teii  by/.autinischeu  Sciiema 
ab:  ein  Quadrat,  von  einem  Kreuz,  mit  gleich  langen  Armen  durch- 
schnitten; über  der  Vierung  die  Kuppel. 

Der  rein  bvzantinische  Charakter  dieser  Bauten,  doppelt  auffallend, 
da  seit  bald  einem  Jahrhundert  die  politische  Herrschaft  von  Byzanz 
Aber  Unteritalien  aufgebort  hatte,  hat  m  einer  merkwürdigen  Verirrung 
kunstgeschichtlicher  Forschung  Anlass  gegeben.  Der  Herausgeber  des 
Prachtwerkes  über  den  Dom  von  Monreale,  Abbate  Gravina,  fand  das 
Problem  einer  im  zwölften  Jahrhundert  mit  den  Gedanken  und  Mitteln 
des  sechsten  Jahrhunderts  wirkenden  Architektur  so  unmöglich,  dass  er 
die  Erbauung  dieser  normannischen  Werke  in  das  seclisie  Jahrhundert 
zurückversetzte.  Wenn  man  ihm  die  urkundlichen  Zpui^nisi^e  dos  zwölf- 
ten Jahrhunderts  entgegenhielt,  so  schienen  sie  ihm  nur  den  dolosen 
Sinn  der  normannischen  Fürsten  zu  beweisen,  die  sich  für  Bauherrn 
ausgaben,  wo  sie  höchstens  auf  das  Verdienst  von  Herstellung  und  Re- 
stauration Anspruch  hfttten.  Aber  diese  Gedanken  stehen  völlig  in  der 
Luft. 

Weitaus  das  bezeichnendste  Stück  für  die  historische  Betrachtung 
dieser  Kunst  ist  die  Schloeskapelle  in  Palermo  (capella  Palatina).  Ihre 
Grundform  ist  die  im  westlichen  Europa  üblich  gewordene  langsgerichtete 

Basilika;  doch  wollte  der  Erbauer  die  Kuppel  nicht  missen,  i^lau  sollte 
denken,  er  würde  versucht  haben,  den  Kuppelraum  auch  in  der  Begrenzuncf 
des  Tlntergescliosses  durch  eigenarti<;e  (je\vnll).>tutzen  auszuzeichnen,  üei 
es  durch  besondere,  grössere  Säulen  au  den  backen  des  Kuppelquadrats 
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oder  durch  Pfeiler.  Aber  der  Architekt  begnügte  sieb,  an  diesen  Stellen 
die  Sänlen  in  der  Flucht  des  Langhauses  wdterlaufen  zu  lassen  und  nur 
zu  rerdoppelo.  Eine  unbeholfene  Auskunft,  wodurch  die  Kuppel  als 
eine  aufgedr&ngte  Zuthat  dem  Auge  förmlich  denunziert  wird.  —  Die 
Dekoration  der  Kirche  folj^t  ganz  dem  byzantinischen  Geschmack,  unten 
Marmöi'belag,  darüljer  Mosaik  aiii'  (Joldgnin«!.  an  den  Schenkeln  der 
hohen  Spitzbögen,  an  den  Oborwiinden,  in  den  Leibungen  der  kleinen 
Fenster,  die  über  dem  Scheitel  der  Bögen  die  Oherwand  durchbrechen. 
Darüber  eine  hölzerne  Decke,  die  erst  allmählich  aus  ihrem  Dunkel 
dem  ßeschauer  ihre  iropfsteinfdrmige  Bildung  entfaltet.  Polychrom  in 
Gold,  Rot,  Blau,  in  einem,  wundersamen  Wechsel  sich  zurückziehender 
gewölbter  Höhlungen  und  hernieder  sich  senkender  Stützen,  in  einem 
unerschöpflichen  Reichtum  vieleckiger,  in  ihren  Durchschnddungen 
hnmer  neue  und  seltsame  Ornamente  erschaffender  Formen.  In  den 
Ueinen  Feldern  der  Decke  sind  Genreszenen  gemalt  mit  Kameelen,  Ga- 
zellen, Zelten,  Darstellungen  arabischen  Wüstenlebens,  die  dem  siziliscben 
Boden  so  fremd  .sind  wie  es  die  arabische  Poesie  war,  die  auch  in  der 
Blütezeit  des  Islam  nicht  aufhörte,  im  i?anu  der  klassischen  Dichter 
arabischer  Heidenzeit  von  der  Wüste  /.u  träumen.  Nur  muhammedanische 
Künstler  können  diese  Bilder  gemalt  haben.  Was  man  früher  dagegen 
einwandte,  dass  die  figürlichen  Darstellungen  gegen  solchen  Ursprung 
sprächen,  ist  längst  erledigt,  seit  die  Behauptung  vom  Verbot  der  Fi- 
gurenmalerei durch  den  Islam  als  unrichtig  erwiesen  worden  ist.  Es 
besteht  kein  Zweifel,  dass  arabische  Kunst  die  Decke  der  Palatina  ge- 
schmQckt  hat.  Überall  verkünden  arabische  Inschriften  das  Lob  des 
NormannenkOnigs.  Jedes  Element  der  Bevölkerung  hat  sein  Teil  dazu 
beigetragen,  diese  Kirche  zu  einem  kostbaren  Kleinod  zu  gestalten. 

Nacli  der  Mitt-e  des  zwölften  Jahrhunderts  treten  nordisch-abend- 
ländische Einflüsse  in  den  Bauten  stärker  hervor.  Aber  der  Grund- 
charakter bleibt  der  gleiche  durch  das  Vorwalten  dekorativer  Pracht. 
Immer  bringt  sie  den  stärksten,  betäubenden  Eindruck  auf  den  Beschauer 
hervor.  Wie  der  Überschwang  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  jene» 
Bodens  fast  die  Sinne  umnebelt,  so  ist  hier  ein  Einstürmen  aller  Keiz- 
mittel,  Farben,  Formen,  Gold  und  alles  Kostbaren.  Alle  Efinste  sind 
aufgeboten;  aber  es  ist  nicht  so,  dass  viele  Künste  eine  Kunst  geben. 
Die  Effekte  so  vieler  Kunstmittel  fremder  Kulturen  sind  hier  vereinigt, 
aber  von  keinem  beherrschenden  Kunstgedanken  überragt  Für  das 
lebendige  Fortschreiten  der  Kunst  bedeuten  diese  siziliscben  Werke  so 
gut  wie  nichts,  und  die  haben  sich  sehr  vergrili'eu,  die  den  Ursprung 
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des  Spitxbogensystems  n&ch  ^zUieo  und  in  diese  Zeit  Yflrlegt  haben. 
Dies  ist  kein  Boden,  tod  dem  nene  Gedanken  ausgegangen  sind.  In 
ihrer  etwas  selbstgefälligen  kolonialen  Überladung,  wie  jene  Normannen- 
bauten  vor  uns  stehen,  sind  sie  gleichwohl  unschätzbar.  Von  ihnen 
geht  ein  starker  Wiederklang  so  vieler  b\7.antinischer  und  orientalischer 
Oriirinale  nm.  die  iintert^egangen  sind,  und  deren  Kunstvollendun<?  wir 
au  dc-ui  Zu  über  eruK  ssen  mdgeo,  den  sie  auf  ein  tcroes,  scbmuckäücbtiges 
Kolonialland  geübt  haben. 

Wenn  in  Siulien  die  Kunst  wenigstens  ein  treuer  Ausdruck  der 
Zustände  ist«  da  eine  herrschende  Minorit&t  die  Kulturelemente  des 
unterworfenen  Landes  frei  und  tolerant  gewähren  Iftsst  und,  wohlbedacht 
auf  den  eigenen  Ruhnif  mit  freigebiger  Hand  die  Mittel  spendet  zur 
Entfaltung  jeglichen  Glanzes,  so  sucht  man  diesen  reprftsentatiren  Cha- 
rakter der  Kunst  vergeben«!  in  dem  iiom  des  zwölften  Jahrhunderts. 

Die  Zeiten  des  grossen  Ai  huifs  von  Gregor  VII.  bis  auf  Innoceiis  III. 
sind  monumental  in  keiner  Weise  verewi^rt  worden.  Nicht  als  hStten 
asketische  VorstcHuuLren  dem  entgegen  gewirkt,  wie  sie  Peter  Daniiani 
in  Anwandlungen  von  Bildungsfeiodscbaft  (^scholae  eaervaut  rigorem 
sanetitatis*" !)  und  in  manchen  Stücken  der  Cisterzienserorden  vertraten ! 
Die  wahre  Ursache  lag  in  der  ungenügenden  Sicherung  päpstlicher  Macht 
in  Rom,  wovon  die  beiden  grossen  Schismen  des  Jahrhunderts  Zeugnis 
geben.  Es  ist  ein  ergreifender  Gegensatz,  wie  Rom  in  der  Phantasie 
der  Welt  lebte  und  wie  seine  Wirklichkeit  beschaffen  war.  Das  An- 
sehen seiner  geistlichen  Schätze  und  Prärogativen  erföllte  das  Abend- 
land; im  Osten  liaft^te  die  Majestät  der  alten  Weltgebieterin  noch  in 
der  Erinnerung.  Die  urabischeo  Ge^'^raphen  überbieten  einander  mit 
der  Erzählung  der  Wunder  Roms.  Ibu  Jakut  weiss,  man  würde  das 
Zischen  der  unterteilenden  Sonne  im  Ozean  hören,  wenn  es  nicht  von 
dem  Strassenlärin  und  der  Bewegung  der  ungeheuren  Volksmenge  in 
Korn  ühertüiit  würde.  Edrisi  erzählt,  das  ganze  Tiberbett  in  l\«>m  sei 
mit  Kupferpiatten  gepflastert.  Wie  wenig  entspracli  die  Wirklichkeit 
diesen  alten  Legenden !  Will  man  sich  mit  einem  Schhig  einen  Einblick 
in  die  Barbarei  verschaffen»  so  muss  man  den  Elosterhof  von  S.  Lorenzo 
(ausserhalb  der  Stadtmauern)  betrachten.  Hier  hat  man  die  Wirklichkeit 
des  zwölften  Jahrhunderts  vor  sich  und  kann  sehen,  was  damals  die 
Homani  di  Koma,  sich  selbst  überlassen,  zu  \V^eg  biacblen. 

Die  Schönheit  architektonischer  Ersclieiiiung  beruht  nicht  nur  aui 
den  Grösseaverhältniisen  der  Bauglieder,  sie  verlangt  auch  eine  besondere 
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Art  der  Yerbindimgeit  und  Übergtoge  zwiscben  den  einseloen  Teilen. 
Die  antike  Baukunst  gilt  für  klassiscb,  weil  sie  alle  diese  Anforderungen 
emp&nd  und  befriedigte.  Ans  einem  sicberen  Gefflhl  schob  sie  z.  B. 
zwischen  Fussboden,  Säule  und  Dach  Übei  jxangsglieder,  Basen,  Kapitelle, 
ein  so  oder  so  profiliertes  Gebälk.  Man  kann  diese  Bauteile  nui  mit 
den  menschlichen  Gelenken  vergleichen.  Wenn  man  ohne  Gelenke  einen 
Rumpf,  Arme  und  Beine,  einen  Kopf  zusammensetzt,  so  entsteht  wohl 
eine  Holzpuppe,  aber  keine  wahrhaft  menschliche  Erscheinung. 

Diese  einfachen  Wahrheiten  muss  man  im  Kreuzgang  von  S.  Lorcnzo 
in  Rom  vergessen.  Man  sieht  hier  auf  einen  gemauerten  Sockel  kleine 
Sftulenscbftfte  gesteilt,  bald  einzeln,  bald  gekuppelt;  diese  Sftnlchen  sollen 
Bögen  und  Qew9lbe  tragen;  nur  hier  und  da  haben  sie  ein  EaplteU; 
meist  ist  ein  brdtes  KftmpferstQck  (das  um  so  unförmlicher  scheint,  wo 
nur  eine  Säule  darunter  steht)  der  l^ule  quer  auf  den  Kopf  gelegt  als 
Auflager  für  den  Bogen.  An  den  Fenstern  römischer  Glockentürme 
dieser  Zeit  kann  man  dieselbe  Barbarei  sehen.  Ks  ist  otTeiifKu,  dass 
Maurergeiseilen,  die  man  vor  einen  Kuiuonhaufen  führte,  um  sicli  hier 
das  nötige  Material  zurechtzuhauen,  dieses  Kunstwerk  geschaffen  haben. 
Der  Marmor  kann  einen  dauern,  der  so  entwürdigt  wurde. 

Kben  die  Kirche  des  h.  Lorenz  ist  nach  dem  Scbluss  des  zwölften 
Jahrhunderts  von  Papst  Uonorias  III.  umgebaut  worden.  Die  ältere 
Kirche,  wie  sie  bis  dabm  bestand,  zeigte  zwei  säulengetragene  Geschosse 
mit  reichem  Ornament  Das  noch  erhaltene  Mosaik  über  dem  Bogen, 
in  dem  sich  die  Absis  öffnete,  ist  aus  dem  siebenten  Jahrhundert.  Da 
man  nun  die  Kirche  vergrössem  wollte,  wurde  die  Absis  weggebrochen, 
und  nach  dieser  Seite  ein  neues  Langhaus  gebaut,  so  dass  das  alte  Lang- 
haus, gleichsam  herumgedreht,  dem  neuen  jetzt  als  Chor  diente.  In 
welchem  Stil  ward  dieser  Neubau  aufgeführt?  Denn  man  sollte  denken, 
in  Rom  wäre  im  dreizehnten  Jahrhundert  anders  gebaut  worden  als  im 
fünften.  Als  man  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  Strassburg  beschloss, 
das  Langhans  am  Münster  zu  crrictiten,  zu  dem  schon  stehenden  Chor- 
und  Querhaus,  griff  man  frisch  in  die  Ootbik  und  erzeugte  den  male- 
rischen ZusammenkUug  des  lichtdurchfluteten  Vorderhauses  mit  dem 
dunklen,  schwereren,  lastenden  älteren  Bau.  In  Born  aber  wusste  man 
zu  Anftng  des  dreizehnten  Jahrhunderts  immer  noch  nichts  anderes  als 
im  (Ünften  und  erbaute  eine  Säulenbasilika  wie  S.  Maria  Maggiore,  so 
wie  man  im  zwölften  Jahrhundert  S.  Maria  in  Trastevere  und  S.  Clemente 
gebaut  hatte.  Diese  Ktinst  ist  völlig  stationär.  Nur  schwanden  immer- 
mebr  die  grossen  Vorräte  alter  Bautrummer  der  Ueideuzeit.  In  S.  Lorenzo 
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erkennt  man  sofort  die  neageerbeiteteii  Kapitelle  an  dem  epitzeren, 
schärferen  Heiseelscblag,  der  mit  der  alten,  breiteren,  an  Arehitektor- 
gliedern  besser  wirkenden  Bebandlung  kontrastiert.  Aber  an  sich  ist 
die  nene  Technik  nicht  zu  tadeb.  Wenn  man  fragt,  aas  welcher  Sehnte 

diese  Technik  stammt,  so  braucht  man  die  Antwort  nicht  weit  zu  suchen. 

In  S.  Lorenzo  selbst  steht  über  dem  Altar  ein  Tabernakel  mit  vier 
Porphyrsäulen,  Basen  und  Kapitellen  von  weissem  Marmor;  das  kr«>nende 
Dach  von  heute  ist  eine  neue  „stilgemässe*  Restauration;  alt  aber  ist 
die  Inschrift  an  der  Innenseite  des  Epistyls,  die  vier  Künstlernamen 
enthält  und  das  Datum  1148.  Schon  das  Vorkommen  einer  Künstler- 
inschrift,  was  im  Mittelalter  selten  ist,  beweist  das  Selbstgefühl  derer, 
die  an  diesem  Werk  gearbeitet  haben.  Diese  Inschrift  aber  ist  in  Rom 
nicht  ?eretnzelt.  Hier  wie  im  weiteren  Umkreis  der  Stadt  bat  man 
mehrere  Familien  ermittelt,  die  durch  Generationen  sich  verfolgen  lassen, 
und  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  eine  gewisse  Spezialität 
dukurutiver  Steinskulptur  schulnKlssig  gepflegt  iuiben.  Nach  dem  Namen 
Kosmas,  der  in  einer  dieser  Fainilien  (wie  es  scheint,  in  zwei  aufeinander- 
folgenden Generationen)  vorkommt,  ist  missbräuchlich  die  ganze  Schule, 
die  sich  von  Anfang  des  zwölften  bis  zum  Anfang  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts verfolgen  lässt,  Schule  der  Kosmateo  genannt  worden. 

Das  Lob,  das  sich  zwei  von  ihnen  in  einer  Inschrifl  am  Haupt- 
portal des  Domes  von  Civita  Castellana  (am  Fass  des  Soracte)  selbst 
erteilen,  »magistri  doctissimt  Bomani*  kann  man  wohl  gelten  hssen. 
Id  so  vielen  römischen  Kirchen  bezeugen  die  FussbOden  aus  buntem 
Steinmosaik,  die  jedenfalls  aus  den  Werkstätten  dieser  Kunsthandwerker 
hervorgegangen  sind,  ihre  grosse  Erfohrnng  und  Geschicklichkeit.  Diese 
FussbOden,  in  Felder  eingeteilt,  zeigen  nianniglaehe  geometrische  Muster, 
etwa  eine  kreisrunde  Porphyrscheibe  in  der  Mitte,  rinj^snm  suiss  ge- 
zähnt, dann  ein  IJand  mit  nbererk  gestellten  grünen  (Quadraten,  alle 
diese  Kreislinien  in  ein  Viereck  gerahmt  und  die  Flächen  mannigfach 
gefüllt  im  Wechsel  der  drei  Steinfarben  grün,  weiss,  dunkelrot.  Wer  je 
Porphjr  hat  schneiden  sehen  und  sich  überzeugt  hat,  mit  welcher  ausser- 
sten  Langsamkeit  die  Maschinen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  diesen 
Stein  zerteilen,  wird  von  den  Arbeitern  jener  Jahrhunderte  nicht  gering 
denken:  sie  konnten  die  Poq^hyrscheiben  wohl  nur  so  gewinnen,  dass 
sie  durch  alte  Säulen  Querschnitte  legten.  Der  saubere  Schnitt  der 
winzigen  Dreiecke,  Vierecke,  Sechsecke,  ihre  mühsame  und  genaue  Fügung 
setzen  eine  Festigkeit  handwerklicher  ('berlielerung  vorau:3,  wie  sie  nur 
durch  die  ununterbrochen  gleiche  Thätigkeit  vieler  Uenerationeii  erworben 
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und  erhalten  weiden  kann.  Ffir  diese  Leate  waren  indessen  die  Ruinen 
Borns  nicht  ein  blosses  Materiallager,  das  sie  ftir  die  soeben  bezeichneten 

Zwecke  ausbeuteten  :  sie  machten  wohl  auch  die  Augen  auf  für  die  Form 
der  alten  Bauten  und  Baustücke.  Es  hedarf  nicht  vieler  Phantasie,  um 
sich  auszumalen,  wie  es  in  ihren  \\  ei ksuitten  aussah;  neben  Haufen 
antiken  Rohmaterials  muss  man  sich  ein  kleines  Museum  vou  alten 
Dekorationsstücken  und  Skulpturen  denken.  Wenn  man  an  Bauwerken, 
an  denen  jene  Schule  mitgearbeitet  hat,  wiederholt  das  auffällige  Vor- 
kommen von  Sphinxen  bemerkt  hat  (im  Ereuzgang  des  Lateran,  in  Gi- 
rita  Oastellana,  am  Portal  von  S.  Antonio  in  Born),  so  wird  man  nicht 
gleich  ägyptischen  »Einfluss"  vermuten.  Eher  und  wahrscheinlich,  dass 
eine  der  vielen  ägyptischen  Spolien,  die  das  alte  Rom  aufgestellt,  und  für 
die  zumal  die  hadrianische  Zeit  so  lebhaft  Geschmack  gewonnen  hatte, 
Interesse  und  Wohlgefallen  auch  bei  diesen  Spätlingen  römischer  Kunst- 
fertigkeit erregte. 

Die  kunstgewerblichen  Arbeiten,  die  Steiiimosaikfussböden,  die  Altäre, 
Chorschrauken,  Chorsitze,  Kanzeln  mit  reicher  Marmorausstattung  von 
Flächen  in  buntem  Muster,  von  gedrehten,  mit  Glasmosaik  intarsierten 
Säulen  sind  nur  die  eine  Seite  dieser  Tbätigkeit.  Wenn  sie  die  auf- 
0lUigere  ist  durch  die  reicbltchen  Beste,  die  bis  heute  geblieben  sind,^) 
so  sind  doch  kQnstlerisch  bedeutendere  Anläufe  dieser  Schule  erhal- 
ten in  einer  Beihe  von  Portalbauten,  Kirchenvorhallen,  Kreuzgängen. 
Namen  von  Architekten,  die  in  einzelnen  Fällen  äberliefert  sind,  stehen 
doch  nicht  im  Wege,  diese  Bauannexe  dem  Gesamtcharakter  nach  den 
gleichen  Kreisen  jener  Schultliätigkeit  zuzuschreiben.  Sie  zeichnen  sich 
durch  die  gleiche  Sorgfalt  der  technischen  Ausführung  aus.  Diese  Kreuz- 
gänge mit  der  gleichmassigen,  liebevollen  Behandlung  vom  Sirn«?  des 
Sockels  an  bis  hinauf  zum  Fries  über  den  bogenverbundenen  Säulen- 
paaren, die  zarten  Profile  der  Bögen,  das  Friesband  von  buntem  Glas- 
mosaik mit  der  Wiederkehr  der  nämlichen  Muster,  die  die  Fnssböden 
der  Kirchen  zeigen,  das  oberste,  gleichfalls  mosaizierte  Gesims,  von  nied- 
lichen Konsolen  getragen,  die  Löwenkdpfe  —  diese  ganze  regelmässige 
Anordnung  in  der  Mitte  und  an  den  Ecken  der  Hoheiten  durch  einen 
Pfeiler  und  leichtes  Bisalit  unterbrochen :  wenn  gar  ein  blauer  Himmel 
hereinscheint,  so  kann  diese  so  sauber  und  fast  kalligraphisch  gearbeitete 
Niedliclikeit  ihren  Eindruck  nicht  verfehlen.  Es  ist  aber  zu  hoch  ge- 
gritVeu,  wenn  man  bedauert,  dass  die  Gothik  .diese  Blüten  erstickt  habe. 

1)  DiMt  Teehnik  ist  kürzlich  anr^^'efriseht  worden  —  was  wird  nicht  nach' 
geahmt  hn  neansehoten  Jahrhundert  1     im  neuen  Chor  der  LateransbasiUka. 
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Andernfalls  würde  direkt  von  hier  der  Übergang^  zur  BenaisBanee  dch 
haben  vollziehen  können**  (Stevenson).  Diese  Kunst  war  eine  immer 
mit  Virtuosität  gehandhabte,  aber  doch  ftnsserliche  Formensprache.  Auch 

ist  sie  nicht  in  Rom  entstanden,  nur  in  Horn  lokalisiert.  Die  Zweifel 
über  den  rrsi»riin^  dieses  ganzen  Zweiges  liabca  sich  neuerding«?  etwas 
beruhigt.  Die  Iiis  jetzt  älteste  Insihiift  der  Schule  ist  im  Dom  von 
Ferentino  (der  nächsten  BaliFi>t;iti(fn  südlich  von  Anagni  an  der  Linie 
Kom-Neapel);  das  Datum  ist  vom  ersten  Dezennium  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. Die  Nachbarschaft  von  Monte  Kassino  weckt  sofort  die  Er- 
innerung an  Desiderius,  den  Abt  dieses  Klosters,  der  im  elften  Jahr- 
hundert zur  Forderung  seiner  Bauten  Kunsthandwerker  ans  Konstantinopel 
und  Aleiandrien  kommen  liess.  Aber  auch  olmedies  wird  die  Herkunft 
dieser  Techniken  aus  altbyzanttnischem  Boden  nicht  zweifelhaft  sein. 

Auf  der  Folie  des  einheimischen  Unvermögens  entfaltet  die  ein- 
wandernde Kunst  einen  unerhörten  Luxus;  in  Korn  akklimatisiert  sie 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grad  und  eiHihrt  lokale  Einwirkungen,  ^vo7.u 
wenigstens  ein  oll'ener  Sinn  gehört.  Kin  später  Auslüuler  antiker  Kuust- 
übuug,  berülirt  sie  sich  hier  mit  einem  lioden  von  immer  entfernter 
gewordener  Verwandtschaft.  Ad  der  Monumeutalgrö.sse  römischer  Um- 
gebung darf  man  sie  nicht  messen;  sie  hat  die  Antike  auf  ein  Miniatur- 
format reduziert  und  wirkt  dadurch  immer  wie  Zuckerbftckerdekoration. 
Auch  ihren  freieren  und  grosseren  Schöpfungen  siebt  man  die  ängstliche 
Hand  an,  die  zur  architektonischen  Leistung  berufen,  die  Herkunft  und 
Schulung  an  der  Kleinkunst  kirchlichen  Mobiliars  nicht  verleugnet.  Diese 
römische  Marmorkunst  ist  die  Zeitgenossin  der  Poeten,  die  mit  zusammen- 
mosaizierten  und  -geleimten  Phrasen  aus  Lukun,  lluiaz  und  Vergil  Verse 
machen,  aber  nie  und  niiumer  die  lebendig  strömende  lihetorik  und 
das  Pathos  der  Aeneüs  erreichen  können. 

Gegenfiber  diesen  Töftlern,  denen  das  grosse  Korn  Anregung  zu 
kleinen  Motiven  gab,  (unwillkfirlich  muss  man  an  die  römischen  Schan- 
iaden von  heute  denken,  wo  Peterskirche  und  Pantheon  mit  ihren  Kuppeln 
als  Tinten^ser  angeboten  werden)  regt  sich  in  Pisa  und  Venedig  doch 
eine  andere  Absicht  und  Baugesinnung. 

Die  Markuskirche  in  Venedig  in  ihrem  Xeiil)au  und  der  Dom  von 
Pisa  sind  im  elften  Jalirlnindert  gegründet  norden :  zwei  aufstrebende 
Staatswesen  wollten  ein  Denkmal  ihres  Selbstgel'ulils  errirnton.  In  Iteiden 
Fallen  ist  wohl  ein  kriegerischer  Erfolg,  der  gute  Beute  brachte,  der 
äussere  Anlass  gewesen.  Für  Pisa  verkündet  es  eine  Inschrift  an  der 
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Etaade  mit  stark  flbertreibender  Bulimrecligkeit.  Dag^egen  ist  für  Venedig 
das  unmittelbare  Vorbild,  nach  dem  man  arbeitete,  besser  bezeugt.  Nieht 

in  der  benachbarten  Residenz  Pavia,  deren  altberühmte  Kaiserpfiilz  zwar 
kürzlich  zerstört  worden  war,  deren  Kirchen  aber  ansehnlich  genug  ge- 
wesen wären,  holte  man  sich  das  Muster,  sondern  in  der  Kaiserstadt 
am  Bosporus.  Nicht  als  hätte  man  bauen  wollen  wie  in  dem  Konstan- 
tinopel  des  elften  Jahrhunderts:  man  wollte  eine  Kirche  haben  wie  in 
den  Zeiten  Justinians.  Als  die  Markuskirche  fertig  gebaut  war,  musste 
man  sie  doch  in  ihren  rohen  Backsteinflftchen  stehen  lassen:  vielleicht 
hatte  man  zur  Zeit  nicht  die  Mittel  fSr  eine  prunkvolle,  byzantinische 
Dekoration.  Das  ganze  zwölfte  Jahrhundert  ist  ffir  Venedig  von  so  un- 
erhörter kommerzieller  Expansion  und  rastloser  politischer  Arbeit  erfüllt, 
dass  fBr  andere  Dinge  wenig  Kaum  bleiben  mochte.  Man  Qberliess  es 
den  nachfolgenden  Zeiten,  den  Bau  am  Haus  des  Schutzpatrons  fortzu- 
führen. 

Von  dem  Dom  in  Pisa  hat  kein  Geringerer  als  Jakob  Burckhardt 
geurtcilt:  Hier  thue  die  Kunst  einen  ihrer  ganz  grossen  Schritte.  In 
der  That  ist  der  Eindruck  dieses  Baues  mit  seinen  zwei  Begleitern,  dem 
Turm  und  dem  Taufhaus,  ausserhalb  des  Lärmes  einer  Stadt)  in  dem 
warm  leuchtenden  Ton  seiner  gelblichen  Steinflftchen,  inmitten  der  Ein- 
samkeit einer  grossen,  grünen  Wiese,  die  von  der  Stadt*  und  der  Kirch- 
hofsmauer  begrenzt  wird,  von  überwältigender  Wirkung.  Je  mehr  man 
den  Gesamteindrnck  des  einzigartigen  Bildes  in  seiner  Geschlossenheit 
Kpiirt,  ohne  im  einzelnen  zu  zergliedern,  um  so  tiefer  ist  die  Wirkung. 
Ich  denke  mir,  dass  das  Urteil  Burckhardts  die  Gewalt  eines  ersten 
Eindrucks  widerspiegelt. 

Weder  von  den  Gedanken  des  Baues  noch  von  ihrer  Kombination 
mag  ich  glauben,  dass  sie  neu  seien,  sowenig  ein  unmittelbares  Vorbild 
einstweileD  nachzuweiaen  ist;  auch  sind  sie  keineswegs  alle  glücklich. 
Am  stärksten  bleibt  immer  die  Wirkung  des  Langhauses  im  Inneren, 
wenn  man  dasselbe  (was  selten  vorkommt)  durch  das  Hauptportal  be- 
tritt; ganz  besonders  gegen  Abend,  wenn  das  beginnende  Dunkel  manches 
beunruhigende  Detail  zudeckt.  Die  ^erandzwauzig  monolithen  SSulen, 
die  das  Mittelschiff  begrenzen,  bringen  unmittelbar  die  hüchgespaiinltj 
Enerpfie  des  Bauwillens  zur  Erscheinung.  Man  muss  sich  vorstellen, 
dasä  i>äuleü  von  dieser  Grösse  doch  nicht  auf  der  nächsten  Strasse  bereit 


1)  Ich  fasse  mich  kurz,  audi  dcsliiini,  wiil  ich  iii  meinen  Studien  über  die 
MArkoakuche  diese  Dinge  »usfübriich  besprochen  habe.  (Freoas.  Jahrbacher  B.  69.) 
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lageo.  Von  den  Aussenseiten  des  Domes  verdient  die  Cboraosicbt  wobl 
nicht  das  grosse  Lob,  das  ibr  gespendet  worden  ist.  Sie  b&It  keinen 
Vergleich  aus  mit  der  RheiDansicht  des  Speierer  Doms,  wo  die  Zosammen- 

wirkung  von  Chor  und  Querbaii  mit  der  von  zwei  Türmen  flankierten 
Vierungskuppel  darüber,  eine  Gmpitieiun^^'  und  Stt  igeruug  ermöglicht, 
von  der  die  Hüi-k-M'it«'  des  l'isant'r  Doms  »clion  durch  den  Mangel  der 
Türme  weil  entteriit  ist.  Aber  überhaupt  sind  die  IJautoile  zu  sehr 
auseiuandergezogeo,  und  die  Kuppel  maciit  durch  ibreu  uuregelmässigeü 
Grundriss  gar  einen  verbogenen  Eindruck. 

Ofi'enbar  aber  richtete  sich  in  jener  Zeit  das  Interesse  weniger  auf 
die  fiandisposition  als  auf  die  dekorative  Ausstattung.  Die  Fassaden- 
bekleidung mit  offenen  Säulenreihen  war  sicher  das  Stflck,  das  den 
meisten  Beifall  fond.  Nicht  nur,  dass  man  das  dekorative  System  der 
Domfkssade  ohne  weiteres  auf  Glockenturm  und  Taufhaus  fibertrug,  die 
doch  cylindrischen  Baukörper  haben  (die  Monotonie,  die  damit  erzeugt 
ward,  an  sit  li  ein  Beweis  von  Gedankenarmut,  hat  zweifello-s  ihren  guten 
Anteil  an  der  .Monimienlaiwirkunsr  des  Domplatzes):  das  aulläHigste 
Zeugnis  des  grossen  Kindrucks,  der  von  dieser  Fisaner  Weise  ausging, 
bietet  Lucca.  Hier  hört  man  den  langen  Naclib  ill  der  Fisaner  Kunst; 
die  grossen  Kircbenfronten  singen  die  gleiche  Melodie.  Sie  bestach  alier 
Ohren  und  Augen. 

Der  Gedanke  dieser  Dekoration  ist  sehr  schOn  und  von  der  Antike 
sehr  wohl  beglaubigt.  Die  geschlossene  Mauerflftche  wird  durch  die 
vorgesetzte  Säulenhalle  scheinbar  aufgelöst,  und  die  ganze  Steinmasse 
wie  durch  frische  Luftzuspfilnng  ventiliert.  Auch  zog  man  schon  in 
der  sinkenden  Antike  dem  geraden  Gebälk  über  den  .Siiulen  die  IJogen- 
folge  der  Arkaden  vor,  und  es  ist  leieht  nachzueuiplinden.  dass  der  be- 
wegte Khvthmus  dieser  i^ehroehenen  Linie  von  erhölitein  Heiz  war. 
Soweit  betindet  sich  die  Dekoration  der  IMsaner  Domfassade  in  guten 
Bahnen,  und  dass  sie  nicht  originell  ist,  würde  Niemanden  hindern,  sie 
schön  zu  finden.  Aber  sie  hat  ihren  wunden  Punkt,  an  dem  die  inner- 
liche Barbarei  jener  mittelalterlichen  Bauleute  zum  Vorschein  kommt 
und  ein  Mangel  an  FormgefUhl,  der  den  Best  guter  Tradition  nur  wie 
einen  dfinnen  Fimiss  erscheinen  lüsst. 

Die  8cb()ne  Beliefwirkung  der  Sftulen  an  der  Domfiissade  bemht 
zum  Teil,  wenn  man  sich  eines  Ausdrucks  aus  der  antiken  Reliefplastik 
bedienen  darf,  auf  ihrer  Isokephalie.  Die  Deckplatten  der  Säulen,  die 
Scheitel  der  sie  verbinden<len  JMgen  bilden  fiarallele  Horizontallinien. 
Wie  sollte  aber  dieser  Urundsatz  gewahrt  bleiben  im  üiebeUeid  oder  in 
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den  halben  Giebelfeldern,  worin  die  Pultdächer  der  Seitenschiffe  an  der 
Fassade  /um  Ausdruck  kommen  ?  Jene  so  bezeichnete  Isokephalie  durch- 


u 


zulQliroo,  bioderte  hier  die  Schrägrichtung  der  ohorea  fiegreDzangslinie. 
Das  Problem  war  das  gleiche  wie  bei  der  Ausschmückung  antiker  Tempel- 
giebelfelder. Ad  den  Aginetischen  Groppen  der  Mfincbener  Glyptothek 
kann  man  sehen,  wie  sinnreich  und  befriedigend  die  Schwierigkeit  gelöst 
wurde:  den  immer  niedriger  werdend«!  Raum  föllte  man  mit  sicli 
bfickenden,  mit  knieenden  Gestalten,  schliesslich  mit  liegenden  Verwun- 
deten oder  Gefallenen.  Wie  aber  halfen  sich  die  Künstler  der  Pisauer 
Fa.ssade':'  Sie  hatten  keine  Knipfinduti<(  Jaifir,  dass  eine  Säule,  auch 
wenn  sie  dekorativ  verwendet  wird,  eine  Art  lebeuden  Wesens  bleibt 
mit  bestimmtun  Verhältnissen  und  Gliedern:  sie  schlugen  einfach  am 
Schaft  weg,  was  zuviel  war  für  den  niedriger  wordenden  llaum,  und  so 
weiter,  immer  noch  ein  Stück,  bis  am  Knde  vor  dem  Schnittpunkt  der 
Horizontal-  und  Schräglinie  nur  noch  Platz  für  das  Kapitell  übrig  blieb. 
Hier  setzten  sie  denn  ruhig  ein  Kapitell  hin  ohne  S&ule. 

Man  wird  zugeben,  dass  das  eine  wflste  Barbarei  ist.  Am  ent> 
sprechenden  Gesehoss  der  Domfiusade  von  Lucca  ist  diesee  Verfohren 
insoweit  gemildert,  als  die  schräge  Begrenzungslinie  des  Pultdaches  in 
schwächerem  Gef&ll  verläuft  und  nicht  bis  zum  Schnittpunkt  mit  der 
Gesimsliuiü  des  uücbstuuteren  Geschosses  durt-h^^etuhrt  ist.  Hierdurch 
wird  wenigstens  jene  radiknie  Barbarei  vermieden.  Befriediiren  aber 
können  solclie  Losungen  nicht.  Ein  wirkliches  Geffllil  der  Schwierigkeit ') 
und  einen  sehr  annehmbaren  Versuch  der  Lösung  zeigt  die  Hiickseite 
des  Domes  von  Murano  (bei  Venedig).  Die  gleiche  Höhe  der  Säulen 
wird  in  dem  trapezförmigen  liaum  der  Seitenschiffgiebel  fostgehalten; 
die  Ausgleichung  erfolgt  in  den  Bögen,  die  einfach  der  Steigung  der 


1)  »SchvficriiJikiMten,  die  nachmals  der  lUMiaissanre  noch  loliliaftore  Snrjren 
machen  sollten."  Dehio  und  Bezold,  kirchliche  Haiikmist  dis  .Miendlandes  I  tilO. 
Übrigens  {«^t  nicht  einmal  in  dieser  Harharei  «las  ^wultte  Jahrhundert  recht  ori|;tnal. 
Das  Innere  des  PaBlheons  in  Rom  zeigte  an  der  Oberwand,  wie  sie  durch  die 
Sevcriacfae  Ite8Uiumtio&  S02  gesUltet  waide  und  bis  zur  PoBiichen  Umindeniiig 
im  vorigen  Jahrhundot  blteb,  eine  GUederang  mit  Pilestem,  welche  in  deo  Zwldcela, 
die  die  einschneidenden  Archivolten  des  Eingangs  und  der  gegenflberliegendeii 
Hauptnische  übrig  li("^««Mi,  einfach  abgeschnitten  wurden,  dor  StMVnnp  des  Bopens 
entsprechend.  Doch  kann  man  hier  7:ur  Entschnldimmt,'  sa<j<  n,  dass  diese  l'ilaster 
eine  Flächendekoration  bildeten,  da  sie  kein  Iveliei  bcsassvn  und  nur  durch  die 
Marmor&rbe  von  der  umgehenden  InlcnisUlioii  sieh  abhoben.  Abbtldnngen  geben 
die  Zeidinmigen  tob  Raphael  (Gaselte  des  beanx  arte  1870  p.  88)  nad  Deegedeti 
des  6difice8  antiques  de  Ilome  p.  36);  diese  nannte  am  deutlichsten-,  daee 

die  l'ilaster  auf  dem  Stich  hervortreten,  hat  Adler  als  Irrtum  korri-^ifTf.  Die  Zeich- 
nung von  Dell  (Zeitschrift  fur  Mldende  Kunst  18^3  S.  27G)  giebt  nicht  deo  für 
unsera  Fall  in  Betracht  kommenden  Schnitt. 
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begrenzenden  Schräglinie  entsprechend  gestelzt  d.  h.  in  den  Schenkeln 
Überhöht  werden. 

Wir  finden  also  auch  in  Pisa,  was  wir  in  Rom  sahen,  was  wir  an 
den  Eiippelstutzen  der  capella  Palatina  in  Palermo  bemerkten.  Man 
hat  da  und  dort  reiche  Mittel,  um  den  Bauluxus  zu  bezahlen ;  aber  der 


Luxus  ist  ein  fremder,  und  an  den  Verlegenheiten  der  ausfahrenden 

Kräfte  kommt  der  Bodensatz  von  Barbarei  zum  Vorschein.  Was  nocli 
von  Kunst  übrig  ist,  wird  in  hantlwerkliclier  Überliefernn<r  bownhrt. 
Aber  selbst  wo  die  Technik  zur  Virtuosität  ausgebildet  ist,  kann  sie 
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nicht  darüber  täuschen,  dass  ihr  der  lebendige  Zusammenhang  mit  der 
Umgebung  von  Volk  und  Zeit  und  jede  schöpferische  Originalität  fehlt 
Noch  die  Prachtkansel  des  Niccolo  Pisano  im  Taufhana  in  Pisa 
man  zu  dieser  alten,  eUektiscben  Schale  gweehnet  werden.  Man  kann 


sie  ein  Kunststück  nennen,  aber  nicht  ein  Kunstwerk.  Wenn  die  Haod, 

die  sie  geächaüeu  hat,  „docta'"  genannt  wird,  so  ist  es  im  gloicheo  Sinn, 
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in  dem  die  römischen  Marmormosaizisten  dich  rtissimi  nennen.  Alle 
Kopisten fertigkeit  und  alle  Häufung  bildnerischen  Schmucks  kann  uicht 
ffSr  den  Maogel  jeder  Spur  von  Natarempfindimg  Ersatz  geben. 


Die  Kunst  der  grossen  Zentren  Mittel»  und  Sfiditallens  blickt  noch 
immer  nach  rflckwärts.  Es  ist  immer  noch  dieselbe  Verfallsbewegung 

wie  seit  Jahrhunderten.  Die  grossen  Anstrengungen  und  stellenweise 
reichen  iMiltel  können  nicht  verbergen,  dass  sie  über  selbständige  Re- 
gungen nicht  verfügt,  dass  sie  kein  Stilgefühl  besitzt.  Auch  da,  wo  die 
Gothik  aufgenommen  wird,  ersclieint  di*"^e  Kunst  um  nichts  moderner; 
denn  ihr  Grundtrieb,  die  liichtung  auf  Prunk,  bleibt  der  gleiche;  ihm 
wird  auch  die  gothische  Dekoration  dienstbar  gemacht,  einerlei,  welchen 
Worzdn  sie  entstammt. 

Man  mOsste  sich  hüten,  im  Umkreis  dieser  Schulen  des  zwölften 
Jahrhunderts  von  Yorrenaissance  zu  sprechen.  Geburt  ist  Leben; 
Wiedergehurt  erst  recht  Leben,  erhöhtes  Leben.  Was  aber  haben  damit 
Jene  Qalvanisierungsversnche  an  einer  vergangenen,  in  ihren  Grnndge* 
danken  fremdgewordenen  Kunst  zu  schatFen? 

Die  Betrachtung  erhebt  sich  von  hier  gern  noch  einmal  zu  allge- 
ffieineren  Dingen  und  kommt  zu  der  Frage,  ob  dieser  Zustand  der  Kunüt 
jener  Zeiten  nicht  vielleicht  typisch  sei  für  die  allgeniciue  Kultur  eines 
grossen  Teiles  der  italienischen  Halbinsel.  Wenn  dies  der  Fall  war, 
und  dieses  I^and,  in  dem  die  alten  Ideen  und  Formen  noch  eine  Autorität 
genossen,  an  der  neue  Anläufe  ohne  rechten  Erfolg  rüttelten,  wenn  Italien, 
mit  dem  übrigen  Abendland  verglichen,  stehen  geblieben  war,  in  seinem 
reaktiottftren  Dasein  wenig  berührt  von  dem  Strom  der  neuen  mittel- 
alterlichen Zivilisation,  so  wird  man  verstehen,  welch  verhängnisvollen 
Pakt  die  hohenstaufischen  Kaiser  mit  diesem  Land  schlössen,  als  sie 
in  Sizilien  den  Archimedespunkt  suchten,  um  von  hier  die  lombardischen 
und  die  noch  schwerer  zu  verschiebenden  deutschen  Dinge  zu  bewegen 
und  zu  beherrschen. 

Sie  sind  an  dieser  Verbindung  mit  den  Mächten  der  Vorgangenlioit 
genau  so  gescheitert  wie  früher,  so  viele  Jalirhuaderte  zuvor,  die  Gothen 
und  die  Langobarden. 


HBDB  naiDILB^  JAHRBUECHBB  V.  8 


Digitized  by  Google 


£iiic  Selbstbiographie  von  Fritz  Reuter. 

MHcwtolll  ▼OB 

Kicbarü  iiteUröUer. 


GiutaT  Freytag  hatte  rieh  in  seiner  Eigenschaft  als  Mitredaktenr 
der  QreDzboten  durch  den  Verleger  der  letzteren  an  den  Bochhandler 

HinstorfT  in  Weimar  gewendet,  nm  dnreh  diesen  einiges  Material  für 

eine  Hiograi>liie  Fritz  lU'uter's  zu  orhalten.  Inlbl^^e  dessen  wurde  ich, 
damals  Junger  IJerlincr  Dokt4)r,  als  vertrauter  Freund  und  ehemaliger 
Schüler  iieuter's*)  von  dem  letzteren  ersucht,  das  Xrttige  für  Freytag 
zusammenzustellen.  Ich  schickte  das  von  mir  gefertigte  Manuskript  an 
HinstorfT  zu  weiterer  Veranlassung,  worauf  dasselbe  in  den  Orenzheten 
XX,  1,  Seite  44111'.,  und  zw^r  ohne  mein  Zuthan  mit  meinem  Namen, 
veröffentlicht  wurde.  Der  Brief,  durch  den  Beuter  mir  den  Auftrag 
erteilte,  war  zugleich  dazu  bestimmt,  mich  mit  dem  nötigen  Material 
zn  versehen.  Er  lautete  wOrtlich: 

Beuter  ist  am  7.  November  1810  in  Stavenhagen,  Mecklenburg* 
Schwerin,  als  ältester  Sohn  geboren,  wo  sein  Vater  Bürgermeister  nnd 
StJidtriehter  war,  ausserdem  aber  hei  seiner  aussergcwöhnlichen,  rast- 
losen Thätiirkeit  eine  nicht  uiihedeutende  und  intelligente  Landwirth- 
s<  haft  ht'trieb,  über  welclie  er  in  pojjulären  Scliriften  zu  beriehten  [itlegte. 
Er  war  ein  strenger,  überaus  pflichtgetreuer  Mann.  Seine  Mutter  war 
in  Folge  einer  heftigen  Krankheit  gleich  nach  der  Geburt  eines  zweiten 

1)  rttMitor  hatte  mirh  in  fipn  -lahrcn  1>'0  und  IBil  im  j^chwimmon  iinrl  Turnen 
sowie  in  den  Antiingea  den  (iriecbtschuii  unterrichtet.  Mit  seinen  Tunischülcrn  unter* 
nahm  er  zuweilen,  um  sie  zu  männlichen  Charakteren  zu  erziehen,  nächtliche  Aus- 
flflge,  bei  denen  die  Knaben  al«  Patrouillen  anageBchldit  worden.  Ala  ich  von  Bentcr 
Abschied  nabn,  mn  das  AnldaiBMr  OyRRnaaiiiin  ztx  beziehen,  tagte  er,  daaa  er  mir 
nodi  einen  Rat  mitgeben  wolle:  ich  solle  mir  das  Pfeifenraurhon  nicht  angewöhnen, 
denn  er  hahe  sich  ausgerechnet.  tla'=:<?  er  hoi  so  und  s'^  vit  len  Pfeifen  täglich  so  und 
so  viele  Zeit  für  Ausklopfen,  stopftri  und  ÄDzttndeu  verwende,  also  j&hrlicb  eine 
ganze  Reihe  von  Tagen  gt-radezu  vergeude. 
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Solraes  (der  bald  starb)  gelähmt  und  Imt  bis  zu  ihrcra  Tode  (1825) 
den  Gebrauch  ihrer  Glieder  nicht  wieder  erhalten.  Desio  reger  war  ihr 
Geist  und  schon  friih  wusstc  sie  den  Sohn  für  die  grossen  Dichter  deut- 
scher NaüoD  zu  enthusiasmiren.  Hier  half  denn  uucli  der  Pathe,  Amts- 
haaptmann  Weber,  der  mit  Onkel  Herse  so  ziemlich  den  einzigen  Um- 
ging der  Eltern  bildete').  Der  Knabe  suchte  sich  den  letzteren  im 
Wfliteren  Kreise  imter  den  BftrgersOhnen,  vor  Allem  aber  unter  den 
SöhDeo  des  Pächter  Nabmacher  aaf  dem  hart  an  der  Stadt  gelegenen 
Altbanhofe.  Nachdem  in  dem  elterHchan  Hanse  noch  zwei  Vettern  (wenig 
Üter)  aufgenommen  waren,  wnrde  bis  zum  Jahre  1824  der  Unterricht 
für  die  Knaben  durch  Hauslehrer  beschallt.  Von  da  ab  besuchte  er 
mit  dem  einen  Vetter  (jetzt  Pastw  zu  Tessin)  die  Schule  zu  Friedland 
IQ  Meckienburg-Strelitz,  die  sich  damahs  eines  durcli  Turnen  gehobeneu, 
rüstigen  Jugendlebens  erfreute.  Geschichte,  Geographie,  Mathematik 
und  Zeichnen  waren  die  Lehrgegenstände,  die  dem  Knaben  am  meisten 
zusagten,  und  nach  drei  Jahren  erklärte  er,  Maler  werden  zu  wollen. 
I>iss  stimmte  aber  schlecht  m  den  Wünschen  des  Vaters,  der  einen 
Jnrisken  ans  ihm  ziehen  wollte;  er  brachte  ihn  desshalb  durch  Ver- 
setzung nach  Parchim  (einem  damals  nenorganinrten  Gymnaanm)  in 
andere  Umgebungen,  wo  der  Zdchnenunteiricbt  aufhören  mnsste.  Hier 
blieb  Renter  bis  zum  Abgange  zur  Universität  Rostock  (1831  Michaelis), 
wo  er  dann  aiu  Ii,  allerdings  mit  liinerm  Widerstreben,  Institutionen  und 
Kechtägeschichte  hörte,  und  dann  nach  Verl  auf  eines  halbeu  Jahres  nach 
Jena  ging*).  Er  trat  hier  in  die  liurscliGnschaft  und  zwar  in  die  Frak- 
tion (Germania),  die  sich  in  Folge  der  Julirevolution  und  des  polnischen 
Aufstandes  in  ihrer  Art  mit  Politik  befasste.  —  Im  Herbste  1883  \rurde 
er  desshalb  in  Preussen  Terhaftet  und  zur  Untersuchung  gezogen.  Er 


1)  Ich  eataisoe  vAA  einer  Anekdote  ans  Kenterte  Jttgen4jahren,  die  er  gern 
erzählte.  Einer  der  beiden  allen  Herren  (ich  weiss  nicht  mehr  wdeher)  argnrte 

»ich  darüber,  da^s  die  Knaben,  wenn  sie  Heschichtcn  erzilhlten,  alle  Anpenblirke 
«t4)fkten  und  dann  mit  „Un  dünn'"  fortfuhren.  Kr  setzte  einen  Schillinj^  als  Treis 
aus  tür  detijeiügea,  der  eine  Geschichte  ohne  »tn  dünn"  vortragen  wüide.  I  ritz 
Bnter  brachte  dies  l«riig,  schloss  aber  seine  Erzählung  mit  den  triumphierenden 
Worten:  «Un  dnnn  kreeg  ick  'n  Schilling*,  ma  den  Onkel  dann  sehr  nnpftdagegiach 
veranlasste,  nun  dedi  doi  Schilling  zn  Tenreigem,  mit  den  Worten:  „Un  dnnn  ms 
de  Schilling  weg". 

2)  Auf  dem  Gymnasium  hatte  Reuter  den  Beinamen  rimrl.  s  douzc"  erhalten. 
Als  er  nach  Jena  ging,  hoftle  er,  wie  er  mir  erzählt  hat,  diesen  JSameu  endlich  los 
n  werden,  aber  schon  am  ersten  Abend  in  Jena  bcgrüüäte  ihn  bei  seinem  Eintritt 
in  dne  Wirtatnbe  eine  Stimme  ans  dem  Hintefgmnde:  «Sttk,  CharleB  donte,  wo 
^Onunst  du  her?"  Damit  war  der  Name  Air  ihn  verewigt. 
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war  einer  der  Ersten,  mit  denen  die  grosse  Demagogen-Hatz  begann. 
Kin  volh  ^  Jalii  dauerte  die  Untersuchung  auf  der  Hausvogtei  unter  der 
Leitung  des  bekannten  Criminal-Directors  Dammbacli.  Trotz  aller  Re- 
klamationen der  ineckeInltiirgM;heii  Kegierung  wurde  er  auf  preussische 
Festungen  gesetzt,  zum  Tode  verurtheilt,  kraft  obers trichterlicher  Gewalt 
des  Königs  mit  drois^igjfihriger  i'estungsstrafe  beschenkt  und  bis  zum 
Sommer  1838  auf  veraehiedenen  preußischen  Festungen  detmirt  Dedq 
wurde  er  auf  epecielle  perstoUcbe  Verwendung  des  Qrosebenoge  tod 
Mecklenburg,  Paul  Friedrieb,  auf  die  vaterl&ndiscbe  Festung  Dömitz 
auageliefert,  jedoch  mit  der  beBÜmmten  Bedingung,  dase  die  endliche 
Begnadigung  nur  von  Preussen  ausgehen  sollte.  Dies  geeehah  denn  nun 
1840  im  Herbst  bei  der  Amnestie,  die  nach  dem  Tode  Friedrich  Wil- 
helms III.  eintrat.  Von  der  Jurisprudenz  hatte  er  während  der  iiait 
auf  immer  Abselued  genommen.  Zeichnen  (viel  l'ortraitiren),  Mathe- 
matik und  deutsche  Litmttir  halfen  ibm  diese  böse  Zeit  ertrae«^n;  in 
den  letzten  Jahren  auch  vorzüglich  das  Studium  der  in  die  Landwirth- 
sehaft  einschlagenden  Wissenschaften,  da  er  entschlossen  war,  nach  der 
Freilassung  dies  Qewerbe  zu  ergreifen*).  Dies  geschah  denn  auch  und 
ist  er  bis  zum  Jahre  1850  praktischer  Oekonom  geblieben.  —  Der  1845 
erfolgte  Tod  des  Vaters  und  die  dadurch  klar  gewordenen  pekuDlären 
Verhältnisse  zeigten  ihm  die  Unmöglichkeit,  jemals  auf  diesem  Wege 
eine  selbststftndige  Stellung  zu  erringen,  und  dies  war  sein  sebnltehster 
Wunsch;  die  Liebe  zu  seiner  jetzigen  Frau  trieb  ihn  dazu.  Er  ent- 
scbloss  sieb  kurz:  auf  den  Hatb  und  durch  die  Vermittelung  lieber 
Freunde  ward  er,  nachdem  er  Preusse  geworden,  Privatlebrer  in  der 
kleinen  iireussisehen  Stadt  Trcjitow').  Hier  gab  er  im  Jahre  1858  den 
ersten  iiand  von  «Läuscheu  un  Kiemeis  *  heraus,  der  seine  Entstehung 
dem  heitern  geselligen  Verkehre  im  Hause  seines  Freundes  Peters  zu 


1 )  Als  Fritz  Reuter,  auf  der  Höhe  seines  Ruhroes  stehend,  einmal  von  Eisenach 
ans  einige  Wochin  in  tb>r  Wasserlit'ilansfult  I  ;i'iM>:if  h  bei  Koblenz  zubr.ichte,  be- 
suchte ich  ihn  von  Hitnn  aus  mit  Horkinj;  und  Sirarock.  Mit  grosser  Heiterkeit 
zeigte  er  ims  zwei  Visitenlcartco,  die  eben  bei  ibm  abgegeben  waren.  Sie  rührten 
?on  swel  Geiurilfln  her,  von  deiMO  dar  eine  Gouverneur  nod  der  andere  KommaQ- 
dant  von  Köhlens  war.  .FTtther",  bemerkte  er,  »miiMta  ich  inmer  den  Festniiigiih 
konunandanton  meinen  ersten  Besuch  macben,  und  jetzt  kommen  sie  zu  mir.* 

2)  Iteuter  übergeht  hier,  dass  er  nach  seiner  Begnadigung  zwei  Semester  (von 
November  IMO  bis  Ende  des  Somtneraemcstcrs  1841)  in  Heidelberg  studiert  hat. 
Er  wohnte  hier  bei  dem  Kärcher  Jakob  Schmitt,  Froschaue  D.  278,  heute  (Jbcre 
Ncckarstrasse  5.  Er  scheint  hier  vorzugsweise  Chemie  getrieben  zu  haben.  Seiner 
chemischen  Apparate  mtstnne  Ich  mich  noch  deotllch. 

3)  Treptow  an  der  Tolleme. 
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Thalberg*)  und  der  vielfachen  Anregung  von  seinem  Freunde,  dem 
Justiz-Baib  Schroeder*)  zu  Treptow  verdankt.  Darauf  folgten  „Polter- 
abend^Gedichte,*^  die  von  1842  ab  bei  verscliiedeDen  Gelegenheiten  ent- 
standen warai*).  Darauf  ,de  Beis*  nah  Belügen*.  1855  übernahm  er 
die  Bedaction  eines  Uoterbaltnngsblattes  för  Mecklenburg  und  Pommern ; 
das  ünternebmen  fand  zuerst  Anklang,  aber  fast  gar  keine  Unterstützung 
und  musste  1856  bei  der  Nachlässigkeit  des  Verlegers  aufgegeben  werden, 
der  schliesslich  denn  auch  ohne  Beehnungsablage  nach  Amerika  auskniff. 
1856  Ostern  siedelte  Reuter,  angezogen  von  dem  grösseren  Verkehr  und 
der  reizenden  Gegend,  nach  dem  nab^relec^enen  Neubrandenburg  über, 
woselbst  er  sich  blos  mit  literarischen  Aitjeiten  beschäftigt.  liier  ent- 
standen einige  unbedeuteode  Lustspiele  und  Possen,  die  beim  gänzlichen 
Mangel  aller  BubDenkeDQtniäse,  vielleicht  auch  bei  mangelhafter  dra- 
matischer Befähigung,  nur  einen  sehr  zweifelhaften  Erfolg  hatten.  Wenn 
auch  einige  (die  drei  Langhftnse  und  Blücher  in  Teterow)  auf  dem 
WaUner*8cben  Theater  in  Berlin  zur  wiederholten  Aufführung  kamen  so 


1)  Später  imd  noch  jetit  in  SiedenbonentlD  bei  Tteptow. 

%y  War  mefai  Täter.  Auf  die  llitteihmg  Ton  dem  Tode  demlbeB  tdurleb  Bester 
mir  (Eäseaaeh,  den  15.  Juni  1809)  Folgendes:  »Der  Schlag,  der  Eaefa  so  plOtzUch 
Qsd  nnerwartet  gotroffen  hat,  ist  ebeoso  unvennothet  und  idireddich  in  nnser  Haus 

und  in  onscrc  Herzen  gefallen.  Wohl  hast  Du  Kocht,  wenn  Du  ^'npjst,  dri?s  anch 
mir  ein  Freund  gestorben  sei;  ich  weiss  am  TJesten,  wie  hoch  die  Freundlichkeit 
und  das  Wohlwollen  des  lieben  Mannes  anzuschlagen  ist,  der,  als  ich  noch  gar  nichts 
in  der  Welt  bedeutete,  mir  mit  Rath  und  That  weiter  und  weiter  half,  und  das 
Einzige,  was  uns  mit  der  Härte  dieser  gdttlichen  Entecheidong  Tersöhnen  kann, 
Bogt  darin,  dass  dies  hsimlose»  friedliche,  bis  in's  innerste  der  Seele  Idoetn  heitere 
Gnaiith  eines  so  schmevidosen,  von  langer  Krankheit  nidit  entgegen  (sie!)  gequftlten 
Todes  gestorben  ist. 

D  u  aber  lebe  wohl,  grüssp  von  uns  beiden  Deine  Frau  uad  freue  Dich  Deines 
Söbnchens,  und  wenn  auch  zwischen  una  Beiden  ein  mächtiges  iiauscil  zerrissen 
int,  so  hoifo  ich  dodb,  dass  die  flbi^hldbenden  so  lange  halten  werdeo,  bis  nuut 
anCh  mich  unter  den  Rasen  I«^*. 

3)  So  sehr  Benter  in  dieser  Hinsicht  Ton  den  Terschiedenstcn  Seiten  belästigt 
wurde,  so  erwies  er  sich  doch  seinen  alten  Freunden  auch  später  nocli  gern  gi  fallif^. 
Meiner  Schwester  Hedwig,  die  eine  seiner  Lieblingsschüterinnen  f^ewesen  war,  und 
der  er  in  dem  geplanton  Werke  „Ut  mine  Schanlmei^terticd"  die  Hauptrolle  zuge- 
dacht hatte,  schrieb  er  no<di  am  o.  Juli  ISUi  vou  Neu  branden  bürg  aus:  ^Wenn  ich 
bei  Ihnen  eino  Ansnahne  mache,  so  habe  ich  swei  Bitten  an  Ihr  franndlichea  Hen 
so  legen,  erstens,  dass  sie  unter  keinen  Umständen  midi  als  Yerfimer  der  Charteke 
verratheD,  und  zwdtens,  dass  Sie  die  Dürftigkeit  des  Machwerks  gütigst  Oberseben. 
Sie  glanben  gar  nicht,  was  es  mir  fQr  Überwindong  kostet,  immer  neoe  Variationen 
nach  der  alten  Melodie  zu  pfeifen". 

4)  Schon  185S  hatte  Reutir  mir  (damals  Berliner  btudont)  den  Auttrag  ge- 
geben, wegen  einer  Auäühiung  der  „Drei  Laiighänse"  mit  dem  Direktor  des  Friedricb- 
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ist  doch  der  Verfiissor  selbst  sehr  schlecht  mit  ihnen  zutiiedeii.  lbo7  er- 
schien „Kein  Hüsung/  1858  der  zweite  Band  von  ^Läascben  an  Uie- 
mels,''  1859  ,olld  Kamelleo/  1860  «Hanne  Näte.*" 

Dies 

Mein  lieber  lücbard 

wfirde  meine  äussere  Lebensgeeehichte  in  noee  son.  Da  kannst  non 
weglassen  und  zusetzen,  wie*8  Dir  gefilUt  Soli  ich  aber  noch  binza- 
fägcn,  welchen  besondern  ümstftnden  ieb  meine  etwaige  poetische  Ader 

zu  verdanken  zu  haben  glaube,  so  hin  ich  der  Meinung,  dass  meine 
Mutter  in  der  ersten  .Iiii^t'inl/j'it  hicraiu  dtMi  grösst^n  Einfluss  ^'eübt  luit. 
dass  später  die  Fostuugszcit  ilunh  die  l'ortwähroii<leii  riiaiitasiespiele. 
die  man  in  Rrmangclnnq^  uDterlialtt  nder  Wirklichkeit  heraufzubeschwören 
gezwungen  ist»  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Vorstellungen  förder- 
lich gewesen  ist,  und  dass  mich  befähigt  hat,  den  Menschen  kennen 
zu  lernen.  Im  regen  Verkebr  mit  vielen  Menschen  mag  man  die  Meo- 
scben  besser  expioriren,  ist  man  aber  Jahre  lang  auf  einen  Umgang 
angewiesen,  glaube  ich,  lernt  man  den  Menschen  besser  kennen.  Meine 
landwirtbscbaftlicbe  Carri^re,  meine  in  einer  kleinen  ackerbautreibenden 
Stadt  hingebrachte  Jugendzeit,  sowie  auch  der  stete  Verkehr  mit  platt- 
deutsch redenden  Landsleuten  auf  Universität  und  Festung  hat  siclierlich 
mir  meine  Kichtun^  als  plattdeutscher  Dichter  vorgeschrieben;  meine 
Liebe  zu  dem  Volke,  wie's  mm  einmal  ist,  auch  das  (Jlüek,  welches  ich 
mit  meinen  ersten  Versuclien  hatt*»,  haben  das  Ihre  dazu  gethan. 

Sei  nun  so  freundlich  und  mache  aus  diesem  Material,  was  Dir  ge- 
fällt, packe  es  zusammen  und  schicke  es  direkt  an  die  Hinstorffsche 
Hofbucbhaudlung  in  Wismar.  Ich  will  es  nicht  selbst  sehen,  sondern 
an  seinen  Früchten  will  ich  es  erkennen.  Du  sollst  ganz  freie  Hand 
haben.  —  Kannst  Du  es  bald,  so  würdest  Du  mich  sehr  verbinden. 

Mit  treuer  Freundschaft 

Dein 

Fritz  Heuter. 

Bollen tin,  den  — ten  Febr.  1861. 

Wilhelmitftdtischen  Theaters  und  dem  Theateragenten  Heinrich  zu  verbaudeln.  Ich 
besitze  von  ihm  noch  einen  launigen  Brief  vom  II.  Janoar  1858  über  diese  .Ange- 
legenheit. 
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Hltffl  teilt  voa 

Blfiiard  SebrMer« 


Berlin,  den  4.  Mai  1849. 

Sie  haben  mir  durch  Ihr  geehrtes  Schreiben  vom  6.  Dec.  v.  J.  eine 
gK»ae  Freude  gemacht,  und  ich  muss  mir  Yorwflrfe  darüber  machen, 
daas  ich  mich  durch  vielfache  andere  Beschäftigangan  hahe  abhalten 
lassen,  Ihnen  früher  als  jetzt  zu  antworten. 

Es  ist  ein  seltener  Fall,  dass  vielbeschäftigte  praktische  Juristen 
Zeit  und  Lust  haben,  die  gelehrten  Studien  ihrer  Universitätszeit  auch 
noch  späterhin  fortzusetzen;  aber  eine  noch  weit  ijeltnere  Erscheinung 
ist  es,  wenn  dieselben  solche  Studien  mit  ihrem  Lobensberuf  in  innere 
Verbindung  bringen,  und  so  von  der  einen  Seite  das  jjjelelute  Wissen 
lebendig  machen,  von  der  anderen  Seite  die  berufsmässige  Arbeit  ver- 
geistigen und  an  die  Wissenschaft  anknnpfcn.  Diesen  seltenen  und  er- 
freuUchen  Anblick  haben  Sie  mir  gew&hrt,  und  Das  ist  es,  woför  ich 
Ihnen  hier  Dank  sage. 

Was  nun  die  Sache  selbst  betrifft,  nämlich  Ihre  Ansicht  von  dem 
Zweck  und  der  Bedeutung  der  Kömischen  Stipulation,  erläutert  durch 
eine  Anzahl  von  Bechtsgeachälten,  die  Ihnen  im  wirklichen  Leben  vor* 
gekommen  sind,  so  halte  ich  dieselbe  nicht  nur  für  ganz  richtig,  sondern, 
wenn  ich  sie  recht  verstehe,  stimmt  sie  auch  wo.sentlicli  übereiu  mit 
der  Auflassung  der  Stipulation,  welche  ich  in  meinem  System  Band  5 
S.  5v^2— 540  niedergelegt  hahe,  um  es  zu  rechtfertigeii,  dass  die  K'>mei- 
aus  der  Stipulation  eine  Condiction,  nach  Umständen  selbst  eine  certi  con- 
dictio, wie  aus  einem  Darlehen,  gegeben  haben. 

Ich  möchte  selbst  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  In  Fällen  ähn- 
licher Art  wie  die  Ihrigen  konnte  bei  den  ROmern  selbst  ohne  Stipu- 
UtioD,  wenn  sich  die  Umstände  dazu  eigneten,  die  Darlehensklage 
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unmittelbar  angejstollt  werden,  obgleich  baarei^  Geld  gar  niclit  zu  sehen 
iiinl  mit  Händen  zu  greifen  gewesen  war.  Ein  Fall  dieser  Art  kommt 
vor  in  der  bei-uhmten  Stelle  des  Ulpian,  1.  15.  D.  de  reb.  cred.  12.  1. 

Zwar  will  ich  es  gar  nicht  tadeln,  dass  Sie  in  den  angeführten 
Kecht^eschftfteii  wirkliches  Qeld  herbeiholen  nod  aus  einer  Hand  in  die 
andere  gehen  liessen.  Denn  theils  will  ich  es  dahin  gestellt  seyn  haaen, 
ob  gerade  in  allen  von  Ihnen  angeführten  Fällen  die  blosse  mündliche 
Abrede,  so  wie  in  dem  Fall  der  1. 15  cit.,  nach  strengen  Begriffen  f&r 
hinreichend  zu  halten  war,  theits  wsr  es  mindestens  ungewiss,  ob  ein 
künftiger  urtheilenden  Kichter  die  strengen  Begritfe,  und  nicht  vielmehr 
den  blojjsen  Buchstaben,  angewendet  haben  würde.  Aber  daö  werden  Sie 
mir  zugeben,  dass  in  allen  von  Ihnen  angeführten  Füllen  das  Geld  eine 
blos  repräsentative  lioüe  spielte,  die  ganze  Handlung  also  einer  symbo- 
lischen sich  annäherte.  Gesetzt,  eine  der  dabei  tbätigeu  Personen  hätte 
den  Schlüssel  zum  Geldkasten  verlegt  gehabt,  und  in  der  Kile  einen 
Sack  mit  Steinen,  ohne  Wissen  der  Übrigen,  herbei  gebracht,  der  dann 
auf  der  Stelle  wieder  in  ihre  eigenen  Hände  kehrte,  so  wäre  das  Ge- 
schäft, selbst  wenn  später  der  wirkliche  Hergang  klar  wurde,  dennoch 
gültig  gewesen,  und  von  einem  Betrug  hätte  dabei  in  keiner  Weiae  die 
Rede  seyn  können,  da  alle  Bethoiligten  ihren  unzweifelhaften  Zweck  wirk- 
lieh  erreichten. 

Ein  ähnlicher  Fall  kommt  stdir  oft  vor,  wenn  ein  Offizier  den  Con- 
sens  zur  Ehe  durch  \'orzeigung  einer  ihm  gehörenden  Summe  in  baarem 
Geld  vorzubereiten  hat,  und  dieses  durch  ein  scheinbares,  auf  ganz  kurze 
Zeit  geschlossenes  Darlehen  möglich  macht.  Nur  unterscheidet  sieh 
dieser  Fall  von  den  Ihrigen  dadurch,  dass  dabei  ein  Dritter,  der  Staat 
nämlich,  wirklich  hintergangen  wird,  indem  an  die  Stelle  der  nachzu- 
weisenden Yermögenssumme,  die  in  der  That  gemeint  und  erwartet  wird, 
ein  blos  scheinbares  Vermögen  tritt. 

Ich  bitte  Sie,  diese  wenigen  Bemerkungen  als  einen  Bewds  des 
Interesse  aufzunehmen,  das  mir  Ihre  Mittheilung  eingetlösst  hat. 

Mit  aufrichtiger  Hochachtung  und  Ergebenheit  unterzeichne  ich  mich 

Savigny. 

An 

Herrn  Kreis-Justizrath  Schröder  Wohlgeboreu 
ZU 

Treptow  a.  d.  ToUense. 
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Vortrug,  gebalten  in  Reidelbetg  am  18.  Dnember  1894 

TOB 

Moritz  Cautor. 


Binmal  ist  keinniBl.  Doppelt  genSht  hftU  besser.  Aller  guten  Dioge 
sbd  drei.  Diese  Ausspräche  dürfteu  kaum  irgend  einem  Leser  unbe^ 
kannt  sein,  aber  ob  sich  Jeder  des  gdstigen  Unterschiedes  bewnsst  Ist^ 

der  «wischen  ihnen  obwaltet,  das  ist  eine  andere  Frage. 

Einmal  ist  keinmal.  Damit  ist  das  liocht  der  Ausnahme  behauptet, 
dasselbe  Hecht,  welches  in  dem  Sat/.e  festgelialten  ist,  dass  die  Aus- 
nahme die  Regel  hestiitige.  Dopjtelt  geniUit  liiilt  besser.  Das  ist  eine 
unzweifelhafte  Wahrheit,  welche  keiner  Deutung  bedarf.  Aller  guten 
Dinge  sind  drei.  Hier  tritt  uns  eine  Behauptung  entgegen,  weklie  dem 
Zahibegriffe  drei  eine  nicht  ebne  Weiteres  ersicbtliche,  noch  ohne  Wei- 
teres als  wahr  saxugestehende  Eigentümlichkeit  suweist^  welche  das  Qnte 
symbolisch  mit  der  Zahl  drei  verbindet. 

Es  ist  nicht  das  einzige  Beispiel  solcher  Vereinigungett  von  Zahlen 
und  anderen  Begriffen,  welche  geschichtlich  nachweisbar  sind,  das  ich 
hier  nannte,  es  ist  Eines  unter  Vielen,  und  es  sollte  darauf  hinweisen, 
welche  Dinge  etwa  icli  in  diesem  Vortrage  zur  Sprache  zu  bringen 
wünsche,  wenn  ich  mir  auch  nicht  versngen  werde,  nach  rechts  und  links 
abzusehweifen,  wo  an  Zahlwörter  Bemerkungeu  vou  allgemeinerer  An- 
ziehungskraft sich  anknüpfen  lassen. 

Wie  in  aller  Welt  kam  man  dazu,  Zahlen  mit  Eigenschaften  zu 
verseben?  Das  ist  eine  Frage,  die  sich  leichter  aufdrftngt,  als  sie  sich 
genfigend  beantworten  Iftsst.  Zunächst  möchte  ich  indessen  wenigstens 
duauf  hinweisen,  dass  gewisse  Zahlen  sich  mehr  als  andere  der  Auf- 
merksamkeit empfehlen,  nämlich  die  Grundzahlen  und  Stufen- 
zablen  von  Zahlensystemen.  Ich  glaube  diese  Wl^rter  etwas 
näher  erklären  zu  sollen. 


Digitized  by  Google 


26 


Moriu  Cootor 


Als  bei  Krfindnnpj  und  Ausbildung'  der  Sprachen  man  zu  zählen 
begann,  zeigte  sich  sehr  bald  die  Unmöglichkeit,  für  jede  überhaupt 
vorkommende  Vielheit  einen  Namen  besonderer  Art  zur  Verfügung  zu 
haben.  Keine  sprachbüdende  Kinbildungskraft  hätte  ausgereicht,  alle 
solche  Wdrter  ku  eruDoen,  kein  Gedfichtnis,  sie  alle  m  behalten.  Die 
Notwendigkeit  fahrte  aller  Orten  zu  einem  und  demselben  Hilftmittel, 
jener  Unmöglichkeit  zu  steuern,  nbnlich  zu  der  Benutzung  Terhftltnis» 
mSssig  weniger  Zahlennamen,  aber  m  gleicher  Zeit  auch  an  den  Zahlen 
zu  ?eransta!tender  Rechnungsverfahren.  Dieses  Hilfsmittel  gestattet«  in 
der  That,  jede  beliebige  Anzahl  sprachlich  von  den  anderen  zu  unter- 
scheiden. Die  dabei  in  Anwendung  tretendon  Kocliniingsvorfahren  waren 
in  seltenen  Fällen,  von  dcnon  ich  nidit  ^^enauer  rede,  Teilen  und  Ab- 
ziehen, meistenteils  Vervielfachen  und  Zuzählen. 

Wenn  beispielsweise  die  Wortverbindung  dreitausend  vierhundert 
achtundzwanzig  ausgesprochen  wird,  so  benutzt  man,  am  eine  Zahl  zum 
klaren  Bewusstsein  zu  bringen,  deren  GrOsse  es  verbietet,  sie  etwa  ohne 
Namensgebung  durch  blosses  Überschauen  ebensovieler  neben  einander 
befindlicher  Dinge  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  nur  sieben  Zahlen- 
namen:  zwei,  drei,  vier,  acht,  zehn,  hundert,  tausend.  Aber  freilich 
man  vervielfacht  dabei  zwei  mit  zehn,  vier  mit  hundert,  drei  mit  tau- 
send und  vereinigt  (lauii  alles  in  eine  Summe.  Dabei  ist  die  eine  Hälfte 
der  bei  den  Vervielfachungen  gebrauchten  Zahlen,  nämlich  zehn,  hundert, 
tausend,  ^anz  hosonderer  Art.  Ich  moine  nirht  bloss  din  Lantvorände- 
ruDg  von  zehn,  welche  in  zwanzig  statt  zwei  zehn  hervortritt,  sondern 
ganz  besonders  die  Eigenschaft  der  beiden  anderen  genannten  Zahlen, 
dass  hundert  das  Zehnfache  von  zehn,  tausend  das  Zehnfache  des  Zehn- 
fachen von  zehn  ist.  In  der  deutschen  wie  in  der  lateinischen  Sprache 
ist  das  abermalige  Zehnfiiche  des  Zehnfachen  des  Zehnfachen  von  zehn 
oder  zehntausend  eine  Zusammensetzung;  die  Griechen  besassen  dafür 
das  einfache  Wort  der  Myriade;  im  Sanskrit,  der  Sprache  der  alten 
Inder,  geht  die  Reihe  einfacher  Wörter  für  immer  neue  Verzehnfach- 
uugeu  noch  viel  weiter. 

In  der  Aiiwt  iidunL'  snl«  lier  < i  rund  z  r\  h  1  e  n  wie  zehn,  welrln'  fort 
und  fort  mit  sicii  selbst  vervielfacht,  neue  Stufenzahlen  bilden,  liegt 
aber  der  Gedanke  des  Zahlensystems,  und.  wie  ich  vorher  schon  sagte, 
diese  grosse  Erfindung  muss  als  unabweissliches  Ergebnis  menschlichen 
Denkens  betrachtet  werden,  denn  keine  Sprache  der  BSrde,  die  überhaupt 
grössere  Zahlen  benennt,  entbehrt  eines  Zahlensystems. 

Damit  ist  allerdings  nicht  gesagt,  dass  auch  in  allen  Sprachen  eine 
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und  dieselbe  Grundzahl  dem  Systeme  zu  Grunde  liege.  Meistens  ist 
xehn  die  Grundzahl,  und  das  Decimalsystem  oder  dekadische  Zahlen- 
System  beherrscht  weitaus  die  mdsten  Sprachen.  Aristoteles  wird  wohl 
Recht  gehabt  habeo,  als  er  diese  Erscheinang  damit  in  Verbindang 
brachte,  dass  die  menschlichen  Hftnde  regelm&ssig  zehn  Finger  besitzen, 
und  dass  man  aller  Orten  die  Finger  benutzte,  um  Ueinere  Vielheiten 
abzuzählen.  Aber  es  giebt  auch  Sprachen,  welche  von  anderen  Zahlen* 
Systemen  als  dem  dekadischen  Gebrauch  machen.  Im  Französischen 
klingt  in  <iHatre  rbuft  oder  4  mal  20,  in  <p«ttrerin(/f  dir  oder  4  mal  20 
und  10,  in  den  Qu'mze  vhujt  oder  15  mal  20,  wie  noch  am  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  eine  pariser  Anstalt  für  dreihundert  arme  Blinde 
hiess,  die  Grundzahl  zwanzi<?  durch.  Triouech  3  mal  ß  sagt  der 
Niederbretagner,  deunaw  2  mal  9  der  Wälsche,  um  die  Zahl  18  zu  be- 
zeichnen, als  scheinbar  letzte  Überbleibsel  Ton  Sprachen  mit  den  Grund- 
zahlen sechs  und  neun,  und  bei  den  Neuseeländern  ist  nun  gar  die 
OrundzabI  elf  nachgewiesen  worden. 

Solche  Grundzahlen  und  Stufenzablen  mfissen,  und  damit  kehre  ich 
zn  meinem  Gegenstande  zurück,  der  Aufmerksamkeit  der  Menschen  sich 
besonders  empfehlen.  Die  Wörter  zehn,  hundert,  tausend,  die  griechische 
Myriade  u.  s.  w.  entkleideten  sich  allmälich  ihrer  ganz  bestimmten 
Zahlenbedentunf^  und  wurden  unbestimmte  Vielheiten,  nur  etwa  dadurch 
sich  unterscheidend,  dass  Grosses  im  Gegensatze  zu  noch  Grösserem  auf- 
trat. Saul  hat  tausend  geschlagen,  David  aber  zehntausend,  steigert  sich 
der  Verfiuser  des  I.  Buches  Samuel,  und  der  fieilruf  der  Chinesen  wünscht 
einem  Mandarinen  ein  Leben  von  1000  Jahren,  dem  Kaiser  ein  solches 
Ton  10000  Jahren. 

Nun  sind  aber  nicht  bloss  die  Stufenzahlen  10,  100,  1000,  10000 
als  runde,  unbestimmte  Vielheiten  nachweisbar,  sondern  auch  andere 
Zahlen,  welche  zu  60  in  näherer  Beziehung  s;tehen,  und  die  Veranlas- 
sung dazu  liegt  in  einem  Zahlensysteme  mit  der  Grundzahl  sechzig, 
dem  sogenannten  Sexagesiiiial.sy^stenie,  welches  in  Haljylon  zu  Hanse  war. 
Wem  wären  die  Si>uren  dieses  Systems  in  unserer  Zeiteinteilung  unbe- 
kannut,  wo  die  Stunde  in  60  Teilchen,  partes  mtniitoe,  zerfallt,  jedes 
erste  Teilchen  in  60  zweite  Teilchen,  partes  minutae  m-undae,  woraus 
abgekfirzt  Minute  und  Sekunde  entstanden.  Weitere  Beweise  für  das 
alte  Vorhandensein  des  babylonischen  Sexagesimalsystems  liefern  die 
Wörter  5om,  Sar^  Ner  mit  der  Bedeutung  60,  60  mal  60  oder  3600, 
10  mal  60  oder  600,  das  letztere  auf  eine  Yerquickung  des  Sexagesimal- 
sjstems  mit  dem  Decimalsysteme  hindeutend.  Eodgiltig  erwiesen  ist 
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68  durch  sexageäimal  mit  Stellangswert  gescbriebeoe  Zahlen,  bei  welchen 
jede  weiter  \iaks  stehende  Einheit  60  mal  mehr  bedeatet«  als  wenn  sie 
weiter  rechts  stünde. 

Das  Vorhandensein  des  babylonischen  Sexagesimalsystems  ist  also 
(Sest  gesichert,  aber  wie  mag  man  auf  dasselbe  rerfhUen  sein?  Man  nimmt 
gegenwärtig  wohl  ziemlich  allgemein  folgende  Erklärung  an.  Als  man 
die  Zeiteinteilung  ei'Jand,  ergab  sieli  als  grösserer  Abschnitt  das  Jahr, 
naeh  dessen  Ablauf  die  Sonno  genau  an  '1er  gleichen  Hiramelatelle  unter- 
ging, so  das!?  genau  die  gleidien  Sterne  an  dem  verfinsterten  Himmel 
sichtbar  wurdeD,  welche  ein  Jaiir  früher  aa  dem  üntergaDg$ort«  der 
Sonne  gesehen  worden  waren,  und  dieses  Jahr  bestand,  wie  man  glaubte, 
aus  860  Tagen.  Die  Sternkundigen  der  damaligen  Zeit  fassten  das  so 
auf,  dsss  sie  sagten,  die  Sonne  beschreibe  in  360  Tagen  einen  Kreis  am 
Himmelsgewölbe,  in  dessen  Mittelpunkt  die  Erde  sich  befinde.  Von 
dieser  Auffiusung  ans  kam  man  dann  naturgemäss  dazu,  die  860  Tages- 
wege der  Sonne,  welche  man  alle  als  anter  einander  gleich  dachte,  auf 
dem  Jahreskreiso  /ji  unterscheiden,  d.  Ii,  man  teilte  den  Kreis  in  360 
Grade.  Nun  ging  man  nceh  einen  wiclitiirni  Schritt  weiter.  Man  zer- 
legte den  aus  360  (iraden  bestehenden  Kreis  in  0  nnti  i  .  iii  iüder  gleiche 
gr?^f?serc  ,\bteilungen.  Das  ist  keine  ins  blaue  hinuiu  ausgesprochene 
Vermutung,  sondern  es  giebt  Belege  dafür.  Die  Räder  der  Königswageo, 
welche  auf  uralten  lieliefabbilduogen  Torkommen,  haben  6  Speichen.  £in 
gleichfalls  sehr  altes  astronomisches  Zeichen  mit  der  Bedeutung  des 
Grades  oder  des  360.  Teiles  des  Kreises  besteht  aus  einem  stemartigen. 
Gebilde  von  3  einander  symmetrisch  durchsetsenden  geraden  Linien, 
welche  also  eine  Sechsteilnng  des  um  den  Durchschnittspunkt  herum  be- 
findlichen Raumes  hervorbringen.  Es  giebt  noch  andere  der  Kreisaus* 
messung  angehörende  Belege  für  die  vollzogene  Sechsteilung  des  Kreis- 
uiulcinges,  an  denen  ich  aber  vorübergehen  mnsR,  genug,  wenn  ich  von 
Weitem  auf  sie  hinweise.  Ist  alier  die  ganze  Kreislinie  mit  ihren  860 
Graden  in  6  Abteilungen  zerlegt,  so  finden  sich  in  jeder  derselben  60 
Grade,  und  sie  bilden  jene  sexagesimale  Einheit,  ein  Soss,  wenn  ich 
jenen  Namen  wiederholen  darf,  den  man  sich  leicht  mittels  der  aller- 
dings ganz  zufillligen  Klang?erwandtschaft  mit  dem  deutschen  Schock, 
welches  ja  gleichfalls  eine  Anzahl  von  60  bedeutet,  merken  kann. 

Mag  nun  meine  Darstellung,  wie  man  dazu  kam,  die  Zahl  60  als 
Grundzahl  eines  Sexagesimalsystems  zu  w&hlen,  dauernde  Anerkenung 
finden  oder  friiher  oder  später  wieder  verlassen  werden,  das,  wir  dürfen 
es  wiederholen,  gesicherte  Vorhandensein  jenes  Systems  bleibt  davon 
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uuuigetastet  und  empfiihl  die  Zahl  60  uiid  ihre  Vielfiielien  der  Beachtung, 
gab  Veranlassung,  sie  wieder  als  runde  Zahlen,  als  nnheetimmte  Viel- 
heiten zu  verwerten.  Beispiele  davon  sind  weniger  allgemein  bekannt, 
als  solche,  bei  denen  die  Stufenzahlen  des  Deeimalsystems  die  gleiche 
Rolle  spielen,  und  ich  miiss  deshalb  welclie  ant iihi  i  n. 

Eine  Hauptquelle  stellt  die  Bibel  in  denjenigen  ihrer  Abschnitte 
dar,  welche  erst  nach  535,  d.  h.  nach  der  Rückkehr  aus  der  babyloni- 
schen Gefangenschaft,  entstanden  sind.  Dazu  gehört  der  eine  der  beiden 
Sintflatberichte,  welche,  wie  man  annimmt,  in  dem  heute  Torhandenen 
Wortlaut  in  einander  gemischt  sind.  Dieser  jüngere  Bericht  stimmt  in 
deo  Abmessungen  der  Arche  auffeilend  mit  einem  assyrischen  von  Oppert 
übersetzten  Berichte  Überein,  sobald  man  annimmt,  wozu  einzdne  Fach- 
männer geneigt  sind,  die  babylonische  Längeneinheit  sei  die  HlUte  der 
biblischen  Elle  gewesen.  Ein  Ner,  also  600  Einheiten,  sagt  der  in  Keil- 
sthrilt  auf  uns  geicorainene  Bericht,  sei  die  Länge,  ein  Soss,  oder  00 
Einheiten,  sei  die  Höhe  der  Arche  gewesen.  Die  bibiisclie  Erzählung 
nennt  300  Ellen  als  Länge,  30  Ellen  als  Höhe.  Im  Buche  Daniel  ist 
ein  von  König  Nebukadnezar  errichtetes  riesiges  Götterbild  beschrieben; 
es  sei  60  Ellen  hoch,  6  £Uen  bieit  gewesen.  Auch  im  Hohen  Liede 
kehrt  die  Zahl  60  wieder:  um  das  BettSalomo*s  her  stehen  60  Starke 
ans  den  Starken  in  Israel,  und  60  ist  die  Zahl  der  Königinnen.  Für 
den  Zweck,  welchen  ich  mit-  diesen  Anführungen  verbinde,  ist  es  voll- 
stindig  gleichgiltig,  ob  man  diese  Zahlen  als  unbestimmte  Yielheiten 
auffassen  will,  oder  ob  man  geneigt  ist,  ilinen  buchstäbliche  Wahrheit 
zuznschreiben,  denn  im  letzteren  Falle  beweisen  sie  eben,  dass  man  unter 
an  sich  beliebigen  Zahlen  der  Zahl  CG  den  V^orzug  gab. 

Parallelstollen,  in  welchen  sicherlich  nur  runde  Zahlen  vorkommen, 
sind  auch  in  der  ausscrbiblischen  hebräischen  und  chaldäischen  Lit- 
tetatur  von  Eaempf  nachgewiesen  worden.  Da  heisst  es: 

MadmisUchel  viel  ScfaneR  Dir  maehen  kann, 
Sedisig  Wsm.  EiMn  hingen  drao. 

Ferner: 

Ach,  sechzigfache  Pein 
Fohlt  dessen  Zahngebein, 
Der  fastend  m  nnus  Behanen, 
Wie  Andre  Speise  kaoen. 

Dann  weiter: 

Wer  einen  goten  ImUss  frOh  genommen, 

Dem  kAonen  eeehztg  Lftoftr  oMsh  nicht  kommen. 

Wenn  rinen  Kreaken  e&e  ihm  liebe  Pereon  besadit,  bo  vermindert  dicsee 
Mia  Leiden  tun  efai  Secbrigetd. 
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Ich  achliesse  die  Ausmibl  mit  dem  hUbscli  aiisgedrfickteii  Oegensitse : 

In  des  Kineo  H&use 
S«chng  HoehMitsbftlle, 
In  des  Andern  Kreise 
Seduig  Sterbeftlle. 

Was  in  liabvlon  oiahtuniscli  war  und  von  dort  aus  sich  verbreitete, 
dem  kann  man  aucli  erwarten  bei  den  Persern  7n  ))e£^ej^nen,  und  der 
griccliisclie  Gescliirlitschreiber  Herodot  hat  uns  liierhtTgL'hörigeä  auf- 
bewahrt. Der  Perserkönig  erteilt  dea  iouischeD  Truppen  den  Befehl,  an 
der  Brücke  über  den  Ister  60  Tage  zu  warten.  Xorxes  lässt  dem  wild- 
bewegteo  Helle^ot  800  Butenskreiche  geben.  Kyroe  l&sst  den  Flnas 
Gyodes,  in  welchem  eioee  seiner  hetligeo  Rosse  ertraokeii  war,  znr  Strafe 
in  860  RiDsel  abgraben.  Den  gleichen  Anklang  an  die  Zahl  der  Jahres- 
tage hören  wir,  wenn  der  Geograph  Strabon  uns  erzählt,  es  gebe  ein 
persisches  Lied,  In  wachem  die  860  Nutzanwendungen  der  Palme  be- 
sungen würden. 

So  sind  um  also  auser  den  Zahlen  10,  100,  KMio,  10000  aucli  .sr>n 
mit  iliren  beiden  Teilen  6  und  60,  sowie  mit  600  als  dem  10  lachen 
von  60  als  runde  Zalilen,  nh  unbestimmte  Vielheiten  erschienen.  Aber 
noch  andere  ^^blen  spielen  in  der  biblischen  wie  in  der  ausserblbliseben 
Litteratnr  eine  solche  Bolle,  z.  B.  die  Zahl  40.  Als  die  Sintflut  über 
die  Erde  ging,  da  regnete  es  40  Tage  und  40  Nftchte,  und  diese  An- 
gabe gehört  dem  Alteren  der  beiden  Sintflutherichte  an,  die  ich  oben  er- 
W&bnte.  Nach  40  Tagen  Hess  Noah  einen  Raben  ausfliegen,  um  steh 
vom  Stande  der  Dinge  zu  überzeugen.  Im  Leben  des  Moses  spielt  die 
Zahl  40  eine  uiciit  minder  hervortretend»'  KoUe.  Nachdem  Moses  einen 
Ägyiitcr  erschlagen,  hielt  er  sich  lan<^e  Zeit  ausser  iiumies  auf,  dann, 
80jährig,  führte  er  sein  Volk  aus  Ägypten  heraus  und  starb  mit  120 
.Jahren.  So  erzählen  das  II.  und  das  V.  Bach  Moses.  Eine  späte  Über- 
lieferung der  Apostelgeschichte  verlegt  jenen  Totschlag  eines  Ägypters 
anf  das  40.  Lebensjahr  Moses,  so  dass  dessen  Leben  aus  drei  ganz  gleichen 
je  40jährigen  Zeiträumen  besteht  Moses  verweilte  40  Tage  und  40 
Nfichte  ohne  Speise  und  Trank  auf  dem  Berge  Sinai.  In  40  Tagen 
wurde  das  Land  Ganaan  erkundet.  Während  40  Jahren  weilte  das  Volk 
Israel  in  der  Wfiste.  An  40  Tagen,  so  meldet  das  I.  Buch  Samuel, 
stellte  der  Riese  Ooliath  sich  zum  Zweikampfe  ohne  einen  Gegner  zu 
finden.  Es  hält  schwer,  alle  die.>o  Zahlenang;ibon  nebst  iliren  bewussten 
oder  un}tewu>'sten  Nachbildungen  im  neuen  Teslament^}  als  genau  in  der 
Wahrheit  begründet  aozuseben;  man  wird  vielmehr  die  40  in  diesen 
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Beispielen  als  runde  Zahl  aufzufassen  haben,  wie  sie  auch  runde  Zahl 
m  der  Vorschrift  des  V.  Buches  Moses  ist,  kein  Verbrecher  solle  mit 
mehr  als  40  Hieben  bestraft  werden,  in  den  40  Tagen,  wahrend  welcher 
nach  dem  I.  Buche  Moses  Josef  die  Leiche  seines  Vaters  salben  Hess, 
and  welche  bei  den  Äthiopen  sicli  als  Klagezeit  erhalten  haben,  in  der 
Ton  Mordtaumn  TerOffentlichten  Bkythischen  Sage  von  den  40  Amazonen, 
in  dem  von  ebendemselben  henrorgehobenen  täglichen  Sprachgebranche 
der  hentigen  Türken.  Aber  freilich,  wie  40  dazu  kam,  in  dieser  Weise 
Verwendung  za  finden,  dafür  fehlt  noch  jede  Erklärung. 

Auch  die  Zahlen  12  und  7  treten  in  grosser  Häufigkeit  auf.  Ob  12 
diese  Bevorzugung  den  12  Monaten  verdankt,  welche  gewiss  schon  in 
sehr  flüher  Zeit  innoiiialb  des  Jahres  unterschieden  wurden,  und  deren 
Zahl  keine  zufallige  war.  sondern  —  Sonnen-  und  Mondwechsel  einmal 
voransgesetzt  —  sich  als  notwendig  ergab,  oder  ob,  wie  Manche  ver- 
muten, die  12  Stämme  Israels  den  Anlass  gaben,  ihre  Anzahl  hoch  zu 
schätzen,  das  dürtle  kaum  zu  ermitteln  sein.  Beispiele  aber  für  die 
Anwendung  der  12  sind  dutzendfach  zu  erbringen,  und  dieser  Ausspruch 
selbst  mag  statt  jeder  besonderen  AnfUimng  genfigen. 

Die  Zahl  7  dfirfen  wir  nicht  so  kurz  abfertigen.  Sie  ist  die  vor- 
sogsweise  heilige  Zahl,  heilig  schon  bei  den  Babyloniem,  mit  deren  7 
Wandelsternen  und  ihren  Gottheiten  sie  in  nicht  anzuzweifelndem  Zn- 
sammenhange steht.  Die  Planeten  haben  der  siebentägigen  ^Voclle  ihre 
Namen  verliehen,  haben  ihre  Herrscliaft  über  diese  7  Tage  in  der  Heihen- 
folge:  Saturn,  Sonne,  Mond,  Mars,  Mercur,  Jupiter,  Venus,  beibehalten, 
wobei  das  Vorkommen  der  Sonne  nicht  in  Erstaunen  üctzen  darf,  denn 
die  Sonne  galt  als  Planet,  so  lange  die  Erde  als  Mittelpunkt  des  Welt- 
alls galt.  Die  Pianetenwoche  hat  dann,  wie  gegenwärtig  allgemein  an> 
genommen  werden  dürfte,  den  Anstoss  dazu  gegeben,  die  biblische 
Schöpfungsgeschichte  in  den  Rahmen  Ton  7  Schöpfungstagen  mit  In- 
begriff des  Buhetages  einzuschliessen.  Ob  die  7  Planetengötter  zu  den 
7  Engeln  in  Beziehuog  zu  bringen  sind,  welche,  wie  Bafoel,  einer  der- 
selben, im  Buche  Tobias  sagt,  vor  dem  Herrn  stehen,  sei  unentschieden. 
Naturgemäss  wurde  die  Zahl  der  Schöpfungstage  um  so  heiliger  und 
Hess  die  7  im  Gesetz  auftreten,  wo  es  nur  einigermassen  angebracht 
war.  Die  Jahreswoche  von  7  Jahren  entsprach  ihr,  der  7  armige  Leuchter 
in  der  Stiftshütte  versinnliclite  sie,  7  i  eulel  wurden  aus  Maria  Magda- 
lena ausgetrieben  und  gaben  dadurch  vielleicht  Veranlassung,  eine  böse 
Sieben  zu  nennen,  aus  der  die  Teufel  noch  nicht  ausgetrieben  sind;  7  bo- 
sondm  abscheuliche  Laster  giebt  es,  ebensoviele  vorzugsweise  Tugenden. 


Digitized  by  Google 


32 


Morits  CftQtor 


Aber  aiicli  7  Weise  Griechenluiids  wurden  namhaft  gomacht,  7  Zeugen 
waren  zur  Giltigkeit  eines  Testamentes  erforderlich,  und  wenn  wir  Alles, 
was  wir  haben,  zusammeuUääeu  wollen,  sprechen  wir  von  unsereu  7 
«Sachen. 

Was  ich  bisher  erwähnte,  war  genügend  zum  Nacbweisa,  dass 
manche  Zahlen  mehr  als  andere  ikachtung  gefunden  haben,  und  zur 
ErlftttteruDg,  wie  dieses  etwa  bu  Stande  kam,  aber  eine  symbolische  Be- 
deutung war  ich  noch  nicht  in  der  Lage,  eioselneD  Zahlen  beilegen  au 
können,  es  sei  denn  etwa  die  mit  7  yermnigte  Heiligkeit,  welche  bei- 
bpielsweise  auf  die  7  beim  Eidscbwur  Bücksicht  nehmen  liess,  so  dass 
in  der  hebrftischen  Sprache  das  Zeitwort  schwören  mit  dem  Zahlwort 
sieben  eng  zusammeiihiingt.  Aber  eine  eigentlicbe  Symbolik  ist  auch  in 
der  hoili^'on  7  nicht  zu  erkennen,  so  wenig  wie  bei  der  goldnen  110  als 
Nummer  eines  Kleidergesciiäftes  in  der  Leipzigerstrasse  in  Berlin  die 
Zahl  110  symbolische  Bedeutung  hat;  symbolisch  ist  dort  nur  die  Ver- 
goldung der  Hausnummer  mit  liücksicht  auf  die  goldnen  Berge,  welche 
man  den  Käufern  verspricbtt  und  auf  deren  gemflnztes  Gold,  welches 
man  einzustreichen  hofft. 

Einer  Symbolik  wesentlich  n&her  ist  die  Thatsache,  dass  bei  den 
Bahyloniern  einzelne  bestimmte  Zahlen  einzeUien  Gottheiten  zugeordnet 
waren.  Denn  gehört  einmal  eine  bestimmte  Zahl  einem  bestimmten 
Gotte,  oder,  indem  wir  die  Sache  umdrehen,  gehOrt  einmal  ein  beet^mm- 
tor  üott  zu  einer  bestimmten  Zahl,  so  liegt  es  nalie,  ihr  Eigenscluifteu 
beizulegen,  welebe  die  Wesenheit  ihit.^  (lottes  bilden.  Leider  kann  ich 
nur  diesen  liuchiigen  Gedanken  hinwerfet).  liia  zu  )i'>t.itigen  oder  zu 
widerlegen,  feblt  es  noch  ao  der  btnreicbeudeu  Menge  genügend  gesicher- 
ter Überlieferungen. 

Dagegen  tritt  plötzlich  und  unvermittelt,  wofern  nicht  vorder* 
asiatische  Einflüsse  auf  irgend  eine  Art  angenommen  werden  wollen, 
Zahlensymbolik  in  der  pythagor&ischen  Schule  auf,  beginnend  mit  dem 
Gründer  dieser  Schule,  sich  fortsetzend  und  steigernd  bis  zu  deren 
spftten  und  spätesten  Ausläufern. 

Die  Zahl  bildet  das  Wesen  aller  Dinge.  In  dieser  Be- 
hauptung gipfelt  die  ganze  pythagoräische  Philosophie.  Ob  freilich  die 
Dinge  aus  Zahlen  bestehen,  oder  ob  sie  nur  durch  Nachahmung  der 
Zahlen  entstehen,  darüber  sind  die  Gelehrten  seit  mehr  als  zwei  Jahr- 
tausenden so  wenig  einig,  dass  schon  bei  Aristoteles  beide  Ansichten  sich 
ausgesprochen  vorfinden,  ich  halte  mich  nicht  für  berulcu,  die  zähe 
Speise,  an  der  der  Mensch  seit  vielen  Jahren  kaut,  im  Handumdrehen 
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mundgereclit  oder  gar  leicht  verdaulich  zn  maeheo.  leb  begnfige  mich 
mit  der  mdiiem  eigenen  wisseDschaftlichen  Forschungsgebiete  angehören- 
den Bemeikong,  dasa  Pjrthagoms  unter  allen  ümstftnden  ein  hervor- 
ragender Mathematiker  war,  dass  er  und  seine  Schule  die  Zahlenlehro 

recht  eigentlich  scliufen,  weiiu  es  aucli  unmöglich  erscheint,  geuau  aus- 
einanderziihaltcn,  welche  Kenntnisse  man  dem  Meister  selbst  zuzutrauen 
hat,  welche  Fortschritte  erst  durch  die  Schüler  gemacht  wurden.  Und 
fast  (las  Gleiche  wie  für  die  Zahlenlehre  trifft  für  die  Zahlensymbolik 
ein.  Wie  weit  man  Pythagoras,  wie  weit  man  die  Pythagoräer  dafür 
verantwortlich  zu  machen  hat,  bestimmte  Zahlen  mit  abstrakten  Be- 
griffen in  Verbindung  gebracht  m  haben,  ist  durchaofl  unbestimmt  und 
wahrscheinlich  unbestimmbar.  Das  hängt  mit  der  Neigung  jener  Schule 
sosammen,  ihrem  Gründer  in  den  Mund  zu  legen,  was  irgend  innerhalb 
der  Schule  behauptet  worden  war.  Pythagoras  kann  Eines  oder  das 
Andere  gesagt  haben,  was  man  ihm  nacherzählte,  die  Wässerungen  können 
aber  auch  lange  nach  seinem  Tode  gefallen  sein. 

Ich  will  nun  einige  und.  wie  ich  gleich  voraussage,  einander  zum 
Teil  widersprechende  Zahleubedeutungen  nach  pytiiagoräisclien  Quellen 
erwähnen.  Vieles  davon  hat  Zeller  in  seiner  Philosophie  der  Griechen 
in  ilirer  geschichtlichen  Entwicklung  gesammelt,  einem  Werke,  dessen 
Groäsartigkeit  bereitwilligst  anerkennen  wird,  wer  auch  nicht  allen  dort 
gez(^en  Folgerungen  beizustimmen  vermag. 

IHe  Eins  ist  keine  Zahl,  sondern  nur  Anfang  und  Mutter  der 
Zahlen  und  damit  ungleich  Vertreterin  des  weiblichen  Oeschlechtes.  Es 
ist  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  diese  Fortweisung  der  Eins  aus  dem 
Gebiete  der  Zahlen  neben  der  iu  meinen  ersten  Worten  gegebenen  Er- 
klärung in  dem  Satze  , Einmal  ist  keinmal"  ihren  Spuk  noch  treibt. 
Die  Zwei  ist  Synibul  des  männlichen  Geschlechtes,  und  die  Drei  als 
Voreinigung  von  1  und  2  ist  die  Ehe.  Das  wäre  ganz  hübsch  und  leicht 
zu  behalten,  wenn  eine  andere  pythagoräische  (Quelle  uns  nicht  ver- 
sicherte, das  Grade  sei  weiblich,  das  Ungrade  mannlich,  und  fünf  als 
Vereinigung  der  ersten  weiblichen  Zahl  2  mit  der  ersten  männlichen  Zahl 
3  sei  die  Ehe.  Dann  kommt  noch  eine  dritte  Quelle  und  versichert,  die 
£he  zeige  sich  allerdbgs  als  Vereinigung  der  2  mit  der  8,  aber  man 
vereinige  nicht,  indem  man  sage,  2  und  3  geben  5,  sondern  durch  2  mal 
8  geben  6,  also  m  sechs  die  Ehe.  Die  Vier  ist  die  Gerecbtigkdt» 

4  durch  2  mal  2  entsteht,  Gleiches  mit  Gleichem  verbindet,  wie 
die  Gerechtigkeit  Gleiches  mit  Gleichem  zn  vergelten  hat.  Nein,  sagen 
Andere,  die  Neun  ist  die  Gerechtigkeit  als     mal  3,  denn  die  erste  un- 
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gerade  Zahl  mnss  mit  sich  selbst  verrielfiicht  werdeo,  um  mr  Gerechtig- 
keit au  gelADgen.  Die  Sechs  ist  die  Vollkommenheit,  denn  6  ist  teil- 
bar durch  1,  durch  2,  durch  8,  und  diese  Teiler  zusammenaddiert  gehen 
1  und  2  und  3  oder  wieder  6.  Die  nftchste  vollkommene,  d.  h.  ihrer 

Teilersnronie  gleiche  Zahl  ist  alsdann  28  als  Summe  von  1,  2,  4,  7,  14, 
den  einzipren  Teileni  der  Zahl  28.  Daj?e£jen  erhoboii  sich  Andere.  Drei 
ist  die  Vollkoiiiüionln'it,  dpnii  sie  besitzt  Antaticj  und  Mitte  und  Ende  und 
stellt  dadurch  das  All  dar.  Sieben  hat  die  Eigenschaft  der  Junirfräu- 
lichkpjt  und  wird  Athene  genannt.  Eins  heilst  Atrojtos,  zwei  Isis, 
fünf  Aphrodite,  sechs  Amphitrite,  neun  Hera,  was  aber  keineswegs 
ausschliesst,  dass  die  gleichen  Zahlen  auch  mit  anderen,  bald  weiblichen, 
bald  männlichen,  Götternamen  belegt  wurden. 

Ich  venichte  darauf,  und  ich  denke  mir,  der  Leser  verzichte  auch  gern 
daran  f,  noch  weitere  Beispiele  pythagorftischer  Diftelei  durchzusprechen. 
An  eine  der  angeführten  Stellen  knüpft  sich  leicht  eine  notwendige  Be- 
merkung an.  Drei  ist  die  Vollkommenheit,  sagte  ich.  Aller  guten  Dinge 
sind  drei,  ist  die  heute  noch  übliche,  gleichfalls  in  meinen  ersten  Worten 
zu  Gehör  gebrachte  Form  dieses  Satzes.  Er  ist  mit  religiösen  Begri  iVen 
vi*dtarh  in  ZusaniiiiPnhan?  ixebracl»t  worden,  sr.  vielladi  und  in  so  ver- 
schiedenen Uhiubeiiskrciscii,  dass  ps  solir  schwer  hält,  Klarheit  darüber 
711  verbreiten,  was  das  Frühere,  was  das  Spätere  war.  ob  die  religiösen 
Beziehungen  ^tir  Wertschätzung  der  Zahl  3  führten,  ob  iinif,'ekehrt  die 
Iv  liffinnen  heiligten,  was  schon  in  hohem  Ansehen  stand.  Dass  aber  hier 
überhaupt  ein  Zweifel  bestehen  kann,  hängt  mit  einem  Umstände  zu- 
sammen, auf  den  auftnerksam  gemacht  werden  muss,  wenn  er  auch  ins- 
besondere fQr  andere  Zahlen  als  die  drei  in^s  Gewicht  W\t 

Ich  habe  die  Zahlensymbolik  als  Eigentümlichkeit  der  pythagorli- 
schen  Schule  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  geschildert,  und  in  diesem 
weitesten  Sinne  hat  die  Schule  ein  durch  viele,  viele  Jahrhunderte 
dauerndes  Leben  geliiiirt.  boginneiid  ein  halbes  .Jahrtausend  vor  Christi 
(iebiirt.  sich  hinziehend  bis  mehrere  Jahrhunderte  nach  dem  Anfanes- 
piiiikt«'  unsierer  goi^enwürtigen  Zeitrechnung.  Der  Glaube  hat  in  diesem 
langen  Zeiträume  sich  gehindert,  der  Aberglaube  nicht.  Der  Satz  hat 
sich  hier  wie  auf  allen  Gebieten  bewährt,  dass  der  Irrtum  fester  haftet 
als  die  Wahrheit,  dass  die  erhaltende  Kraft  der  Unwissenheit  und  der 
Dummheit  eine  schier  unbesiegbare  ist.  Wenn  eine  Änderung  in  der 
Meinung  über  die  symbolische  Kraft  der  Zahlen  eintrat,  so  war  sie  nur 
in  dem  Sinne  vorhanden,  dass  die  alten  GOttemamen  aus  den  Formeln 
verschwanden,  dass  biblische  BeruAingen  und  zwar  solche  auf  das  neue 
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wie  auf  das  alte  Testament  in  sie  eindrangen.  Aber  zahlensjfmboliache 
Foimeln  blieben  erhalten,  gehAien  den  judischen  Eabbalisten  an,  setxen 
?on  Griechenland  nnd  von  Alexandria  auch  hinüber  in  die  neuen  Statten 
der  Wiesenechaft,  als  welche  ^e  Kloster  des  Mittelalters  zu  bezeichnen 

sind.  Es  wurde  niclit  schwer  fallen,  Beispiele  dafür  zu  häufcD.  Ich 
will  mir  an  zwei  derselben  genügen  lassen. 

Wir  stehen  im  achten  Jahrhunderte.  An  dem  Wanderhofe  Karl 
des  Grossen  regt  sich  trotz  der  mangelnden  Scsshafligkoit  eui  reiches 
Geistesleben.  In  der  Mitte  desselben  tritt  neben  Karl  selbst,  der  das 
Hnsterbiid  des  wissbegierigen  Schülers  uns  verkörpert,  der  Lehrer  her- 
Tor:  Alcoin,  der  vornehme  Angelsachse,  der  von  785  bis  804  lebte,  von 
782  bis  796  fiist  ununterbrochen  dem  Hofe  angehörend.  In  AIcuin*s 
Schriften  findet  man  Zahlensymbolik.  Ein  Brief  desselben  an  seinen 
Schüler  Gallicellulus  ist  ganz  besonders  davon  erf&Ut  Gallicellultts  hatte 
verlangt,  Alcuin  mOge  ihm  verwandte  Stellen  des  alten  und  des  neuen 
Testamentes  über  das  Wesen  der  Zalilen  mitteilen,  und  Alcuin,  der  auf 
einer  Heise  begriffen  nicht  ausführlicher  schreiben  kann,  begnügt  siph 
damit,  von  der  Zehn  anfangend  und  bis  zur  Einheit  seine  Richtung 
nehmend  dem  Wunsche  zu  willfahren.  Ich  will  wenigstoiT^.  was  über 
die  10  und  die  9  gesagt  ist,  übersetzen,  um  Alcuin'ä  DQük'  und  Schreib- 
weise zu  kennzeichnen. 

,ZehD  Gebote  sind  auf  zwei  Gesetzestafeln  durch  Moses  und  Aaron 
.dem  Volke  Gottes  gegeben  worden;  10  Minen  gab  Christus  den  Pro- 
tdigem  jedes  Volkes.  Von  10  Plagen  wurde  Ägypten  getroffen,  damit 
tdas  Volk  Gottes  befireit  würde;  durch  10  Verfolgungen  ist  die  Kirche 
»Christi  gekrOnt  worden.  Am  10.  Tage  des  ersten  Monats  musste  das 
,08terlamm  geholt  werden,  damit  es  am  U.  des  gleichen  Monats  ge- 
, schlachtet  werde;  in  der  10.  Stunde  hat  Ciiii.^us  das  Osterlaniin  für 
,da8  Heil  der  Welt  am  Kreuze  den  Geist  ausgehaucht.  Im  10.  Geschlechte 
»kam  die  Sintflut  und  ?erderbte  die  GotÜosen;  nach  10  Königen  der 
Jüngsten  Zeit  wird  der  Antichrist  geboren,  mit  welchem  alle  Gottlosen 
«zu  Grunde  gehen.  Von  9  Steinen  wurde  der  Erzengel  bedeckt,  der  vom 
«Himmel  fiel;  9  Ordnungen  von  ßngeln  blieben  im  Himmel.* 

In  diesem  Tone  geht  es  weiter,  und  ich  will  aus  der  Fortsetzung 
nur  ganz  Vereinzeltes  anführen:  7  S&ulen  hieb  die  Weishdt  aus,  sich 
«in  Hans  zu  gründen;  mit  7  Gaben  des  heiligen  Geistes  befestigte 
Ohristus  sein  Haus,  das  ist  die  Kirche.  In  5  Büchern  gab  Moses  dem 
Volke  Israels  die  Vorschriften  seines  Lebenswandels;  5  Talente  übergab 
Christus  zuiu  iiiiimiLi  zurückkehrend  dem  treuen  Diener.   Gott  hat 
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Abraham  3  Vonichrinien  gegeben:  gehe  hinaus  auB  Deinem  Lande  and 
Deiner  Sippe  und  dem  Hanse  Deines  Vaters;  er  hat  uns  3  Dinge  ver- 
sprochen: Auferstehung,  Leben,  Buhm. 

Das  zweite  Beispiel,  welches  ich  erw&bne,  bietefc  eine  Handschrift 
der  Heidelberger  UniTersitfttsbibliothek  von  anhebuintem  Verfasser.  Sie 
ist  uro  das  Jahr  1200  gesehrieben,  seit  1865  im  Dmclr  herausgegeben. 
Ik'vor  sie  nach  Heidelberg  kam,  geh(Vte  sie  dein  Kloster  Salem  am 
Bodensee  an.  Den  Inhalt  bildet  ein  Kechenbiich  und  als  Teil  de5iselben 
mystische  Aus^i'rüi  lic  über  iJie  Zahlen.  Ich  walile  nur  Einzelnem,  und 
zwar  solche  Aussprüche,  welche  von  denen  bei  Alcuin  durchaus  ver- 
schieden sind.  Was  ist  die  3  anders  als  der  Vater,  der  Sohn  und  der 
Heilige  Geist?  Desshalb  giebt  es  3  Zeiten,  die  Zeit  vor  dem  Gesetze, 
die  Zeit  unter  dem  Qesetze,  die  Zeit  der  Gnade.  Gott  hat  dem  Mefl- 
sehen,  den  er  schuf,  5  Sinne  g^ben,  die  der  Mensch  mit  der  Sfinde 
verderbte,  aber  Gott  hat  ihn  barmherzig  durch  Steiliges  Leiden  wieder* 
heigestellt.  9  ist  der  10  am  nächsten,  und  man  mag  sich  merken, 
dass,  wenn  man  der  9  Eines  hinzufügt,  man  zur  10  gelangt.  Man 
sieht,  in  wie  verschiedener  Weise  hier  Beziehungen  zu  Bibelstellen  ge- 
sucht und  gefunden  wurden. 

Die  Frage  muss  sich  aufdran^ren,  ob  man  dio^er  BP7.iobun<:en  sich 
ir^endwit'  bodiento,  ob  also  die  Zablons\ iiibolik  einen  vermeintlichen 
Nutzen  in  sich  schlos.s,  oder  ob  sie  .  iulache  Spielerei  war,  Geistesübung, 
Mittel  zur  Befestigung  in  der  BibellienntnisSf  auf  welche  ein  hohes  Ge- 
wicht gelegt  wurde  ?  Allerdings  wird  man  eine  von  Zweifeln  freie  Ant* 
wort  auf  diese  Frage  schwerlich  geben  kdnnen,  es  will  aber  scheinen, 
ab  haben  die  mit  den  einzelnen  Zahlen  in  Verbindung  gesetzten  Be- 
griffe einesteils  rfickwärts  bei  der  Bibelauslegung  dienen  mfissen,  als 
seien  sie  andemteils  auch  bei  der  Auslegung  von  Ereignissen,  vieUddit 
von  Träumen  zu  Hilfe  gezogen  worden.  Auslegungsdienste  der  ver- 
schiedensten Natur  leistete  jedotit'alls  eine  Abart  der  Zahlensymbolik, 
welche  ich  die  mittelbare  nennen  möchte,  und  zu  der  ich  mich  jetit 
wende. 

Als  ich  von  der  Benennung  der  Zahlen  durch  die  Sprache  handelte, 
durfte  ich  hervorheben,  dass  allen  Völkern,  welche  grössere  Zahlen  über- 
haupt aussprachen,  ein  und  dasselbe  Hilfsmittel  als  Unterstützung  diene, 
ein  Zahlensystem.  Ganz  anders  verhftit  es  sich  mit  der  Bezeichnung  der 
Zahlen  in  der  Schrift.  Hier  ist  nicht  der  gleiche  Gedanke  bei  allen 
Völkern  aufgetaucht.  Hier  zeigen  sich  vielmehr  so  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten von  Volk  zn  Volk,  dass,  wo  eine  Übereinstimmung  wahr- 
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geDommen  wird,  die  grOsste  Wahrscheinlichkeit  eioer  Übertraguug  von 
dem  eineo  Volke  zum  anderen  vorhanden  ist  Bei  den  Griechen  finden 

wir  nun  gar  eine  zweifache  Zahlen bezeichnung. 

Die  ältero  soll  bis  in  die  Zeit  Solon's  /uruckvcrfolgt  werden  können. 
Sie  bediente  sich  des  einfachen  Striches,  der  Antaugsbuelistaben  der 
Wörter  10,  100,  1000,  10000  und  de.s  Anfangsbuchstaben  von  5,  der  mit 
jedem  der  anderen  Zeichen  sich  vereinigen  Hess.  Mittels  dieser  sechs 
Zeichen  konnten  alle  Zahlen  unter  100  000,  also  weitaus  genügend  für 
den  täglichen  wie  für  den  inschriftlichen  Gebrauch,  durch  blosses  Neben- 
einandereetzen  dargestellt  werden.  Die  Schreibweise  emp&hl  sich  durch 
ihre  Verwandtschaft  mit  der  Anwendung  des  Zahlensystems  in  der 
Sprache;  sie  erleichterte  das  Rechnen;  es  ist  nicht  zu  verstehen,  wie 
man  sie  hätte  aufgeben  sollen,  wenn  sie  nicht  einen  Nachtäl  mit  sich 
gefSbrt  hfttte:  sie  brauchte  zu  viel  Raum.  Auf  Hunzen  konnte  man 
sie,  sobald  grössere  Zeitangaben  nötig  lielen,  nicht  verwenden,  auch  bei 
öffentlichen  Inschriften  nahm  sie  mehr  Platz  in  Anspruch,  als  man  wün- 
schen mochte,  selbst  für  den  taglichen  Gebrauch  war  darin  ein  Miss- 
stand, da  das  Schreibmaterial  noch  nicht  von  der  Häufigkeit  war,  wie 
in  unserer  papierenen  Zeit.  Desshalb  verliess  man  die  in  jeder  anderen 
Beziehung  einwandfreie  ältere  Schreibweise  der  Zahlen  zu  Gunsten  einer 
neuen,  wdche  weiter  von  der  Sprache  sich  entfernte,  welche  das  Rechnen 
UDgemein  erschwerte,  aber  welche  kurzer  war. 

Die  neue  Schreibweise  benutzte  nicht  bloss  einige  Bachstaben,  son- 
dern alle  Buchstaben  des  Alphabetes,  man  möchte  beinahe  sagen  mehr 
als  alle  Buchstaben  des  Alphabetes,  weil  auch  solche  Richen  Zahlen- 
anwendung fanden,  die  im  klassischen  Griecliischen  bereits  nicht  mehr 
als  Laute  benutzt  wurden.  Das  klingt  allzu  absonderlicli,  als  dass  ich 
nicht  kurz  erläutern  müsste.  Die  griechische  Sage  berichtet,  Kadmos 
habe  das  Alphabet  aus  Phönizieu  nach  Böotien  mitgebracht,  und  der 
Name  Kadmos  erinnert  allzusehr  an  das  semitische  Wort  für  Osten, 
als  dass  in  dieser  Ähnlichkeit  nicht  eine  Bestätigung  der  Sage  gesucht 
worden  wäre.  Man  nimmt  also  an,  die  Alphabet  genannte  Reihenfolge 
der  Buchstaben  sm  bei  den  Phöniziern  erfunden  worden,  sei  von  ihnen 
sowohl  zu  den  Griechen  als  zu  den  Hebräern  gelangt,  während  nicht 
alle  Buchstaben  des  phOnizischen  Alphabetes  die  ganze  Wanderung 
dauernd  mitmachten.  Einige  Buchstaben  kamen  den  Griechen,  einige 
und  zwar  nicht  dieselben  den  Hobrücru  abhanden.  Die  Griechen  be- 
nutzten nun  die  zu  iliucn  gidangten  Buchstuben  nebst  einigen  lautlicli 
teils  iruUer,  teils  später  verloren  gegangeaeu  als  Zalileu.   Die  ersten 
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10  BachBtaben  erhielten  die  Werte  i  bis  10,  die  folgenden  neun  die 
Werte  20,  30,  40  bis  zu  100,  die  letzten  acht  die  Werte  200,  300, 
400  bis  zu  900,  und  so  gab  es  keinen  Buchstaben,  der  nicht  einen  be- 
stimmten Zahlenwert  gehabt  hätte,  keine  Zahl  unter  1000,  wdche  mehr 
als  drei  Bachstaben  zu  ihrer  schriftlichen  Darstellung  beansprucht  hfttte. 
Um  die  Scljreibweise  der  Tauseüdo  brauchen  wir  uns  hier  nicht  zu 
künmiern. 

Fast  goimu  in  d»'r  i,'l<Mrl)»'ii  Weise  wurden  die  hebrüisclien  Buch- 
staben zur  Bezeichnung  der  Zahlen  gebraucht,  mindestens  sind  die  unter- 
scheidenden Merkmale  weder  zahlreich  noch  bedeutsam  genug,  um  mich 
zn  zwingen,  bei  ihnen  zu  verweilen.  Dem  Gedanken  folgend,  den  ich 
vorhin  ausgesprochen  habe,  ist  ein  Zusammenbang  swiscben  der  alpha- 
betischen Zahlenbezeichnung  der  Qriechen  und  der  Hebrfter  vermutet 
worden,  und  zwar  nahm  man  zunächst  als  selbstredend  an,  die  hebräi- 
sche Erfindung  sei  zu  den  Griechen  gedrungen.  Das  entsprach  dem  ost- 
westliclien  Fortschritte,  den  man  fflr  ausnahmslos  hielt,  das  entsprach 
dem  Alter,  welches  man  der  hebräischen  Kultur  beizulegen  gewohnt  war. 
Aber  seit  den  achtziger  Jahren  un>erts  .lahrliunderts  hat  die  Meinung 
sich  g»'iiii'lt'rt.  Man  nimmt  heute  die  aljtlmbetisrhe  Zahk'iibezoiehnung 
der  geschilderten  Art  für  die  kleinasiatisclien  Griechen  in  Ansprach,  von 
welchen  aus  sie  nach  Westen  wie  nacli  Osten  vordrancr. 

Man  ist  freilich  noch  viel  weiter  in  griechischer  Bückdatiemog  ge- 
gangen. Man  hat  gemeint,  das  Zahlenalphabet  müsse  schon  um  800 
in  Milet  in  Übung  gewesen  sein,  es  sei  mithin  älter  als  jene  Zahlen- 
schreibereien, die  ich  vorher  schilderte.  Dieser  thatsächlicber  Belege 
ermangelnden  Meinung  kann  ich  mich  nicht  anschliessen.  Dagegen  kom- 
men in  einer  um  450  etwa  entstandenen  halikarnassischen  Inschrift  Zahlen- 
buchstaben  beider  (iattiiULfeii  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  neben- 
l  inaiider  vor.  Einen  weiteren  l'>elesr  für  die  Benutzung  des  griechischen 
Zalilenali'lialM't.'S  biMct  eine  Iii>clirilt.  deren  Entstehung  auf  nach  350 
bestiüiiut  worden  ist.  Auf  Münzen  von  Ptolemilern  kommt  das  Zahlen- 
alpbabet  seit  266  vor.  In  allgemeine  und  fast  ausschliessliche  Übung 
unter  Verdrängung  der  älteren  Schreibweise  trat  es  in  Athen  freilich 
erst  im  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte. 

Hebräische  Inschriften  mit  Benutzung  des  Zahlenalphabetes  aus  alter 
Zeit  fehlen.  Auf  hebräischen  Münzen  hat  man  solche  Zeichen  erst  in 
der  Makkabäerzeit  137  vor  Christi  Geburt  nachzuweisen  vermocht.  Neben 
diesem  Mangel  an  üUercn  hebräischen  Zeugnissen  spricht  aber  ganz  be- 
sonders für  den  grieeliischen  ür.si)rung  des  Zahlenalphabetes  die  zu  dem 
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Gflgeostande  dieses  Vortrages  in  engster,  unmittelbarster  Beziehung 
stehende  sogenannte  Gematria. 

Wenn,  wie  ich  erOrtert  hahe^  alle  einzelnen  Bacbstaben  irgend  eines 
Wortes  Zahlenwerte  hahen,  so  kann  man  natürlich  diese  Zahlen  znsam- 
menzfihlen  und  findet  dadurch  den  Zahlenwert  des  Wortes.  Ahnlich  bei 
anderen  Wörtern  verfahrend  wird  man,  das  ist  leicht  einzusehen,  gleich- 
wertige Wörtti  htideii  können.  Auch  Yeroinigungeii  von  Wörtern  zu 
Sätzen  oder  zu  Versen  können  auf  die  Zahlensumme  ihrer  Buchstaben 
gepnift  werden,  und  sie  gehen  mitunter  die  gh,'iflie  iSumme  wie  andere 
Wortvereiiiigungen.  Gleiehzahligkeit,  hop^icphie,  nannten  die  alexandri- 
nisehen  Grammatiker  ein  solches  Vorkommen,  welches,  wenn  es  nicht 
dem  Zufalle,  sondern  bewusster  Auswalil  der  Wörter  sein  Eintreten  rer- 
dankte,  eine  Eunstform  Von  sehr  schwieriger  Entstehung  darstellte. 
Leonidas  von'  Alezandria,  ein  Dichter  aus  der  Zeit  Nereus,  d.  h.  ans  der 
Mitte  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts,  war  besonders  geschickt 
io  der  Ajifertigung  gleichzahliger  Distichen,  und  der  neueste  Bearbeiter 
seiner  Sinngedichte,  Stadtmüller,  hat  es  Torstanden,  einen  verderbt  auf 
uns  gelangten  Vers  dadurch  richtig  zu  stellen,  dass  er  die  fehlende  Gleieh- 
zahligkeit zu  Stande  hiachte. 

Bei  der  Isopsephic  zweier  Wörter  ntihm  man  an.  das  eine  Wort 
könne  überhaupt  das  andere  ersetzen,  und  man  niaclite  von  diesem  Kunst- 
stnckcheo  Gebranch,  um  geheimnisvoll  zu  sagen,  was  man  otten  nicht 
sagen  wollte,  oder  nicht  sagen  durfte.  In  diesem  Falle  nannten  in 
hebriüscher  Sprache  schreibende  Schriftsteller  das  Eintreten  eines  Wortes 
für  das  andere  Oematria.  Man  hat  lang  über  die  Bedeutung  dieses 
Namens  sich  den  Kopf  zerbrochen;  man  hat  ihn  mit  Geometrie  in  Ver- 
bindung gebracht,  wozu  nicht  der  geringste  Anhalt  gegeben  ist;  gegen- 
wtrtig  ist  man  darüber  einig,  dass  (Jematria  unter  Verschiebung  der 
Laute  —  eine  Spielerei,  wie  sie  heute  noch  vorkommt,  wenn  man  scherz- 
weise Blaupatz  statt  }i<tHjtlatz  oder  dergleichen  sagt  —  aus  Grammutia 
entstanden  ist.  und  dass  also  H«ch3tabensi»iel  etwa  die  richtige  Über- 
setzung dafür  bildet,  in  hebräischer  Sprache  schreihende  Persönlich- 
keiten hatten  somit  in  ihrer  eigenen  Sprache  kein  Wort  zur  Verfügung 
und  mussten  einen  griechischen  Ausdruck  borgen,  um  jene  Wortver- 
tanschnngen  zu  bezeichnen.  Man  hat  daraus  den  Schluss  gezogen,  die 
ganze  Brsetzung  eines  Wortes  durch  ein  gleichzahliges  sei  griechisch 
gewesen,  griechisch  auch  die  Frage  nach  dem  Zahlenwerte  eines  Wortes, 
griechisch  endlich  der  Zahlenwert  der  Buchstaben. 

Aber  sei  dem,  wie  da  wolle,  die  Thatsache  steht  fest,  dass  Gematria 
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gonbt  wurde,  und  das  lieferte,  was  ich  eine  mittelbaro  Zalilensymbolik 
nannte.  Ob  die  Beispiele,  welclie  ich  nnzuführen  habe,  Schriften  ange- 
hören, welche  viel  früher  rerfasst  sind  ab  die  Zeit,  in  welcher  man  die 
Qematria  selbst  entstanden  denkt,  darauf  kommt  es  eelbstverstandltck 
nicht  im  mindesten  an.  Bin  spftter  Erkl&rer  kann  sehr  Vieles  ans  einem 
alten  Bache  herauslesen  oder  in  dasselbe  hineinlesen,  woran  der  Ver- 
fasser selbst  nicht  entfernt  dachte. 

Das  Wort  Jahr  heisst  auf  bebrftiscb  Schamdi.  Die  Buchstaben 
Schill,  nun,  he,  aus  doiu  ii  das  Wort  bestellt,  ImmI,  uti  ii  300,  50,  ö  und 
oöö  war  die  Zahl  'Irr  Tnge  im  gewöbiilitht'ii  in'li>clien  Jahre.  Das 
wunle  i^tMnatrisch  erkhirt.   im  I.  Buche  wird  i'izählt,  dass  Abrani, 

aU  er  hörte,  dass  sein  Bruder  gefangen  war,  seine  Kneclite  wappnete, 
318  in  seinem  Hause  geboren,  und  den  liäubern  nachjagte  bis  gegen 
Dan.  Erklärer  wollen,  die  Zahl  318  sei  mittels  Gematria  statt  des  Na- 
mens BUeser  gesetzt,  und  die  Summe  der  Buchstaben  von  Elieser  ist  in 
der  That  818.  Im  Propheten  Jesaias  verkündet  der  LOwe  den  Fall 
Babels.  Die  Buchstaben  des  Wortes  arjeh,  der  Löwe,  geben  210,  und 
die  gleiche  Summe  entsteht  aas  den  Buchstaben  des  Namens  Habaktik. 
Erklärer  finden  Gematria  und  sagen  Habakuk  sei  mit  dem  Löwen  gemeint. 

Wirklich  beabsichtigte  Gematria  ist  unzweifelhaft  die  benilmite 
Zahl  (■)(]()  in  der  xVpokal}pse.  i>t  aulfallend  genug,  dass  kein  Älterer 
Kiklarer  auf  die  Biichstabenvcrbiodung  kam,  welche  der  Vertajser  im 
Sinne  hatte.  Erst  unserem  Jahrhundert  ist  es  gelungen,  die  S]uu-  m 
Hnden,  welche  weiteres  Herumtasten  überflässig  SU  machen  scheint.  Die 
älteren  Versuche  scheiterten  nämlich  daran,  dass  man  sie  mit  griechi- 
schen Buchstaben  anstellte,  während  die  Wahl  hebräischer  Buchstaben 
KU  Kesar  Nerßn  führte,  dem  Kaiser  Nero,  welchen  man  nicht  filr  tot, 
sondern  för  verschollen  hielte  und  dessen  plötzliche  Rfickkehr  ans  der 
selbstgewählten  Verbannung  die  Einen  fürchteten,  die  Anderen  hofften. 

Gematria  konnte  also  ein  Wort  statt  eines  anderen  oder  aiiili  eine 
Zahl  statt  eines  Wortes  setzen,  konnte  der  Zahl  dailui«  Ii  oiiie  besondürs 
wohlthätige  oder  gefahrbriiigcude  Kraft  Imü»!,'.  !).  >o  dass  sie  auf  irgend 
einen  StolV  geschrieben  /.nm  Zaultcnnittel  wurde.  Auch  ohne  Gematria 
war  Letzteres  möglich,  aber  es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  An- 
ordnungen von  Zahlen,  welche  den  Planetengöttern  gewidmet  als  Amu- 
lette getragen  wurden,  insbesondere  die  sogenannten  Zauberquadrate,  oder 
Zahlen,  die  als  Liebesmittel  Verwendimg  fanden,  wenn  sie  bewusst  oder 
unbewusst  von  Personen,  die  ihr  Herz  einander  schenken  sollten,  ver- 
schlackt worden,  besprechen.  Dagegen  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen. 
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wie  man  sich  des  Zahlenwertes  je  zweier  Namen  bediente,  um  daraus 
Vorbedentmigen  in  gewinnen.  Die  Quelle  dafür  ist  in  einigen  von  Paul 
Tknneiy  herausgegebenen  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek  zu  finden, 
welche  mindestens  bis  auf  die  ersten  naehehristlieheit  Jahrhunderte  zu- 
rückgehen. Pytluigoras  selbst  ist  zwar  als  Gewährsmann  genannt,  aber 
ich  liabe  früher  schon  erörtert,  dass  gerade  diese  Berufung  häutig  der 
zuveiliissigen  Glaubwürdigkeit  ermangelt. 

Der  benutzte  Gedanke  ist  folgender.  Jeder  Name  hat  seinen  Zahlen- 
wert, aber  den  Zablenwert,  wie  er  zunächst  auftritt,  kann  man  eniied- 
rigeu,  indem  man  ihn  durch  den  bei  der  Teilung,  durch  9  übrig  bleiben- 
den Best,  der  zugleich  einer  Stufenzahl  den  Namen  giebt,  ersetzt,  ich 
meine  so.  Wenn  man  z.  B.  70  durch  9  teilt,  so  geht  9  in  70  nicht  nur 
7  mal,  es  bleibt  auch  7  als  Rest.  Oder  9  in  500  geht  55  mal,  und  es 
bleibt  5  als  Rest.  Die  beiden  Reste  7  und  5  sind  gei:ade  die  Zahlen,  welche 
den  Stnfenzahlen  10  und  100  ihre  Namen  70  und  500  geben.  Wird  574 
durch  9  geteilt,  so  erscheint  demnach  ein  l\est,  der  sich  aus  5,  7  und  i 
zusaninieusetzt,  oder  16,  «n<l  da  K»  wieder  9  und  7  ist,  so  bleibt  end- 
giltig  7  bei  der  Teilung  von  574  durch  9  übrig,  beziehungsweise  mau 
darf  574  durch  7  ersetzen.  Eine  Zahl  wie  570,  bei  der  die  Teilung 
durch  9  aufgeht,  wird  durch  9  selbst  ersetzt.  Das  ist  ein  Verfahren, 
welches  bei  der  sogenannten  Neunerprobe  vielfach  in  Anwendung  kommt, 
nnd  ich  will  die  als  Ersatz  erscheinende  niedrige  Zahl  die  Ermftssi- 
gung  der  grösseren,  för  welche  sie  eintritt,  nennen.  Zwischen  diesen 
Ermässigungen  werden  Vergleiche  angestellt  und  Schlfisse  daraus  ge- 
logen. 

Sollen  z.  B.  zwei  Männer  mit  einander  kämpfen,  so  hängt  der  Er- 
folg des  ivani]>fes  von  den  Ermässigungen  ilirer  Namen  ab.  Ist  die  Eine 
grad,  die  Andere  ungrad.  so  siegt  die  höhere  Ermässigung.  Sind  Beide 
grad  oder  Beide  ungrad.  so  siegt  die  niedrigere  Ermäs^igting.  Sind  beide 
Krm.ujsigungen  einander  ul»  ii  Ii,  so  siegt  bei  ungraden  Ermässigungen  der 
Herausforderer,  bei  gradeu  Ermässigungen  der  Geforderte.  Warum  die 
Hegeln  grade  so  lauten,  wird  man  nicht  zu  erOrtern  haben.  Es  sind  . 
eilen  nach  freier  Willkür  ersonnene  Bestimmungen,  für  die  es  eineu 
Grand  fiberhaupt  nicht  giebt,  vergleichbar  allenfalls  den  Spielregeln, 
nach  welchen  z.  B.  die  10  in  einem  Spiele  vom  Buben  gestochen  wird, 
in  einem  anderen  Spiele  den  König  sticht.  Von  der  ausnahmslosen  Zu- 
verüssigkeit  der  gegebenen  Regeln  scheint  man  indessen  nicht  überzeugt 
gew^en  zu  sein,  denn  in  anderen  Hniehstücken  werdt  ii  andere  Vor- 
schriften gelehrt,  wenn  auch  überall  die  Ermässigungen  ihre  Holle  dabei 
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spielen.  Unter  Uniittftndcn  werden  die  ErmäBsigungcn  oicbt  durch  den 
Teiler  9,  soDdero  durch  den  Teiler  7  henroigebracfai,  stimmen  also  mit 
den  Zahlen  überein,  welche  bei  der  aogenannten  Siebenerprobe  ihre  Ver<- 
Wendung  finden. 

Der  Zweikampf  ist  keineswegs  der  einzige  Fall,  in  welchem  die  Ent- 
scheidung ans  Zahlen  vorhergesagt  werden  kann.  Der  Gericlitsstreit, 
iler  Prozess.  steht  ihm  gleich.  Der  Kläger  gilt  dabei  als  Herausfor- 
derer, «lor  lieklagto  als  «Ifr  (ieforderte.  Ehen  fallen  glücklich  aus,  weou 
bei  Aiiwondung  dor  Regel  der  Name  des  Mannes  siegt,  unglücklich  im 
entgegengesetzten  Falle,  woraus  man  vielleicht  schliessen  darf,  dass  diese 
Weissagung  von  keinem  Frauenzimmer  erfunden  wurde.  Oh  ein  Kranker 
wieder  gesund  wird  oder  stirbt,  hängt  davon  ab,  ob  sein  Name  oder 
der  Wochentag,  an  welchem  er  bettl&gerig  wurde,  den  Sieg  davon  tiigi 
Sind  beide  gleichwertig  und  grad,  so  findet  rasche  Genesung  statt.  Un- 
grade Gleichwertigkeit  lässt  auf  lange  Krankheit  schliessen. 

Welch*  buntfiirbiger  Wald  abergläubischen  Unkrautes  ist  um  den 
philosophischen  Kern,  dass  die  Zahl  das  Wesen  aller  Dinge  bilde,  auf- 
geschossen und  hat  die  ursprüngliche  Pflanze  uherw  u.  liort  und  verdraü-i. 
bis  er  selbst  aul  dem  Hoden  moderiit'r  Gedanken,  der  lür  diese  Art  des 
Aberglaubens  unfruchtbar  sjcheiut.  zu  Grunde  '^ing.  Eine  Abart  hat  sich 
in  unsere  üe<jon\vart  frorettet.  Es  giebt  noch  ifnmer  Leute,  welche  Scheu 
tragen,  zu  13  zu  Tische  zu  sitzen,  eine  zaUlensj^mbolische  Scheu,  die 
ich  zufällig  noch  nicht  erwähnt  habe,  und  die  von  der  Anzahl  der  Teil- 
nehmer am  Abendmahle  sich  her  schreibt 

Nur  wenige  Jahrhunderte  rfickwftrl»  trug  eine  andere  Abart  weniger 
unschuldige  Früchte,  und  mit  einem  Beispiele  davon  aus  dem  XVI.  Jahr^ 
hundert  sei  mir  gestattet,  meine  Darstellung  zu  schliessen.  Im  Anguntioer^ 
kloster  in  Esslingen  lebte  am  Anfang  des  XV!.  Jahrhunderts  Michael 
Stitel,  ein  etwas  ]tlianiastisch  angelegter,  aber  dai  um  nicht  minder  geist- 
voller MOncli,  der  fast  srit  laithcrs  erstem  Auftreten  Partei  für  diesen 
ergrifl',  persönliche  Gefahren  dudurcli  heraiitbeschwor,  und  diesen  auf 
einem  Wanderleben  zu  cntgelien  suciite,  das  ihn  von  Esslingen  nach 
Kronberg  bei  Frankfurt  am  Main,  von  da  na»  Ii  Mannsfeld,  dann  wieder 
nach  Oberösterreich,  endlich  1528  nach  Lochau  bei  Wittenberg  führte, 
wo  er  die  Witwe  des  verstorbenen  Pfarrers  ehelichte  und  zugleich  dessen 
Amtsnachfolger  wurde.  Luther  vollzog  die  Trauung,  und  seine  und 
Stifel's  Familie  lebten  in  enger  Freundschaft,  von  der  gegenseitige  Be- 
suche Zeugnis  ablegten.  Stifel*s  Geistesrichtung  war,  wie  schon  erwUhnt, 
etwas  phantastisch,  zugleich  aber  bcsase  er  eine  ganz  hervorragende 
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matiiema^scbe  Begabung,  und  Beides  vereinigt,  Hess  ihn  besonderes 
Aagenmerk  anf  die  geheimmsrollen  Zableo  Im  Bnche  Daniel  und  in  der 

Offenbarung  des  Joliauncs  richten.  Versiegle,  was  die  7  Donner  ge- 
redet haben,  heisst  es  in  der  On'enbaniiio^,  und  Stifel  ver.stand  das  so, 
die  geheimnisvollen  Zahlen  bedeuteten  Sätze,  deren  einzelne  Buclistaben 
mit  Zahtenwerten  zu  versehen  und  dann  zusanimenzuzilhlen  seien.  Aus 
dem  Zablenalpbabete  der  Qrieclien  oder  der  Hebräer  wusste  Stifel  dieses 
Dicht,  denn  er  war  beider  Sprachen  unkundig,  man  muss  daher  an- 
nebmen,  es  habe  fiberbaapt  in  der  Sitte  der  Zeit  gdegen,  mystischem 
Zahlenfirlefanz  nacbzuspfiren,  was  sieberlieb  im  letzten  Zusammenhange 
Ton  jenen  spfttpythagorftischen  Anfängen  stammte,  wo?on  aber  der  ür- 
sprang  in  Vergessenbeit  geraten  war. 

Die  Zahlen,  welche  Stifel  den  Buchstaben  znordnete,  waren  nicht 
die,  welche  ich  vorher  als  im  Ziihlenalphabete  ül)liclien  [,'eschildert  habe, 
sondern  die  Dreiecks  zahlen.  So  nannte  man  und  nennt  man  noch 
die  Anzahl  von  Punkten,  welche,  unter  einander  gereiht  mit  je  einem 
Punkte  mehr  in  jeder  folgenden  Zeile,  das  Bild  eines  gleichzeitigen 
Dreiecks  abgeben.  Die  Zahl  1  ist  uneigentlich  als  erste  Dreieckszalil, 
die  Summe  der  Zahlen  l  und  2  oder  3  als  zweite  Dreieckszahl  benannt. 
Dritte  Dreieckszahl  ist  die  Snmme  Ton  1,  2,  3  oder  6,  vierte  demnach 
10,  dreinndzwanzigste  276,  ond  somit  bedeutet  fm  Stifel  a  1,  b  3,  c  6, 
d  10,  . . .  K  276.  Dabei  ist  k  als  10.  Bachstabe  mit  der  Zahl  55  ver- 
sehen, V  als  20.  Bacbstabe  mit  der  Zahl  210,  U  und  w  sind  unberfick- 
sichtigt  gelassen.  Nun  bildete  Stifel  eine  ganze  Reihe  von  lateinischen 
Sätzen,  dieweil  „in  dieser  sacli  die  lateinische  rechnung  mehr  gelte  denn 
die  Griechisclio  oder  Hebräische",  und  rechnete  emsig  darauf  los.  Er 
zeigte  auch  beine  llechnung  einmal  Luther,  als  er  bei  ihm  in  Witten- 
berg zu  Gast  war.  Der  aber  meinte,  es  sei  nichts  Gewisses  daran,  und 
80  liess  ich's,  erzählt  Stifel  in  einem  Buche  von  1553,  welches  als  Quelle 
für  alle  diese  Dinge  dient,  , liess  ich's  gar  fallen  bis  autf  das  Jar  1532.^ 
In  diesem  Jahre  liesa  Stifel  in  Wittenberg  ein  kleines  Bflchlein  ohne 
Ver£usemamen  drucken  ,Ein  Rechenbücblein  Vom  End  Christ  Apo- 
caljpsls  in  Apocalypsin.*  Den  Weltuntergang,  so  lehrt  das  Bfichelcben, 
weissage  die  heilige  Schrift.  Zwar  setze  das  Evangelium  Markus  der 
Weissagung  hinzu,  von  dem  Tage  nnd  der  Stunde  wisse  Niemand,  auch 
die  Engel  nicht  im  Himmel,  auch  der  Sohn  nicht,  sondern  allein  der 
Vater.  a]jer  dieses  Nichtwissen  habe  nur  Geltung  für  jene  Zeit,  als  die 
WeisNigung  ausgesproclien  wurde.  Jetzt  stehe  der  jüngste  Tai?  un- 
mittelbar bevor,  und  jetzt  sei  os  gelungen,  aus  den  Zahlen  de»  üuches 
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Daniel  Tag  und  Stunde  genaa  zu  emütteln.  Er  werde  am  19.  Oktober 
153B  früh  8  ühr  eintreten. 

Stifel  glaubte  natürlich  eben  so  fest  an  die  Zuverlflsaigkät  eeiacr 
Rechnung,  wie  er  nachmals  1553  unumwunden  zugestand,  dass  «die 

Zalen  Danicli's  misbraiichet  waren,*  Er  bat  1582  Luther  um  eine 
Vorrede,  die  die^tr  wohlweislich  verweigerte,  worauf  Sütel  ihn  brietiitb 
mit  Schmähungen  überhäufte.  Der  Geist,  der  sonst  in  ihm  irewohnt 
habe,  sei  •'rl<>>(*l)t?n,  ein  Pilatii>?,  ein  iierodes  sei  aus  ihm  geworden. 

Die  Schiitt  fand  Käufer  und  gläubige  Leser  in  Menge.  Je  weiter 
die  Kreise  waren,  in  welche  die  Wnndermähr  vom  kommenden  jüngsten 
Tage  eindrang,  um  so  fester  wurde  die  Überzeugung,  die  Woijsagnng 
werde  sich  bewahrheiten.  Die  Bauern  verkauften  Haus  und  Feld  and 
verprassten  den  Ertrag,  um  sich  vor  Untergang  der  Welt  noch  einmal 
gutlich  zu  thun.  Stifel  selbst  verschenkte  Hausgerftte  und  Bficher,  wdl 
er  sie  nicht  mehr  nötig  haben  werde,  ein  merkwfirdiges. Beispiel  von 
Folgewidrigkeit  des  Denkens,  denn  wenn  die  Welt  unterging,  hatten 
dann  die  von  Stil'ul  Beschenkten  nidit  das  gleiche  Schit:k:>al  mit  ihm 
zu  I  I  K  iden?  An  den  dem  19.  Oklolier  \ooo  unmittelbar  voraui^gelien- 
dcii  Tagen  hatte  Stitel  fortwährend  Heiehte  zu  sitzen.  Bis  aus  Schlesiea 
kamen  Leute,  die  in  Lochau  untergehen,  vorher  noch  einmal  durch  den 
Propheten  erbaut  sein  wollten.  Der  19.  Oktober  erschien.  Stifel  hielt 
von  frühester  Morgenstunde  an  Gottesdienst.  Das  Horn  des  Kuhhirten 
rief  zu  demselben  und'  wurde  von  den  ans  dem  ScUafe  ^ufiCahrandeo 
für  die  Posaunen  des  jüngsten  Gerichtes  gehalten,  wie  ein  im  Drucke 
erhaltener  Brief  eines  Augenzeugeo  ausdrficklich  berichtet.  In  erschilt* 
temder  Predigt-  bewies  Stifel  den  And&chtigen,  die  seinen  Worten  be- 
reitwilligst Glauben  schenkten,  dass  die  letzte  Stunde  nahe  sei.  Darob 
grosses  Wehklai^en  insbesondere  der  anwesenden  Frauen.  Gegen  9  ühr 
entliess  Stifel  die  Gemeinde  nach  Hause  mit  den  Trostworten:  Er- 
schrecket nicht,  er  kommt  als  ein  Bruder  und  nicht  als  Feind!  Als 
aber  9  I  hr  vorüber  w  ai  ,  kamen  statt  des  jüngsten  Gerichtes  Abcresandte 
des  Kurfürsten,  welche  den  Propheten  in  einen  Wagen  steckten  und  nach 
Wittenberg  führten,  wo  er  versprechen  musste,  vom  Amte  entfernt  das 
Urteil  des  Fürsten  erwarten  zu  wollen. 

Es  gehört  nicht  zu  meiner  Aufgabe,  hier  Aber  Michael  Stifel*« 
feraere  Lebenschicksale  —  sein  Todesjahr  war  erst  1567  zu  berichten. 
Ich  erw&hne  nur,  dass  der  leichtgläubige  Phantast,  als  welcher  er  durch  die 
Ereignisse  von  15-33  gekennzeichnet  ist,  nicht  nur  mathematisch  begabt, 
wie  ich  schon  sagte,  sondern  geradezu  dei  hervorragendste  deutsche  Matho- 
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matiker  setDer  Zeit  war,  und  andererseits  dass,  wenn  Luther  Qbcr  die 
Weltnntergangsgescbiehte  in  dnem  Briefe  berichtet  hat:  »Er  (nämlich 
Miebael  Stifel)  hat  dn  kleines  Anfechtlein  b^ommen,  aber  es  soll  ihm 
nicht  schaden,  gottlob,  sondern  nfitze  sein"  und  damit  die  Hoffnung  aus- 
drücken wollte,  Stifel  werde  künftig  vom  rechnenden  Spiele  mit  Bibel- 
worten geheilt  sein,  er  sich  tauschte.  Wieder  und  wieder  aufs  Neue 
verfiel  Stilel  in  die  alte  Beschiiftigung,  und  jedesmal  erschien  ihm  das 
neu  Ermittelte  wahr  nn<l  zuverlä-ssig.  Kineo  Weltuntergang  hat  er  frei- 
lich nicht  wieder  verkündigt.  Aber  so  ist  es  mit  den  menschlichon 
Tborheiten.  Ihre  Geschichte  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  ist  nicht  ab- 
zoschliessen. 

Je  geistreicher  und  bedeutender  eine  Persönlichkeit  ist,  die  einer 
Thorheit  verfiel,  um  so  wahrscheinlicher  gehört  sie  ihr  durch  das  ganae 
Leben  an.  Kanm  jemals  kann  man  fSr  eine  solche  PersOnlichIceit  den 
EotschuldigiiQgsgrand  anrufen:  Binmal  ist  keinmal! 


Digitized  by  Google 


Zur  germanischen  Mythologie. 


Von 

kurl  /aiigeiiieiMtcr. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Gottheiten  der  Gennaneo  wie  der  Galliff 
in  unseren  Quollen,  speziell  in  den  Inschriften,  zwar  oft  mit  eineia 

heimischen  Namen  oder  Beinamen  bezeichnet  werden,  dass  auch  nicht 
selten  der  Xame  der  römischen  Gottheit  beigesetzt  wird,  mit  der  die 
geniKuiiscIie  gef^lichen  wurde.  Nicht  minder  aber  ist  erkennbar,  dass 
dieser  letztere  Name  auch  allein  gesetzt  wird,  und  es  versteht  sieh,  dass 
in  solchen  Fällen  fär  uns  die  eigentliche  Bedeutung  meist  nicht  erkennbar 
ist,  uns  damit  also  ebensovielo  Zeugnisse  für  die  fremden  Kulte  entgehen. 

In  dieser  Beziehung  dürfte  eine  Beobachtung  von  Wert  sein,  welcbe 
sich  mir  bei  Betrachtung  einer  besonderen  Klasse  von  Inschriften  er- 
geben bat^  nämlich  der  Yotirsteine  der  equltes  singulares  *).  Bekanntlidi 
war  dies  ein  aur  kaiserlichen  Garde  gdiöriges  Bdterkorps,  eingssebt 
von  Trajan an  Stelle  der  von  Galba  aufgelösten  Leibwache,  die  weseot- 
lich  aus  Batavi  bestanden  hatte,  aber  offiziell  als  »Germani**)  be- 
zeichnet worden  war.  Die  equites  singulare^  wurden  überwiegend  ans 
den  reiclisanf^vliGrigen  germanischen  Stiiinmen  des  Khein-  und  Donau- 
gebietes rekrutiert;  die  niedorrheinischeü  und  speziell  die  liatavcr,  die  für 
die  tüchtigsten  Keiter  galten  (Dio  55,  24),  waren  aber  so  stark  in  dtT 
Truppe  vertreten  oder  gaben  ihr  wenigstens  in  den  Augen  der  Kömer  io 
solchem  Grade  das  Gepräge,  dass  im  niohttechnischea  Sprachgebraache 

1)  Die  narhfolgendo  Krr.rfernng  ist  ihrem  wesontlidicii  Inhalte  nach  von  mir 
bei  (iclegenheit  von  Vorlesangen  über  Tacitus'  Germania  im  VYiatorsemester 
mitgeteilt  worden. 

2)  Hellten,  Anoali  dell'  Inst.  1885  p.  237;  Mommaen,  Wcstd.  Korr.-Hlaii 
Sp.  jO. 

2)  Momnuen,  Nenes  Archiv  f.  D.  Gctch.  8  (1883)  S.  349. 
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aoeb  diese  Reiter,  wie  die  frühere  Leibwaelie,  wieder  geradezu  Germanen, 
eadi  Bataver  genannt  wurden^). 

Unter  den  ca.  200  Inecbriften  dieser  eqiiites  singalares,  die  sich 
alle  in  Rom  selbst  gefunden  haben,  sind  nnn  für  unseren  Zweck  Ton 

hervorragendem  Werte  die  50  Votivsteine,  welche  im  vorigen  Jahrzehnt 
in  einer  der  beiden  Kasernen  dieser  (jardereiter  an  der  via  Tasso  bei 
der  Scala  santa  am  Lateran  ausgei^raben  worden  sind').  Die  Veran- 
hmmg  der  Widmung  findet  sich  bei  melireren  (n.  1—15)  ausdrücklich 
angegeben:  es  war  dies  der  ehrenvolle  Abschied  nach  abgeschlossener 
Dienstzeit  von  25  bis  29  Jahren  (Henzen  p.  261).  Ein  grosser  Teil  dieser 
Denkm&ler  und  gerade  die  meisten  der  fär  uaa  in  Betracht  kommenden 
aind  datiert:  diese  gehören  in  die  Zeit  von  Hadrian  bis  Pius. 

Einige  dieser  Yotivsteine  sind  einzelnen  GOttem  geweiht^  s.  B.  dem 
Juppiter  (n.  27),  dem  Mars  (n.  1)^  aber  auch  solchen,  deren  Namen  schon 
snf  den  heimatlichen  Kultus  der  betreffenden  fremden  Soldaten  hinweisen, 
wie  n.  36  „D(e)ae  Menmanhiae* '),  n.  38  ^Toutati  Medurini«  *),  n.  37 
flNoreiae"  *).  Un5?ere  besondere  Aufmerksamkeit  aber  nehmen  14  dieser 
Derikrafiler  in  Anspruch,  auf  denen  ein  gro.->^er  Komplex  von  römischen 
Ußd  Hemden  Gottheiten  in  auftallend  konstanter  Anordnung  auftritt, 
wie  die  umstehende  Zusammensteliung  zeigt.  Die  Oampestres,  Epona, 
Maires,  Suleviae*')  fähren  unzweifelhaft  auf  das  Hheingebiet  als  die 
Heimat  ihres  Kultus,  und  es  sind  deshalb  diese  Inschriften  bereits  von 
&boatg,  de  Sulevis  1^6  und  Ihm,  Matronen  (Bonn.  Jahrb.  88  S.  105  ff.) 
flr  ihre  Zwecke  verwertet  worden.  Die  grosse  Gruppe  von  18  einzelnen 
Gottheiten  gestattet  uns  aber  m.  £.  noch  weiter  zu  gehen  in  der  Deu- 
hug  dieser  Göttervereinigung. 

1)  Mnmmsen,  Hermes  \(\  S.  i:)9:  10  S.  no,  Fp^f^m.  op.  6  p.  233.  Vgl.  Ueoien, 
J>.2<*'^  unrj  (li/n  Mnmmspn  Westil.  Korr.-BlaU  1SS(;  Sp.  li'i. 

i)  VeröäeutUcht  von  Laiiciani  in  den  Notizie  degli  scavi  188Ö  and  ISSß,  sowie 
in  Bidbttiiio  della  commiss.  comtm.  1883,  von  Lc  Blant,  comptes-rendua  de  TAcad. 
te  incr.  1906,  ferner  von  Henaen  mit  eusftthilicher  Besprechmig  in  den  Annali  doli* 
Inst.  18S5  p.  235  (T ,  nach  denen  Nnrnmem  1—24  ich  citiero.   Eine  neue  Aoegabe 

demnächst  im  Supplement  7:11  Torpui?  VI  pars  4  pag.  SOSdff.  erecbeincn;  VOn 
(iiwer  hat  mir  Flnlsra  L'n?f„?«t  oine  Druckprobe  mitgeteilt. 

3)  Vgl.  Mommsen,  WestU.  Korr.-Bl.  Itiö6  Sp.  123;  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  b^i  S.  103. 

4)  Mommsco,  ebendas. 

6>  Die  Noreift  wurde  in  Noricam  verebrt,  wo  der  glekshnaoiiga  Ort  (j.  Nen- 
■ttkt)  bekannt  ist.  Sie  wird  Corp.  DI  4809  Isii  Noreia,  4810  Norei*  lals  genennl. 

Wenn  daher  Tacitos  Genn.  9  sagt:  ..pars  Sneborom  et  Isidi  sacrificat",  so  ist  sehr 
vobl  tn'tgilich,  da  er  unsweifelbaft  Donaa>Saeben  meint,  dase  diese  Isis  eben  die 
Koreia  war. 

6)  S.  nnten  S.  52  Anm.  2. 
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n.  8 

D.  4 

V.  & 

n.  7 

n.  10 

und 

und 

nnd 

n.  9 

n.  0 

n.  8 

(137) 

(136) 

Ittpp.0.1ll. 

I.  o.m. 

1. 0.  m. 

I.  e.  n. 

I.  0.111. 

Inno 

lUDO 

Inno 

Inno 

Iimo 

Hinem 

Min. 

Uln. 

Mio. 

Min. 

Mars 

Mars 

Mars 

Mara 

Yi.- 

Viel. 

Vict. 

Vict 

turia 

Hercules 

Herc. 

Herc. 

Fortuna 

I'ort 

rort. 

Mer- 

Merc. 

Merc. 

Merc. 

eariui 

FelidU» 

Fei. 

Fei. 

Fei 

Fei. 

Saloi 

Sal. 

Sei. 

SaL 

"SaL 

Ffttae 

F«t 

Fat 

Fat 

Cam* 

Camp. 

Camp. 

Camp. 

pestres 

Sil- 

Silv. 

Silv. 

Silv. 

Apollo 

Apollo 

4  II 

Apollo 

A  pol  In 

THnnn 

1 '  1  «III  ii 

1  )t '1 11 *1 

Kpona 

l']pona 

Epona 

Kphona 

Matres 

Mat. 

Mat. 

Sttl. 

▼IM 

QmliH 

U.S.  Ä. 

Ct.  8.  A. 

/  1    m  k 

u.  a.  A, 

•Incolcrlaio 

Angnttl 

ceMit- 

c  q.  D.  i. 

4M  Dil 
hBiBor- 

UlM 

inn.4) 

n.  n  n.  18  ,  n.  20  ,  n.  21  n.  £2  (12S>  'J 
(UO)  (141) 


Vorder-  Kock- 


11.23 


Lo.  m. 
Inno 
Min. 


1.  o.ni.I.  o.m. 


Mars 
Vict 

Herc. 
Fort. 
Merc 

Fei. 
"Sal. 
'•Fat 

Camp. 

SiW. 

.\poIiu 

Kpona 
Mat. 
SoL 

G.8.A. 


Inno 
Min. 


Mars 
Viet 


Inno 
Min. 


I.  o.ni. 
Inno 
Min. 


Mars  Mars 
Vict  i  Vict 


'I.e.nt 


»Sol 


>lfan 


'Inno 
«Min. 


Herc.   Herc.    Herc.  ,  Herc. 


Fort. 
Merc. 

Fei. 
Sal. 
Fat 

Camp. 
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Fort. 
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FeL 
Sal. 

Fat 

Camp. 

Sih. 


'Vict 


Fort. 


Merc. 

*  Merc 

Fei. 

•Fei, 

SaL 

'Sal. 

Pal. 

«Fat 

Camp. 

Silv. 

'Silv. 

c.q.D.i. 


.\pollo  Apollo 
Di.'^n;\  Diana 
Kpona  Kpona 

Mat.  I  Mat. 

Sul.  Sttl. 


»Inppw 
•  Inno 

•Mia. 
«Sol 

«Lima 
«Man 


Herc. 


^Merc 


*Caal^ 


6.a.A. 


cq.D.i. 


19  0. 


c.  4. 
D.i. 


.\pollo 

Kpona  j 
Mat. 
Sul. 

ß.a.A. 


Ai>. 


iO 


G.s.  "G.s. 


•Gem-  "'  Gen, 
US  '  Hadr. 
Iladr. 

M)ii  "omn. 
omn.  Deae 


"Mau 
'  SoJ. 


"^^Gen. 
inp. 


1)  Zu  n.  22J  Auf  der  linken  Nchenseite  (vom  Uesi  hauer)  ist  Inppiter,  ani  der 
Man  in  Belief  dargeatellt 


»•Ter- 

ra 

Cae- 
lum 

'•Marc 

'^Nep- 
tnnui 

rechten 
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Von  den  übrigen  Inschriften  verdienen  hier  noch  erwähnt  zu  werden : 

1)  Henzen  n.  16:  L  o.  m.  Iunon[i  Minervae]  Marti  H[ercn)i] . . . 

(Der  Rest  fehlt). 

2)  Notizie  1891  p.  129:  I.  o.  in.  lunoni  Herclenti  Campestri- 
bu8  (Der  Dedicant  ist  von  Hadrian  zum  Ceniurio  der  nieder- 
germanischen  Ug,  1  Min»  emamt;  die  Farm  „HerelenU^ 
kommt  gerade  auch  am  Sheine  var:  Bran^,  n,  6C6  und  «M 
amh  n.  315). 

3)  Henzen  n.  25  (a.  219):  Herculi  Magusano ')  . . .  equites  singu- 
lares  Antoniniani  .  .  .  ehes  Batavi  sire  Thraces  adlecti  ex 
pTOvincia  Germania  inferiori^. 

Der  älteste  dieser  Votivsteiiio  (n.  3)  ist  Jnppiter,  Juno,  .Minerva, 
Hercules,  Fortuna,  Felicitas,  Salus,  Futae,  endlich  dem  Genius  der  Truppe 
selbst  geweiht.  Dass  in  Juppiter,  Juno,  Minerva  die  drei  kapitoliniselien 
Gottheiten  zu  erkennen  sind,  wurde  bereits  von  Henzen  p.  270  richtig 
bemerkt.  Er  fugt  hinzu,  die  folgenden  seien  sämtlich  «numi  romani*. 
Betrachten  wir  aber  die  weitiiren  Inschriften,  in  denen  noch  eine  grössere 
Beihe  von  Gottheiten  auftritt,  so  kommen  wir  m.  £.  zu  dem  Ergebnis, 
daas  wohl  die  nomina,  aber  nicht  die  numina  römische  sind. 

An  erster  Stelle  steht  hier  also  stets  die  kapitolinische  Trias'),  nur 
ist  in  n,  22  und  23  die  Minerva  etwas  zurückgedränt^t  und,  was  beson- 
ders bemerkenswert  ist,  zweimal  findet  sicli  diesen  Gottboiten  der  Sol 
oder  Sol  divinus  unmittelbar  angefügt,  der  also  damals  diesen  obersten 
Staatsgottheiten  vOUig  koordiniert  wurde. 

In  den  darauf  folgenden  drei  GOttem  Mars,  Hercules,  Mercnr  ist 

nun  offenbar  die  germanische  Trias  zu  erkennen,  dieselbe,  die  auch 

1)  So  steht  nach  Hftlsen  richtig  ant  dem  Steine,  nicbt  „MacusAno".  —  Vgl. 
über  diese  Inschrift  Morninäcn,  Westd.  Korr.-IUatt  ISSd  Sp.  51. 

2)  Nicht  aufgenommen  in  diese  Liste  habe  ich  ii.  U  (a.  142)  „TTcrcnli  et  ponio 
imp. . . .  Fit"  u.  s.  w.  und  n.  15  (a.  143)  »Marti  sauctissimo  et  geuio  inip. . . .  i'ii" 
n.  t.  n.  35  »Marti  saacto  sacmm*,  Notizie  1889  p.  66  (a.  2dO)  npro  aalnte  eq, 
ling.  g^nio  tntmea  Hereali  sancto"  ti.  a.  w.,  veil  bri  diaiea  dla  ZturSckflUirung  anf 
gsnumlachen  Kult  awar  sehr  wohl  nflglich,  aber  nicht  beweisbar  ist 

3)  S.  z.  R  Becker,  Handbiicfa  I  S.  397.  Diese  Trias  findet  sich  natürlich  im 
pnzen  Römcrretche;  für  die  Germaniae  seien  aus  Rrambach's  Saminlutig  folgende 
iMcliriftcn  angeführt:  n.  12  (a,  180).  53.  145  (a.239).  157.  993  fr  193)  l  ?Sl  (zwischen 
21>o  und  ;)05',  s.  Westd.  Zeitachr.  XI  3 IS).  Die  meisten  sind  i»ichur  keine  Privat- 
denknUUer. 

NEUE  IIEIDCLH.  JAlIRRUncilKIt  V.  4 
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Tacitus  nennt*).  Ud4  diese  VotiTsteinef  bezw.  dio  betreffenden  vota  ge- 
hören ungefthr  io  dieselbe  Periode.  Qesetzt  sind  sie  in  der  Zeit  tob  118 
bis  141;  der  Beginn  des  Dienstes  der  Reiter  in  dieser  Qarde  fällt  in  die 
Zeit  TOD  den  ersten  Jabren  des  2.  Jahrbnnderts  bis  116.  —  Bei  dem 

Charakter  dieser  Götterreihe  und  der  Truppe  seihst  ist  an  dieser  Deutnnj; 
m.  E.  nicht  zu  zwtift'ln.  Krstens  treten  hier,  wie  bereits  bemerkt,  die 
CaiDjw'stres.  Kjioit;!,  Matrc-,  Sul«'viao  auf,  (icrcii  Kult  am  Rhein  im- 
zweilelliutt  .-»'Hie  Heimat  odt;r  w.'iiigstena  :m-u»'ili'!iiite  Verbreitung  hatte, 
während  andererseits  —  worauf  M<»jiinison  Korr.- III.  1886  Sp.  124  mit 
Recht  hinweist  —  die  Sulevüie  und  Campestres  in  Rom  nur  bei  diesen 
Heitern  vorkommen.  Die  auf  mehreren  dieser  Inschriften  beigefügton 
Listen  der  Dedikanten  geben  für  Einige  deren  Herkunft  an:  wir  finden 
hier  in  n.  23  ein«i  civis  Nemens,  d.  h.  Nemes*),  also  einen  aus  der 
Volksgemeinde  der  Nemetes  um  Speyer  stammenden  Mann.  In  o.  13 
weisen  die  Beinamen  des  M.  Ant(omus)  Nicer  und  des  P.  Ael(iu8) 
Vangio  auf  die  Gegenden  am  Neckar  nnd  bei  Womis  hin.  In  n.  22 
wird  ein  Tiibocus  ('1.  Ära  aufgefTihrt.  <].  Ii.  ein  Triliokcr  (vom  Unterelsass). 
der  als  Veteran  nach  Köln  Uciln/itMt  vurde').  Im  n.  lirzfirbiicn  sirli 
drei  dieser  Soldaten  als  „Traianr-iisis  Baetasius*,  d.  h.  al>  .\n*;eliMriLie  des 
Stammes  der  Baetasii,  der  m.  E.  dem  Gebiete  der  coionia  Traiana 
(j.  Xanten)  attribuiert  war.  Besonders  bemerkenswert  ist  in  n.  25  die 
Bezeichnung  der  Weihenden  als  .cives  Batavi  sive  Thraoes  adlecti  ex 
Germania  inferiori.*  Danaeh  dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  unter  den 
als  Thiaces  oder  als  Angehörige  einer  anderen  Volkerschaft  bezdcbneten 
Soldaten  Germauen  sein  können,  denn  die  obigen  Worte  sind  wohl  mit 
Henzen  p.  276  so  zu  deuten,  dass  diese  hier  Thraces  heissen,  weil  sie 
in  einer  nach  diesem  Volke  genannten  Truppe  Unter^errnaniens  dienten, 
aber  in  dieser  Provinz  ausgehoben  und  also  gcniianisclicr  Nationalität 
waren.  —  Endlich  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  als  <ionossin  des 
Mercur  hm  niclit  diu  Mala  O'lcr  die  Krtsmcrta  auftritt,  >(iiid(M  n  die  Fe- 
licitas, also  ollenbar  weder  au  niinischen  noch  (falls  Koämerta  kelttäcb 
ist)  keltischen  Kult  gedacht  werden  darf. 

Dass  Mercur  nach  der  damaligen  ,interpretatio  Romanu**  dem 
Wodan,  Mars  dem  Tin,  Hercules  dem  Thunar^)  entspricht,  wird  wohl 

1)  Tacitus  Germ.  Ü:  Dcorum  maxime  Mercurium  colunt,  cui  certis  dicbus  humanis 
quoqne  bostil»  liUre  tu  habeot  IiercDl«in  ac  Hartem  concamis  «oimallbni  piacMt 

2)  Meine  Bemerknng  In  dieten  Jahtb.  m  S.  8. 

:{)  Mommsen,  Westd.  Korr.-rU.  l^*^'";  ?|v  l?:. 

4)  Die  Tdcntifirionint:        .lupjiiter  mit  Thtinar,  die  ja  iinxweifelhaft  atattge- 
funden  bat,  stammt  wohl  aus  späterer  Zeit  oder  inderen  Territorien. 
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jetet  allgemein  angenommen.  Was  ihre  Reihenfolge  betrifft,  so  steht 
auf  vierzehn  ')  Denkniiilerii  Mars  13 mal  an  erster  und  Meixur  ebcüso 
o\\  an  letzter  Stelle,  Horculos  8  mal  an  zweiter,  einmal  an  dritter  und 
einmal  an  erster  Stelle,  während  er  auf  n.  5—8  ganz  weggelassen  ist. 
Die  Kangordiiung  ist  also  keine  ganz  konstante,  dem  Mars  aber  wird 
jedenfalls  bis  auf  eine  einzige  Ausnahme  der  Vorzug  zugewiesen;  auch 
ist  auf  den  Nobenseiten  des  Steines  n.  22  ausser  Jappiter  nur  noch  Mars 
dargestellt  Ob  dies  lediglich  auf  den  Umstand  zurficbcuffibren  ist,  dass 
die  Denknoftler  tod  Soldaten  in  ihrem  Leger  geweiht  mä^  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Es  darf  aber  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Ttu  ur- 
sprünglich der  höchste  Qott  der  Germanen  gewesen  ist  und  Tacitus 
Hist.  4,  64  im  Jahre  70  einen  Gesandten  der  Tencteri  den  Mars  als 
ihren  „praecipuus  Deorum*  bezeichnen  lässt.  Dass  er  als  Zio-Irmin  von 
den  Herminonen  (speziell  auch  den  Hermunduren,  vgl.  Tacitus,  Ann.  13, 
57)  als  Hauptgott  verehrt  wurde,  ist  bekannt.  Der  „rcgnator  ouinium 
deus"  bei  den  Semnonen  (Tacitus  Germ.  wird  ebenfalls  aufTiu  be- 
zogen. Doch  muss  ich  die  Erörterung  dieser  Frage  den  Germanisten 
überlassen.  —  Dem  Mercurius  wird  übrigens  in  Nymwegen,  also  auf 
BataTer-Qebiet,  der  Beiname  «rex*  gegeben  (Bramb.  70,  Tgl.  79a). 

Von  besonderem  Interesse  ist  weiterhin,  dass  jedem  Gottc  der  ger- 
manischen Trias  eine  Göttin  beigesellt  ist,  nämlich 

Hercules  mit  Fortuna, 
Mars  mit  Victoria, 
Mercurius  mit  FelicHas 

verbunden  erscheint.  Mit  welchen  germanischen  Göttinnen  dieso  {be- 
glichen sind,  muss  den  Germanisten  anheim*restcllt  werden  zu  ermitteln. 
Ich  beschränke  mich  darauf,  diesen  Zusammenhang ^nachzuweiseD,  der 
bis  jetzt  noch  nicht  bemerkt  worden  war^). 

Die  nachfolgenden  Gottheiten  sind  hiernach  auch  ala  germanische 
oder  07.  gallisch-germanische  zu  betrachten;  natflrlich  mit  Ausnahme  1)  des 
speziellen  Schutzgeistes  dieser  Truppe,  des  Genius  singularium  Augusti, 

der  regelmässig  am  Ende  aufgeführt  ist,  2)  des  ihm  in  n.  22  und  23 
voriiergehcnden  Genius  des  regierenden  Kaisers^)  und  3)  der  iu  u.  23  ein- 

1)  Auf  n.  4-10.  12.  13.  16.  20—23.  Auf  dem  defekten  Steine  n.  IG  kann 
Mtrair,  da  aaf  Joppiter  und  Juno  wahncheiDBch  Minma  folgtOi  nur  hinter  Man 
und  Bmnlm  gtnanni  gewesen  srfn. 

S)  Über  at  FeUieltM  vgl  unten  &  57  Anm.  I. 

3)  n.  22:  «Genio  Imp.  Hadriani  Aug.*  (aaf  beiden  Sdten),  n.  23:  »Genio  Imp." 
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gefichobenen  Terra,  Caeluro,  Mare,  Neptnnas*)-  Wir  werdeq  also  für 
die  Salus,  ebenso  wie  fär  die  ihr  zugewUten  Fatae  und  Campestres, 
ferner  Ar  Silvanus,  Apollo  und  Diana  nicht  minder  als  ftr  Epona"), 
Matres,  Suleviae ')  anxnnehinen  haben,  dass  sie  dem  heimischen  Kult  der 

Gardereiter  an^rehörtcn.  Hh  ist  wolil  nit  lit  Zufall,  dass  anch  in  dieser 
Gruppe  (von  der  Salus  an)  Dreiheiten*)  voiiiogcii.  AVas  Sil  v  rms  be- 
triftt,  so  i^t  ihm  in  Rom  mit  dem  Genius  eq.  siu^.  Ang.  tin  besonderes 
Denkmal  gewidmet,  auf  dem  er  in  der  bekannten  Weise  dari^efstellt  ist 
(Corp.  VI  Q.  3712);  ähnliche  Bilder  dieses  Gott<»s  finden  sich  aher  gerade 
auch  in  Germanien.  Es  rauss  der  weiteren  Forschung  überlassen  bleiben, 
för  SilranuB  wie  für  die  ihm  folgenden  Apollo  und  Diana  die  entsprechen- 
den fremden  Gottheiten  nachinweiaen.  Dass  Apollo  und  Diana  hier 
keine  keltischen  Gottheiten  sind,  mitohte  fibrigens  daraus  herrorgohen, 
dass  dem  keltischen  Heilgott,  dem  ApoUo-Belenus  die  Minerva-BeUsama 
beigesellt  wird,  nicht  die  Diana  (Zenas  S.  SS). 

Es  wird  sich  nun  der  Mühe  verlohnen,  diese  in  den  Inschriften  der 
equitos  singulares  L,'eiTmchte  Entdecknn<^  tür  die  übrigen  Denkmäler  des 
liömerreiches  zu  vorwerten;  denn  es  lilsst  sieh  hoffen,  dass  die  weitere 
Forschung  zu  maiK  tu  in  Gesichtspunkt  führen  wird,  der  über  die  germani- 
schen und  überhaupt  über  die  fremden,  ni<  htrömisehen  Kulte  und  deren 
Keception  im  Ilömerreiche  Aufklärung  bietet.  Ich  beschränke  mich  hier 
daraaf,  noch  einige  Beobachtungen  zu  erwähnen,  die  sich  mir  bei  einer 
Torlftu6gen  Umschau  im  epigraphischen  Material  hierffir  ergeben  haben. 

Die  germanische  Trias  findet  sich  auch  in  der  Inschrift  von  Be* 
magen*):  „1.  o.  m.  et  Genie  loci  Marti  Hercul[i]  Mercnrto  Am* 

1)  Vielleicht  ist  Ihm  diusen  eine  Beziehung  jcum  Sonnengott  anzuiu-bmon.  Denn 
in  derselben  Inschrift  ist  Sol  mit  Luna  eingeschaltet.  Der  Name  Mithras  steht  hier 
olelit,  «bciuoweiiig  wie  in  n.  S8  («Soli  dlvino*').  Jedenfiilk  kann  damit  aber  vicbt 
Apollo  gtmrint  »ein,  ^  diesw  idbtt  noch  tof  diMcm  Steine  fenannt  ist. 

2)  Vgl.  Mommsen,  Westd.  Korr.-Blatt.  188f;  Sp.  125. 

?>)  »Matrcs,  Siilpviae"  erklärt  ITonzen  S.  270,  Mommsen  dagegen  (a.  a.  O  . 
Sp.  124):  ^Matrcs  Suleviae".  Eine  '•irhero  Kntsrhpiilnng  ist  hin  jpfjrt  nicht  Tnf<^'li<  ll. 
Dass  die  Sul.  den  Matxes  nahe  verwandt  sind,  steigt  besonders  das  Relief  bei  ihnif 
8. 79  zu  der  Inschilflt  n.  18  vom  J.  160^  die  den  „SiileTis  et  Campestribus*'  gewid- 
met itt  Allein  gens  idenllaeh  mit  der  der  Matres  ist  diese  (bOcfastwahrfiGkeinlidi 
auf  die  Stil,  bezügliche)  Darstellung  nidit,  nnd  der  Name  ..Matres"  ist  für  die 
Siilpvi.ie  niri^tMids  mit  Sicherheit  nachznwcisen.  Denn  in  der  Inschrift  Henzen 
n.  24  (=  liim  n,  14)  „Matribn<i  patemis  et  matcrni?  mpisquc  Stilevis"  kann  „meisqnc" 
sehr  wohl  auf  „Sul.**  bezogen  werden,  wie  Ihm  S.  «SO  rithiig  bemerkt.  Ausserdem 
ergiebt  sich  bei  der  Trennung  des  Wortes  „Matres**  von  »Sul."  auch  hier  eine 
Trias  (a.  oben). 

4)  Vgl.  8.  B.  ZeusB,  Die  Dentachen  S.  25. 

5)  Bramb.  «16.  Vgl.  Mommsen,  Wocbenachrift  f.  Pbilol.  1884  S.  27  ig. 
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biomarcis  milites  leg.  XXX  Ü.  t.  M.  01p(itt8)  Panno'),  T.  Mao8(ii6- 
üoiusP)  Marens,  M.  IJlp(ius)  Lellamio,  T.  Attr(elius)  Lauinus  v.  8. 1.  m." 
Die  drei  Götter  sind  hier  vereinigt  mit  dem  rOroisehen  Hanptgott  nad 

dem  Orts-Genius,  offeubar  dem  Genius  der  dortigen  Station  der  Bene- 
ficiarii  des  Statthalters.  Denn  ebenda  ist  ein  Stein  zu  Tage  gekommen 
(Bramb.  647),  den  im  Jahre  190  ein  solcher  Benettciarius  ,1.  o.  m. 
et  Genie  loci  et  Rheno*  geweiht  bat,  hier  am  Rheine,  der  militürischen 
Grenzlinie  UntergermanieDS  seit  Claudius,  und  unweit  des  Vioitbaches, 
der  die  beiden  germanischen  Provinzen  schied.  Der  sonst  nicht  vor- 
kommende Name  ^Ambiomareia*^  wird  vielleicht  mit  dieser  Ortalage 
znaunmenhftngen  nnd  als  gemeinsamer  Beiname  der  drei  Götter  zu  &88en 
sein.  Eine  sichere  linguistische  Erklärung  des  Wortes  fehlt  noch;  ob 
wir  es  für  germanisch  halten  dürfen  *),  entzieht  steh  meiner  Beurteilung ; 
die  jetzt  nachgewiesene  Verbindung  mit  der  germanischen  Trias  könnte 
diesen  Ursprung  wenigstens  vermuten  lassen.  Germanisch  ist  wohl  der 
Name  Ijellanm,  mit  dem  man  HnMnum  und  das  davon  abgeleitete 
Conti licium  JlaldauuoiUus  einer  Kölner  und  Bonner  Inschrift  vergleichen 
kann^). 

Das  bekannte  stadtrömische  Denkmal  Corp.  VI  n.  46  zeigt  auf  seinen 
Keliefii  den  Juppiter,  zu  dessen  K.  Mercur  und  Hercules,  zu  seiner  L. 
Mais  and  Diana;  über  diesen  Figuren  stehen  die  Namen:  lovi;  Mercurio, 
Herculi,  Camulo,  Ardvinnae.  Gesetzt  ist  es  von  M.  Qnartinius  Sabinns, 
einem  dvis  Bemus,  der  miles  coh.  VIl  pr.  Antoninian(a)e,  also  unter 
Caiacalla  (oder  Blagabalus)  war.  Die  Ardennen,  auf  die  wir  durch  die 
Diana  Ardvinna  gewiesen  werden,  liegen  an  der  Grenze  der  Bemi  auf 
dem  Gebiet«  der  Tungri  und  Treveri,  die  Germanen  waren  oder  sich 
dafür  ausgaben.  Auch  der  Tempel  des  Mars  CaniuUis  in  Rindern  am 
^led(.•rrilein  (Bramb.  164)  aus  Xero's  Zeit  wui'de  von  cives  Remi  er- 
richtet. Also  ist  es  möglich,  dass  der  Kriegsgott  gerade  bei  liesciu 
Vulksstamm  als  „Oamulus«  verehrt  wurde*)  und  daher  dieser  Name  für 
den  des  Mars  auf  dem  romiscben  Steine  sich  eingesetzt  findet.  Anderer- 
seits ist  aber  gerade  die  Inschrift  von  Bindern  ein  Zeugnis  Inr  die 

1)  Becker  in  Knhn's  lioiträgcn  HI  (l^Üd)  S.  •204  erklärt  diesen  Namen,  ebenso 
wie  die  zwei  letzten  ("ogiioniina  ohne  jeden  Beweis  fiii"  keltisch. 

'2)  marca  ist  eiü  gemeingermanisches  Wort  (s.  Kluge,  Wörterbucli).  , 

3)  YoB  mir  besprochen  In  der  Westd.  Ztschr.  XI  8. 272. 

4)  lo  vielen  solcher  Fidle  vndieDt  erwogen  za  werden,  ob  ein  Beiname  des 
•lern  Volke  gemeinsaraeQ  Gottes  vorliegt,  eine  Nebenbenennung,  die  von  ciuem  Orte 
oder  einer  einzelnen  Sphäre  seines  Waltens  oder  irgend  einer  besonderen  mythischen 
Beziehung  entlehnt  ist  (wie  z.  B.  Thiogsus  der  germanische  Kriegsgott  speziell  als 
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Existenz  des  Kultus  in  Nicdorgermanien,  und  es  steht  also  nichts  im 
Wege,  auf  obigem  Denkmal  die  gennaniscbe  Trias  anzunehmen. 

Ferner  dürfen  vielleicht  hierher  gezogen  werden  zwei  DenkmiUer 
von  Numidien.  Das  eine  (Corp.  YIII  2498  =  1S004)  lat  gewdht: 
Mercur(io)  [e]t  Herculi  et  Ma[r]ti  von  T.  lofius  Bufna,  Centnrio 
der  III  Augusta.  Die  Änfschrift  des  anderen  Steines  stammt  ans 
dein  Jahre  283/4  und  lautet  (Con).  VIII  4578):  ,lovi  optimo  maxirao, 
lunoni  reginae,  Miiier\ ae  sunctae^  Soli  Mitlirae,  11  e  r  c  u  1  i,  M  a  r  t  i.  M  o r- 
curio,  Genio  loci,  diis  deabusque  uuiiiibus  Marcus  Aureliiis  Decimus 
v(ir)  p(erfeetissimus)  p(raoscs)  p(rovinciae)  N(nmidiae)  »  x  itriticipe  pere- 
grinorura  votam  soivit*  In  dieser  Insclirilt  ist  wie  in  denen  der  e^^uitt^ä 
singulares  die  germanische  Trias  der  kapitolinischen  angeschlossen,  mit 
Einschaltang  des  Sol  wie  in  n.  22  und  23,  nur  dasa  dieser  hier  als 
Mithras  bezeichnet  wird,  also  von  jenem  Sol  verschieden  ist.  Hier  wie 
dort  wird  an  letzter  Stelle  der  Genius  genannt.  Vielleicht  darf  auch  aU 
Meiteres  Analogen  hervorgehoben  werden  das  Beiwort  sanctae,  das  sich 
gerade  auch  in  jenen  Inschriften  wiederholt  findet  (n.  35  Marti  sancto, 
15  Marti  saiictissinio.  .Vo//c/>  1889  p.  66  Hen  uli  saiicto).  Nichts  steht 
der  Aiinalmie  im  WcLje,  dass  dieser  frar-e;;.  rrül)erer  j-rinceps  peregri- 
norniii,  und  jener  ("enturio  vorlier  in  Liermnnien  gestanden  haben  können 
oder  durch  einen  anderen  Umstand  zu  dieser  Weihung  an  die  germaai- 
schen  Oottheiten  veranlasst  worden  sind. 

Mit  Weglassung  der  Minerva  einer-  und  des  Mercur  andererseits 
finden  sich  beide  Gruppen  vereinigt  in  der  Inschrift  des  Jahres  221  von 
Jagsthausen  (Bramh.  1609),  und  hier  werden  Mars  und  Hercules  aas- 
drdckllch  als  dii  patrii  bezdchnet'). 

Ffir  den  Mercur  sei  hier  noch  auf  die  folgenden  Inschriften  anf- 
merlrsam  gemacht:  Corp.  XII  n.  1084,  gewidmet  „Mercurio  veatori"), 
und  Ii.  5849,  die  wohl  so  zu  ergänzen  ist;  ,[Me]rcfcurio]  viaiiiiij  * 
Beide  stammen  zwar  au.-^  der  (lallia  Xarbonensis  und  können  daher  ^kn 
gallischen  Mercur,  den  Teutates,  meinen      Bemerkenswert  ist  jeden- 

Schirmhcrr  der  VolksTersammliiiig  hetest),  oder  ob  der  Eigcntuune  des  von  eii 

cinKcliion  Yolksstamnic  verehrten  nndes  anzunehmen  ist.  Welchor  dieser  Kategorien 
gcli.iit  /„  B,  der  batnvi^rhf.  f^.ni  Horoulos  gejilirheiie  Magnsanns  nn^  —  Beroer- 
kenswert  i!«t,  «lass  die  drei  (>l)ei>.ti*n  (jiitter  der  GerinaneD  auf  den  Inschrifteu  nie 
mit  ihrem  ciobeimischen  Eij^euDatnen  ^'enannt  werden. 

1)  »[I.e.]  m.,  Iuo.feg^  MarÜ  et  Ilerc.,  Oiis  patrils,  die  deabusque  omnibii«* 
«.  9.  w.  —  Vgl.  z.  II  Tacitus  Ann.  I,  59:  „dis  patriis"  (in  Arminiae*  Rede). 

2)  »va  als  vulKÜre  Koim  ffir  »  «Vi  erwähnt  Varro  r  r.  I  14. 

.".|  Nach  Caesar  b.  g.  <;,  17  Hflr.u  litften  ihn  die  Gallier  als  „viarum  at^iue 
itinerura  diicenr.  Die  hritannisdic  luithrift  Con»  VlI  n.  Iii  „Deo.  .[ui  vias  fJ 
scmitas  commcntus  csf"  wird  von  Hühner  wohl  mii  iiecht  auf  Mercur  bezogen. 
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falls  die  fiezdcbnnng  »viator*,  die  dem  Beinamen  des  Wodan  ,,Der 
Wanderer'  0  gmu  entspricht. 

Hercules  erscheint  neben  sweien  der  kapitolinischen  Gottheiten  auf 
der  oben  S.  49  angeführten  Inschrift  Ton  Born,  bei  dessen  Dedikant  die 

Beziehung  zn  UntergernianieD  sieber  steht.  Zugesellt  sind  ihm  die 
Campesties,  deren  Namen  mit  Recht  auf  den  Campus  Martius  bezogen 
wird').  Wir  werden  dalier  dtii  Hercules  hier  auch  als  kneperi^chcn  Gott 
zu  lassen  haben.  Es  sei  an  dieser  Stelle  noch  darauf  Inngewiesen,  dass 
sich  die  beiden  Haupt-Attribute  des  Thunar,  der  Bart  und  der  Hammer, 
auf  germanischem  Gebiet  in  Beinamen  des  Hercules  nachweisen  lassen, 
Eia  iubken  der  untergermanischen  10.  Legion  hat  in  den  Brohler  Stein- 
brfichen  eine  Inschrift  gewidmet:  Herculi  Barbato^,  und  beiObem- 
barg  am  Hain  ist  ein  Relief  des  Qottes  gefunden  worden,  an  dessen 
Sockel  steht^):  HERCVU  ;  MALUTOR-  d.  h.  Herculi  ]nal(l)iator(i). 
Die  Inschrift  war  wohl  von  einem  oder  mehreren  Soldaten  geweiht,  die 
dorthin  zu  Holz-*)  oder  Steinarbeiten  abkommandiert  waren.  Die  Fort- 
setzung des  Texten  katiu  sehr  wolü  aui  eiuer  jetzt  verloreueu  ßa.sis  ge- 
standen haben. 

Zum  Sclilusse  noch  eiuige  Bemerkungen  zu  den  Viergötter- 
steinen. Nach  der  verdienstvollen  Arbeit  von  Hang*)  kommen  dieso 
Denkmäler  (von  denen  dieser  Gelehrte  218  Nummern  aufiführt)  am  meis- 
ten vor  in  den  Rheinlanden  und  zwar  weit  überwiegend  in  Obergermanien, 
ferner  bei  den  Treveri;  endlich  vereinzelt  in  Raetien,  auf  dem  genna- 

1)  »viator  indofessus-  Jiaxo  p.  12S  (p.  80,  3  HoMor). 

2)  Vgl.  die  iDSchriften  Corp.  Vi  öoo  „Nemesi  äacctae  couipestri"  und  Corp.  II 
4063  «yaitl  eanpestii*,  die  von  einem  campidoctor  der  Ptaetorianer,  beiw.  der 
equltee  nsKolares  geweiht  eind. 

3)  Bmrob.        Die  Inschrift  (von  mir  im  Mweum  «i  Mflnst«'  i.  W,  kopiert) 

Itunmt  ans  der  Zeit  von  Domitian  hh  Hadrian. 

\)  (  brist,  Bonn.  Jahrb.  62,  S.  40.  Jetzt  im  Museum  zu  Obernburg,  wo  i<  h  die 
Insdirit'i  kopiert  habe  —  Es  ist  m.  E.  nicht  mai(lJintor{eKj  zu  erklären,  wie  der 
Beranegeber  versdilag  mit  der  seltsamen  Annehme,  der  hinter  »meliAtor"  stehende 
Panht  scbdoe  «eine  AbkQrani^;  von  doch  wenigstens  swei  Buehstaben  ananseigen*'. 
Selbstverständlich  bleibt  die  Beziehung  auf  den  Hammer  auch  bei  den  Erklärungen 
»raallhtnr'*  oder  .,innlliatnrcs"  hpstelipn.  —  Mit  I  ist  das  Wort  auch  gt'sclirieben 
in  der  von  den  Znschlaaern.  „untniatoyes^,  dor  l<aiseili( hen  Miinzo  zu  Korn  ins  .1.  ll.'> 
gesetzten  Inschrift  Corp.  Vi  n.  44.  Diese  ist  übrigens  auch  dem  Hercules  und  zwar 
den  »H.  Angnstna*  geweiht,  womit  aber  ohne  Zweifel  der  römische  II.  pondernm 
genehit  ist  (vgl.  Corp.  VI  282  und  336),  an  den  in  Obernburg  gewiss  nicht  gedacht 
werten  darf. 

:j)  Wcstd.  Ztscbr.  9,  ICS  und  Hramb.  1748. 

Ilaug,  Die  Yier«r<»itersteine,  in  d(  r  Westd.  Zcitsdir.  X  (ISl)l)  S.  9 — 62. 
l-2a-lCl.  295-340.  Vgl.  jetzt  auch  bes.  Ilettner,  Steindeukmäler  1893  S.  16. 
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oiscIl-gallUcben  ÜKtergangHgebiet  uod  in  dem  eigeDtlichen  Gallien,  rhu 
ftltesta  Exemplar  gehört  in  das  Jabr  170  (Haug  S.  884  fg.).  Bs  sind 
Postamente,  von  denen  die  einen  Tielleicht  nur  einen  Zwischensockel 
und  ein  Götterbild  getragen  haben,  während  andere  nachweislich  vx 
einem  grossen  melirt^liedrigen  Säulendenkmal  gehörten,  das  mit  einer 
Göttcrstatue  gekrönt  war  (d.  Hettner,  Steindenkm.  S.  16.  21.  31;  vgl. 
Haug  S.  340),  Die  wenigen  erluiltenen  Inschriften  (Hau«?  S.  nennen 
als  die  Gottheit,  der  das  Denkmal  «jeweilit  war.  Juppiter  mit  oder  olme 
Juno,  sonst  keine  Gottlieit.  Dar^'estellt  wird  Juppiter  aul  diesen  Vier- 
göttertiteinen  nicht  häutig,  aber  oflenbar  nur  aus  dem  Grunde,  weil  ibm 
eine  andere  Stelle  des  Denkmals  gewidmet  war. 

Betrachten  wir  nun  die  mannichfachen  Gruppen  von  Göttern,  die 
hier  auftreten,  so  ergiebt  sich,  dass  (abgesehen  von  dem  Juppiter  selbst) 
am  meisten  YOrbunden  sind :  Juno, .  Mercur,  Hercules,  Minerva  oder  in 
dieser  Folge:  Juno,  Minerva,  Hercules,  Mercur.  Diese  Thatsacbe 
längst  erkannt  worden  (Haug  320  u.  322  fg.),  uhue  dass  sie  aber  bis 
jetzt  eine  befriedigtiidf  Krklärung  gefunden  hätte. 

Greifen  wir  zur  Veranschaulicliung  z.  B.  die  sechs  bei  Kreuznach 
gefundenen  Steine  heraus  (Haug  ü.  135—140): 

135  a)  1  •  0  •  M  (steht  Uber  den  Juno-Bildo),   b)  Juno,   c)  Mercur, 
d)  Hercules,  e)  Minerva, 

136  a)  Juppiter  (onr  der  SIts  erhalten),  b)  Juno,  c)  Mercurius,  d)  Her* 

CUles,  e)  Fortuna  (aber  dm  BUde  der  Gottheiten  b-e  steht  je  ihr  Nsow 

zur  Erklämng), 

137  a  und  b)  Juno  mit  Minerva,  c)  Mars,  d)  Hercules,  e)  Victoria, 

138  a)  Juno,  b)  Mercur,  c)  Minerva,  d)  Mars, 

139  a)  Juno,  b)  Minerva,  c)  Hercules,  d)  Mercur, 

140  a)  Juno,  b)  Mercur,  c)  Hercules,  d)  Minerva. 

Wir  tiiiden  also  zunächst  Juppiter  (dessen  Darstoiluiii;  oder  Nennung 
wuhi  stets  anzunehmen  ist),  Juno  und  Minerva,  d.  Ii.  die  drei  kapito- 
linischen Gottheiten.  Dass  aber  in  den  übrigen  Göttern  die  germanische 
Trias  zu  erkennen  ist,  scheint  mir  unzweifelhaft.  Die  sechs  Gottheiten 
erscheinen  allerdings  auf  keinem  Steine  »"mitlich,  und  dass  die  fehlende 
sechste  Gottheit  (z.  B.  für  n.  139.  UO  Mars)  auf  einem  anderen,  jeUt 
verlorenen  Teile  des  Denkmals  vertreten  war,  ist  möglich,  aber  nicht  sehr 
wahrschdnlich.  Es  konnte  aber  für  den  ursprfinglicben  Typus  die  Ter* 
teiluDg  z.  B.  so  getroffen  sein,  dass  Juppiter  obenauf  stand,  allein  oder 
mit  Juno  (Haug  8.  339),  auf  der  Vorderiseite  Juno  mit  Minerva  (wie  bei 
n.  137)  bezw.  nur  Minerva,  endlich  auf  den  drei  übrigen  Seiten  Mercur, 
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Ma»  und  Hercules,  sei  es  allein  oder  je  mit  der  betreffenden  Qöttin  dar- 
gestellt waren.  Vermutlich  haben  in  vielen  Fällen  bei  der  Wahl  der  anf- 

zunehmenden  Gottheiten  teils  landschaftliche  Eigentümlichkeiten,  teils 
iodividuelle  Motive  der  Dedicanten  mitgewirkt;  wie  ja  aiicli  von  dem 
Götterkomplex  der  equites  singulares  bei  sonstiger  Übereinstimmung  z.  B. 
vier  Steine  (n.  5  —  8)  Hercules  und  Fortuna  auslassen.  Jedenfalls  Ifisst 
sich  aus  diesem  Umstände  kein  Bedenken  dagegen  entnehmen,  dass  diesen 
Göltergruppen  das  oben  ausgesprochene  Prinzip  zu  Grunde  liegt.  —  Auch 
die  Göttinnen  der  germanischen  Trias,  die  wir  aus  jenen  Monumenten  der 
Oardeieiter  kennen,  erscheinen  hier  wieder.  Ausser  Victoria  mit  Mars 
(welches  Paar  ja  an  sich  hierfür  nicht  beweiskräftig  sein  wurde) :  Fortuna 
mit  Hercules  (s.  oben  n.  136,  wo  dieser  Name  inschrifUich  feststeht). 
Ferner  findet  sich  nach  HangS.  322  ^Fortnna-Felicitas  am  häufigsten  mit 
Mercur*.  Es  wird  jetzt,  da  wir  die  Fortuna  als  Genossin  des  Hercules 
und  die  Felicitas ')  als  die  des  Mercur  kennen  gelernt  haben,  eine  noch- 
malige I'rülung  der  weiblichen  Figuren  nötig  sein  zur  Feststcllunfr  der 
Typen  dieser  beiden  Göttinnen.  Vermutlich  werden  sich  dabei  noch 
andere  weibliche  Gestalten,  deren  Deutung  jetzt  noch  zweifelhalt  ist, 
bestimmen  lassen.  —  Bisweilen  finden  wir  auf  diesen  Postamenten  eine 
Göttin  allein  ohne  den  zu  ihr  gehörigen  Qott  dargestellt,  z.  B.  Victoria 
fl.  4.  12.  15.  87.  48.  55.  58.  109.  121.  169  ohne  Mars.  Diese  Steine 
dfirfen  wir  also  bei  der  Statistik  yielleicht  noch  denen  zugesdlen,  auf 
deoen  der  betreffende  Gott,  hier  Mars,  selbst  dargestellt  ist.  —  Besonders 
charakteristisch  sind  jedenfalls  Denkmäler  wie  die  folgenden: 
Hang  n.  94:  Juppiter,  Inno,  Minerva,  Hercules, 
n.  177:  Juppiter,  Hercules,  Mercur,  Mars, 
die  uns  je  die  eine  Trias  vollötändig,  von  der  andern  aber  nur  eine  Gott- 
heit zeigen. 

Auf  dem  rein  gallischen  Gebiete,  auf  dem  diese  Viergöttersteine, 
wie  bereits  bemerkt  wurde,  überhaupt  nur  vereinzelt  vorkommen,  treten 
andere,  nämlich  sicher  keltische  Gottheiten  auf  (z.  B.  Esus,  Oemunnos) 
nad  überwiegen  andere  Zusammenstellungen*);  besonders  bezeichnend 
aber  ist,  dass  die  Gruppe  Juppiter,  Juno,  Mercur,  Hercules  und  Minerva 
dort  noch  nicht  nacbgewiesen  ist  Es  ergiebt  sich  übrigens  daraus 
aneb,  wie  wenig  berechtigt  man  war,  die  mi  den  rheinischen  Denk- 

• 

1)  Naeh  den  HtliueD  warde  die  Felicitas  von  der  ein  Steoerroder  baltmdeu 
Feitnna  differeiuiert  doreh  den  cadaceus,  den  Stab  des  Mercnr  {f!?ßtto  xeu 
TM'jTo'j  (inrSoofT  Hymnus  ui  Mercur.  fyl*.)).  Das  Fallhord  wird  beiden  beigegeben. 
Ygl.  IJettaer,  Steindenkmäler  ä.  16. 
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mälern  dieser  Art  dargestellten  QotthciteD  a  priori  und  bis  zum  Beweise 
des  Gegenteils  fftr  keltische  zu  halten.  Bei  dem  jetzt  nachgewiesenen 
Sachrerhftltnis  verliert  auch  die  bisherige  Yermutung  an  Wahrschein- 
lichkeit, dass  der  Typus  dieser  Monumente  in  Gallien  entstanden  sei. 

Nachdem  jetzt  ein  Haoptprinzip  für  diese  Göltergrujtpen  nachge- 
wiesen ist,  wird  es  gelten,  die  ^anze  Dt'iikin.ikrii'ilu'  im  Kiii/elnen  von 
Neuem  eiaer  lJutersiirliung  zu  unterziehen,  bei  dar  skh  vt»raiis;i(iitlicli 
noch  mancher  auflsliirende  Finirorzeig  ergeben  (z.  B.  in  wieweit  land- 
schaftliche Verschiedenheiten  vorhanden  sind)  und  die  Deutung  einzelner 
Figuren  und  Attribute  zu  neuen  Ergebnissen  führen  wird.  Vielleicht 
ermittelt  die  weitere  Nachforschung  aucli  einen  Anhalt  zur  Aufklärung 
über  das  Wesen  der  J  u  p  p  i  t  e  r  s  ft  u  1  e  n Ich  beabsichtige  nicht,  hier 
diese  Untersuchung  zu  ffihren,  sondern  mochte  nur  vorläufig  die  folgende 
Vermutung  zur  KrOrtcmng  stellen. 

Fflr  das  auf  diesen  Sftulen  aufgestellte  Götterbild  sind  drei  Typen 
nac  hgewiesen  (Hang  S.  327):  1)  ein  sitzender  Juppiter*).  2)  ein  Reiter, 
der  Ii  üh^r  mit  I'nreclit  für  Juppiter  «rehalteri  wurde,  da  dieser  Gott  nie 
zu  Pferde  und  nie  biirtlos^)  dargestellt  wird:  >)  ein  Heiter,  der  „wie  »mh 
römischer  Feldherr  gekleidet  und  howaünet  i>l  •  (H.iug  S.  '^^^0;  Uics»  . 
Hedderuh.  Ausgr.  1885  S.  18).  Unter  den  Reitertiguren  liegt  eine  gigaü- 
tenartige  münnliche  oder  weihlidic  Figur*). 

Meines  Erachtens  liegt  es  jetzt  nahe  zu  vermuten,  dass  wir  hier  in 
erkennen  haben:  1)  Juppiter,  den  obersten  römischen  Gott«  2)  den  Haupt» 
gott  der  germanischen  Trias,  Wodan,  3)  eine  Idealfigur,  welche  die 
Kaisermacht  symbolisiert  und  vielleicht  als  das  Numen*)  Augustomm 
oder  Numen  domus  Augustae,  bezw.  (nach  dem  seit  der  Aotoniuenzeit 
häutigeren  Ausdruck)  domus  divinae  zu  bezeichnen  ist. 

Diese  Denkmale  wären  danach  den  römischt  ii,  den  einheimischen 
üöttorn  und  dem  Kiiiserkiiltus  bestimmt  gewesen.  «U'ii  ncluMi^flieni  vcii 
Himmel  und  Erde,  den  Lenkern  des  menschlichen  Lebens^).  Da^s  die 
Inschrift  nur  dem  obersten  römischen  Gott  gewidmet  ist,  darf  nicht 

1)  Wagner,  Weslil.  Zeilschr.  1  S.  oC  ff.;  Ilcttncr.  ebeodas.  IV  8.365  ff,  WmI 
Wcstd.  Korr.-Blatt  18!)1  Sp.  71  ff.;  Hang,  Westd.  Zucht.  X  S.  326  ff.,  u.  A.  mehr. 

2)  Hettoer,  Korr.-Bl.        Sp.  IS  und  Steiadciikm.  S.  16. 

3)  So  erscheint  diese  Figar  auf  dem  Steine  von  Ehrang  (Hrttacr,  Korr.'Bbtt 
ISIH  Sp.  7:i  und  Stpindenkm.  n.  31). 

4)  Hang  8.  S'S. 

5)  Vgl.  Mommson,  Hermes  VJ  S.  2:V2.  —  An  ^Honor"  ist  wohl  nicht  zu  denken. 
«')  nicrnnf  bezieht  sich  wohl  die  l»arsti'lliinj»  der  Wücheii;4(iiter  und  der  Juhres- 

zeiteu  aut  anderen  (jliedcrn  des  Monuments  (s.  llaug,  VV.  Z.  L\  S.  1«  ff.j  X  S.  338/ 
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anffalleo;  es  kommt  ja  auch  der  umgekehrte  Fall  ror,  dass  eine  In- 
«chrift  den  Jnppiter  mit  einer  Reihe  anderer  G5tter  nennt,  aher  durch 

ein  Bild  nur  er  geehrt  ist.  Ebensowenig  darf  Bedenken  erregen,  dass 
die  oben  aufgestellte  Figur  bald  die  eine,  bald  die  andere  der  drei  Kate- 
gorien repr;i:?entiert.  Da  in  Ptorzheim  M  und  Ehrang  an  derselben  Stelle 
die  Gruppe  des  Keiters  mit  dem  , Giganten"  in  zwei  Exemplaren  gefunden 
worden  ist,  so  lässt  sich  vermuten,  dass  an  manchen  Orten  mehrere 
S&olen  neben  einander  standen,  die  sich  bezüglich  der  Darstellungen 
gq^enseitig  ergänzten.  Auch  wurde  eine  Ära  mit  der  Inschrift  selbständig 
neben  die  SAnle  gesetzt,  wie  das  Heidelberger  Denkmal  beweist  (s.  Hett- 
ner,  Westd.  Korr.^Bl.  1890  Sp.  108  fg.)»  Als  Wodan  den  Reiter  zu  deuten, 
hatte  Hettner  bereits  vorgeschlagen,  von  der  Thatsache  ausgehend,  dass 
die  Gruppe  fast  ausschliesslich  in  Südwestdeutschland  und  Nordwestfrank- 
reich verbreitet  war*).  Diese  Hypothese  hat  keinen  Anklang  gefunden'); 
nac  h  dem  jetzt  nachgewie.-^enen  Zusammenhange  darf  aber  angenommen 
^Verden,  dass  sie  wahrscheinlich  das  Richtige  getrotlen  hat*).  Schwierig- 
lieil  macht  der  Umstand,  dass  Meniir  anf  den  Postamenten  in  der 
griechisch-römischen  Gestalt  mit  Flügeln  und  Schlangenstab,  nni^  der 
Sanle  dagegen  als  Reiter  in  ganz  anderer  Auffassung  dargestellt  wird. 
£s  darf  aber  zur  Erklärung  dieses  Widerstreites  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  ein  gleicher  bei  Jnppiter  nachweisbar  ist.  Der  keltische 
Gott  mit  dem  Rade  (Taranis?)  erscheint  ebenfalls  auf  solchen  Vier- 
gSttersteinen ;  dass  er  aber  mit  Juppiter  geglichen  wurde,  ist  insehriftlich 
beglaubigt  (Hettner,  Steindenkmäler  S.  30).  Es  kommt  auch  vor,  dass 
Mercur  auf  demselben  Denkmale  zweimal  dargestellt  ist,  unter  den 
WotliengOttern  sowohl,  als  auf  dem  Hauptjiostament*).  ]\I«'giiüherweise 
l»at  eine  zweifache  Angleichung  nebeneinander  bestanden  nnd  ist  der 
Typus  der  Yiergöttersteioe  früher  festgestellt  worden  als  der  der  Säulen- 

1)  Wagner.  Westd.  Zoitschr.  I  S. 

2)  Hettner,  Westd.  Zts.  hr.  IV  S.  3«ti  f _ . .  vjl  Steindeiikmaler  8.  22. 

3)  Auch  z.  B.  bei  Solchen  uiciit,  die  mit  gio^ser  Kühnheit  Vieles  ohau  jcdeu 
Beweis  flir  keltisch  erklären. 

4)  In  den  Gigantenfignren  vermutete  Hettner,  Westd.  Ztschr  IV  S.  360  Riesen 
Oller  FIbcn.  Die  Erörterung  dieser  Frage  mnss  ebenfalls  den  Germanisten  anhcim- 
gestPÜt  werden.  Aufmerksainkoit  verdicnpn  norh  Tierbildcr,  die  mügliclierweise  in 
«licsen  MonMinentenkrei"  {rfli'ircti.  /.  I'..  eiü  MIht  (iIht  einer  schlanpenfiissigen  Fignr 
(abgeb.  von  MorscbtUz,  Giganten-Saule  von  ^cliierstein,  Nass.  Ann.  22  Tat'.  IV 'i, 
vgl.  8. 13:2,  wo  die  Flpor  aorichtig  „Zeichen  dner  Legion*  genannt  wird). 

5)  Hang,  W.  Z.  X  S.  339.  Erklftrt  man  den  Heiter  als  Jnppiter,  so  ergiebt 
^ich  eine  ühnliche  Doppel-Darstellung  bei  den  Monumenten,  die  ein  Juppiterbüd  auf 
den  Pottameat  oder  dem  Zwiscbensockel  aufweisen  (s.  Hang  ebcndas.). 
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statiien.  Von  diesen  gehört  das  filteste  Exemplar  in  das  Jahr  221,  von 
jeneo  in  das  Jahr  170,  und  dass  die  Grnppiernng  «iner  älteren  Zeit  an- 
gehört, lehren  die  Denkinftler  der  equites  singulares.  Es  wQrde  sich  dann 
die  Yerschiedene  Gestaltong  der  Götterbilder  erUftreo').  Andererseits 
kann  es  bei  dem  Synkretismus  jener  Zeiten  nicht  auffallen,  wenn  hdde 
Typen  auf  demselben  Monumente  erscheinen  *).  Überhaupt  kommt  in 
Hetracht,  dass  wir  über  das  gaii/.o  Knsenible  dieser  Denkmäler  bis  jetzt 
nur  unvollkommen  untcrriclitct  sind.  Es  fehlt  noch  eine  Zusamnien- 
stollung  der  Säiilenmonumente  und  der  Stucke,  die  zu  solchen  sicher  odec 
vermutlich  ircli'U-t  haben. 

Was  den  Kaiserknlt  betritlt,  so  ist  bemerkenswert,  dass  die  Formel 
»In  h(onorem)  d(omus)  d(ivinae)*  gerade  auch  auf  demselben  Gebiete 
am  häufigsten  vorkommt^  Das  älteste  Beispiel  dfirfte  wohl  der  in  Kastell 
gefundene  ViergOtterstein  des  Jahres  170  sein,  augleich  der  älteste  Ver- 
treter dieser  Denkmälergattung.  Da  aber  ein  Zeitraum  vergangen  sein 
wird,  bis  die  Worte  formelhaft  wurden  und  zu  jenen  Siglen  susammcD- 
schruini  Iten,  so  dürfen  wir  ihre  Einfuhrung  in  etwas  frühere  Zeit  setzen. 
Von  den  Säuleiidenkmälerii  aber  Ist  aus  dem  aweiten  Jahrhundert  noch 
keines  zu  Tage  gekommen. 

AVcnii  sich  diese  Vermutung  über  dio  .Tujiidtersruilen  (und  nur  als 
eine  ^ok  lie  will  sie  gelten)  bestätigt,  so  wird  man  die  weitere  Frage  ins 
Auge  zu  fassen  haben,  ob  dieser  Säulen-Tvpns  vielleicht  auf  eine  mjibo- 
logische  Vorstellung  der  Germanen  zurückzuführen  ist. 

1)  So  hat  TTettner  W.  Z.  IV  378  nach  Resprechung  einiger  Moaoinnte^  die 
chien  Gott  neben  einem  scMan^cnfüssigen  Wesen  stehend  zeigoo,  die  Frn^  auf- 
geworfen, oh  etwa  »lif  eilte  mytholopfiaclie  Vorstellung  eines  einheimischen  Volkes 
von  den  liuiueru  bald  liurcb  Juppiter,  bald  durch  Mcrcur  zur  l>ar8tellung  gebracht 
worden  ist 

2)  Wi«  Mif  dem  von  Schlentoln  (Nan.  Ann.  33  Taf.  III.  IT)  md  dem  tw 

Kbranf^,  wiiui  das  Postament  zu  einer  der  Reitcrstatnen  fdiört,  WM  gnsM  Wtlw^ 
acheiulichkftU  bMitxt  (s.  Uettnar,  ÖteiudenkiD.  S.  t2). 
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Die  Überreste  des  römischen  Grenzwalles  in  Deutschland  werden 
im  grössten  Teile  seines  Verlaufs  vom  Volksmund  mit  dem  Nameu 
«Der  Pfahl*  bezeichnet  und  die  Gelehrten  fährten  diese  Bezeichnung 
meiat  auf  das  latelniBcfae  Wort  palus,  der  Pfahl,  zurfiek,  indem  früher 
forhandene  Grenzpfähle  oder  Falissaden  diesen  Namen  veranlasst  hätten. 

Man  Bchloss  das  Vorhandensein  solche  Pfähle  namentlich  ans  der 
Stelle  des  Spartianns  im  Leben  Hadrians  c.  12:  per  ea  tempora  et  alias 
frequenter  in  plurimis  locis,  in  quibus  barbari  non  fluniinibus  sed  liraiti- 
biis  dividunttir,  stipitibus  magnis  in  modum  murulis  saopis  funditus 
jactis  atque  conrjrxis  barbaros  separavit. 

Die  Erl<1äiuiiL^  d'^s  Namens  Pfahl  gewann  dadurcli  grosse  Walir- 
scheinlichkeit  und  bis  jetzt  hat  sich  meines  Wissens  keine  Stimme  erust- 
licb  dagegen  erhoben 

Schon  lange  aber  stiegen  mir  über  die  Richtigkeit  dieser  Ableitung 
Zweifel  auf,  herbeigeführt  namentlich  durch  das  Studium  der  Orts-  und 
Plnrnamen,  die  ich  anf  ihren  geschichtlichen  Gehalt  prüfte. 

WeO  mm  die  kfirdich  erfolgte  Auffindung  von  Pfahlresteo  im  Grenz- 
giftbchen  vor  dem  rätischen  Grenzwatl*)  der  früheren  Dentting  eine  neue, 
scheinbar  unwiderlegliche  Stütze  zu  bieten  scheint,  glaube  ich  mit  meinen 
Bedenken  nicht  länger  zurückhalten  zu  dürfen. 

1)  Eine  mögliche  Ableitung  von  dem  lateinischen  vallus,  vallum  wird  mit  viel 
ZarteUialtQng  angedeutet  von  Aveatin,  Aimalei.  I.  151. 10;  von  Docderlein,  Anti- 
vSm»  in  Nordga?»  Romanae  1731.  S.  2.1;  von  P*hV  Herda  B.  III  S.  94  nnd 
i9n  Um  hl  OrbuBB  Wtetfrimeh  B.       Sp.  1598  pfähl.  3. 

S)  LimesUatt  a.  10.  S|».  802  ff.  mit  Abbild. 
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Die  Grenzmarken  der  ROmer  worden  im  allgemeinen  mit  dem  la- 
teinischen Worte  limes  bezeichnet*).  Dass  namentlich  die  kfinsÜichcD 
festen  Grenzlinien  so  benannt  wurden,  können  wir  aus  einer  Stelle  des 
Itinerariam  Antonini  entnebmen^  wo  Im  Titel  des  ersten  iter:  «a  limite, 

id  est  a  vallo,  Fraetorio  usquc*  limes  und  vuUum  oüenbai  iii  gleicher 
Bedeutung  gebraucht  werden.  Ebenso  beweisen  die  Ausdrücke  limitem 
aperiro*),  liniitcm  a  Tihprio  factuui  «ciudere'),  rumiiore^),  dass  an  dieseu 
Stellen  bei  Oberseliioituii<,'  der  Grenze  an  Beseitigung  eines  Verhaus, 
eines  Walles  oder  einer  Mauer  gedaclit  war. 

Deshalb  wurde  auch  die  Grenzlinie  rechts  des  Rheines  gegen  die 
Germanen  als  limes  beieicbnet.  Nach  Trebellios  Pollio  wurde  Postumns 
vom  Kaiser  Valerian  zum  Kommandanten  der  fiberrhehiiscben  Grenze 
(Transrenani  llmitis  ducem)  gemacht*),  und  Fl.  Vopiscus*)  nennt  diese 
Grenze  in  gleicher  Weise;  diejenige  Grenzlinie  aber,  welche  die  römische 
Provinz  Raetia  von  den  Barbaren  schied,  trug  den  Namen  limes  Raettcus^. 

Buchner  und  nach  ihm  andere  Altertumsforscher^)  bezeichneten 
den  letztgenanten  Teil  mit  dem  Namen  limes  Danubianus  oder  Trans- 
(laiiiilManus.  ohne  zur  Stütze  imd  Hcivchtigung  dieses  Namens  eine  Über- 
lioteruug  mm  der  römisciien  Zeit  bci^subringen ;  Oberst  Erhard  neoot 
ihn  «lekumatisi'lier  Limes*). 

In  gleicher  Weise  sind  die  lieiiennungen  vallum  Hadriaoi  und  vallam 
Probi,  die  uns  schon  auf  dem  Titel  von  DOderleins  Schrift  be* 
gegnen  ^%  lediglich  gelehrte  Bezeichnungen  aus  der  neueren  Zeit  und 
namentlich  durch  die  l&ngs  der  Grenzwehr  in  Bayern  aufgestellten  Denk- 
steine verbreitet,  in  welchen  limes  Danubianus,  vallum  Hadrianl  und 
Valium  Probi  rep^elroftssig  unter  den  alten  Namen  der  Grenzlinie  angegeben 
werden,  ohne  dass  sich  die  Verfasser  der  Denkmalsinscliritten  die  Mülic 
gcnouuiien  hätten,  diese  Angaben  irgendwo  und  irgendwie  /.u  begründen. 

1)  litnes  Africanns,  Illyrici,  Libycus,  luietieiia,  .Soyihiciis  s.  Index  zu  den 
aariptores  bistor.  Augusuu». 

2)  Velleiiii  II.  ISO.  Seoeca  bentf.  I.  15. 

;•.)  Tacit.  Ann.  I.  .W 

4)  Vopisri  l'ncitus  c.  3.  nam  Itmitem  lYanirenfunim  Oormani  rapisse  dicontor. 

.'»)  Pollioni«  Postnmos. 
(!)  Vuijiöci  Tiicitus  c.  o. 

7)  Vopisd  Bonosus  c  14  u.  AareUanot  c.  13. 

8)  Bachner,  Retse  Mif  die  TeufebiiiMier  II.  8.  VI.  Hodgkin,  the  PfUil- 

graben,  S.  78. 

0)  Erhard  in  der  Kriegsgeschichte  v.  Bayern.  I.  S.  122. 
10)  D  (1(1  er  lein,  Schpdia<?ma  Histnricum  Inipp.  P.  Ael,  lladriiuii  et  M.  Anr. 
i'robi  Valium  et  muruni  vulgo  die  rfahlhiH*k  cU>.  17:23. 
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Wollen  wir  also  z.  B.  die  rOmische  Grenzlinie  in  Bayern  mit  quellen- 
mtosigen,  alten  Kamen  bezeichnen,  so  sind  nur  die  Ansdrfleke  limes 
Baetions  oder  limes  Baetiae*)  zulfissig,  denn  diese  allein  sind  uns  aus 
dem  Altertum  dberltefort. 

Eine  unJere  Bezeichnung  begegnet  uns  nur  in  einer  oft  angeführten 
Stelle  des  Aniiiiianus  Maroellinus  (1.  XVllI.  2.  16),  in  welcher  er  von 
einem  der  germanischen  Feldzüge  Julians  (a.  C.  359)  erzfihlt,  der  Kaiser 
sei  in  die  Gegend  gekommen,  welche  Uapellatium  oder  Palas  genannt 
wird,  wo  Grenzsteine  das  Gebiet  der  Alamannen  und  Burgunder  schieden 
(,ad  r^onem  cui  Gapellatii  vel  Palas  nomen  est^  ubi  terminales  lapides 
Alamannornm  et  Buigundiorum  confinia  distinguebant*),  allein  diese 
Worte  des  Ammian  beschäftigen  sich  doch  kaum  mit  einem  Teile  der 
lümiwhen  limes,  sondern  mit  der  Grenze  zwischen  zwei  germanischen 
Gebieten :  und  die  Ausdmcksweise  des  Ammianns :  cni  Palas  —  nomen 
e>t  Ifisst  uns  annelimcn,  dois  er  seineu  Lesern  eine  nichtlateinischc  Be- 
zeichnung liabo  mitteilen  wollen. 

Von  der  gebräuchlichen  lateinischen  Bezeichnung  limes  die  jetzige 
deutsche  Bezeichnung  Pfahl  abzuleiten,  ist  unmöglich ;  es  ist  aber  ebenso 
ODwahrscheinlich,  dass  die  Germanen  ihre  Benennung  des  Grenzwallos 
einem  lateinischen  Wort  entlehnten,  dessen  sich  die  ROmer  selbst  znr 
Beaennung  des  Grenzwalles  nie  bedienten. 

Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  die  Germanen,  welche  in  den 
rümischen  Staat  eindrangen,  den  Besten  der  Grenzmaner  ihrer  Anschauung 
Mtsprechende  Namen  gaben,  und  da  wir  auf  der  ganzen  Strecke  mit 
wenig  Unterbrechungen  einen  und  denselben  Namen,  den  Xanien 
Pfiilil,  mit  Vorziii,'  verwendet  finden,  muss  derselbe  einer  dauerhaften, 
liberal!  wahniehmbaren  Hesehairenheit  der  Oren-^linie  entsprechen,  dürllbo 
also  kaum  den  leitiit  zerstörbaren  Ptilhlen  entnommen  sein. 

Betrachten  wir  zunächst,  wie  heutzutage  die  römische  Grenzlinie 
bsnaont  wird. 

Die  weiteste  Verbreitung  hat  die  Bezeichnung  Pfahl  (Pfal,  mit  der 
distektiBchen  Nebenform  Pohl,  Pol  und  P&hl)  und  seine  Verbindungen; 
10  heisst  die  Grenzmarke  von  Kipfenberg,  wo  die  Benennung  «Teufols- 
naner"  fl^her  nicht  bekannt  war,  bis  in  die  Nfthe  von  Günzenhausen  % 
während  in  der  Gegend  von  tnterhambach  i'ialil  und  Teufelsmauer  ab- 


l)  Henzen,  Acta  Fratrnm  AnaHtim  p.  CXCVTI. 

>)  Rciii  nhacher,  Uaodscbriften  YJl.  S.  141,  Mayer,  Teuftlsmauer  II.  27. 

23.  3C.  38j  II).  2,i. 
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wechselnd  gcbrauclit  werden,  und  wir  finden  dieselbe  Benennung  PabI 
mit  Untorbrflchmigni  Iftng»  der  ganzen  Orenslinie  bis  zum  Bhdn.  Die 
flbrigen  Beseicbnongen  Scbweinflgraben,  Sangraben,  Bömergraben,  Pfoffin- 
damm,  Damnuweg,  Mäner,  sowie  die  von  P anlas ^)  mitgeteilten  Namen 
Landgraben,  Haag,  Heerbaag,  Heerbecke,  Landhecke,  sowie  der  Name 
Heidengraben,  den  Platzer  bei  der  Emser  Silberschmelze  gehört  haben 
will*),  sind  nur  für  einzelne  Stellen  oder  für  kurze  Strecken  gebraucliiicü 
und  weniger  bekannt. 

Am  bekanntesten  in  weiteren  Kreisen  ist  der  Name  Teufelsmauer, 
der  aber  nur  an  einigen  kleinen  Strecken  der  Grenzlinie  bei  den  An- 
wobnem  einheimisch  nnd  gebi&uchlich  ist,  nftmlicb  von  Altmanstein 
(NW.  XXXYII.  2)  bis  Denkendorf  (NW.  XXXVIIL  4)*),  dann  bei 
Günzenhausen,  bei  ünterhambach  nnd  KleinlQllenfeld^)  sowie  in  der  Nfthe 
von  Heisterhofen  auf  wfirttembergischem  Gebiete 

Der  Name  TeutVlsniauer  scheint  üherliaupt  jüngerer  Zeit  au/.u- 
«(eliuren,  denn  auch  da,  wo  jetzt  diese  Ho/eichiuiuf^  Ix-i  den  Anwohnern 
gebräiichlifh  ist,  lühren  anliegende  Felder  den  Nameu  vom  Tfabl,  und 
meines  Wissens  ist  kein  Flurname  aus  einer  Zusammensetsang  mit 
Teulelsmauer  gebildet. 

Die  Formen  Poll,  Pal,  Pale,  Phal,  Phael  sind  bereies  im  8.,  9..  10. 
und  IL  Jahrhundert  urkundlich  bestätigt,  vom  12.  und  13.  Jahrhundert 
sind  Urkunden  mit  diesem  Namen  nicht  bekannt,  vom  14.  Jahrhundert 
bis  in  die  Neuzeit  erscheinen  die  Formen  Pfit^bl,  Pfal,  Pfall,  Pfalle,  Pohl, 
Pol,  Poll,  Pfohl,  Pfoll,  Pfollc  und  Bohl  meist  mit  Anfügung  des  Wortes 
Graben.  Im  15..  lf>.  und  17.  Jahrhundert  orbelieint  auch  die  Bezeich- 
nung des  Aiit\Mnis,  l'olereyne,  Polrey,  Polri,  Pfall  Rain,  Pfohlrain, 
Pfohlreyn,  Folilnrcvn welchen  noch  die  neueren  Namon  Pfahldobel, 
-ranken,  -hecke  anzureihen  sind.  Den  zahlreichen  (40)  urkundlichen  Be- 
legen, welche  v.  Preuscben  ffir  eine  kurze  Strecke  im  eheraaligeo 
Hensogtum  Nassau  sammelte,  vermag  ich  nur  eine  Urkunde  des  Kaisen 


1)  Pauln??.  der  römische  Orcnzwall  S.  10. 

2)  Xcuburgcr  i  ullcktanccnhlaU.  VIII  Jahrg.  (1S42)  S.  J5. 

3)  Mayer,  Tcnfelamauer  I.  31;  42;  45. 

4)  Biicherer,  I.  8. 59.  Mayer  a.  a.  0.  IV.  5. 

5)  Eltwanger  IntdligemEbl.  fttr  NenwOittemberg  1804  :  30.  Stack;  Bachiier. 

Reise  u.  8,  w.  II.  S.  27, 

6)  Preu^rhen  -  Liebenstein  v.,  ürknndonbuch  des  Limes  Imporii  Komani 
im  ("orrespondi  iizlil.  tl.  Hesamtv.  d.  deuUch.  (iesch.- a.  Altert.* Ver.  IV.  Jahrg. 

S.  121    126  II.  V.  Jahrg.  IHÖ7.  S.  11. 


Digitized  by  Google 


D«r  Name  »Pftübl*'  als  BeimebDuiig  der  rOnisdien  Grenzlinie 


65 


Amnlf  vom  Jalire  889  anzuffigeD,  in  wulclier  der  Püüil  (Pfall)  erwähnt 
wird»). 

Das  hohe  Alter  des  Namens  «Pfahl*,  sowie  seine  Anwendung  auf 
dar  ganzen  Strecke  des  limes  verbietet  es,  an  eine  gelehrte  oder  kfinsi- 
liche  Entstehung  des  Namens  zu  denken,  der  Name  rauss  vielmehr,  da 
er  der  löniischen  Henennung,  die  immer  „limej?'  lautet,  nicht  entlehnt 
sein  kuiii),  dem  Volksmund  entstammen  und  einer  äii.sserlich  wahrnehm- 
baren allgemeinen  Beschallen heit  der  ijuaes  entspreclien. 

Wäre  nun  die  Ortsbezeichuung  Pfahl  nirgends  anderswo  als  nur  an 
der  römischen  Grenzlinie  angewendet  worden,  so  könnte  man  sich  mit 
der  Ableitung  vom  lateinischen  Worte  palas  zufrieden  geboi,  obwohl 
ancfa  dann  die  singulare  Benennung  der  P&hl  statt  des  Plurals  die  Pfthle 
oder  Qrenzpfthl  aulEallen  mfisste: 

Nun  finden  wir  aber  denselben  Ausdruck 

1)  in  Lan^tiiehen,  die  weit  von  rOmischem  Gebiet  entfernt  liegen, 
wo  demnach  das  Wort  nicht  vom  römischen  paliis  entlehnt  sein  kann, 

2)  Zur  Bezeichnung  alter  Hochstrassen,  zinn  Teil  römischer  Strassen, 
uini  iiöhenzüge,  bei  denen  das  frühere  Vorhandensein  von  Pfilhlen  nicht 
gemutmasst  werden  darf,  die  Ableitung  von  palus  also  hinfällig  wird, 

3)  Zur  Bezeichnung  von  Grenzscheiden  und  Wftllen  an  verschiedenen 
SteUen. 

Den  Namm  Pfahl  fährt  beispielsweise  ein  Quarzgang,  der  an  zehn 
dsutsehe  Heikn  lang  von  Schwarzenfeld  an  der  Nab  bis  Aber  Weissen- 
stem  MnauB  den  Granit  in  schnurgerader  südöstlicher  Richtung  dureh- 
briiiit,  und  an  dessen  Fusse  die  Ortschaften  Pfhhl  und  Pihhlhof  liegeu, 
die  dnrch  ihre  alten  Namen  bekunden,  dass  die  Benennung  des  Quarz- 
ganges volkstümlich,  nicht  durcii  gelehrte  Forschung  entstanden  und 
übertragen  ist").  Dieser  ganze  Pfahl  liegt  weit  nördlich  der  Donau  in 

I)  Kaiser  Aniult  ubergibt  im  Jahre  889  der  Eicbstätter  Kirche  einen  Ort,  Sezzi 
gnttont,  cnm  quadam  parte  sylvae  et  forest!  de  enirte  Weisenborg  ^  sient  sub  no- 
t*th  tarminomm  linitflnu  deünelur.  Hoc  est  inprlniis  de  via  qui«  ducit  in  Bisswang 
»  meridie  in  Fontem  illum,  qui  est  in  medio  campi,  quae  dldtur  HinfiBldt  et  inde 
|»er  eandem  viam  in  Sala  Ilinfeld.  exinde  vero  in  lornm  <|ui  vocatnr  Hclmrichs- 
Winckel,  et  inde  in  illuiu  l'falle  et  sie  per  ipsum  Pfall  in  orientem  us^ue  in  illam 
communem  Marcham  Nordgoviensiam.  Falckenstein,  codex  Diplomaticus  S.  14.  n.  Vlil. 

Das  hier  genannte  Bleswang  liegt  eine  Stunde  ftstllch  fon  Pappenhelm  an  der 
Ktaeiatrasse,  die  Ton  Naateniela  aber  DohMteb  naeh  IVeudidingen  liibrt.  die 
fibrigeo  Örtlirhkciten  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  ennitteln.  Der  Name  Hirnfeldt  ist 
^•lleicht  in  dem  eine  Stunde  südöstlicli  von  Bieswang  gelej^enen  Schenifeld  zn  finden. 
i'Oter  Pfahl  ist  hier  die  ^renannte  Kiinicrstrn'^sf,  nicht  die  (iranzUnie  zu  verstehen. 
Walther,  Topische  (ieographie  von  Bayern.  S.  152. 

NEUE  UEIDfc^LD.  JAllBBUCCHEB  V.  6 
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einem  Gebiet«,  dav  nie  rOmisch  war  and  ausserdem  kauB  hier  aa  eine 
Ableitung  des  Namens  Ton  eingeachLigenen  Pftblen  durchaus  nieht  ge- 
dacht werden. 

Gegen  die  Ableitung  von  Pfiihl  (palns)  spricht  ferner  die  Tbatsache, 
dass  auch  die  römischen  Strassen  Tom  Volke  geradezu  «Ffkhl'*  ge- 
nannt werden;  gtjwis;»  weiss  IlIi  dies  von  der  Kömerstrasse  Nassenfels- 
Pfüir/.'),  Nasspnfels- Gaimersheim.  Nassenfels- Holnstein  *),  Dolnstein- 
PaiJpenheim,  «ml  aussei »lem  t'aiid  iili  noch  die  Flurnamen  „Pfahläcker' 
(NW.  I.  47)')  an  piiu-r  ;ilt(Mi  (vielleicht  römischen)  Strasse  zwischen 
Kellmünz  und  Illereichen,  iMahl  (NW.  XV.  43)  bei  der  römischen 
Strasse  awischen  Strass  und  Gunzburg,  ^^vi  >  (NW  XIX,  33)  als  Fold- 
namen  nördlich  der  Rftmerstrasse  Aislingen- Wertingen,  Pfahlfeld  (NW. 
XXXII.  9),  am  Pfahl,  und  im  Oberpffthle  (NW.  XXXH.  11),  Pfabl- 
fteker  (NW.  XXXII.  12)  an  der  BOmerstrasse  Nasaenfels-Gaimetsheim; 
Pffthlfeld  (NW.  XXXI.  12)  an  der  Bömerstrasse  Nassenfels-Stepperg, 
Pfahlfeld  (NW.  XXXin.  12)  und  Pfahlacker  (NW.  XXXV.  11)  an 
der  Hömerstrasse  Nassen fels-Pfünz;  P  la h  1  Striegel  (NW.  XXXIV.  14) 
an  der  Hömerstrasse  Nassen fels- Dollnstein ;  auch  im  Pfahl  hang  südlich 
\m  Beuchen  (bei  Amorbach)  tiiulen  sich  Iteste  einer  Kömerstrasse.  Diese 
Flurnamen,  welche  ich  alle  den  Gruiidsteuerkatasterii  eiitii;il;m,  die  vor 
60 — 70  Jahren  ohne  jede  gelehrte  Tendenz  angefertigt  wurden,  gehen 
grossent'M^  auf  Jahrhunderte  zurück  und  beweisen,  dass  man  lange 
schon  auch  die  römischen  Strassen  .Pfahl"  benannte,  obwohl  bei  diesen 
an  das  Vorhandensein  tod  P!&hlen  nicht  gedacht  werden  kann. 

Femer  finden  wir  «Pflüil'  als  Benennung  der  Oemeindegrenie 
zwischen  Bobingen  und  Weringen  (NW.  VII.  25),  sowie  zur  Bezeichnung 
der  grossen  Verschanzung,  die  das  Dorf  Manching  bei  Ingolstadt  um- 
gibt*), Pfalläcker  heissen  zu  Zeitldorn  nördlich  bei  Straubing?  (NO. 
XXXVIII.  32)  die  Äcker,  welche  sich  an  den  kleinen  \\  all  au  sc  h  Hessen, 
der  um  die  Nordseite  des  Dörfchens  lierumzieht'). 

Ans  den  vorstehenden  Beispielen,  die  sich  noch  verineliien  lies^jen. 
ist  hinreichend  ersichtlich,  dass  der  Name  »Ffahl^  oder  ^Pfähl^  einer 

1)  Topograpli.  Atlas  von  Bayern,  Blatt  Ingolstadt  West.    2.  Auti. 

2)  Topograph.  Atl«8  von  Bayern,  Blatt  Nenborg  Ost  2.  Aull. 

3)  Die  BeMicbnuog  MW.  I.  47,  sowie  aUe  spater  vorkommenden  ahnlielioo  An- 
gaben sind  die  Aufschriflen  der  Gmndsteiicrkatasterblütter  von  Bayern  im  MsassCab 
1  :5000  =  NW.  I  47  =  Nordwest,  Schicht  T,  Reihe  17. 

4)  Schon  im  Jahr  lö22  mit  dem  Namen  .rfahl*  bezeichnet,  überbayr.  Archiv 
B.  V.  S.  15-17. 

5)  Hostinan  im  rod.  aem,  Mona«.  5880  fol.  iOn, 
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Anzahl  ürtlichkeiteu  oder  Gegeiiständeu,  Natur-  oder  Menschenwcrkeu 
zukommt,  l)ei  denen  eine  Hfrleitiing  des  Namens  vom  lateinischen  Worte 
palu>5  nicht  ang»^nomnion  werden  kann. 

Was  die  nieii^ieii  Erklarer  hinderte,  überhaupt  eine  andere  P^rkläriinfj 
ia  Betracht  zu  ziehen,  war  das  pt,  womit  der  Name  jetzt  beginnt,  denn 
man  war  der  Ansicht,  alle  mit  pf  anlautenden  deutschen  WOrter  seien 
m  lateinischen  Wi^rtern  mit  p  abzuleiten. 

Dabei  wnrde  übersehen,  dass  den  Siteren  Formen  bis  zum  14.  Jahr- 
hundert das  pf  fehlt  und  ferner«  dass  eine  Reihe  von  WOrtem  mit  pf 
steh  vorfindet,  deren  germanischer  Ursprung  bis  jetat  nicht  bezweifelt 
wurde;  z.  B.  pfifieken,  Pflicht,  pflegen,  Pferch,  Pfanne,  Pfand,  Pflock, 
Pflug,  Pfropf,  pfuschen,  nicht  zu  gedenken  der  vielen  echt  germanischen 
Wörter,  welche  ein  pf  in  der  Mitte  haben,  wie  Apfel,  tapfer,  Schöpfer, 
rupfen  und  viele  andere ;  das  pf  steht  also  einer  germanischen  Ableitung 
Dicht  im  We^je. 

Sucht  man  nach  derjenigen  äusseren  Beschaftenlieit,  welche  all  den 
mit  Pfahl  bezeichneten  Gegenständen  gemeinschaftlich  ist,  so  scheint  es 
das  erhabene,  deutlich  sichtbare,  waliartige  zu  sein,  was  den  Namen 
fenmbuste  und  ich  glaube,  es  ist  möglich,  auch  sprachlich  nachzu^ 
weisen,  dass  schon  in  dem  deutschen  Worte  Pfahl  oder  Pohl  an  sich 
die  Bedeutung  Erhöhung  enthalten  war,  dass  man  also  nicht  nötig  hat, 
dessen  Herkunft  auf  ein  lateinisches  Wort  surQckzuf&hTen,  doch  rouss 
ich  die  Veröffentlichung  dieses  Nachweises  aus  verschiedenen  Grdnden 
auf  me  spätere  Zeit  verschiel)eu. 
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Die  Erlorschuiig  des  römischen  Limos  in  Deutschland,  welche  vom 
Hcieho  angeordnet  ist  und  hier  in  Heidelberg  ihren  Cent  raisitz  hat,  darf 
stiinn  jt't/.t  als  eine  recht  ergebnisreiche  hetruelitet  vvertieii.  Dauk  iler 
oilVigen  Mitwirkung'  der  als  Streckenlioniniissare  fungierenden  einheimi- 
schen Forscher  bat  dieses  Reichsimternehmen,  das  nach  einheitlichem 
Plane  nnd  unter  einheitlicher  Leitung  ausgeführt  wird,  in  diesen  erst4»n 
drei  Jahren  achon  recht  wichtige  Kesnltate  ersielt,  namentlich  auch  Er- 
scheinungen von  allgemeiner  Tragweite  neo  aufgefunden.  In  der  That 
haben  wir  immer  mehr  mit  einem  Zuviel  v<m  Aufgehen  tn  kftmpfen,  so 
dass  es  kaum  möglich  sein  ddrfte,  in  der  festgesetzten  Frist  von  ftsf 
Jahren  zum  Abschlnss  m  gelangen. 

Ich  beabsichtige,  nach  einem  kurzen  Überblick  über  diese  gross- 
artipren  (irenwchranken,  einige  Fragen  von  jirinzipieller  Bedeutung  /'* 
bosj'reehen.  Allem  Anscheine  nach  ist  Ljerado  der  in  unsere  Neckarländer 
fallende  Abschnitt  dazu  berufen,  uns  über  wichtige,  hei  der  Uosaiot- 
anläge  von  den  Kömern  befolgten  (Grundsätze  aufzuklären. 

Der  Limes,  von  dem  hier  die  Kede  sein  wird,  war  dazu  bestimmt, 
die  römischen  Provinzen  Kaetia  und  Germania  superior  gegen  das  freie 
Deutschland  abzusperren;  er  zieht  von  der  Donau  oberhalb  Begensburg 
bis  an  den  Rhein  unterhalb  Neuwied,  in  einer  Gesamtlänge  von  550  Kilo- 
metern. 

Der  erstere,  der  r&tische  Limes,  „limes  Raetiae'*),  ist  noch  beate 

grosse  Strecken  weit  über  dem  Boden  deutlich  sichtbar.  Er  verlässt 
bei  Iltenheini  die  Donau  und  endet  bei  Loi<  h  .mi  Kemsthal,  östlich  von 
Stuttgart.  Seine  Lunge  beträgt  178  Kilometer  oder  120  rOmiscbe  Meilen. 


Digitized  by  Google 


KaA  Ziqgfinwbler,  Der  obergeniuuilach*tiÜBche  Limes 


69 


Bs  bestobl  diese  Lioie  aas  einer  mit  Tfirmen  beeetzten  Mauer,  die  seit 
Jahrlnmderteii  vom  Volke  «der  P&hl*  oder  (auf  kleineren  Strecken)  ancli 
»die  Tenfelsmaner*  gekannt  wird. 

Längs  der  Mauer  stand  ohne  Zweifel  eine  nnnnterbroehene  Reihe 

von  Kastellen,  von  denen  aber  erst  wenige  entdeckt  sind.  Sie  sind  regel- 
mässig an  solchen  Stellen  zu  iiaden,  die  einen  Durchgang  voiu  Auslände 
boten,  dessen  Sperrung  erforderlich  war,  wie  ein  Wasserlauf  oder  ein 
Pass.  Mit  den  Garnisonen  am  rechten  Donauufer  waren  diese  Kastelle 
durch  ein  ausgedehntes  Strassennetz  verbunden.  Auch  in  diesem  Hinter- 
lünde,  zwischen  Mauer  und  Donau,  haben  sich  mehrere  Kastelle  gefunden, 
ohne  dass  es  aber  bis  jetzt  gelungen  w&re,  den  Phin  für  ihre  Anlage 
und  einen  Znsammenhang  für  alle  diese  Milit&rstatloneii  festzustellen. 
Wir  werden  später  auf  diese  Frage  znrQckkommen. 

Ffir  die  Provinz  Obergermanien  ist  eine  äussere  und  eine  innere 
Sperrlinie  nachgewiesen. 

Die  äussere  ist  nicht,  wie  in  liätien,  durch  eine  Mauer  abgeschlossen, 
sondern  durch  einen  Erdwall  mit  davorliegendcm  Giabon.  Dieser 
Wall  läuft  von  Lorch  372  Kilometer  weit  bis  an  den  lihein  bei  Hheiu- 
brohl. 

Während  die  Richtung  der  rätischen  Mauer  im  Allgemeinen  dem 
Jjaufe  der  Donau  entspricht,  folgt  der  obergermanischc  Wall  dem  des 
Bheins.  Demgemäss  schliesst  er  sich  fast  rechtwinklig  an  die  rätische 
Qrenzschranke  an  bei  Lorch.  Fflnf  Kilometer  nördlich  von  diesem  Orte, 
bei  P&hlbronn,  biegt  er  nadi  Westen  um  und  erreicht  nach  zwei  Kilo- 
metern den  Haaghof,  um  dann  in  schnurgerader  Linie  etwa  80  Kilometer 
weit  bis  vor  Walldürn  ohne  Rflcksicbt  auf  das  Terrain  fiber  Berg  und 
Thal  zu  laufen.  Wenn  man  sieht,  wie  diese  Linie  in  dem  schwierigen 
and  ehemals  gewiss  dicht  bewaldeten  Terrain  in  so  genau  gerader  Kicli- 
tiing  geführt  ist,  so  wird  man  von  Bewunderung  der  romisclien  Ingenieure 
erirriften.  Die  Frage,  wie  diese  eine  solche  Arbeit  ohne  Bussole  haben 
ausführen  können,  ist  noch  zu  beantworten'). 

An  dieser  Strecke  lagen  in  ziemlich  gleichen  Abständen  sechs  grosse 
Kastelle,  aus  denen  sich  die  Orte  Welzlieim,  Murrhardt,  Mainhardt« 
Oehringen  und  Jagsthausen,  sowie  weiterhin  Walldäm  entwickelt  haben. 

Bei  der  letztgenannten  Stadt  bildet  der  Wall  einen  nach  Osten  vor- 
springenden Winkel,  in  dem  das  Kastell  .Alteburg*  lag,  und  erreicht 
li^n  m  einigen  Kurven  bei  Miltenberg  den  Main.  Von  hier  aus  bis 
Grosskrotzeuburg  bildete  dieser  Fluss  selbst  die  Sperrgrenze,  46  Kilo- 
meter weit. 


Digitized  by  Google 


70 


Kifl  ZftDgmeitter 


Der  dann  wieder  eiDtietende  Wall,  der  sich  hier  an  doe  Maiobrficke 
anscblofis,  umspannt  in  einem  grossen  Bogen  die  nOrdlicb  von  Frankfurt 
liegende  fruchtbare  Ebene  der  Wetterau,  ersteigt  südlich  von  Butsbaeb 
die  »Hdbe*,  den  Taunus,  und  Uuft  in  der  Regel  auf  dessen  Kamm  oder 

nördlich  desselben  weiter.  An  einzelnen  Stellen  aber  zeigt  sich  die 
aullallonde  Erscheinunsr,  dass  diese  G renzschranke  um  .südliche»  Ab- 
hänge LfcznL'»ii  ist,  also  vt'in  nalu'ii  IkTi^rfuken  ülterliölit  winJ. 

Nach  dieser  iu>nlli(  licn  Ausiniciitun^  l'o\ii\  der  A\'all  wieder  dem 
Laufe  des  Khoins;  er  biegt  dann  also,  entsprechend  der  Kichtungsände- 
rung  des  Stromes  bei  Hingen,  auch  seinerseits  bei  Langenschwal bach 
scharf  nach  Nordwest  um.  Weiterhin  übersclireitct  ei  das  Lahntbal  bei 
£m8  und  zwar  unmittelbar  oberhalb  der  dortigen  Mineralquellen,  so 
dass  diese  mit  einbezogen  sind.  Darauf  ersteigt  er  die  gegenaberliegenden 
Höben,  schliesst  das  Becken  des  Rheins  bei  Neuwied  ein  (wo  er  durch 
das  besonders  grosse  Kastell  Nleder-Bieber  gedeckt  war)  und  endet  am 
Rheine  zwischen  Rheinbrohl  und  Hönningen  am  Baalbach. 

Gerade  gegenüber  dieser  Stelle  mundet  der  Viiixtbach,  der  die 
obti  gel  manische  Provinz  von  der  untergenii.mischeu  schied*)  und  von 
diesti  Grenze.  ..tiin  s"*,  jjüinen  Namen  erhalten  hat. 

Die  letztgenannte  Provinz,  U ntergermani eu,  entbehrte  eines 
tirenzwalles.  Der  Kaiser  Claudius  hatte  dort  bereits  im  Jahre  47  die 
lechtsrheinischen  Besatzungen  zurückgezogen,  und  seitdem  bildete  der 
Rhein  selbst  bis  zu  seiner  Mündung  bei  Katwyk  westlich  von  Leiden  die 
militftrische  Grenze^).  Die  politische  Grenze  dagegen  lief  auch 
von  jener  Zelt  an  noch  jenseitB  des  rechten  Ufers.  Denn  hier  wurde 
ein  Streifen  Landes,  der  sich  weiter  unterhalb  bedeutend  Terbreiterte 
und  noch  Friesland  westlich  der  Ems  mit  umfasste,  mm  Rache  gerechnet, 
wie  ein  Glacis  vor  der  Festung,  das  von  den  Feinden  nicht  eigenmächtig 
besetzt  oder  besiedelt  werden  durfte.  Diese  Thatsache  ist  von  Tacitus 
für  dt'ii  Niederrhein  ausdrückiii  Ii  bezeugt  und  verdient  unsere  be- 
sondcie  Auliiiei k>aiiikeit.  Nach  dem  Berichte  dieses  Historikers^  hatten 
im  Jahre  5ö  Friesen  dort  einen  rechtsrheinischen  Landstrich,  etwa  von 
Wesel  bis  Arnheim,  mit  Kind  und  Kegel  besetzt  und  angefangen,  Häuser 
zu  bauen  und  die  Felder  zu  bestellen.  Als  sie  der  Provinzial-Statthalter 
ausweisen  wollte  und  mit  Gewalt  drohte,  wandten  sich  ihre  beiden  Ffirstes 
Vorritus  und  Malorix  an  die  höchste  Instanz,  den  Kaiser  selbst.  Sie  fanden 
in  Rom  ehrenvolle  Aufnahme,  erreichten  aber  ihren  Zweck  nicht 

Es  wird  dabei  eine  Anekdote  erzählt,  die  hier  mitgetdlt  werden 
möge. 
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Ehe  die  Audienz  Tom  Kaiser  anberaumt  wurde,  föhrte  man  die 
germaniseben  Pörsten  in  Rom  mnlier  zu  den  Sehenswürdigkeiten,  die 

(wie  es  heisst)  ,den  Barbaren  gezeigt  zu  werden  pÜegen",  und  schliess- 
lich kamen  sie  in  das  Pompejus-Theater.  Die  Aufführung  selbst  war 
ihnen  nicht  recht  verständlich  und  interessierte  sie  wenig;  in  hoiierem 
Gratle  erregte?  ihre  Aufmerksamkeit  das  Publikum  selbst,  die  ungeheure 
Menschenmenge;  denn  das  Theater  fasste  bequem  40000  Personen.  Sie 
erkundigten  sich  dann  nach  den  Plätzen  der  Senatoren  und  denen  der 
Ritter,  und  als  sie  unter  den  Senatoren  Peraonen  in  fremder  Tracht 
sitzen  sahen  (es  waren  nach  Sueton Armenier  und  Farther)  und  horten, 
diese  Ehre  werde  den  Gtondten  derjenigen  Völker  erwiesen,  die  sich 
durch  Tapferkeit  und  Freundschaft  mit  Rom  auszeichneten,  erklärten 
die  friesisehen  FArsten  laut,  kein  Volk  der  Welt  habe  mehr  Tapfer- 
keit und  Treue  als  sie,  die  Deutschen*);  sie  stiegen  dann  ohne  Weiteres 
hinab  und  setzten  sich  zu  den  Senatoren.  Das  Publikum,  dem  dies 
urwüchsige,  freimutige  Benehmen  der  germanischen  Hünengestalten 
gefiel,  applaudierte,  der  Kaiser  erteilte  limen  da.s  römische  Bürgerrecht, 
aber  —  ihrem  Volke,  den  Friesen,  wurde  befohlen,  das  Land  am  Kheine 
zu  räumen,  und  als  sie  sich  widersetzten,  wurden  sie  durch  Kavallerie 
dazu  gezwungen. 

Das  gleiche  Schicksal  traf  einen  anderen  deutschen  Stamm,  die 
Ampsivarii,  die  bald  darauf  dasselbe  Gebiet  zu  occupieren  yersnchten. 

Dass  jenseits  der  unteren  Donau  eben&lls  ein  Ödland*)  bestand, 
ist  ausdrficklich  fiberliefert,  und  wir  dfirfen  eine  gleiche  Massregel  an 

allen  Grenzen  des  Römerreiches  annehmen,  insbesondere  also  auch  am 
rätisch-obergerniaiii.sclien  Limes.  Von  den  Zuständen  auf  einem  solchen 
Grenzgebiet  erhalten  wir  ein  anschauliches  Bild  durch  die  Schilderung 
dilti  ganz  analogen  Einrichtung  an  der  Grenze  zwischen  (Jliina  und 
Korea,  wie  denn  überhaupt  die  chinesischen  Limesanlagen,  über  die  wir 
aus  einbeimischen  (Quellen  recht  gut  unterrichtet  sind,  sehr  verdienen, 
fiir  unsere  Zwecke  Verwertung  zu  linden*®).  Die  berühmte  chinesische 
Mauer  stammt  allerdings  erst  ans  der  2Seit  vom  14.  bis  17.  Jahrhundert, 
aber  die  übrigen,  den  römischen  ganz  ähnlichen  Grenzsperren,  gehören 
viel  älterer  Zeit  an,  zum  Teile  dem  3.  Jahrhundert  vor  Christus,  also 
ihr  Zdt  Hannibals  ")• 

Professor  von  Richthofen,  der  jene  Grenze  von  Korea  selbst  besucht 
iiat,  berichtet  dass  dort  eine  verödete  Zone  bis  zu  einer  Breite  von 
1<)0  Ii  n<h'v  einer  starken  Tagereise  durch  beide  Staaten  festgesetzt  ist, 
äiU  der  bei  Todesstrafe  jede  Ansiedelung  verboten  ist,  auf  der  selbst 
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die  nftcbsten  Anwohner  keine  Xaeht  zubringen  dürfen.  Nur  an  einem 
von  Korea  nach  China  fahrenden  Engpässe,  dem  sog.  ^Tbore  von  Korea*, 
ist  ein  Verkehr  erlaubt,  aber  hier  darf  nur  dreimal  im  Jahre  m  Harkt 

statttiiideii.  Die  Zahl  <lor  Kautieute  ki  gesetzlich  beschränkt;  das  Führen 
von  WalVen  ihnen  streng  verboten.  Nach  Absdiliiss  dieser  Messen  ist 
die  Stelle  und  der  ?.\]  ihr  fühlende  Saumpfad  wieder  verrMJet.  „Nur  der 
Hriefbote  (sagt  Froili.  v.  Hiditliofen)  und  die  jährlich  vorgeschriebeut! 
Gesandtschaft  dürfen  herüberkommet) ;  anderen  Keisenden  gewährt  selbst 
ein  Pass  keinen  Durchgang. . . .  China  und  Korea  sind  hermetisch  gegen 
einander  geschieden". 

Kehren  wir  zu  dem  Orenzwalle  Obergermaniens  zurück. 

£r  wird  begleitet  von  einer  Kette  von  Kastellen  und  WachttÜrmeo, 
sogenannten  burgi,  in  Abständen,  die  nach  dem  Terrain  wechseln.  Die 
römischen  Truppen  legten  in  einem  gewöhnlichen  Tagemarsche  20  rü- 
mischo  oder  vier  geographische  Meilen,  in  einem  starken  Tagemarsche 
25  römische  oder  fünf  geographische  Meilen  zurück.  Der  Abstand  der 
Kastelle  von  einander  war  nun  so  Jietnessen,  dass  die  Besatzungen  an 
einem  Tage  bequem  von  ihrem  Kastell  nach  dem  niit  listen  uüd  wieder 
zurück  marsdiieren,  auch  die  Posten  auf  den  Wachttürmen  ablösen  konn- 
ten. Diese  letzteren  scheinen  eine  halbe  rOmischo  Meile  (740  Meter) 
von  einander  distanziert  zu  sein,  so  dass  Trompetensignale  bis  zum 
nächsten  Turme  gehört  werden  konnten.  Zugleich  wurden  die  Stellen  wohl 
danach  ausgewählt,  dass  ein  Turmposten  den  nächsten  direkt  sehen  oder 
doch  ein  Bauch-  oder  Feuersignal  desselben  erkennen  konnte.  Denn  dass 
längs  der  ganzen  Limeslinie  em  Signaldienst  bestand,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Ausserdem  darf  aber  auch  angenommen  werden,  dass  ein  solcher 
noch  eingerichtet  war  zwischen  dem  Limes  und  den  rückwärtsliegenden 
Kastelllinien  und  vor  Allem  auch  nat  Ii  den  grossen  Legionslagern  am 
Khcin  und  der  Donau.  Diu  Heichslimeskommipsion  wird  als  eine  ihrer 
Aufgaben  zu  betrachten  haben,  einen  solcheu  Signaldienst  juaktisch  zu 
erproben,  zunächst  auf  einzelnen  Strecken  und  dann,  wo  mdglicb.,  auf 
der  ganzen  Linie  von  der  Donau  bis  an  den  Kbein. 

Hinter  dieser  Walllinie  findet  sich  nun,  wie  bereits  bemerkt,  noch 
ein  zweiter  Limes,  der  eine  grosse  Strecke  weit  in  dnem  Abstände  von 
10  bis  80  Kilometer,  also  höchstens  einem  Tagemarsche  von  der  äusseren 
sich  hinzieht.  Von  der  letzteren  zweigt  er  sich  nach  Conrady's  Ansicht 
ab  bei  Wörth  am  Main  oberhalb  von  Obernbnrg,  gewinnt  dann  bei 
Lüt/.el-Wit'belsbacli  die  Wasserscheide  zwischen  Main  und  Neckar  und 
verfolgt  dieso  über  die  Kulbacher  Hohe  bei  Erbach,  weiterbia  durch  den 
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f&Drtlich  lebingifloben  Wildpark  Aber  Schloasau  uod  Oberscheidenthal, 
WD  neb  daoii  hinab  nach  dem  Slsthale  zu  wenden,  das  er  oberhalb  von 
Mosbach  bei  Neckarbtirken  ftberacbreitet  Von  diesem  D^fil^,  das  durch 

zwei  Kastelle  gesperrt  war,  ist  die  südliche  Fortsetzung  der  Linie  erst 
im  letzten  Sommer  durch  den  Streckenkoramissar  bei  der  Reichslimes- 
koiuinission,  Professor  Dr.  Schumacher,  gefunden  worden.  Die  Auf- 
suchung hatte  deshalb  mit  besonderen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  weil 
hier  kein  Baurest  über  der  Erde  erhalten  war.  Ks  ergab  sich,  dass  sie 
Dicht  über  Gundelsheim  und  Neckarmühlbach,  sondern  weiter  östlich  auf 
dem  Plateau  sich  hielt  und  von  diesem  in  uemlicb  gerader  fiichtung  nach 
der  Mfindung  des  Kocher  bei  Wimpfen  lief.  Von  da  zog  sie  am  linken 
Xeekarufer  hinauf  bis  Cannstatt,  wo  vor  kurzem  ein  grosses  Kastell 
gefunden  worden  ist.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  man  von  hier 
aus  nach  dem  Remstbal  bei  Lorch  eine  Verbindung  mit  dem  germani- 
schen Wall  und  der  rätischen  Mauer  vermuten  muss;  doch  ist  diese 
Strecke  noch  nicht  untersucht. 

Zugleich  war  aber  die  Neckariniie  walirsclieinlicli  nach  Süden  fort- 
gefShrt  bis  nach  Kottweil,  teils  zur  Deckung  des  Neckargebietes  gegen 
Angriffe  von  der  Schwäbischen  Alp  her,  teils  zum  Anschluss  an  die 
wichtige  Militilrstrasse  und  Operationslinie  der  Körner  von  der  Nord- 
sehweis  bei  Windisch  bis  nach  der  Donauquelle,  eine  Route,  auf  der 
bereits  Tiberius,  der  spätere  Kaiser,  im  Jahre  15  vor  Chr.  nach  einem  sieg- 
reichen Feldsage  vorgedrungen  war.  Indess  bedarf  es  noch  der  Feststel- 
lang,  ob  es  sich  hier  wirklich  um  einen  Limes,  eine  Sperrlinie,  oder,  was 
wahrscheinlicher,  um  eine  befestigte  und  besetate  Operationslinie  nach 
dem  Limes  handelt. 

Die  Anlage  dieses  M  a  i  n  -  N  e  c  k  a  r  -  L  i  m  e  s  ist  in  verschiedenen 
Beziehungen  eine  eigenartige.  Er  entbehrte  eines  Walles  und  einer 
Mauer,  bestand  also  nur  aus  einer  Keiiie  von  Kasteilen  und  Wacht- 
türmen,  hinter  der  eine  gepflasterte  Strasse  eine  leichte  Verbindung  für 
die  Truppen  darbot.  Ferner  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  hier  durch- 
gehende auf  das  Terrain  Rftcksicht  genommen  ist,  sowohl  bei  Traderung 
der  ganzen  Linie  als  bei  d^  Auswahl  der  Pl&tze  für  die  Lager  und 
Wachtposten.  Daher  linden  wir  diese  Forts  bisweilen  sehr  nahe  bei 
cuander  errichtet,  so  dass  jene  nur  4  oder  6  Kilometer,  diese  zum 
Teil  nur  400  Meter  von  einander  entfernt  sind,  stets  in  einer  Position, 
die  für  die  Grenzsperre  geeignet  ist. 

Von  einer  lie.<chreibung  der  interessanten  Bauten  mid  sonstiger 
Einzelheiten,  die  sich  an  dieser  Linie  gefunden  haben,  muüs  ith  absehen 
uiid  mich  aul  folgoode  Bemerkuogeo  beschränken. 
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Die  Kastelte  iiod  Waehttfirmo  sind  auf  diesem  Haln-Neekargebiete, 
das  vorzQglicben  Sandstein  liefert,  grossenteils  in  sehr  sorgfältigem  Mauer- 
werk aufgcfahrt.  Dieses  hat  sieb  oft  vortrefflich  erhalten  —  allerdings  aber 

nur  in  seinen  unteren  Schichten,  während  in  Afrika,  z.  B.  in  Lamhaesis, 
Gebäude  von  Römerkastellen  noch  zwei  Sto<  k\verko  hoch  dastehen 
Auch  bei  uns  n^\m  vor  litinJert  und  weniger  .Jainen  manche  Kastelle 
noch  weit  über  »leu  Boden  hinaus.  Aber  auch  die  jetzt  von  uns  vor- 
gefundenen Ruinen  sind  immer  noch  geeignet,  uns  ein  recht  anschau- 
liches Bild  von  diesen  Bauten  zu  geben,  und  es  ist  dankbar  zu  bPcrrüssseD. 
dass  die  badische  Kegiernng  eine  Anzahl  solcher  Baureste  angekauft  und 
durch  geeignete  Restaurierung  erhalten  hat. 

Die  Limesforschung  ist  min  in  den  letzten  zwei  Jahren  am  bedeo- 
tendsten  gef))rdert  worden  durch  die  Entdeckung  einer  Anlage,  die  bis 
dahin  völlig  unbekannt  war  und  eine  so  allgemeine  Wichtigkeit  besitit, 
dass  sie  vor  Allem  Erwähnung  verdient. 

Ks  ist  dies  die  ursprungliche  Grenzraarkierung  des  Limes,  die  in 
Form  einer  Ahatei nun g  austjeführt  i>5t  und  sich  sowohl  an  dem  ^Valle 
beider  Trovinzen  als  auf  niisertT  ituieren  Jiinie  \  orgetundeu  hat  '*). 

Schon  früher  hatte  man  an  manchen  Stellen  einen  kleinen  Graben 
beobachtet,  der  vor  der  Grenzmauer  sich  hinzog;  man  hatte  jedoch 
über  seinen  Zweck  nur  unsicliere  Vermutungen  aufstellen  können,  die 
wenig  Beachtung  fanden.  Nachdem  vor  zwei  Jahren  ein  Mitglied  der 
Keichslimeskommissiott,  Geheimer  Oberschulrat  Sold  an  in  Darmstadt, 
auch  im  Taunus  auf  unzweifelhafte  Spuren  eines  solchen  Giftbcbens 
hingewiesen  hatte,  wurden  dort  auf  meine  Anregung  eingebende  Nach- 
grabungen von  Baumeister  Jacob!  vorgenommen,  und  diese  führten  tnr 
KntdeckuiiL;  aieser  Cireiizmarkierun^.  Seit-iem  ist  nach  dieser  Abstei- 
Mune  auf  fast  allen  Strecken  i,'esiirlit  wurden  und  mit  solchem  Krfolgc, 
dasft  .>iJi  jetzt  annehmen  lasst :  sie  war  überall  am  I^imes  vorhandea, 
auch  da,  wo  sie  bisher  nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

Die  Art  und  Weise  ihrer  Anlage  lässt  sich  trotz  mancher  Ver- 
schiedenheiten, die  sich  herausgestellt  haben,  im  Allgemeinen  folgender- 
massen  charakterisieren. 

Etwa  zwei  bis  vier  r&mische  Ruten,  decmpedaey  ausserhalb  des 
Walles  (der  Kfirze  halber  und  nach  antikem  Gebrauche  bezeichnen  wir 
damit  zugleich  die  Teufelsnmuer)  findet  sich  ein  wenig  tiefer  Graben  ge- 
zogen, und  in  diesem  sind  in  grosseren  Entfernungen  gi*os8e  Sieine, 
zwischen  diesen  über  kleine  Steine,  auf  anderen  Strecken  überhaupt  Steine 
ohne  Qrdsscnuuterschicd  ciogesteckt.   Alle  sind  unbehauen,  aber  in  der 
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B^l  so  ausgewählt,  dass  sie  oben  eine  achmale  Kante  haben,  die  dann 
iD  der  BicfatQng  der  Linie  gestellt  ist  Sie  sind  fest  eiogegraben  und  oft 
durch  andere  Steine  so  verkeilt,  dass  es  ^sse  Schwierigkeit  macht,  sie 

auszuheben.  Der  antike  Ausdruck  für  eine  solche  Absteiuung  der  Grenze 
war  bei  den  Oeometern.  wie  Muinmsen  (Westd,  Zeitsclir.  13  S.  142) 
oacligew lesen  hat,  ,limes  perpetuus". 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  hier  die  ursprüngliche 
Tracierung  der  Aussenlinie  des  Limes  vor  Angen,  die  von  Oeometern 
ansrelegt  wurde  und  als  Richtschnur  diente  für  den  dann  durch  die 
Soldaten  anftofilhrenden  Orenzwall.  Die  Absteinung  gehört  nioht  etwa 
einer  firäheren  Periode  an  als  der  Wall,  sondern  beide  Anlagen  sind 
(wie  Mommseo,  Westd.  Zeitschr.  13,  Ul  aussprach)  »correlat  tind  we- 
sentlich gleichzeitig". 

Diese  Erklärung  ist  kfirzlich  durch  eine  von  Professor  Ldschcke 
gemachte  Bt'ol)achtung  bestätigt  worden.  Er  fand  das  Vcrsteinungs- 
gräbchen  ausfrefullt  mit  einer  Erdart,  die  olTenbar  aus  dem  daneben 
laufenden  tideu  liraben  des  Walles  ausgeworfen  war.  Iki  der  geo- 
logischen Eigenart  jenes  Terrains  liess  sich  dies  mit  Sicherheit  fest- 
stellen ^^). 

Wenn  sich  dagegen  an  einzelnen  Stellen  die  Absteiniing  hinter 
d.  h.  innerhalb  des  Grenzwalles  gefunden  hat,  so  erklärt  sich  diese  Er- 
scheinung leicht  Diese  Abweichung  von  der  ursprfinglichen  Tracierung 
konnte  sich  für  den  leitenden  Offizier  ans  verschiedenen  Grfinden  em- 
pfehlen, z.  B.  weil  er  ein  weniger  steiniges  Terrain  oder  eine  mehr 
dominierende  Position  vorzog. 

Es  leucliU'L  aber  ein,  von  welcher  Wichtigkeit  diese  Entdeckung 
ist,  zunächst  für  die  Au  Hindling  und  Feststellung  des  Limes  selbst. 
Denn  wir  werden  da,  >vo  der  Orenzwall  vollständig  vom  P^rdboden 
verschwunden  ist,  seinen  Lauf  durch  diese  tief  in  der  Erde  erhaltene 
Demarkation  nachweisen  können.  An  manchen  Stellen  giebt  uns  diese  Ab- 
steinung  auch  Aufschluss  über  das  Vorhandensein  älterer  Schanzen  oder 
(nach  Jacobi)  gromatischer  Stationen  an  der  Grenze,  die  in  jenem  Falle 
eine  Aushiegnog  der  Richtung  für  die  spätere  Linie  verursacht  haben 
könnten,  weil  sie  in  diese  mit  einbezogen  werden  mussten.  Vielleicht 
gelingt  es  noch  mit  Hilfe  solch  ftlterer  Schanzen  die  Limeslinien  wieder 
aufzufinden,  die  fSa  die  frühere  Kaiserzdt  in  der  antiken  Litteratur 
bezeugt  sind"). 

Diese  Versteinung  ist  aber  auch  noch  von  allgemeinerer  Bedeutung. 
Wie  hier  an  der  Grenze  des  lieiches,  so  haben  die  liumer  gewiss  die 
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Territorien  ihrer  StAdte  in  uralten  Zeiten  demarkiert.  Denn  dies  Prinzip 
ist  ron  den  Grenzen  der  Stadt  Bom  and  deren  Gebiet  erst  anf  die  des 
Reiches  übertragen  worden* 

Dass  sehoR  bei  der  Anlage  dos  ältesten  Rom,  der  sogenannten 

Koma  quadrata.  auf  dem  Palatin  eine  Furche,  der  Sillens  primigenius, 
gezogen  wurde,  ist  übcrlifiiit,  und  dieser  darf  gewiss  als  analog  dem 
kleinen  Graben  am  T.imes  l)etriiclitet  werden.  Viellcitlit  führen  unsere 
Kr<,'obni^?se  in  Deutschland  noch  dazu,  dass  mit  der  Zeit  aueli  in  Italien 
und  zumal  in  Korn  selbst  diese  Anlagen  wieder  aufgefunden  werden. 

Wir  besitzen  aus  dem  Altertum  die  Schriften  der  römischen  Feld* 
messer,  zweifelsohne  eine  sehr  wichtige  Sammlung,  die  aber  noob  immer 
in  Tieien  Besiehongen  fär  uns  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  ist.  Unsere 
Endeckungen  am  Limes  Terspreeben  nun  fBr  die  Verwertung  dieser 
antiken  Quellen  wichtige  Aufschlösse  zu  bringen.  Namentlich  ist  es 
das  Verdienst  des  Baumeisters  Jacobi  in  Homburg,  nach  dieser  Rich- 
tung bin  den  Taunus-Limes  eingehend  zu  untersuchen.  So  ist  es  ihm 
bereits  gelungen,  in  dem  Kastell  Zugmantcl  die  beiden  Hauptlinien, 
die  bei  der  Absteckung  eines  Lacrers  oder  einer  Stadt  von  den  Au[^nrn 
in  Form  eines  Kreuzes  v<trL,'e/.öi,'cn  wurden,  dm  in  jenem  Falle  parallel 
der  Keichsgrenze  laufenden  kardo  und  den  ihn  rechtwinklig  schneidenden 
decumanus,  aufzutindcn.  Die  Markierung  dieser  Linien,  an  deren 
Endpunkten  dann  die  vier  Thore  anzulegen  waren,  ergab  sich  als  eine 
etwa  35  cm  tiefe  Rinne,  also  ganz  analog  dem  Grftbchen  fSr  die  Grenz- 
absteinung  des  Limes  Wir  werden  danach  im  Stande  sein,  auch  i&r 
solche  Kastelle,  deren  Mauern  jetzt  ganz  verschwunden  sind,  die  genaue 
Lt^e  und  GrOsse  festaustellen. 

Dagegen  darf  wohl  fSr  eine  der  Absteinung  ähnliche  Anlage  nicbt 
gebalteu  werden  die  1' a  1  i ssadi e r u ng,  die  kürzlich  bei  der  rfitiscben 
Mauer  von  dem  sehr  verdienten  Linieskoniniisssar  Apothekenbesitzer 
Wilhelm  Kohl  in  Meissenburg  nachgewiesen  worden  ist'*). 

Die  hierfür  verwendeten  Ptahle  sind  hergestellt  durch  Spaltung 
von  Häumen  in  der  Längsrichtung,  so  dass  sie  einen  halbkreisförmigen 
Querdurchächnitt  besitzen.  Unten  sind  sie  nicht  zugespitzt,  sondern 
horizontal  abgesägt  So  finde»  sie  sich  in  einen  Graben  eingesetzt  in 
Zwischenrftumen  von  nur  15  bis  20  cm,  bisweilen  auch  noch  durch 
Querhölzer  untereinander  verbunden.  Erhalten  sind  sie  bis  nt  einer 
Hohe  von  V>  Meter,  nftmlich  soweit  als  die  nasse  Bodenschicht  reicht 
Schon  ist  eine  ununterbrochene  Linie  solcher  Pfähle  bis  auf  15  Kilo- 
meter  nachgewiesen,  und  die  nächat^'u  Jahre  werden  uns  ohne  Zweifel 
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noch  weitere  Strecken  kennen  lehren.  Sie  werden  uns  hoffentlieh  anch 
üImt  den  Zweck  dieser  Anlage  anfklftren^  über  den  bis  jetzt  die  An- 
wehten noch  sehr  weit  auseinandergehen.  Aher  das  liisst  sich  wohl 
schon  jetzt  mit  einif^er  Bestimmtheit  behaupten,  dass  uns  liier  nicht  eine 
der  Ahsteinung  analoL^e  Deniarkiening  erhalten  ist,  niclit  Blöcke,  sondern 
wirkliche  Präbie,  ralissaden.  Die  Querhölzer  würden  zwecklos  sein, 
wenn  es  sich  nicht  um  hoch  über  den  Boden  rtii  per  ragende  Pfähle  han- 
delte, was  Hettner,  Arch.  Anzeiger  1894  S.  154  mit  Recht  betont.  —  £s 
liegt  nun  nahe  anzonehmen,  daas  diese  Falisaadenreihe  immer  vor  der 
Man  er,  zur  Verstftrkung  der  Absperrung  herlief.  Dies  ist  aber  nicht  der 
FUl;  vielmehr  sind  Stellen  nachgewiesen,  an  denen  die  geradlinig  laufende 
Hauer  zweimal  von  der  Falisaadenreihe  gekreuzt  wird;  ja  an  einem  solchen 
Sebneidepunkte  hat  man  unter  der  Mauer  einen  Pfahl  aufgefhnden. 

Wahrscheinlich  gcliören  also  die  Palissaden  einer  älteren,  d.  h. 
(her  als  die  Mauer  angelegten,  Sperrlinie  an.  Es  wird  aber  noch  fest- 
zustellen sein,  ob  sie  wirklich  längs  der  ganzen  rätischen  Grenze  exi- 
stieren oder  etwa  nur  an  einzelneu  Strecken.  Es  würde  dann  anzuuehiiien 
sein,  dass  jener  ältere  Limes  aus  einer  Kette  von  Kastellen  und  Türmen 
bestand,  dass  aber  an  einzelnen  Abschnitten  noch  Palissaden  eingesetzt 
waren.  Diese  hätten  einen  drei&choi  Zweck  erfüllt:  1)  boten  sie  IQr 
das  Waaser  Durchlass;  2)  sperrten  sie  die  Passage  ffir  die  Feinde;  3)  er- 
möglichten sie  den  römischen  Soldaten  das  Patrouillieren  auf  der  Grenze, 
wenn  nfimlieh  auf  den  Ff&hlen  Bretter  lagen  und  dadurch  lange  Brücken, 
pontes  longi,  gewonnen  waren.  Anf  die  letztgenannte  Verwendung  schdnt 
in  der  That  hinzuweisen  die  Doppelreihe  von  Pfählen,  die  vor  Kurzem 
bei  Ounzenliausen  von  Dr.  Eidam  nachgewiesen  worden  ist. 

Doch  muss,  wie  briiit  i  kt,  den  weiteren  Ausgrabungen  die  Aufklärung 
über  diese  Anlage  vorbeiialten  bleiben. 

Nur  gegen  eine  Ansicht  mOchte  ich  schon  jetzt  mich  bestimmt  er- 
klären, da  diese  festen  Boden  zu  fassen  scheint  und  allerdings  auch  von 
vorneherein  einen  bestechenden  Bindruck  macht. 

Die  Orenzmauer  heisst  seit  Jahrhunderten  im  Volke,  wie  schon  er- 
wähnt wurde,  .der  Pfhhl*.  Derselbe  Name  findet  sich  ebenso  und  viel- 
leidit  noch  mehr  am  obergermanischen  Grenzwalle.  Speziell  auf  dem 
Taunus,  wo  der  Wallgraben  besonders  in  die  Augen  ftllt,  ist  danehen 
auch  die  Bezeichnung  „der  Pfahlgraben"  ^)  üblich,  ganz  vereinzelt  in 
Kätien*'),  da  die  Mauer  dieser  Provinz  des  Grabens  entbehrt. 

Nun  liegt  es  selir  nahe,  den  Namen  „der  Pfahh  auf  die  jetzt  ent- 
deckten Palissaden  zu  beziehen  und  also  von  dem  lateinischen  Worte 
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palus  gleich  unserem  ,  Pfahl*  henuleiteo.  Und  doch  int  diese  AnnahoM, 
die  jetzt  die  meiste  Hlligung  geflinden  hat**),  meiner  Ansiefat  nadi  giu 

unhaltbar  »i^. 

Der  Namt'  kommt  erst  seit  dem  b.  -iahiliuiKlert  vor;  damals  aber 
war  jedenfalls  von  diesen  r^^mischen  Palissaden  über  der  Erde  keine 
Spur  mehr  zu  sehen,  sn  dass  es  undenkbar  ist,  wie  sich  eine  solche 
Bezeichnung  für  die  «^aiizo  römische  Gronzschranke  von  Neuwied  bis  gegen 
Begensburg  hatte  hildeii  sollen.  Dazu  iiommt,  dass,  wie  wir  gesehen 
haben,  diese  l'alissadeDiinie  schon  znr  BOmerxeit  (vielleicht  im  «weiten 
Jahrhondert)  durch  die  Aufführung  der  Qrensmaner  ausser  Gebrauch 
gesetzt  wurde,  also  jedenfhlls  in  kurzer  Zeit  die  PAhle  in  VeriUl  gerieten. 

Und  am  obergermanischen  Grenzwall,  fftr  den  der  Name 
„Pfahl*  am  Mhesten  und  hftuflgsten  sich  findet,  sind  flberbaupt  noch 
keine  Palissadenreihen  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 

Ferner  wnrde  man  doch  erwarten  müssen,  dass  das  Volk  dio  voraus- 
zusetzenden l'alissadeu  nicht  ,den  Pfahl",  sondern  ,die  Pfilhle*  ge- 
nannt hiltte. 

Endlich  findet  man  die  Bezeichnung  „Pfahl"  seit  langer  Zeit  vor« 
wendet  fär  Strassondämme,  Wälle  und  ähnliche  Anlagen,  wie  auch  Natur- 
bildungen,  die  zum  römischen  Limes  nicht  gehören,  zum  Teil  fem  von 
ihm  liegen  (s,  die  Nachweise  Obleoschlagers  oben  8. 66). 

Jakob  Grimm  war  geneigt,  den  Namen  vom  germanischen  Gott 
Pohl  (Balder)  herzuleiten  Allerdings  kommen  auch  die  Formen  pol 
und  phohl  vor,  wir  werden  aber  sehen,  dass  dies  nicht  die  nrsprfingUchen 
iSchreibungen  sind;  vielleicht  hat  hier  vielmehr  nur  eine  volksetymolo- 
gische AiilehnunR  mitgewirkt. 

In  dem  Grimm'schen  Wörterbuche  VII  (1889)  Sp.  Ibi^S  saq^t 
M.  V.  Lexer,  , Pfahl*  sei  vielleicht  mir  ^oselmrfte  Aus-praelie  von  vall 
s  Wall,  vom  lat.  vall  US,  vall  um.  Diese  Vermutung  tritlt  meiner 
Ansicht  nach  das  Richtige,  obschon  sie  bis  jetzt  kaum  von  Jemand  ge- 
billigt, viel  weniger  bewiesen  worden  isf  ).  Sie  mag  fttr  den  ersten 
Blick  wenig  annehmbar  erscheinen,  es  dfirfte  sich  aber  ergeben,  dass 
auch  in  diesem  Falle  das  Unwahrscheinliche  das  Wahre  ist 

Unser  Problem  Iftsst  sich  einfhch  durch  die  folgenden  Nachweise 
lösen.  Als  der  ftlteste  Käme  der  römischen  Grenzschranke  ist  das  im 
8.  Jahrhundert  nachweisbare  f a  1  oder  f a  1 1  anzusehen.  1>afBr  erscheint 
dann  zunächst  die  Schreibimg  phal"),  ein  halbem  Jahi hundert  später  ]tal 
(der  eiiizir^e  iJoleg  für  das  Hude  des  8.  Jahrhunderts  ist  nicht  sielier)-^), 
weiterhin  pfal,  pfall'^);  die  Formen  mit  o  (phol,  pol,  poU  u.  s.  w.)  sind 
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erst  viel  später  nacbweisbar,  mit  Sicherheit  eret  nach  U50;  das  ganz 
isolieit  vorkommende  «ad  Follum'  beruht  mir  auf  einem  Drud^dtler*^). 
Am  Grenzwalle  der  Wettenm  findet  sich  im  8.  Jahrb.  der  Ortename 
Falheim,  dieser  lautet  später  Palheira,  Pholheira,  Pohlheim''). 

Die  Erörterung  der  Frage,  wie  diese  Tiiiitsacheu  sprachlich  zu  er- 
klären sind,  luuss  der  weiteren  Uiiteröuchuntr  der  Linguisten  Vorbchulteii 
werden.  An  dieser  Stelle  sei  zunächst  auf  Grund  einer  Besprechung  mit 
Wilhelm  Braune  folgende  Vermutung  aufgestellt:  Das  dentsclie 
jWalh.  welches  in  dieser  Form  {iral,  plur.  tecUios)  schon  im  Heiland 
vorkommt  («abd.  val  fehlt  zufällig"  Kluge),  muss  wegen  des  anlautendeu 
«  acfaon  in  der  ältesten  Zeit  aus  dem  lateinischen  vaUum,  mUus^*)  ent- 
lebst  sein.  Also  uit  Üir  das  im  8.  Jahrhundert  in  dem  Namen  der 
Htanischen  Grenzschranke  nachgewiesene  „fiil*  wegen  des  anlautenden  f 
asninebmen,  dass  es  wie  die  Entlehnungen  der  althochdeutschen  Zeit 
z.  B.  vocattis,  ahd.  fognt,  jetzt  Vogt  und  modern  dialektisch  Fmäh 
.'ich  neu  an  die  damalige  Aussprache  des  lat.  ndlum  angelehnt  und 
bid)  dann  selbständig  weiter  entwickelt  hat,  da  mau  die  Herkunft  dos 
Namens  nicht  mehr  kannte.  —  WendeUü  Foorster  möchte  diese 
i^irscbeinung  dadurch  erklären,  ,,dass  im  Süddeutschen  nur  ^iu  labioden- 
taler Laut,  n&mlich  f  vorkommt,  daher  das  lat.  labiodentale  v  dadurch 
Wiedeigegeben  werden  musste^  da  das  bilabiale  deutsche  tv  zu  weit  ablag. 
Dagegen  im  Niederdeutschen,  wo  das  labiodentale  v  sich  vorfindet,  wurde 
der  ht  Laut  ein&ch  beibehalten  und  wiedergegeben.  Dies  gilt  selbst- 
rerstibidltch  nur  fElr  den  Fall,  wenn  die  heutigen  Lautverbtitnisse  des  v 
nnd  w  damals  schon  bestanden  haben*'. 

Nebenformen  wie  Phal,  Pfal,  Pal  dürfen  m.  E.  in  Ortsnamen,  deren 
ursprüngliche  Bedeutung  bald  verloren  geht  und  die  daher  im  Volksmunde 
leicht  nmgestaltet  werden,  nicht  auffallen.  Analogien  gibt  es  hinlängli{:h, 
auch  schon  im  8.  und  O.Jahrhundert").  Bei  Entstehung  jener  Schrei- 
Hungen  hat  vermutlich  eine  volksetymologische  Verwechslung  mit  palus 
mitgewirkt,  ebenso  wie  bei  phol  vielleicht  die  mit  dem  Namen  des 
Qottes.  Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  der  Baalbach  bei  Hönningen 
(Cehausen  8. 273. 275,  .Baalsbach*"  Taf.  89,  22«  »Bolsbach«  auf  Bej- 
inanB*8  Karte)  seinen  Namen  einer  ähnlichen  Kombination  Terdankt. 
Der  Bach  mdndete  gerade  gegenüber  dem  Vinxtbacbe,  also  am  Abschlüsse 
des  Walles,  tn  den  Bhein  oder  genauer  m  ein  nahe  dem  Rheinufer  ge- 
legenes sogen,  Maar,  wie  Cohausen  S.  273  gezeigt  hat.  Er  hiöss  also 
vielleicht  urs]>rünglich  Vnlbacli,  Fall)ach.  Wir  iiätten  danaeli  jetzt  für 
solche  Bäche,  die  am  Grenzwalle  tiiessen  oder  von  ihm  überschritten 
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werden,  oder  danach  genanate  Orte  folgende  NamenafoniMa;  Falbaeh, 
FaUbach,  FelUeh  (Anm.  26),  Palbach  (Anm.  28),  Baalfaach  =  Baabbidi 
SS  Bolshaeh  (vetgl  Bohlgraben  1695  bei  Proiuchen  n. 81;  Baldrians 
Valeriana),  Poblbach  (Cobatuen  S.  166),  endlich  Wallbaeb  (xwei  Bftche: 

Coh.  Taf.  38,  30  bei  d.  1  und  n.  18)  und  vielleicht  auch  WeLsbach  (Dorf- 
gill  l>i.s  unter  Ka^stoll  Arnsburg;  s.  \S  agjier,  Wüstungcu  1459).  In  der 
Wetteraii  kommt  nach  Dieflfenbacb,  Urgescli.  112,  statt  „Pfahlgraben' 
wie  es  scliüint,  die  Form  „Wulsgraben*  vor,  die  schon  Urimm,  Mjth.d75 
erwähnte. 

Es  gibt  nun  aber  noch  eine  andere  Thatsache,  durch  die  unsere 
Frage  vollends  entschieden  wird.  Derselbe  Name  Fal  findet  sieh  fnr  d«n 
Wall  des  Pins  and  die  Mauer  des  Severas  in  Schottlaad,  also  anf  reia 
keltischem  Gebiete  nnd  gewiss  ganz  nnabbftagig  von  dem  denk- 
schen  Gebiancbe.  Sicher  nachgewiesen  ist  der  Name  schon  im  8.  Jahr- 
hnndert,  in  dem  Anfang  von  Beda*8  Qeschichtswerk,  das  7S1  vollendst 
wurde.  Noch  heute  heisst  schottisch  und  irisch  fdl  überhaupt  .Zaun" 
uixl  „Gehege",  kvmrisch  gwmd.  —  Diese  Übereiiistiiiiiuung  der  keltischen 
und  {/crmaiiischen  Ht!zeicliniing  für  die  römisclien  (ireiizscliranken  i^t  ge- 
wiss im  M  zurüllig,  sie  erklärt  sich  durch  die  Aniiulnue,  dass  hier  wie 
dort  daiiüt  die  lateinische  Bezeichnung  Valium  ■^'^)  wiedergegeben  \äL 
Ks  darf  dabei  nicht  auffallen^  dass  sowohl  eino  Steinmauer  als  ein 
K  rd  wall  so  genannt  wurde;  denn  ganz  dasselbe  ist  im  Lateinischen  der 
Fall:  die  Kömer  brauchen  sowohl  'murus'  für  eine  Mauer  aus  Erde''), 
als  andererseits  *vallum*  anch  für  eine  steinerne  mit  MOrtel  an^efllhrte 
Grenz mauer**).  Valium  war  der  offizielle  Name  der  römischen  Grenz- 
schranke  nachweislich  in  Britannien,  gewiss  aber  auch  am  Bhein  und  an 
der  Donau ;  dieses  Wort  erhielt  sich  im  Munde  der  anwohnenden  Völker, 
zumal  ihnen  der  iuugu  uuU  hohe  Damm  jener  liömerwerke  stets  vor 
Augen  lag. 

Auch  die  Ungarn  müssen,  als  sie  am  Ende  des  9.  Jahrhuntiert» 
sich  im  Donaugebiete  festsetzten,  diesen  Namen  Fal  dort  vorgefunden 
haben,  wo  ja  ebenfalls  derartige  Wälle  existieren.  Denn  ful  iiei^st  im 
Ungarischen  »Wand*"  oder  „Mauer",  köfal  „Steinmauer*  ^^).  Die  Be- 
ziehung auf  Holzpf&hle  ist  hierbei  also  jedenfalls  ausgeschlossen. 

Ein  merkwfirdiger  Quarz felsrflcken,  der,  südöstlich  von  Amberg 
bannend,  durch  den  ganzen  bayrischen  Wald  in  eratauuüch  gerader 
Linie  sich  hinzieht,  heisst  ,der  PfiibP«").  Diese  Felabildung  erhielt 
ihren  Namen  gewiss  nicht  von  Holzpfählen,  sondern  von  ihrer  Ähnlich- 
keit mit  der  durch  Bayern  ziehenden  steinerneu  Ureuzmaiier,  dem  ruilitm 
oder  „dem  Pfahl"*'). 
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Ich  kehre  zurück  zur  Besprechung  des  Main- Neckar- Limes, 

£s  tritt  um  da  zunäctist  die  Frage  entgegen,  in  welcher  Beziehung 
er  zu  der  ftuBseren,  der  WallUnie,  gestanden  bat^  eine  Frage,  die  für  die 
GeBchiehte  und  den  Zweck  der  Limesanlagen  von  grosser  Wichtigkeit 
ist.  Versuchen  wir  ihre  Lösung,  so  ist  zunächst  darauf  hinzuweisen, 
dass  diese  Jf  ain-Neckar^Linie  allerdings  wesentlich  verschieden  traciert  ist 
als  der  Wall,  da  dieser  grossenteils  schnurgerade  läuft,  während  jene 
durchaus  auf  das  Terrain  Hucksicht  nimmt.  Aber  im  grossen  Ganzen 
folgen  beide  doch  derselben  Kiclitung,  so  dass  ihr  Ziisaniraenhaog  in  die 
Augen  springt.  Ks  hat  sich  dies  bei  der  neuerdings  von  Professor 
Schumacher  auigelundenen  Strecke  von  Neckarburken  bis  Wimpfen 
besonders  deutlich  ergeben.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  die  einzelnen 
Kastelle  beider  Linien  ihrer  Lage  nach  mit  einander  korrespondieren, 
wofiSr  es  genügt,  auf  Neckarburken  und  Osterburken,  auf  Oberscheiden- 
thal und  Walldfim  hinzuweisen. 

Bs  ergibt  sich  jetzt  die  weitere  Frage,  ob  der  Wall  später  angelegt 
ist,  etwa  in  Folge  einer  Vorschiebung  der  Reichsgrenze,  oder  ob  die 
Errichtung  beider  Linien  gleichzeitig  erfolgt  ist. 

Nun  wissen  wir  aus  Inscliriften,  dass  Kastell-  und  Turmbauten  des 
^lain-Neckar-Limes  in  den  Jahren  145  und  14t)  unter  Autoninus  Pius 
orrichtet  worden  sind^*).  Desgleichen  dürfen  wir  aus  einer  zu  Jngst- 
hausen  gefundenen  Inschrilt  wohl  schliessen,  dass  die  äussere  Linie 
unter  demselben  Kaiser  besetzt  war.  Die  Absteinung  hat  sich  in  gleicher 
Weise  dort  wie  hier  gefunden.  Auch  waren  nachweislich  in  mehreren 
der  korrespondierenden  Kastelle  je  dieselben  Truppenkörper  stationiert^*). 

Es  unterliegt  danach  keinem  Zweifel,  dass  beide  Linien  zu  der- 
selben Znt  nebeneinander  besetzt  gehalten  worden  und  zusammen  hier 
dem  Gienzschutze  dienten.  Es  bleibt  dabd  allerdings  noch  die  Möglich- 
keit, dass  am  Neckar  und  auf  dem  Odenwalde  schon  früher  ein  selbständiger 
Limes  gezogen  war,  und  diese  Annahme  findet  vielleicht  einen  Anhalt 
in  den  runden  Erdschanzen  mit  Graben,  wie  sie  sich  hier,  auf  dem 
Taunus  und  in  Bayern  gefunden  haben  (vgl.  S.  75).  Diese  sind  aber 
erst  ganz  vor  Kurzem  als  römische  Anlagen  erkannt  worden,  und  ihre 
Untersuchung  steht  also  noch  im  ersten  Stadium. 

Jene  bereits  festgestellte  Thatsache  aber,  dass  zu  Pius*  Zeit  beide 
Linien  gleichzeitig  besetzt  waren,  ist  für  die  Beurteilung  der  germani- 
sehen  Qrenzanbigen  flberhaupt  tou  prinzipieller  Wichtigkeit.  Es  wäre 
lehr  anffhllend,  wenn  dies  wirklich  der  einzige  Abschnitt  wftre^  der  eine 
solche  besonders  starke  Sicherung  nötig  gemacht  hätte. 

NEUE  HEiDKLU.  JAUEBÜECHEK  V.  ^ 
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Waren  etwa  die  germaniBclien  Stämme  jenveiUi  des  Neckars  und 
Odenwaldes  besonders  mächtig  und  gefkhrdrohend?  War  das  hier  in 
Bchfitzende  Gebiet  ror  den  Übrigen  Qrenzländern  eines  so  starken  Scbatm 
wert?  Diese  Fragen  müssen  wir  mit  Bestimmtheit  verneinen.  Jenseits 

(las  Grcnzwalles  sassen  hier  j^eiiiianisciii'  SUiiiime,  deren  Xaineii  wir  k.uwti 
keiiiK'ii.  Gegen  den  Haiijitsitz  ihi"  rhatti'n  «la^^e^en,  das  Lahngebiet, 
mussto  den  Körnern  gewiss  viel  »'Ixt  eine  starke  Welir  ii«>ti^  er- 
scheinen. AV^as  die  andere  Frage  lietrilit.  so  hatten  sich  aui  diesem  öden 
Oronzgehiete,  dem  sogenannten  Dcitumatenlande,  im  1.  Jahrhundert  all- 
mählich gallische  Leute  niedergelassen,  «levissimus  quisque  Qalloram*, 
leichtsinniges  Volk,  das  wenig  zu  verlieren  hatte  und  viel  wagte,  ab  sb 
dieses  gefahrvolle  Terrain  besetzte.  Schwerlich  haben  die  EAmer  gerade 
diese  Ansiedlungen  durch  die  verdoppelte  Schutzlinie  bevorzugen  woUes. 
Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  man  bisher  allgemein  zu  diesem  Dekumateih 
lande  auch  das  untere  Neekargchiet,  Heidelberg  bis  Mannheim,  gerechnet 
und  für  dieses  also  dieseibo  ßevrdkeruri^'  angenommen  hatte.  Es  gereicht 
mir  zu  besonderer  Genufrthuung,  ncuordiiii^s  in  diesen  Jahrbücliern  (IIT4ff.) 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  hier  vielmehr  Sehte  (ierinanen,  Neckar- 
Sueben  gewohnt  haben,  ein  Teil  des  grossen  Völkerstammes,  welcher 
noch  im  1.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  den  grösseren  Teil  Ger* 
maniens  inne  hatte. 

Die  hier  vorliegende  Doppel-Lmie  des  Limes  fährt  also  zu  emer 
anderen  Folgerung,  die  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gezogen  worden  ist, 
nämlich  zu  der,  dass  ein  solcher  Doppel-Limes  die  Regel  war,  min- 
destens seit  Antonimis  Pins,  also  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts^^). 

Sowohl  nördlicli  der  Donau  als  zwischen  Main  und  Taunus  liat  nm\ 
in  der  Tliat  auch  bereits  eine  Anzahl  von  Kastellen  gefunden,  ohne  da?^« 
man  aber  einen  Plan  in  diesen  verschiedenen  Anlagen  hätte  erkennen 
können.  Das  hier  festgestellte  Prinzip  dürlte  nun  leicht  auf  beiden  Ge- 
bieten zur  Auftindung  der  inneren  Limeslinie  führen. 

In  Rätien  wird  sie  zu  ziehen  sein  von  Aalen  bis  an  die  Donau  bei 
fiining,  eine  gerade  und  genau  Östliche  Linie,  in  deren  Nähe  in  der  Tbat 
auch  einige  der  bereits  nachgewiesenen  Kastelle  fallen**). 

Diesseits  des  Taunus  wird  der  innere  Limes  gebildet  gewesen  sein 
ans  den  Lagern  von  Wiesbaden,  Hofheim,  Nied  bei  Höchst,  Frankfurt 
und  Kesselstadt  bei  Hanau,  die  sämtlich  als  wichtige  römische  Militär- 
idutzo  schon  erwiesen  sind.  Zur  Deckung  der  nördlichen  Ausbuchtung, 
der  Wetterall,  waren  zu  <,'leiehem  Zwecke  in  centraler  Lage  noch  die 
grossen  Kastelle  Friedberg  und  Okarben^')  angelegt.    Unterhalb  von 
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Wiesbaden  dagegen  zog  der  Grenzwali  so  nahe  am  Klieiae  selbst,  dass 
wohl  voo  dort  bis  RheiDbrohl  diese  Deckung  genügte,  es  sei  denn,  dass 

liiDgi  des  Rheingaus  noch  eine  Besstznngsllnie  gefnnden  werden  sollte. 

Mit  dieser  Erkenntnis  erliulten  wir  zugleich  einen  wichtigen  Ge- 
sichtspunkt zur  Beurteilung  des  Zweckes  und  der  Zweckmässig- 
keit der  ganzen  Grenzsperre. 

Der  Limes  ist  eine  längs  der  militärischen  Besatzungslinie  inner- 
halb der  staatlichen  Grenze  freigelegter  Streifen,  eine  Grenzstrasse,  welche, 
mit  Kastellen  und  Wachtposten  besetzt,  die  Operationsbasis  für  den  An- 
griff bildete  und  zugleich  den  Verkehr  von  imd  nach  dem  Auslände 
sperrte.  Zu  beiden  Zwecken  waren  die  Kastelle  an  4,on  durch  das  Terrain 
gebotenen  oder  durch  den  Verkehr  heraus|[ebildeten  Passagen  angelegt. 

In  manchen  Provinzen,  wie  in  Germanien  und  Rätien,  wurde  aher 
vor  dieser  Kastelllinie  noch  ein  Wall  oder  eine  Mauer  gezogen  zur 
Verstärkung  der  Abschliessung,  zugleich  aber  auch  aus  dem  Grunde, 
weil  dadurch  eine  l)edeutendo  Ersparnis  an  Besatzungsmannscliat'ten  er- 
weit wurde,  da  jetzt  eine  geringere  Anzahl  von  Truppen  lür  die  Grenz- 
verteidigung genügte. 

Es  ergibt  sich  aber  nun  die  Frage,  ob  diese  Limites  nur  einen 
milit&riscbeii  oder  auch  einen  fiskalisch-polizeilichen  Zweck 
hatten  und  ob  nicht  der  letztere  der  vorwiegende  war. 

Diese  Frage  ist  bis  jetzt  verschieden  beantwortet  worden,  und  man 
bat  namentlich  auf  den  ungenfigenden  Schutz  hingewiesen,  den  diese 
Qrsnzschranke  gegen  bedeutende  Angriffe  des  Feindes  boten. 

Meiner  Ansicht  nach  war  der  Limes  für  beide  Zwecke  bestimmt: 
die  Landesverteidigung  und  die  Grenzpolizei. 

Der  militärische  Charakter  lässt  sich  durcliaus  niclit  bestreiten, 
erstens  wegen  der  ausdrücklichen  Zeugnisse  antiker  sachkundiger  Sciirift- 
stelier,  wie  FronÜnus  und  Arriauus,  ferner  wegen  epigrapliischer  Zeugnisse, 
z.B.:  nburgis  novis  provincia  munita"  *'^),  und  endlich  angesichts  der 
militärisch  angelegten  und  besetzteo  Kastelle  und  Wachttflrme.  Ba  Be- 
urteilung der  Positionen,  die  für  die  Kastdle  ausgewählt  sind,  muss  man 
nur  berücksichtigen,  dass  die  Römer  bei  der  Anlage  ihrer  Befestigungen 
in  der  guten  Zeit  den  Fall  der  Defensive  weniger  ins  Auge  lassten**). 

I>er  polizeiliche  Zweck  ist  aber  ebenfolls  mit  Sicherheit  nach- 
zuweisen ■').  Wir  wissen,  dass  die  Grenze  des  römischen  Reiches  weder 
von  Römern  nach  aussen,  noch  von  Barbaren  nach  iüinn  iiberschritt<}n 
werden  durfte  ohne  streiiL;^'  Kontrolle  und  oline  F/rlau])iii.s  der  militäri- 
schen Posten.  Jeder  Ausländer  mussto  vor  dorn  Betreten  des  römischen 
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Gübietcs  sich  einer  üntcntuchung  unterziehen;  jede  Wafle,  die  er  trug, 
wurde  ihm  abgenommen. 

Bs  bestanden  Ausfuhr-  und  besonders  auch  Einfuhr-Zölle.  Die  An»- 
fahr  gewisser  Kategorien  von  Waren  war  streng  verboten,  z.  B.  die  von 

Waffen  nnd  von  Gold.  Für  Markte  an  der  Keiclisgrenzo  waren  einzelne  Orte 
und  Tage  tl'.^tgesetzt  und  nur  diose  alh-iii  gestattet.  Kiii  solcher  Maikt- 
platz  hat  sich  im  Taunus  bis  aut  <lt'ii  li«^iitiiren  ^'nu,  oriialten.  Andert- 
halb Kilometer  von  dem  Orte  lleltrich,  un  tiinr  Stolle,  an  der  kein 
modernes  Haus  steht,  die  aber  dem  östlichen  Thore  des  Kömerkastells 
ganz  nahe  liegt,  wird  noch  Jetzt  ein  vom  Landvolke  viel  besuchter  Jabr^ 
markt  abgehaltene^)» 

Die  römischen  Truppen  hatten  also  diese  doppelte  Aufgabe^')  za 
erfüllen ;  eine  Trennung  in  Militftr  und  Gendarmerie,  wie  bei  uns,  exi- 
stierte* zur  römischen  Zeit  nicht. 

Und  beide  Aufgaben  standen  in  der  That  in  engem  Zusammenhang, 
in  engerem,  als  wir  nach  den  nirxlernen  Verhältnissen  anzunehmen  ge- 
neigt sind.  Mittelst  der  herroetisciien  Abschliessung  der  Grenze  wurde 
zun&chst  das  fiskalische  Interesse  gewahrt  durch  Verhinderung  des 
Schmuggels,  und  wir  finden  in  Inschriften  des  Donaulimes  ausdrücklich 
gesagt,  es  seien  dort  militftrische  Besatzungen  aufgestellt  gegen  heimliches 
Herüberschleichen  von  bitrnnculi,  d.h.  Buschkleppern  und  Schmugglern"). 

Die  Kontrolle  und  HesclininkunfT^  des  Verkehrs  war  aber  zugleich 
f^eei^fnct.  ornsteren  KiHillikten  mit  dem  feindlichen  Auslande  vorzubeugen. 
Jliertür  besitzen  wir  ein  sehr  wichtiges  Zeugnis,  das  bei  den  Limes- 
forschern meines  Wipsons  noch  keine  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Es 
ist  dies  das  Formular  eines  Bestallungsdekrets  für  den  dux  Baetianim, 
zwar  in  später  Zeit,  dem  6.  Jahrhundert,  aber  offenbar  nach  älterem 
Vorbilde  verlasst  und  gewiss  auch  ffir  die  alten  Verhältnisse  passend. 
Dem  Kommandant  wird  hier  die  folgende  Instruktion  gegeben:  «Br  soll 
dafür  sorgen,  erstens,  dass  kein  Ausländer  ohne  Untersuchung  das  Reichs- 
gebiet betritt  und  zweitens,  dass  kein  Römer  ohne  besoudure  Erlaubnis 
ui  das  Ausland  übergeht.  Denn  (so  hcisst  es  weiter)  ein  kriegerist  lior 
Konflikt  wird  um  so  seltener  eintreten,  je  mehr  /um  Bevvusüt.st'iii  ge- 
bracht wird,  dass  die  Grenzbesatzting  stets  auf  der  Hut  ist  auch  gegen 
jede  heimliche  Grenzüberscbreitung" 

Dieser  letzte  Satz  enthält  memes  Erachtens  den  Schlüssel  zur  Lösung 
der  viel  bestrittenen  Frage,  und  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  werden 
wir  also  die  lamesanlagen  zu  beurteilen  haben. 
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Dass  diese  Orcranisatioii  dos  Grenzsebiitzcs  wirklicli  [,'enui(te,  auch 
gegen  beUeutciide  feindliche  Einfälle,  beweist  der  Edulg  wrilirond  zweier 
Jahrhunderte.  Zur  Erklänin^  dieser  Thatsache  ist  es  aber  nötig,  die 
Hauptpriiizipien  dieses  Systems  richtig  zu  erkennen. 

Die  Walllinie  allein  genügte  allerdings  nicht.  Aber  vor  ihr  lag  ein 
breiter  Streifen  entvölkerten  Landes,  für  welches  ein  ständiger  Auf- 
Utrangsdienst  von  Eavalleristen,  explonitores,  eingerichtet  war''*).  Land- 
einwärts vom  Walle  lief  eine  xweite  Limeslinie.  Nahte  ein  feindlicher 
grösserer  Heereshau^,  so  wurde  durch  jene  Eavallerie-Patronillen  die 
Besatzung;  des  Walles  so  zeitig  alarmiert,  dass  an  der  gefährdeten  Stelle 
Truppen  von  den  nächsten  Lagern  zusammengezogen  waren,  ehe  der 
Fi'iud  ankam.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  die  Besatzungen  der  inneren 
Linie,  sowie  die  grossen  Lee^ionslager  am  Rhein  oder  an  der  Donau 
iliirfli  Signale  von  der  Gefalir  benachriclitii^t.  —  Zunäclist  spielte  sicli 
also  der  Kampf  z wischten  den  zwei  Limcslinien  ab,  in  einer  ffir  len 
Feind  entschieden  ungünstigen  Position ;  .gelang  es  diesem  aber  trotzdem 
durchzubrechen,  so  hatte  er  noch  den  Hauptkampf  zu  bestehen  mit 
den  Legionstruppen,  die  inzwischen  an  die  bedrohte  Strecke  marschiert 
waren,  und  er  lief  dann  €^hr,  zn  gleicher  Zeit  auch  noch  von  den 
Limestruppen  von  rückwärts  oder  von  den  Flanken  aus  angegriffen  und 
erdrfickt  oder  gelingen  zu  werden. 

Die  Legionslagcr  waren  von  einem  grossen  Teile  des  äusseren  Limes 
weit  entfernt  (]\rainz  von  der  Nordspitzo  bei  Giesscn  in  der  Luftlinie 
9—10,  Strasjiljurg  von  Lorcli  etwa  doppelt  so  viele  geograpliische  Meilen); 
deshalb  war  für  die  Sicherung  der  Grenzen  nocli  eine  Besät zungslinie 
im  Zwischenlande  eine  unabweisbare  Notweniiakeit;  mit  dieser 
aber  genügten  diese  Grenzschranken  auch  gegen  eine  bedeutende  Invasion; 
—  und  hierin  liegt  die  grosse  Bedeutung  unserer  Neckarlinie  für  die  Ge- 
schichte des  Limes. 

Limesanlagen  bestanden  für  Obergermanien  und  Bätien  schon  im 
ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung;  der  Wall  und  die  Mauer 
dagegen  sind  vermutlich  erst  in  der  Antoninenzeit  aufgeführt  worden. 
Unter  dem  Kaiser  Gallienus,  der  im  Jahre  268  starb,  ging  das  über- 
rheinische Gebiet  verloren .  Alter  bis  tlahin,  also  über  zwei  Jahrhunderte 
lang,  hatte  "ler  Limes  seinem  Zwecke  entsi>n>chen.  die  Nordgren/e  des 
Ueiches  und  damit  Italien,  vor  allem  aucii  Korn  selbst  zu  schützen^''). 

In  den  Wirren  des  -i,  Jahrhunderts  verlor  die  Grenzverteidigung 
iFnm»M'  mehr  an  Nachhaltigkeit.  Wesentliche  Voraussetzungen  für  ihre 
Widerstandsfähigkeit  kamen  mit  der  fortschreitenden  Desorganisierung 
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des  Heerwesens  und  der  Ueichsverwaltung  überhaupt  in  Wegfall.  Die 

liesat/uiijjfon  der  Limites  wurden  iiielir  und  mehr  sieh  ^elb.st  üherla.sson, 
sie  allein  aber  ^saren  zu  schwach,  um  ohne  die  dahinter  liegende  Vti- 
teidigungslinie  und  die  Lef^onslager  genugenden  8ciiul/,  zu  bieten"), 
und  insofern  ist  die  ublällige  Kritik,  die  Prokop  im  6.  Jahrliundert 
(de  aedif.  4,  5)  den  alten  Limesanlagen  an  der  Donau  widmet,  eine  völlig 
berechtigte.  Die  G  e  r  m  a  n  e  n,  durch  ihre  ersten  Erfolge  ermutigt,  kamen 
jetzt  auch  nach  langer  innerer  Zersplitterung  und  gegenseitiger  Befehdung 
endlich  zum  Bewusstsein  der  Kraft,  die  ihnen  zu  Gebote  stand,  wenn 
sie  sich  zu  gemeinsamem  Vorgehen  vereinigten.  Der  grosse  Völker- 
bund der  Alamannen  durchbrach  nach  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  in 
Oberdeutschland,  ebenso  wie  der  Frankenbund  am  Niederrheiu  die  rft- 
mischen  Sehranken.  Die  V«n  suche  der  Knmer  in  diesem  und  im  4.  Jahr- 
liundert, die  Khein-  und  DonaujiroN  in/.en  zu  halten,  waren  nur  zeitweilig 
von  Krfo]?.  Um  400  gingen  diese  Gebiete  dem  lieiche  für  immer  verloren 
uud  im  Jahre  410  hesetzte  Alarich  die  Stadt  liom. 

Die  Qeschiehtc  dieses  römischen  Limes  ist  zugleich  ein  wichtiges 
und  interessantes  Stäck  deutscher  Geschichte. 
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Anmerkungen 


1  (S.  öS).  In  den  Arvalukten  vom  11.  Aii'-^nst  213  (Oorp.  I.  Lat. 
VI  l  p.  550):  ^111  id.  Aug.  in  Capitolio  nnte  celia(m)  iunonis  reg(inao) 
iratres  Arvales  comvenerunt,  quod  dominus  ii(oster)  imp(erator)  saiictis- 
sim(iis)  plus  M.  Aiirelliiis  Antoninus  Aiilv  niax.  per  litiiitera 
Haetiae  ad  liostos  extirpandos  barbarorum  [terraml  introitiiriis  est, 
iit  ea  res  ei  prospere  feliciterqiie  cedat,*  —  Am  6.  Oktober  opfern  -him  die 
Arvaibrüder  ..ob  salutem  victoriamiiue  Clermanicam".  Auf  diesen  glücii- 
lichen  Feldzug  Caracalla's  bezieht  sich  die  dem  Kaiser  und  seiner  Mutter 
Julia  Domna  „ob  victoriam  Germanicanr-  gewidmete  Inschrift  von  Meims- 
heim  (Bramb.  1573),  die  in  der  dortigen  Kirche  eingemauert  ist  und 
wahrscheinlich  aus  der  Nähe  stammt.  —  Auch  noch  bei  den  Panegyrici 
findet  sich  nur  diese  Bezeichnung:  III  5  „limitem  Raetiae"  (a.  291/2), 
V  3  ,prorrectis  usque  ad  Danuvii  caput  Germaniae  Kaetiaeque  limitibus'' 
(a.  296).  Die  Scriptores  bist.  Aug.,  vita  Aureliani  13  und  ?.  Bonosi  14 
^geo:  ,lime8  Raeticus";  aber  bei  dem  Charakter  dieser  Schrift- 
steller sind  wir  berechtigt,  hierin  nicht  Zeugnisse  für  die  Zeit  des  Aure- 
lian und  Bonosus  zu  erblicken;  der  Ausdruck  gehört  vielmehr  dem 
vierten  Jahrhundert  an.  Er  findet  sich  z.  B.  im  Oodei  lustia.  10,  47, 12 
ID  einer  Konstitution  des  Jahres  382. 

2  (S.  69).  Mommsen  hat  im  Limesblatt  Sp.  16  mit  Becht  darauf 
aufmerksam  gemacht^  dass  die  Benennung  .lirnes  Transrhenanus*  nur  in 
den  apokryphen  Dokumenten  der  Kaiserbiographien  (trig.  tyr.  3;  Tacit.  3) 
auftritt  und  daher  nacli  Analogie  des  ,,Umes  Baetiae*^  in  den  Arvalakten 
des  Jahres  213  die  Bezeichnung  „limes  Germaniae"  vorzu/.ielien  sei. 
Diese  findet  sich  in  der  That  in  der  oben  Anm.  1  erwähnten  Stelle  des 
Panegyricus  vom  Jahre  296  (V  3)  „Germaniae  Raetiaeque  limitibus". 
^mii  ist  übrigens  die  nach  den  Gebictsverlusten  des  GalUenus  wieder 
etwas  vorgeschobene  Grenzlinie  gemeint  (im  Osten  des  Schwarzwaldes  und 
auf  der  schwäbischen  Alp),  nicht  der  Grenzwall.  Ffir  diesen  bat  sich 
Vi  den  antiken  Quellen  ebensowenig  eine  Erwähnung  erhalten,  wie  für 
'lic  rätiscbe  Mauer.  —  Wir  werden  also  für  die  bessere  Zeit  als  offiKielle 
Boeiehiuuig  aososeben  haben:  «limes  Germaniae  superioris*^. 
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8  (S.  69).  Nach  Mitteilung  der  topograplnscheo  Abteiloog  des 
Königl.  Statistischen  Landesamts  in  Stuttgart  betrügt  die  Abwdchung 
dieser  Linie  von  dem  geographischen  Meridian  unter  49^  14'  18''  Breite 
und  27^  IC  OO''  Länge:  W  00".  ^  Der  Professor  dor  Astronomie 
Dr.  Max  Wolf,  mit  dem  ich  diese  Frage  besprochen  habe,  hftlt  es  f&r 
erforderlich,  die  geographischen  Koordinaten  yon  recht  vielen  Punkten 
des  WaUes  oder  wohl  besser  der  Absteinung  möglichst  genan  festzn- 
stellen.  Dabei  sollen  diese  Punkte  auf  geodätisch  festgelegte  Funkte 
der  Landesvermessung  möglichst  genau  bezogen  werden.  Oberhaupt  er- 
scheint es  nach  M.  Wolfs  Ansicht  unbe^ngt  nOtig,  den  Lauf  des  Limes 
astronomisch  genau  festzulegen.  —  Vermutlich  wird  sich  dann  auch  die 
Frage  beantworten  lassen,  auf  welche  Weise  die  römischen  Techniker 
diese  gerade  Linie  gefunden  haben.  Die  Annahme,  die  KOmer  hätten 
etwa  im  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  durch  die  Chinesen  die  Bussole  kennen 
gelernt,  ist  sehr  iinwahrsclieinlich,  da  nach  der  neueren  Forschung  auch 
bei  den  Chinesen  die  Magnetnadel  nachweislich  niclit  vor  dem  12.  Jahr» 
hundert  n.  Chr.  im  Gehrauch  war;  s.  v.  MöUendorfl",  Zeitschr.  der  morgen- 
lünd.  Ges.  85  S.  75  fg. 

4  (S.  70).  In  der  Westd.  Zeitschr.  III  (I8ö4)  S.  315  1V.  lial.e  ich 
den  lleweis  dafür  gcgtln  ii.  Das  Ijirrhnis  ist  seitdem  allgemein  auge- 
iioiiinit'ii,  so  dass  die  bis  dahin  viel  bestrittene  Frage  endgültig  eut- 
schietlcn  sein  dürfte. 

5  (S.  70).  Vgl.  meine  Jiemerkung  im  Westd.  Korr.-lllatt  1689 
Sp.  12  Anm.  16. 

«  (S.  70).   Tacitus  Ann.  13,  54. 

7  (S.  71).  Sueton  Claud.  25,  der  aus  Versehen  diesen  Vorgang  in 
die  Zeit  des  Claudius  versetzt. 

H  (S.  71).  «Xullos  mortalium  armis  aut  flde  ante  Germanos  esse*. 

9  (S.  71).  Man  kann  es  auch  .Freiland*  nennen.  Dagegen  ist  die 
Bezeichnung  , neutrales  Gebiet*  insofern  nicht  zutreffend,  als  die  Bßma 
diesen  Strafen  för  sich  in  Anspruch  nahmen,  wie  jene  Tadtus-Stelle 
lehrt.  Vgl  Samwer,  Westd.  Zeitschr.  V  317;  Mommsen  R.  G.  V  113 
und  116,  Staatsrecht  III  830. 

10  (S.  71).  Ich  b<"lmlte  mir  die  Htsi.iechnnjyr  dieser  Anlagen,  na- 
mentlich auch  der  so^'oii.  ralissadont^rLiizc  tür  vj.iit.  r  vor,  möchte  aber 
hier  schon  den  Herren  Konsul  Kortlials  in  Heidelberg,  Fieilierr  von 
Hichtholbn  und  Dr.  Gor.i  a  \\'e^'oner  in  Berlin  lür  ihre  sachkundigen  Mit- 
teilungen iiieineii  Hank  anssj»rocl!Pn, 

11  (8.71).  Die  Zeugnisse  hat  /.usaninien^'cstellt  un-l  croitfit  von 
Möllendorf.  di*'  Grnsso  ^fnuiT  von  China,  in  dor  Zeitschr.  der  morer-iil. 
Oeä.  'ib  (lööl)  .S.  76 — Kine  lesenswerte  Darstellung  dieser  Grenz- 
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anlagen  gibt  G.  Wegener,  der  grosse  WuU  von  Cliiiiii  in  der  Zeitschrift: 
Vom  Fels  zum  Meer  U  (IS04)  S.  201—209. 

12  (S.  71).  Ferd.  Freiherr  v.  Richthofen,  China  II  (1882)  S.  löl  ff. 
und  Atlas,  BI.  5  und  7. 

13  (S.  74).  Schöne  Abbildungen  bei  Caguat,  Tarmee  rouiaiue 
d'Afrique,  Paris  1892. 

14  (S.  74).  Hettner,  Berichto  über  die  Thätigkeit  der  Reichslinies- 
kommission,  im  .Vrchäologischen  Anzeiger  1893  S.  170  und  1894  S.  153. 
liK  obi  hat  seine  Entdeckung  der  Absteinung  ausfülirlich  besprochen  im 
Liniosblatt  Sp.  193  ff.  Vgl.  v.  Sarwey,  Westd.  ZeiUchr.  XIU  S.  1  ff.  und 
Mommseii  ebenda  S.  134  ff. 

15  (S.  7ö).    Hettiier,  Bericht  1894  S.  156. 

10  (S.  76).  Diese  Fraj^e  wiril  Ii*  iTrutlich  durch  die  bevorstelienJen 
weiteren  Ausgrabungen  entschieden  werden.  Vgl.  Uettuer,  Bericht  1894 
S.  156. 

17  (S.  76).    i?.  meine  Bemerkung  in  diesen  Jahrbficborn  III  S.  16. 

18  (S.  76).  Heltner,  Bericlit  1894  S.  165.  in  Folge  dieser  Ent- 
deckung ist  diese  Markierung  von  Prof.  G.  Wolff  im  Kastell  Uofheim  ge- 
sucht und  gefunden  worden  (ebendas.  S.  163). 

19  (S.  76).  Kohl,  Limesblatt  Sp.  302;  Kidam,  Limp<l»!:itt  Sp.  388; 
Popp,  Westd.  Zeitsclir.  XIIT  S.  219;  Hettnor,  Bericht  lb'J4  S.  153. 

20  (S.  77).  Wcisthünior  ges.  v.  J.  Grimm  1  572  (vom  Jahre  1408) 
»in  den  phahlgraben%  III  451  (U09)  .palgraben%  III  491  (1493) 
«pfkhlgraben". 

21  (S.  77).  F.  A.  Maier,  römische  Landmarkung  Abth.  1  =  Strecke 
Dotiau-Kipfonberg  (in  den  Münch.  Denkschriften  VIIl,  1821 '22)  S.  8 
erwähnt  n.  A.  den  Ausdruck  „Pfahlgraben",  desgl.  S.  45  auf  der  Denken- 
dorfer Flur  „der  Pfahlgraben".  Wenn  nicht  um  gelehrte  Übertragung, 
handelt  es  sich  hier  gewiss  nur  um  die  Bezeichnung  einzelner  Stellen,  an 
denen  neben  der  Mauer  ein  Stück  des  Absteinungsgräbchens  („Palissaden- 
graben"  bei  Maier)  oder  zulMlig  ein  Graben  lief.  Cohausen  S.  9  leugnet 
die  Existenz  dieser  Bezeichnung  in  Bayern  und  Oblenschlager  (oben 
S.  63  fg.)  erwähnt  sie  mit  Hecht  gar  nicht  für  Katien.  Die  dort  vor- 
kommenden Au5;dräcke  Pfahlranken,  Pfahlrain,  Pfahlheck  sind  auch  nnr 
Zeugnisse  für  den  Namen  „der  Pfahl'  und  ihm  gegeben,  je  nachdem  er 
jetzt  sidi  dem  Auge  als  ein  Banken  oder  Kain  darbietet,  hezw.  mit 
Hecken  bewachsen  ist.  Der  Plural  „die  Pfähl'',  der  nach  Maier  11 
(1835)  S.  27  bei  den  Bewohnern  dos  Dorfes  Kahldorf  üblich  war,  be- 
ruht entweder  auf  einer  ganz  lokalen  Konfusion  oder  er  bezog  sich  ur- 
sprünglich auf  den  Wall  und  die  nahe  Hochstras>o.  da  ja  , Pfahl"  auch 
für  Strassendilmme  gebraucht  wird  (vgl.  Oblenschlager  oben  8.  66);  zu 
Maiers  Zeiten  allerdings  unterschieden  jene  Dorfbewohner  den  Wall  von 
der  Strasse. 
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ti  (8.  78).  Weigand,  hess.  Archiv  Vil  (1853)  S.  302  aod  Wörter- 
buch 11  (1876)  S.  831;  v.  Cohausen,  Grenzwall  1884  S.  324  (.Der  Nam 
...  ist  offenbar  das  deutsche  Wort  Pfkbl*);  R.  Henmog,  Westd.  Ztsdir. 
1889  3.  299;  Heyne,  Wbch.  II  {mi)  Sp.  1124;  in  neuester  Zeit  die  in 
Anm.  19  genannten  Limesforscber. 

23  (8.  78),  Die  nachstehend  in  den  Hauptzügen  mitgeteilte  Unter- 
socbung  habe  ich  im  Jahre  1887  geführt  und  von  ihr  mehreren  Sprach- 
forschern, bes.  Hermann  Oisthoff  und  (1890)  Hugo  Schurhrinlt  Mitteilung 
gemacht.    Da  ai)ge>icl»ts  der  ls91  in  liüticu  entdeckten  I'alissaden  die 
Ableitung  vom  lat.  jjuhis  wieder  mit  Zuversicht  au i aal.  -tand  ich  im 
Begriff,  meine  Ergebnisse  zu  veröflcnt liehen,  als  mein  verehrter  Limes- 
Kollege  Friedrich  Ohlenschlaijer  mir  seine  Abhandlung'  über  denselben 
Gegenstand  zeigte,  in  der  er  ein  nialls  die  Unmöglichkeit  dieser  Ableitung 
nachgewiesen  hatte.    Auf  mein  Ersuchen  hat  er  diese  Arbeit  oben 
S.  (>1— G7  abgedruckt,  so  dass  ieh  mieli  in  Bezug  hierauf  kurz  fassen 
darf.   Hinsichtlieii  «ler  positiven  Lesum:  d«T  Frage  ist  Ohlenschlager  zu 
einem  n  leren  Lrgobnis  als  idi  ^'ekoinmen  (vgl.  S.  67).  —  Mommsen, 
Hüm.  (iesib.  V  141  hatte  sich  obentalls  gegen  die  Herleitung  von  palus 
uusgespruelien.    Seine  Auseinand»'rset?:ung  lautet:  .,I)ie  Benennung  des 
Pfahls  oder  IMal)  Igraben  s  kann  nicht  römisch  sein;  römisch  beissen 
die  Ffahle,  welche  in  ilen  Lai^erwall  einfirerammt  auf  demselben  eine  Palli- 
sadenkette  bilden,  nicht  jiali,  sondern  valli  oder  sudes,  ebenso  der 
Wall  selbst  nie  ajid<rs  als  vailuni.   Wenn  die  wie  es  scheint  auf  der 
ganzen  Linie  bei  den  Germanen  dafür  von  je  her  übliche  Bezeiclinung 
wirklich  von  den  Pallisnden  entlehnt        su  muss  sie  i^ermanischen  ITr- 
sprungs  sein  und  kann  nur  aus  der  Zeit  herstammen,  wo  dieser  Wall 
ihnen  in  seiner  hite.L^rität  und  seiner  Bedeutung  vor  Augen  >tand.  Ob  die 
'Gegend'  Palns,  die  Ammian  is,  2,  15  erwähnt,  damit  zusamnienhiiugt,  ist 
zweifelhaft."  —  In  Bezug  auf  jiali  sei  not  h  bemerkt,  dass  damit  „Pfahle*, 
besonders  in  Weinpflanzungen  bezeichnet  wunlen  und  dafür  auch  palare 
bei  Coium.  11,  2  §  lt>  und  §  95  vorkommt  (bei  l'allad.  12,  15  5$  2  wird  es 
für  die  Anlage  von  Pfablrosten  an  feuchten  Stellen  gebraucht);  termini 
dagegen  wurden  aus  pali  nur  ganz  ausnahmsweise  in  einigen  Gc<i:enden 
hergestellt,  wie  Siculus  FlaccuR  ((irumat.  p.        20)  bezeugt:  ,in  «luibus- 
dam  vero  regionibus  palos  pro  terminis  observant,  alii  iliceos,  alii  oleagi- 
neos.  alii  vem  iuniperos".  Diese  Angabe  ist  inschriftlicli  i»est;itigt.  Corp.  XI 
31*32  (Orelli  ;ir)b8),  gef.  im  «Jt'hiete  von  (Japena  i\m  der  llavischen  oder 
nächst fulgenden  Zeit:  „iugera  ai,ni  Cntuleniani  p(lus)  m(inus)  Uli  ita  ut 
depalatum  est**  und  ("nrp.  VI  1268  (Orelli  3689),  gef.  bei  Bom  ansserlialb 
der  porta  Nomentana:  „hi  termini  XIX  positi  sunt  ab  Scriboniano  et  Pisoue 
Ynm  ex  -lepalatione  T.  Flavi  Vespasiani  arbitri*.  (Rbenso  werden  'sti- 
pites,  tdrmiuorum  indices'  bei  Absteckung  eines  ^Stadtgebiets  ¥onOro- 
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sids  5,  12,  2  ans  Livius  erwäbnt.)  — •  Auch  iu  diesen  Fällen  ist  also 
das  Wort  jnilm  nicht  fnr  Palissaden  bei  Verteidigungsanlagen  verwen- 
det. Vielleicht  ist  eine  solche  Verwendung  anzunehmen  in  dem  ganz  singu- 
üren,  zu  Ende  des  6.  Jahrhunderts  vorkommenden  Worte  palocopia, 
das  sich  bei  Agnellus  c.  95  zum  J.  571  tinJet:  „in  Caesarea  iuxta  Ra- 
vcnna  (su/)  a  Longino  praelecto  palocopiam  (so!)  in  modum  muri 
propter  raetuni  gentis  {nämlich  der  Langobanh'ii)  extnicta  est*  (Monum. 
(ierm.,  scr.  Langob.  p.  338  und  Chronica  cd.  Momm.sen  1  p.  336). 
Dai  bisher  uiierkl.uiL'  Wort  ist  m.  E.  liybrid  gebildet  aus  palus  und 
■xorja  (vgl.  i'j/Mxozia  u.  A.),  bedeutet  also  einen  Pfahlvorlian.  Selbst- 
verstündlicli  beweist  aber  der  Gebrauch  dieser  byzantinischen  Zeit  nichts 
für  die  antike  tuclinisclie  Sprache.  —  Was  die  Stelle  von  Animiaii  IS,  2 
«5 15  (a.  359)  ^regionLMu  cui  Capellatii  vel  Palas  nonien  est,  ubi  tiM-nii- 
uaii's  lapides  Hoiuanorum  et  Burgundioruni  continia  distingucbant''  be- 
triflft,  so  sind  diese  Namen  bis  jetzt  weder  sprachlicli  noch  geographisch 
mit  Sicherheit  bestimmt,  übrigens  ist  (wie  Nissen,  Westd.  Zeitschr.  VI 
832  schon  mit  Hecht  betont  hat)  Konianorum  und  nicht  Alaman- 
norum  üborlielort.  Letzteres  hat  Gelenius  15^3  eingesetzt,  aber  olVen- 
bar  nicht  nacli  einer  Haudscbritt,  sondern  nach  der  Vermutung  des  Beatus 
libfcjianus,  res  Germ.  1531  p.  52,  der  wohl  dabei  an  die  Stelle  28,  5 
11  (a.  360)  dnchte,  an  der  von  Streitigkeiten  der  Alamanni  und  Bur- 
gundii  we<ren  Salzgewinnung  und  Greuzregulierung  die  liede  ist.  Höchst 
unwahrscheinlich  ist  es  allerdings,  dass  Julian  über  den  Grenzwall,  wenn 
er  diesen  überhaupt  erreicht  hat,  weit  in  das  freigermanische  Gebiet 
vorgedrungen  ist.  Aber  die  Beziehung  auf  den  Grenzwall  ist  ganz  un- 
sicher. Zeuss,  die  Deutschen  S.  311  fg.  hat  «Palas*  für  deutsche  Über- 
setzung des  von  ihm  als  keltisch  vermuteten  „Cai)cllatium*  (grammat. 
celt.  ed.  2  p.  767.  826)  erklärt  und  auf  den  römischen  Grenzwall  bezogen. 
Diese  Annahme  ist  sehr  bedenklich,  denn  die  Form  ,pal*  für  lat.  v  all  um 
tritt  erst  um  850  auf  (s.  unten  Anm.  28)  und,  wenn  , Palas"  mit  Scherer 
bei  Hübner,  Bonner  Jahrb.  8U  S.  76  vom  lat.  palus  abzuleiten  ist  (was 
ja  nicht  unwahrscheinlich  ist),  so  hat  es  nichts  zu  thun  mit  ,vallum*. 
Ein  keltisches  Wort  Capeliatium  (das  Zeuss  von  capellus.  -a,  -um  —  kleine 
Kappe'  ableitet)  ist  sonst  nicht  nachweisbar,  und  zur  Zeit  der  Erbauung 
des  Grenzwailes  ^söhnten  dort  keine  Kelten. 

U  (S.  78).  Grimm,  Mvth.  205  ff.  u.  975;  vgl.  Schmeller.  bayer. 
Wbch.  1^  8.424,  Simrock»'  Myth.«  S.  303.  480.  542,  E.  H.  Meyer. 
Mytb.  S.  262. 

25  (S.  79).  Diese  Vermutung  ist  schon  mehrlach  ausgesprochen, 
ausser  von  den  bei  Ohlenschlager  S.  61  Aum.  1  Angeführten:  von  v.  Falcken- 
stein,  codex  dipl.  1733  p.  15  (^accolae  suo  more  corrupto  sono  Pfall, 
lioe  est  Tallom  appellant**),  Preuschen,  Corr.-Blatt  1856  S.  122,  u.  A. 
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Selbslvoraiätiütieh  miu»  ja  in  FftUen,  wo  an  drei  vonschiedene  Ablei- 
tungen gedacht  werden  kann  und  ebensovicle  aufgestellt  werden,  eine 
davon  die  richtige  sein  und  Einer  die  Erbse  finden.  Aber  för  die  wissen- 
schaftliche Forschung,  die  eben  kein  Raten  und  kein  Lotteriespiel  ist, 
liaben  solche  zuföUig  das  Richtige  treffende  Vermutungen  kebeii  Wert 
Falsche  Annahmen  treten  daneben  immer  noch  mit  gleich'er  Berechtigung 
auf.  Und  im  vorliegenden  Falle  hat  gerade  von  den  kompetenten  Ge- 
lehrten, den  Sprachforschern,  keiner  das  Richtige  angenommen  oder 
bewiesen:  Jakob  Grimm  (vgl.  bes.  Myth.  209),  Weigand,  Henning  und 
Heyne  haben  andere  Ahleitnngen  fflr  richtig  erklärt,  Kluge  übergeht 
sie  ganz  mit  Stillschweigen  und  Lexcr  giebt  sie  als  Vermutung  mit  einem 
,  vielleicht •  ohne  Beweis. 

2(»  (S.  78).  ,Fallieim»  a.  784  im  cod.  Lauresli.  n.2966:  ,in  pago 
WciltMcilia  in  villa  Hol/lk  im  ...  et  in  Logengowe  in  Falheinier  niarca*. 
Im  cod.  Laur.  n.  37UO,  ia  oim^r  Notiz  aus  der  l'rkund«^  n.  2966.  stellt 
„in  Fallheimer  marca*.  —  H  il/Jicim  liegt  westlicli  von  der  Arns- 
burg, Falheim  lag  noidlidi  von  (irfiningen.  aussen  am  Pfaiil,  der  liier 
die  Wetterau  vom  Lahngau  ^ciiied.  Im  .iahre  1307  lautet  der  Xamc 
ralln'  \  m  (Bauer,  Urk.-Buch  von  Arnsburg  n.  356;  ebenda.^,  ein  Zeuge: 
Johujuu's  de  Palheym  und  in  n.  52  von  1217:  Cunradus  de  raUicim); 
im  Jalne  1406  wird  er  Pholheini  Lresriirieinn  (Arnsb.  Trk.  n.  1195). 
Krijalten  hat  sich  bis  jut/.t  der  Naiue  dieses  Ortes  iu  den  »Pohlheimer 
^Vio^cn•  (s.  die  hcss-.  Karte  1  :  50000,  Cohausen  Taf.  3i,  14  :  Wagner, 
Wüstiuigou  1  203  11'.).  Ein  anderrs  ,  I'nlillieim*  lag  liei  Uberllorstadt 
(Weigand,  bess.  Archiv  7.  802),  also  ;ni.  h  n  ilie  am  Grenzwalle;  nach 
diesem  Orte  ist  wohl  benannt  die  J'oiennvie^e"  (auf  der  hess.  Karte, 
östiicli  von  Oberflorstadt).  -  Falb  ach  im  cod.  Lauresli.  n.  3755,  in 
einer  Notiz:  ,in  villa  Falbach".  Dorseibe  Name  wird  in  der  T^rkunde 
selbst  (n.  2926  vom  Jahre. 791)  mit  Fmlant  ^Felbach"  gi-seiuiebeii : 
,in  pago  Wettereiba  in  vüla  <'ruftila  [(Jröfhl]  et  silvam  in  Wiziller 
I  HVr-W  bei  Butzlxirh]  et  villu  Frlbarb*.  V?l.  Vallis  (schon  im  7.  Jahr- 
liuiKK'it  bezeugt),  jetzt  Fell  im  J^andkreis  Tri<r.  l»evor.  T'ik.-Puch  1 
p.  813.    Hierher  ist  auch  zu  zieiien  Faler  Kerb",  im  Taunus 

zwiseboii  Kemel  und  Polil  (s.  Cohausen  S.  199  Ende).  Entweder  lag  dort 
t'rülier  ein  Ort  Fal  (vgl.  Pohl)  oder  der  .\usdruek  bezeichnet  „die  Kirnisc 
am  Fal",  d.  h.  Pfahl.  —  Auch  verdient  hier  erwähnt  zu  werden,  dass 
das  jetzige  V^alburg  nordwestlieh  von  Nymwegen  im  Jahre  793  Falburc 
sicli  geschrieben  findet  (im  cod.  Laur.  n.  b9) ;  wäre  es  von  palui  abge- 
leitet,  so  wäre  palh.  i\\  erwarten.  —  Noch  heute  iieisst  ein  quer  durch 
den  (irenzwall  bei  Hückingen  flies.sender  Bach  ,Fal Ibach*  (Duncker, 
Beitrage  zur  Erf.  des  Pfahlgrabens  1879  S.  41,  .Sonderabdruek  aus  der 
Zeitschr.  für  bess.  Gesch.,  N.  F.,  Vlll).  Das  F  hat  sich  selten  erhalten, 
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hier  Tielleicbt  in  Folge  falscher  Anlehouiig  an  »fallcu*^.  Duocker  S.  39 
bis  41  deotei  aach  wohl  mit  Kocht  die  in  deraolben  Gegend  am  Grouz- 
wall  vorkommenden  Namen  Foeleke,  Faul  graben,  Faulbr ticke 
als  yPfiihlchen'',  »P&falgraben'*,  i^Pfablbr&cke'',  also  volksetymologische 
EntstelluDgeo.  Wenigstens  erwähnt  seien  die  Orte  Fahlheim  (Ober-  und 
Unter-)  WSW  von  Gfinzburg,  Fahlbarg  im  Kreis  Brixen  und  Fahlhaus 
(auch  FfieihUuras  geschrieben)  in  Ostfriesland  (Ldr.  Anrieh). 

S7  (S.  78).  P  halb  ach  zwischen  Öhringen  und  Sindringen  im 
cod.  Laar.  u.  3460  vom  J.  796;  bei  Drenke,  trad.  Faid.  4,  61 :  phalbahc, 
—  Phal  in  der  Grenzbeschreibung  des  Bleidenstadter  Gebietes  vom 
Jahre  812:  »ad  Phal  et  circum  Phal* ;  s.  Vogel,  Beschr.  des  Herzogth. 
Nassau  1843  S.  190 ;  Preuscheo,  Oorr.-Blatt  1856  n.  2;  Honnm.  Blidenst. 
ed.  Will  1874  p.  24.  —  Die  Form  Phael,  die  Vogel  S.  135  aus  dieser 
Urkunde  kurz  erw&hnt,  beruht  nur  auf  Versehen  oder  falscher  Abschrift; 
S.190  giebt  Vogel  selbst  im  Abdruck  der  Urkunde  richtig  ,Phar; 
Landau  (Wettereiba  1855  S.  8)  aber  hat  nur  S.  135  eingesehen  und 
daher  das  fiilsche  Phael  citiert.  Diese  Form  ist  also  oben  in  Ohlen- 
schlager^fl  Liste  S.  64  zu  streichen.  —  Phaldorf  a.  821  (Bied,  cod. 
chron.-dii)l.  ep.  Batisbon.  I  p.  20);  a.  895  (Mon.  Boic.  BV  p.  146)  bei 
Eipfenberg. 

28  (S.  7b).  Pal  kouniit  für  den  Pfahl  bei  Ober-Bieber  vor  in  einer 
Grenzbesrbreibung  aus  der  Zeit  zwischen  847  und  868;  ,ile  loco  pale* 
lind  >iisque  pal"  (Beyer,  mittelrh.  Urk.-Buch  I  p.  86,  danach  Cohausen 
S.  240.  Vgl. :  0.  A.  in  der  Neiiwieder  Zeitung  vom  18.  Febr.  1893  n.  42).— 
Palheym  1247.  1307  (s.  Anin.  26).  —  Von  dem  Orte  Pohl-Göns  nord- 
westlich von  Hutzbach  jenseits  des  GrenzwalLs  finden  sich  in  den  Anus- 
burger  Urkunden  die  Schreibungen:  1)  Palgunse  a.  1275  (n.  1221). 
1315  (n.  441).  131G  (n.  457).  1332  (n.  633).  1342  (n.  702),  2)  Pfal- 
guiisc  a.  1287  (n.  1226).  —  Bei  Burgschwalbach  wird  in  dem  Weis- 
thum von  1540  (Orinjiu  I  588)  „die  Pal  back"  erwähnt  In  der  Nahe, 
oürdlich  von  Beuerbach  und  Bechtheim,  ca.  10  Kilometer  ausserhalb  des 
Grenzwalles  (auf  der  Grenze  des  Unter-Taunuskreises)  giebt  die  Rey- 
mann'sche  Karte  eine  Linie  an  mit  den  Namen  „Pfahl-  oder  Römer- 
(iraben*.  Ravenstein 's  Taunuskarte  1  :  50000  vom  Jahre  1891  hat  dalür 
die  Bezeichnung  „Der  Oebückgraben*.  —  Das  'ad  palum  im  cod.  Laur. 
n.  3716  (s.  Anm.  30)  ist  kt  in  Mt  berer  Beleg  dieser  Form  für  die  .lahro 
791  und  702,  da  dort  nur  eine  iNotiz  über  den  Inhalt  von  Urkk.  vorliegt 
und  CS  selir  wohl  möglich  ist,  dass  der  Schreiber  des  codex  in  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrb.  (s.  Schäfer,  württ.  Gcsch.-Quellen  IT,  1895  S.  13  fg.) 
die  OrthojH'aphie  seiner  Zeit  gesetzt  oder  in  seinem  lateinischen  Text  das 
^'oit  mit  '})alus  geglichen  hat,  während  er  as  natürlich  in  Compositis 
vie  Faibach'  intakt  licss. 
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29  (S.  78).  Die  Fonn  Ff—  erscheint  auf  oberdetitschem  Gebiete 
zuerst  in  der  (aus  Falckeostoiii  bekanoteji,  uadi  Boehmer-Mühlbadiet, 
Reg.  der  Karol.  n.  1791,  Jetzt  TenchoUeDSii)  Eichstfttter  Urkunde  veni 
Jahre  889  (s.  Ohlensehlager  S.  fö),  in  welcher  der  Käme,  wie  auch  sonst, 
auf  eine  fiSmerstrasse  flbertragen  ist  In  der  Wetterau  ist  «P^*  f&r 
das  Jahr  1287  ohen  in  Anm.  28  nachgewiesen  im  Kamen  .Pfidguase*. 

30  (S.  79).  ad  Poll  um'  steht  in  der  Ausgabe  des  cod.  Lauresh. 
n.  3716  (danach  Preuschen,  Oorr.-Blatt  1856  8. 123  n.  1):  „Circa  eadem 
tempora .  • .  partem  de  ilhi  sil?a  quae  pergit  usque  ad  PoUum*  (undatierte 
Notiz,  die  wohl  den  unter  n.  3115  und  3118  unvollstftndig,  aber  mit 
Datum  stehenden  Urkunden  von  791  und  792  entnommen  ist).  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Name  sich  auf  den  römischen  Qrenzwall 
beriehi,  jedoch  nicht  sicher.  Jedenfalls  stände  aber  diese  Form  gftnzlidi 
isoli^  in  jenen  Jahrhunderten,  wie  sich  unten  ergeben  wird.  In  der 
That  beruht  sie  nur  auf  einem  Fehler  der  Ausgabe,  denn,  wie  mir  auf 
Anfrage  Direktor  von  Laubmann  gütigst  mitteilt,  steht  in  der  Hand- 
schrift (Mflnchen,  lieichsarchiv)  ganz  deutlich  ad  pal  um.  —  Die 
Schreibungen  mit  o  (phol,  pholl,  iifol,  pfoll,  pol,  poll,  poel,  pocU)  sind 
f&r  den  Kamen  des  Grenzwalls  selbst  erst  viel  später,  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nachzuweisen.  Pholheim  a.  1466  (s.  oben 
Anm.  26);  für  die  übrigen  giebt  Preuschen  n.  11.  16 — 19.  23.  24  die 
Beiego,  deren  ältester  (n.  11)  aus  dem  Jahre  1472  stammt.  —  Das  Dorf 
Pohl  am  Grenzwiill  (Cohausfii.  Tat.  37,  26)  wird  1247  Paell,  1346 
Paile  genannt;  Kchiein,  riuss.  Xumenbuch  (=  Volkssprache  in  Nassau 
III)  1872  S.  259.  —  Über  Pohl-Göns  s.  Anm.  JS.  —  Das  Dorf  Pfal/.iuünt 
an  der  Altniühl,  3,5  Kilometer  südlich  der  nimi^^chen  Gren/maiier  (an  der 
dort  riahldorf  liegt)  heisst  a.  1461.  1463.  14(14:  l'faUpcüt,  Pfalspeuntt, 
Pfalspewnt  (Mou.  ßoic.  xviii  p.  Ö*»6.  512.  514):  tVühere  Belege  bietta 
Personennamen:  Pholespiunt  (113Ö/47,  i,\  p.  4ü4  K  und  c.  1150,  xxii 
p.  54),  IMulspiunt  v  p.  399)  und  Pholspeunt  (1290,  xvi  p.  298). 
Wenn  da.s  Wort  (über  „piunt**  s.  Griniin,  Myth.  20ü)  hierher  gehört  und 
also  auch  auf  vallum  zurückgeht,  was  wahrscheinlich  ist,  so  hätten  wir 
die  Furu»  i'hol  schon  für  das  12.  Jahrhun»lert  liezeugt,  immerhin  abo 
erst  für  spätere  Zeit.  Jedenfalls  sind  wir  aber  nicht  berechtigt,  diese 
jünf,'erp  Bildnnj?  oder  Schreibung  bei  der  Erklärung  des  Wortes  »Pfahl* 
in  Betracht  /u  /idien  oder  «jar  zu  Grunde  zu  legen. 

Die  vorüvtehend  in  .Vnin.  2G  IV.  gegebenen  Belege  uenü^on  m.  K.  für  den 
vorliegenden  Zweck.  W  eitere  bietet  ausser  den  L'rkundenwerkea  besonders 
Preuschen  in  seinem  dankenswerten  Liines-Urkundenbuche  für  das  Taunns- 
gcbiet,  dem  dringend  eine  Ergän/.unf^  und  Fortsetzung  zu  wünschen  i?t. 
Leider  hat  Pr.  den  schlimmen  Felib-r  begangen,  die  Namen  von  Orten 
und  Fluren  am  Greu^^waU  (wie  Pohl,  Polwieäoa,  Polfelder)  wegxulaü^nt 
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80  daas  gerade  die  wichtignteii  Zeagnisse,  die  zum  Beweise  der  richtigen 
AUeitung  fübreii,  bei  ihm  fehlen.  —  Die  in  sp&terer  Zeit  vorkommen- 
den Formen  des  Wortes,  die  sich  übrigens  leicht  als  Umbildungen  der 
firftberoi  oder  als  orthographische  Varianten  ergeben,  hier  aufzufahren 
ist  unnötig;  eiue  selbständige  Beweiskraft  bentzen  sie  nicht,  weder 
für  noch  wider.  —  Es  sei  hier  noch  ausdracklieh  hervorgehoben,  dass 
die  Urkunden  als  die  ältesten  Formen  für  den  Taunus  und  die  Wettenu 
nicht  pal  (pol),  sondern  fal,  phal  bezeugen.  Dies  ist  deshalb  be- 
merkenswert, weil  auf  diesem  Sprachgebiet  lateinisches  p  nicht  in  ph 
oder  f  überzugehen,  sondern  beibehalten  zu  werden  pflegt,  wie  z.  B.  Pal, 
Porte,  Pütz(e)  vom  Volke  noch  heute  bis  hinauf  in  unsere  ,pälzer^ 
Gegenden  gesagt  wird. 

St  (S.  79).   Vgl.  Anm.  26. 

82  (S.  79).  Valium  bedeutet  das  Sehanzwerk,  ursprünglich  das 
aus  V  all  i,  fiaiimstämpfen,  hergestellte,  dann  aber  jede  Versdianzung,  auch 
die  aus  Erde  und  Stein.  Neben  dem  Neutrum  v  all  um  (wotiir  Osthotl'  auf 
Job.  Schmidt,  die  Pluralbildungen  der  iodogerm.  Neutra,  1889  S.  225 
verweist)  kommt  in  derselben  Eollektivbedeutung  auch  vallus  vor 
(Caesar  b.  civ.  3,  63  und  bell.  Alex.  2,  4 ;  vgl.  R.  Kühner,  Gramm,  l, 
1877,  S.  304).  —  Umgekehrt  heisst  chinesisch  dsuh  ursprünglich 
, rammen",  feststampfen"  von  Deichen  und  p]rdwiillen,  wird  aber  spiltor 
der  stehende  Ausdruck  für  die  Krriclitung  eines  Steinwalles,  einer  Stein- 
oder Ziegelmauer.  Die  ältesten  Grenzanlagen  der  Chinesen  waren  also 
Knlwüllo:  s.  von  MöllendoriT.  Zeitselir.  der  morgenl.  Ges.  35,  84.  —  Die  von 
Livius  .'J3,  5  bei  Verschanzungen  erwähnten  valli  waren  übrigens  keine 
Palissadeu  oder  Pföhle,  sondern  gekappte,  aber  im  Übrigen  roh  gelassene 
Haiuuätämme  mit  den  Gabeln  der  Äste.  Fall  sind  zugehauene  Pflöcke 
oder  Stecken. 

SS  (S.  79).  Kluge,  Wörterbucii  1894  unter  »Vesper";  vgl.  unter 
.Vors*,  „Käfig*,  , Pferd-,  „Brief. 

34  (S.  79).  Z.  B.  Frcher,  origg.  Pal,  1599  p.  79  (zu  advocatus): 
,Vogt  oder  Fautlr.  .Fanth',  „Hünerfauth"  waren  oltizielio  Beamtentitel 
in  der  Pfalz.    Der  Personenname  Fauth  kommt  auch  jetzt  noch  vor. 

35  (S.  79).  Z.  B.  die  Fecht  im  Oberelsass  heisst  Pachina  a.  747, 
Fachina  769.  772.  823,  Vachouna  817,  Vaconna  im  XII.  und  XI II.  Jahr- 
hundert,  Phachina  865  (Förstemann  531 ;  Stoffel,  top.  Wbch.  2.  Aufl. 
Iö7ö  S.  l')9).  —  Velp  bei  Arnheim  wird  Pheleppe  im  IX.  Jahrhundort, 
Vallepe,  Vellepe  und  Velepe  im  XI.  Jahrhundert  geschrieben  (Förstemaun 
533).  —  In  der  Zusammensetzung  tritt  -feld  in  Oberhessen  (rbeinfränk. 
Gebiet)  und  Luxemburg  vor  ,s  als  -peld  und  -pelt  auf  (Weigand,  hess. 
Archiv  7,  288;  Förstemann  541).  —  Das  lat.  Fines  hat  sich  umgestaltet  in 
1)  Vinxt,  Pängst,  Vioxtbach,  Fünsterbacli  (Westd.  ZeiUchr.  Iii  315. 320); 


Digitized  by  Google 


96 


Kurl  ZMigameteter 


2)  Pbina  1155  (Wirtemb.  Urkdbch.  2  p.  97),  Pliin  1401,  Pfyo  1445 
(Oesterley,  Wbch.  lööa  S.  522),  jetzt  Pfin  odor  Pfyo  an  der  Grenze  von 
Kaetia  und  Germania  8up.  südlich  vom  Bodenseo  zwischen  Steckboro 
und  Frauenfeld  (a.  Mommsen,  Hermes  16,  49i);  3)  Pfyn  (Dufour)  oder 
Pfin  (neue  Karte),  Haus  im  Kanton  St.  Gallen  SSW  von  Muolen  (Müh- 
len), an  der  ihmg.  Grenze,  jenseits  dieser  ein  Hinter  Pfin"  (neue  Karte); 
vgl.  Gfttzinger,  rom.  Ortsnamen  1891  (Diss.)  S.  71 ;  4)  Pfyn  oder  Pfin  an 
der  deutsch-romanischen  Sprachgrenze  im  libonetbal  bei  Leuk,  romanisch 
ehemals  Finges  (a.  1417,  latinisiert  Fingium  a.  1839;  8.  M(imoireä  de  la 
Soc.  de  la  Suisse  rom.  82  p.  222  ;  38  p.  197),  jetzt  Finge  (s.  H.  Weber, 
Ortalei.  1887). 

86  (S.  80).  In  der  Hietoria  Brittonam  von  Kenn  tue  (nach  Zimmer, 
Nennius  Tindieatue  1898  S.  154  ist  dieser  wirklich  der  Verfasser,  ein 
Südkymre)  §  28  heisst  es  von  dem  »murus  et  agger*  des  Serems:  ,to- 
catttr  Britannico  sermone  GnanT  so  der  Harl.  s.  X;  Varr.  s.  in  der 
ed.  StereDsoii*San  Marte,  Berlin  1844) ;  dasselbe  Wort  bietet  die  irische 
Bearbeitung  ed.  Todd  1848  (nach  Zimmer  8. 14  um  1071,  eher  frOher 
ver&sst).  In  einem  Zusatz,  den  die  Handschriften  K  (s.  XIII),  L  (am 
1200),  N  (s.  XIII)  enthalten,  wird  gesagt,  diese  Mauer  sei  gezogen  ,a 
Penguaul  (Pengaaul  L),  quae  villa  Scottice  Cenail,  Anglioe  vero 
Pen el tun  dicitnr,  usque  ad  osüum  Cluth  et  Cairpentaloch,  quomams 
ille  finitnr  rustico  opure*^.  Der  Oote  K  enthilt  am  Rande  noch  die 
Bemerkung:  „Anglice  vero  Pen  1  tun  dicitur  a  flumine  Kaldra  luque  a 
Riminden",  Nach  Zimmer  S.  42  ff.  gehen  diese  Znsfttze  auf  Jahr  910 
zuröck;  selbetversfändlich  sehe  ich  hier  ab  von  der  für  den  vorliegenden 
Zweck,  wenig  in  Betracht  kommenden  Controverse  über  das  Alter  (796 
nach  Zimmer,  vor  731  nach  Mommsen)  und  den  Verfasser  der  Historia 
Brittonum,  sowie  fiber  deren  Verhältnis  zu  Beda  (vgl.  Mommsen,  Neues 
Archiv  XIX  S.  293).  Beda  (f  735),  der  in  dem  Kloster  Wearmonth 
südöstlich  von  Newcasile-upon-Tync  und  in  dem  benachbarten  Kloster 
Jarrow  lebte,  schreibt  in  seiner  731  beendeten  Historia  eccl.  I  12 
von  dorn  Valium  (das  er  vorher  nach  Gildas  §  15  erwähnt  hatte):  „In- 
eipit  aiitem  duorum  fermc  milium  spatio  a  monasterio  Abercurniog 
\J.  Ahercorn]  ad  occidentem  in  loco,  qui  sermone  Piitoriim  Peanfahel, 
lingua  aiitcm  Aii^lorum  Penneltun  apptllatur;  ut  toudens  contra 
occidentem  teniiiiiatur  iuxta  nrbeni  Alcluith."  —  in  diesen  Stellen  ist 
der  kaledoiiisclie  Wall  (I]dinhiirj,'li-( Uasjjfow)  j^emeint.  Ahcrcorn  liegt 
4 — 5  pn<^l.  Meilen  (=  7  Kilometer)  «'stlieh  von  dem  Anlaiig  des  Walles 
bei  Bridgeness;  Cenail,  jetzt  Kennail  (Kiiaieiij  uiigelahr  zwei  en^^l.  Meilen 
von  letzterem  Orte  (s.  Stuart,  Caled.  rom.  1845,  Sect.  V  der  Karte); 
weiter  westli*  Ii  Oairpenlal.Hh  j.  Kirkintilloch  (Stuart  p.  ;ilG);  Aleluith, 
welches  Beda  auch  vorher  schon  in  diesem  12.  Kap.  erwähnt  hatu>, 
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nahe  dem  westlichen  Ende  des  Walles,  nördlich  der  »Clyde^-Mfindung 
bei  DnmbartOD  (Stuart  p.  172).  Dass  Guaul  (Pen-gual,  Genail) 
Tallnm  bedeutet,  ist  längst  erkannt  worden,  vgl.  z.  B,  Zenss,  die  Deutschen 
p.571;  Stokes,  nrkelt.  Sprachschatz  (=  Fick,  vgl.  Wbch.  4.  Aufi.  Th.  II, 
1894)  p.  275.  fdl  (irisch  und  hochschottisch  oder  gaelisch)  s  puanij 
gwawl  (kymrisch)  bedeutet ' mums',  *TaIIum\  cmu,  ceann  (hib.)  ^  penn, 
pen  (brit.):  'caput'.  Also  brit.'Pengaal',  hib.*Cen-air  (mit  Schwund 
des  w,  gw)  =  ' Caput  ralli*.  ~  'Peneltun\  der  angclsftch^ehe  Name 
Ar  Pengual  =  Cenail,  ist  hybrid  gebildet  aus  pen  (=  caput)  —  d  (mit 
geschwundenem  w  s=r  yallum)  —  tun  (=  ags.  tibif  engl.  tomi).  —  Über 
die  Frage,  ob  ir.  fäl,  kymr.  ywawl  entlehnt  sind  aus  ht.  mllum,  oder 
nrrerwandt,  wird  mir  von  sachkundiger  Seite  folgender  Aufschlnss  er- 
teilt. Thnmeysen  schreibt  am  5.  April  1895  an  Osthoff:  „dass  ir.  fdl, 
kymr.  gwawl  Wall"  aus  lat.  vällum  (cf.  culluri  Corp.  I.  Lat.  II  4509) 
entlehnt  sind,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  trotz  der  iinregelmässigen 
Vertretung  des  //.  lieda*s  piktisches'  pean-fahel  sieht  fast  aus  wie 
ein  verderbtes  britt.  penn  </n(iit/  Ende  des  Walles*  (ir.  tenn  fdil).'^  — 
Ausserdem  ist  hier  zu  erwähnen  Falkirk.  der  Name  eines  nördlich  am 
kaledonischen  Walle  f^elegonen  Ortes,  ferner  'Gwul  Sever'  =  the  wall 
of  Sevenis  (W.  Owen,  dict.  of  the  Welsli  lang.  1803),  Ihe  Procter  taaF 
[ä.h.  pmoirafori,^  mlluin]  oder 'thu  laal"  nis  JJezeiehnungen  derselben 
Grenzschranke;  Hühner,  Corji.  VII  p.  193  und  184.  An  letzterer  .Stelle 
k'merkt  Hühner:  „qiiod  vocabulinn  cum  nostro  'Plahlgral)en'  dicitur 
coiivenire",  oline  aber  die55en  Vergleich  weiter  zu  verfoltreii.  In  der  That 
hat  noch  Nienianil  den  richtigen  Schluss  aus  jener  auf  keltischem  Ge- 
biete auftretenden  Bezeichnung  des  Römerwalles  gezogen;  namentlich 
auch  Yateü  nicht,  ein  Hauptkenner  der  britannischen  Grenzanlage  und 
der  Verfasser  der  ersten  Gesamtbeschreibung  des  Pfahlgrabens  in  Deutscli- 
land.  Er  leitet '  Pfahl ,  '  Pfahl-Graben'  vielmehr  auch  von  palus'  engl, 
pale'  oder  'pole"  ab  (S.  14). 

37  (S.  80).  In  Rom  auf  den  Oarinen  gab  es  nach  Varro  1.  1.  5,  48 
einen  murus  terreus.    Vgl.  Nissen,  pomiieian.  Studien  1877  S.  515. 

38  (S.  SO).  In  Hadrians  Ansprache  an  die  Tnippon  Corp.  VIIT  2532 
wird  „murus**  für  einen  Wall  von  „caespcs"  (Kasen-lMaggen)  oder  von 
»lapidc;^"  gebraucht.  Desselben  Knisers  l)ritannische  Mauer  heisst  in 
seiner  Vita  11  „murus".  Al^  „vaiium"  wird  sie  aber  bezeichnet:  1)  in 
den  Inschriften  Corp.  VII  886.  940  (vgl.  Hübner  p.  102),  2)  in  dem 
Itinerarien buche  p.  464  „a  limite  i.  e.  a  vallo*^,  p.  466  „a  vallo",  p.  474 

Londinio  Luguvalio  ad  vallum",  d.  h.  von  Londinium  nach  dem  am 
Walle  gelegenen  Luguvalium.  Die  letztere  Station  (die  Hss,  schwanken 
zwisclien  -ualfo  und  -iKilio  und  -nal/io,  wie  der  Flor.  K  s.  X  i>.  474  liest; 
di*>  besten  Codices  P  und  D  fehlen  für  alle  drei  Stolleu)  ist  ohne  Zweifel 
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aus  ImjH-  , Wasser"  (wir  Li(;/i(-ifiniiifn  =  F^'sttin";  am  Wavx.r)  und 
Valium  gebildet.  Sie  liegt  zwisrhen  zwei  Flüssen,  deren  einer  den  Wall 
hier  durchbricht.  Dass  sie  von  diesem,  dem  Ihidrianswall,  den  Namen 
erhalten  hat,  ist  also  die  nächstliegende  Annahme.  Denn  es  lie<(t  kein 
Anhalt  dafür  vor,  dass  sie  älter  ist  als  diese  Anlage  Hadrians  (vgl.  Hüh- 
ner p.  161).  Im  14.  Jahrhundert  heisst  die  hadrianische  Mauer  the 
Thirlwair,  seit  dem  16.  Jahrhundert  der  Picten-Wall  (Hübner  p.  101). 
—  Der  Pinswall  in  Schottland  heisst  in  den  Bauinschriften  Corp.  Vll 
1135.  1140  Valium',  dagcpen  in  der  Vita  5  mnriis  caespitirins',  des- 
gleicheo  unter  Commodus  bei  Dio  72,  8,  der  oiTeubur  diese  Anlage  meint 
(Mommsen  K.  G.  V  172),  zsi/n^.  Die  dortige  Mauer  des  Severus 
(Mommsen  K.  G.  5,  170)  wird  von  Dio  76,  is  dtazec/nr/ia,  in  der  Vita  18 
und  TOn  Victor,  Caes.  20  'murus',  aber  von  Victor,  Epit.  20  *7aUuiu* 
genannt.  —  Da  Mauern  gewöhnlich  des  Grabens  entbehrten,  so  wurden 
im  Altertum  z.  B.  in  Varro'a  Heimat  Keate  auch  Erddämme  ohne  Graben 
als  „tnri  bezeichnet  (Varro  r.  r.  1,  14).  —  Daas  Valium  der  allgemeine 
Ausdruck  für  solche  Grenzschranken  der  Uömer  war.  wird  durch  die 
ge<,'e1)encn  «sprachlichen  Nachweise  aus  dem  Keltischen,  Qennanischen 
und  Ungarischen  ausser  Zweifel  gesetzt 

Es  verdient  hier  noch  hervorgehoben  su  werden,  dass  die  jetxt  noch 
gftng  und  gftbe  Identificiemng  von  «Limea*^  mit  nGrenzwall'^  dem  Begnff 
von  .Umea*  und  dem  antiken  Sprachgebrauche  widerspricht.  Der  Wall  ist 
kein  notwendiges  Erfordernis  für  einen  Limes,  wie  die  Maia*Neekarllnie 
zeigt,  noch  viel  weniger  ist  Wall  ein  und  dasselbe  mit  Limes.  Dies  letitere 
Wort  bezeichnet  vielmehr  den  Befestigmigsstmfen  in  seiner  ganzen  Breite, 
und  wo  er  mit  einem  Wall  versehen  ist,  bildet  dieser  nur  eine  Abteilung 
der  ganzen  Qrenzanlage.  Wenn  daher  in  der  oben  erwfthnten  Stelle  des 
Strassenbuches  aus  Diocletians  Zeit  p.  464  gesagt  wird  'a  limite,  td  est  a 
vallo',  so  ist  nur  die  Bezeichnung  'a  limite*  richtig,  dagegen  'a  vallo'  ein 
ungenauer  Zusatz.  Denn  die  betreifende  Beute  beginnt  weder  am  Pius- 
wall  noch  an  der  Hadriansmauer,  sondern  in  dem  zwischen  baden,  von 
jenem  ca.  75,  von  diesem  20  m.  p.  entfernt  liegenden  Lagerorte  Bremeniani. 
Bis  dahin  erstreckte  sich  offenbar  der  Limes  zu  jener  Zeit,  als  der  Pius- 
wall  bereits  aufgegeben  war.  Ebenso  ist  in  der  anderen  Stelle  des  Itine- 
rarienbuchs  p.  466  ungenau  gesetzt  ,a  vallo  ad  portum  Rutnpis*  (d.  h. 
Butupiae  nOrdlich  von  Dover)  statt  „a  limite".  Denn  die  Strasse  beginnt 
bei  Bktnm  Bulginm,  also  24  m.  p.  nftrdlich  von  dem  Walle  Hadrians 
und  der  an  diesem  liegenden  Station  Luguvallium.  Dort  war  nicht  der 
Wall,  sondern  das  nördliche  Ende  des  damaligen  Limes,  bis  dorthin 
reichte  im  Westen  Britanniens,  wie  bis  Bremenium  im  Osten,  das  von 
den  Körnern  in  jener  Zeit  militärisch  besetzte  Gebiet  —  Dass  diese 
falsche  Verwendung  des  Wortes  «Limes*  für  «Grenzwall*  schon  zu  Ver- 
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wirruug  uud  falschen  Schliisäeu  geführt  hat,  liesso  ak\i  durch  manche 
Beispiele  nacliweisen. 

39  (S.  80).  Im  Ungarischen  heisst  ful  Wand,  Mauer,  falaz  mauern, 
falazaf  Mauerwerk;  kö  Stein,  köfal  Steinmauer.  —  Dagegen  Pfahl: 
karöf  colöp, 

40  (S.  80).  Onrnbel,  geognost.  Beschreibung  des  Kgr.  Bayern, 
Abt.  IT  (Gotha  18t)S)  S.  483.  Derselbe  sagt  S.  377:  „Der  Pfahl  ist  eine 
aus  der  Gegend  von  Sclnvurzenfeld  an  der  Naab  bis  zur  österreichischen 
Grenze  bei  Klaflerstrass  am  südlichen  Fusse  des  Dreisesselgebirges  — 
frdlicli  mit  vielfaclien  Unterbrechungen  —  jedoch  in  einer  geraden  Linie 
fortstreichendo  mächtige  Quarzfelsmasse."  Die  von  Günibel  zu  S.  28 
483.  505  gegebenen  Ansichten  von  einzelnen  Strcciicn  des  Pfahls  zeigen 
anschaulich  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Zuge  der  rätischen  Limesmauer. 
Vgl.  Schmeller,  bayr.  Wbch.  IM23;  Cohausen  S.  324. 

41  (S.  80).  Wie  liier  bei  einer  Natnrbildung,  so  ist  (worauf  bereits 
oben  S.  78  hingewieson  wurde)  der  Name  ,,Pfahl"  vom  Volke  auch  auf 
Anlagen  von  ^lenscheuhand  übertragen  worden,  die  dem  Auge  denselben 
Kindruck  machten  als  der  römische  Grenzwall,  z.  B.  für  den  Damm  von 
römischen  Strassen  und  die  Umwalhnig  von  Manching  südlich  der 
Donau  bei  Ingolstadt,  auf  welch  letztere  mich  gelegentlich  der  Ausschuss- 
sitzung  vom  25.  Januar  d.  J.  mein  verehrter  Limeskollege  General  Karl 
Popp  im  Anschluss  an  meine  Ableitung  des  Wortes  „Pfahl"  aufmerksam 
machte.  Vgl.  Schmeller,'-  Wbch.  2.  Aufl.  I  424  und  besonders  Ohlen- 
schlager S.  66,  der  eine  grosse  Keihe  von  Belegen,  namentlich  auch  für 
Kömerstrassen  gegeben  hat.  —  A'on  hervorragender  Wichtigkeit  ist  meines 
Erachtens  jener  Manchinger  „Pfahl".  In  dem  Itinerarien buche  p.  250 
wird  nämlich  nach  Abusina  (Eining)  donauaufwärts  mit  der  Entfernung 
von  XVIII  m.  p.  als  nächste  Station  Vallatam  genannt.  Mag  nun 
auch  im  Übrigen  die  Identifizierung  von  Orten  dieser  Strasse  zweifelhaft 
sein  (Mommsen,  Corp.  III  p.  721),  für  Vallatum  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Die  Entfernung  von  18  römischen  Meilen  stimmt  völlig  und  das  valla- 
tnro,  das  dem  Orte  den  Namen  gab,  liegt  noch  vor  unseren  Augen.  In 
, Pfahl"  hat  sich  das  Wort  erhalten,  und  durch  diesen  Nachweis  wird 
die  Ableitung  von  vaUum  schlagend  bestätigt.  Zu  dem  Worte  „val- 
latnm*  vgl.  „fossatum",  eine  Grabenbefestigung  bei  den  Scriptores  bist,. 
Aug.,  Vegetius  und  besonders  in  den  chronistischen  Berichten  über  Odoaker 
und  Theoderich  (Chronica  ed.  Mommsen  I  p.  316—319). 

•42  (S.  81).  a)  gef.  Wirzberg,  Bramb.  1392,  Christ,  Bonner  Jahrb. 
52,  05.  Von  mir  in  Eulbach  kopiert:  ,[n.  b}ritto[nu]m  tri[pu]t.  imp. 
[a|nt.  iiii  coe*^.  Aus  dem  Jahre  145. 

b)  gef.  auf  der  Eulbaefaer  Höhe,  sechs  von  mir  kopierte  Fragmente, 
jeUt  im  Schlosse  zu  Erbach  (Eofler,  Westd.  Zeitschr.  VIII  67),  die  (was 
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bisher  nicbt  bemerkt  wurde)  so  zusammeDznsetzen  und  mit  dem  verlorenea 
Stuck  Dramb.  n,  1394  zu  verbinden  sind:  ),imp.  cae[sar  di]  |  vi  badr.  [fiL 
ti  I  t]o  ael.  ha[drian.  |  aDto]ni[no]  aug.  |  [p]io  p[ont.]  max.  |  trib.  pot  [t]iii 
COS.  p.  IpJ  I  britt.  trip.  cparo  et  severe  cos.]".  Also  aus  dem  Jahre  U6. 

c)  gef.  an  der  bessisch-badischen  Grenze  südlich  von  Hesselbacb, 
herausgeg.  von  Hammeran,  Westd.  Korr.-Bl.  1889  Sp.  161.  Von  mir  in 
Karlsruhe  kopiert:  ^imp,  caes.  divi  hadr.  fil.  t.  ael.  hadr.  antonino  aog. 
pio  p.  m.  trib.  pot  viil  cos.  p.  p.  brit.  triput  daro  n  et  8ev[e]ro  cos*. 
Aus  dem  Jahre  146. 

d)  gef.  im  Ostkastell  Neckarburkeo  an  der  porta  decumana;  heraus* 
gegeben  von  Hettner,  Arch.  Anz.  1892  S.  158 ;  jetzt  in  Karlsruhe.  Von 
mir  kopiert:  ^imp.  caes.  tit.  ael.  had.  ant.  aug.  l  io  poo.  max.  trib.  poi 
cos.  IUI  p.  p.  n.  brit.  elajit(ien8ium)''.  Aus  der  Zeit  zwischen  145  und  161. 

n  iß.  öl).    Hramb.  n.  1607. 

44  (S.  81).  Z.  13.  in  Böckingen  bei  Heilbronn  und  in  Oebringen: 
die  coli.  1  Helvetioruiii,  bei  Scblossau  und  Miltenberg:  die  tob.  I  Se- 
quaiioiiiin  et  liauricorum,  in  Netkarbiuken  und  Osterburken;  die  cob.  III 
Aquituiiuiiiin. 

45  (S.  82).  Ebenso  ist  in  liritaiiiiicn  der  südlicbe,  badri;iiiis.  he 
Wall  aucb  nach  Krri(  litimt,'  de»  nördlichen,  des  Piuswalles,  noch  wie 
vorher  besetzt  gt'halteii  uovtb^ii:     Momnisen,  Höm.  Gescb.  V  169  fg. 

46  (S.  82).  Eine  Linie,  die  man  vom  Orenzwallwinkel  beim  Haaghof 
(18"  50',t;  Breite)  nach  Osten  zi^bt.  lault  zunächst  auf  der  Hr»be 
zwischen  Lein  und  h't'nis  bis  in  di«'  Niiht»  des  Brackwangerhofs,  also  auf 
der  t'iühcr  von  niancli''!!  Fnrschfrn  liir  die  räti-^cbe  Mauer  gehaltenen 
Hoclistrasse,  dann  in  der  Xiilie  von  Aalen,  Uznicnimineen  (wo  die  uierk- 
würdigo  Inschrift  Corp.  III  n.  6.'>70  zu  Tage  trekunniieii  ist)  und  trifft 
auf  die  Donau  in  <h'ni  Mün(lui]^''sn'pbiet  der  khe\\<  zwisrlien  LiisiiiL,'  und 
I  jiiiiüL' (  Abii>inH).  zwischen  einer  auf  den^  linken  und  einer  auf  dem  rechten 
Doii.itiufei  i^eh'n-cnen  K*)iii('r-(  hanze.  Es  liegt  die  Vermutung  nahe,  da^s 
diese  gera«h'  und  ntlrnhar  nii  bt  zur  Verteidieung  tracierte  Linie  die 
ursprüngliclie  ijo]iti>i  lie  (iren/,e  Batiens  L''ewesen  und  zu  einer  Zeit  (der 
des  Augustus?)  i:cz<iL(en  werden  i^t,  als  die  militäri^^che  Besatzuriirslinie 
noch  an  der  Donau  lief,  Vielluiclit  ist  in  d*^r  Fol^c/cit.  etwa  unter 
Vespasian,  bei  Anlage  des  Xeckarlimes  von  (  anii-tatt  nach  Norden  (siehe 
diese  Jahrbücher  III  9rt".).  auch  dicM-  Linie  militärisch  besetzt  und 
durch  eine  westliclic  Wt  iterfübrung  his  Cannstatt  mit  jenem  in  Ver- 
bindung gesetzt  worden.  .Sj>äter.  u\<  die  li  nier  das  Vorland  Hätiens  bis 
jenseits  des  Hesselherir^.  bis  Diiiiren.  Giui/.enhausen,  KipfenlieiLr  mitein- 
bezogen und  die  Bc>atziuigen  bis  dabin  vorschoben,  liieiun  sie  dieselbe 
Linie  als  inneren  Limes  besetzt.  Die  Positi^men  Xassenfels,  (jaimerülieim, 
lioschiug  und  rfüring^  wo  man  bereits  Kartelle  gofuudeu  oder  vermutet 
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hat,  siud  möglicherweise  zur  Deckung  dieses  Limes  bestimmt  (gewesen. 
Zwischen  Aalen  und  Nassenfeis  wären  aber  die  Kastelle  noch  aufzusiu-heu. 
In  der  Strecke  Haaghof  bis  Brackwangerhof  liabcn  wir  also  walir.schein- 
lich  einen  Kest  des  ältesten  Grenzzuges  zu  erblicken.  Bei  AufTührnng 
der  Mauer  wurde  die  Kichtuug  auf  Lorch  vorgezogen,  so  dass  ein  Teil 
jenes  alteren  Stückes  ausserhalb  dieser  Grenzmauer  zu  liegen  kam, 
—  eine  Erscheinung,  die  bisher  rätselhau  blieb,  jetzt  aber  mit  obiger 
Auüahme  ihre  Erklärung  findet.  —  Weitere  Vermutungen,  die  sich  auf 
die  Geschichte  der  obergermanischen  Limeslinien  beziehen,  beabsichtige 
ich  an  anderer  Stelle  darzulegen.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Strecke 
Haaghof  bis  vor  Walldürn,  auf  der  später  der  Wall  angelegt  wurde,  ur- 
sprünglich wohl  ein  Teil  der  politischen  Demarkationslinie  gewesen  ist, 
ferner,  dass  walirscheiulich  der  frühere  „Limes*  von  Cannstatt  nicht  nur 
bis  auf  die  aVIümlinghöhe  bei  Lützelbach  lief,  sondern  über  diese  hinaus 
bis  Grosskrotzeiiburg  und  dann  an  der  Ostseite  der  Wetterau  entlang  ge- 
zogen war.  (Aus  anderen  Gründen  haben  eine  nördliche  Fortsetzung  der 
Mümlinglinie  nach  dem  Main  schon  vermutet  Duncker,  Nass.  Ann.  15, 
29U11.;  Kotier,  anthrop.  Korr.-Bl.  Iö82,  131  fg.;  Haupt,  Grenzwall  1885 
S.  36.) 

47  (S.  82).  Von  0.  Woltf  im  Jahre  1894  entdec  kt  gelegentlich 
äi'iuer  Strassenuntersuchuugea  für  die  Keichs-Limsskomuuasiou;  s.  Hott- 
aer,  Bericht  1894  S.  164. 

48  (S.  83).  Afrikanische  Inschrift  aus  der  Zeit  von  Commodus,  siebe 
Hevue  archeol.  1889  XIII  p.  425. 

4?)  (8.  8*5).  Die  römischen  Feldlager,  die  aestiva  wie  die  hiberua, 
genügten  wohl  gegen  einen  plötzlichen  Überfall,  konnten  aber  nicht  einer 
regelrechten  Belagerung  gegenüber  Stand  halten  und  sind  für  einen 
»(Mellen  Notfall  nicht  berechnet.  Sie  liegen  deshalb  auch  niciit  wie  die 
nüttolalterlichen  Burgen  auf  Berg-  oder  Hügelkuppcn.  Besonders  be- 
lehrend sind  in  dieser  Beziehung  folgende  Äusserungen  von  Strabo  und 
Tacitus.  Jener  sagt  V  3  p.  234  bei  Besprechung  der  alten  Befestigungen 
Koins:  'P<aftaioti  Trpoa^xeu  odx  dm  twv  i/fj/iarojv,  dJiXa  dTzit  Twy 
»zXw  xui  Tr^g  oixsiaQ  dfitsr^Q  s/stu  ty^v  daifuhtav  xa\  rtjv  äXXr^v 
S'JZopkiy,  TtpoßXi^/iaza  uofit^oi>TSQ  ou  tu  TSt/r^  rolg  dudiidmv,  u?Mi  roug 
'hofitiQ  Tinq.  Tst/sm,  Tacitos  Hist.  IV  23  in  Bezug  auf  das  Lager  von 
Vetera:  Pars  cnstrorum  in  col/nn  feniter  exsurgens,  pars  aequo  adir 
fKitnr.  Qiiippe  Ulis  Mb&mis  obsideri  premique  Germanias  Atujit- 

crediderat,  neqm  unifjuam  id  malorum,  vt  opptignatum  vitro  (d.  h. 
aw  der  Defensive  heraustretend)  leyiones  nosiras  vmirent ;  inde  non  loco 
neqm  munimentis  labor  (Mifus:  t^ia  et  arma  mHs  plucehant. 

50  (S.  83).  K,  Samwer,  die  Grenzpolizei  des  römischen  Reiches, 
von  mir  herausgeg.  in  der  Westd.  Zeitscbr.  V  (1886)  S.  311  if.  Dass  ich 
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Samwers  Aufsatz  in  seinem  vollständigen  Wortlaute  abge- 
druckt habe,  ergibt  sich  ans  meinen  einleitenden  Bemerkungen  S.  312. 
Es  ist  dalier  schwer  verständlich,  wie  Asbach,  Bonner  Jahrb.  86  (1888) 
S.  272  hat  schreiben  können,  Samwers  Arbeit  sei  von  mir  ^leider  in 
fragmentarischer  Form**  mitgeteilt  worden. 

51  (S.  H  i  ).  Cohawscn  S.  146.  —  Ebenso  hat  sich  in  Holland 
ein  Jahrmarkt  von  der  KOnierzeit  hör  erhalten  in  dem  kleinen  Dorfe 
Voorburg,  das  50  Minuten  vom  Haag  liegt.  Dort  ist  die  Stelle  des 
römischen  „Forum  Hadriani**. 

52  (8.  84).  Diese  hcrnietischü  AbschHessung  des  obor^LimauiscU- 
Hltisclieii  Iii^lL'^l  durch  Wall  und  Mauer  ist  wahrscluinlich  durch  die 
Vorläurer  imd  Anfangt'  do^  fun  litbarpn  MarkomanenkricL^s  in  t'r>tor  Linie 
veranlasst  worden.  Vit-llririii  hat  alifr  dalx'i  mitgewirkt  die  Furclit  \or 
dem  Kindringen  der  Tost.  Leider  liisst  <itli  die  Zeit,  in  welcher  jene 
lieidet)  AnIngen  ausgetührt  sind,  noch  niclit  sicher  l»estimmen,  mit  Wahr- 
st heinlitlikeit  aber  werden  sie  in  die  Zeit  von  Pius  und  Mark  Aurel  «ge- 
setzt. Dass  jener  Kaiser  in  Britannien,  in  Obergermanien,  Hätien  und  in 
den  unteren  Doiiaulundern  um fan erreiche  Bauten  aiis<^eführt  hat.  ist  durch 
Sellri^t^teller  und  Inschriften  bezeu^rt.  .\b£M-  ob  {gerade  aueli  die  Mauer 
und  der  Wall  unter  ihm  zur  Ausfülirun«jr  «gelangt  sind,  wissen  wir  nicht. 
Der  in  Jagsthausen  gefundene  fragmentierte  Denkstein  Bramb.  1G07  ist 
wohl  unter  seiner  Regierung  gesetzt  worden;  die  erste  sicher  datierte 
Inschrift  aber  am  ohergermanischen  Walle  ist  die  von  Oelirin^en  aus  dem 
Jalire  I(;9  (Bramb.  1558).  Tnd  Kiitien  hat  /.wischen  ItiC  und  170  zu- 
erst eine  Legion  zur  Besatzung  erhalten,  die  damals  eigens  errichtete 
leg.  III  Italica,  und  ist  damals  einem  prätorischen  Statthalter  unterstellt 
worden  (Ohlenschlager,  n^mische  Truppen  1884  S.  13).  Nun  ist  bekannt, 
dasiJ  gerade  unter  Marcus'  Regierung  die  Pest  das  römische  Iieieh  ver- 
heerte und  die  damalige  Epidemie  mit  Hecht  als  die  furchtbarste  der 
alten  Welt  betrachtet  wird  (Friedlfmder,  Sittengesch.  I  *  S.  33).  Aus- 
gebrochen in  Babylouien,  wütete  sie  162  bereits  in  Smjrna;  durch  das 
mit  L.  Verus  166  aus  dem  Orient  zurückkehrende  Heer  wurde  sie  dann 
vollends  Ober  den  Occident  verbreitet,  nach  Kom  (wo  sie  167  und  168 
wütete),  aber  auch  nach  Gallien  und  an  den  Khein  (Ammian  23,  6,  24).  — 
Auch  die  österreichis(  he  Militiirgrenze  war  angelegt  zugleich  als  Militar- 
wacbe.  Zollwache  und  l'estkordon  (Cohausen  S.  315).  Und  man  braucht 
sich  nur  zu  vergegenwärtigen,  in  web'lier  Weise  noch  in  unserer  Zeit,  io 
den  siebziger  Jahren,  italienische  Städte  (z.  B.  Perugia)  und  die  ganze 
Insel  Sicilien  sich  gegen  die  Cholera  abgesperrt  haben. 

53  (S.  84).  Drei  Inschriften  aus  Commodus*  Zeit  von  burgi  au  der 
Donau  Corp.  III  3385.  10312.  10313:  ,»ripam  omnem  burgis  a  solo  ex- 
tructis  item  piaesidi(i)s  )>er  loca  opportuna  ad  clandestinos  latmaculoniiD 
transitus  oppositis  munivit**. 
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54  (S.  84).  In  der  „Formula  ducatus  Haotiarum"  bei  Cabsiodor, 
var.  VII  4  heisst  es  am  Schlüsse:  .Quapropter  responde  nostro  iudicio, 
tide  Dobis  et  industria  placitiirus,  iit  ncc  gentiles  sine  discussione  su^ 
cipias  nec  nosiros  ad  gcntes  sub  incuriositate  transmiitaa.  Ad  necessi- 
tatem  siqiiidem  rarius  venitar  armorum,  obi  snscepta  surreptio  cnstodiri 
posse  sentitur". 

55  (S.  85),  So  wissen  wir,  dass  gegen  Ende  des  3.  Jalirliundorts 
in  Britannien  nach  Aufgabe  des  Piuswalles  ein  Vorland  vor  der  Hadrians- 
maaer  von  24  m.  p.  noch  zum  römischen  Besatzungsgebieto  gehörte  (bis 
ßiatum  Bulgium)  und  in  der  Mitte  zwischen  dieser  Endstation  und  der 
Hadriaoemaner  ein  Lager  von  Exploratores  stand  (Itin.  p.  466,  vgl. 
oben  Anm.  38).  Das  Vorhandensein  des  Vorlandes,  das  also  stets  unter 
niiitftriscber  Kontrolle  stand,  erklärt  auch  m.  E.  die  oben  S.  70  er- 
wähnte, an  sich  aufiHllige  Tracierung  des  Orenzwalles.  Unter  dieser 
Voranssetzong  war  die  F&hruog  dee  Walles  auf  dem  Gebirgsrücken 
wniger  notwendig,  und  man  konnte  von  ihr  absehen,  wenn  dadurch 
Vorteile  f&r  das  Patrouillieren,  Signalisieren  u.  s.  w.  gewonnen  wurden. 

56  (8.  85).  Sehr  belehrend  ist  eine  Vergleiehung  der  grossen  Be- 
deutung, welche  die  chinesischen  Limesanlagen  und  2war  speziell  die  in 
den  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Eaiserzeit  ausgeführten  Erd- 
Qiid  StsinwftUe  sowohl  für  China  selbst  und  dessen  ungestörte  Konsoli- 
diening,  wie  andererseits  fftr  die  centraladatischen  Volker  und  die  6e- 
sehichte  Europas  gehabt  haben.  Vgl.  t.  Bichthofen,  China  1 485.  444  fg. 
Qod  Wegener,  Vom  Fels  zum  Heer  XIV  208  fg.  „Der  Einbruch  der 
HmiDen  (sagt  Letzterer  im  Anschluss  an  y.  Bichthofen's  Ausführungen) 
und  ähnlicher  innerasiatischef  Gäste  in  den  Occident  ist  in  VfTahrheit 
nichts  anderes  als  eine  letzte  Folge  der  Yerschliessung  Sfidostasiens 
durch  den  chinesischen  Wall*. 

57  (S.  86).  Es  sei  hier  noch  betont,  dass  in  der  späteren  Zeit  (vom 
Ende  des  8.  Jahrhunderts  an)  „limes'*  überhaupt  die  fieichsgrenze  be- 
deutet, ohne  dass  dabei  noch  eine  künstliche  Sperranlage  notwendig  an- 
tonebmen  ist.  Die  Besatzungen  waren  in  jener  Zeit  meist  nicht  in  eigenen 
Kastellen  (vgl.  Veget.  de  ro  mil.  1,  21),  sondern  in  ummauerten  Ort- 
schaften ganiisoniert.  Das  Wort  „civitas*  erhielt  jetzt  auch  in  Gallien 
und  Germanien  die  Bedeutung  einer  ummauerten  Stadt,  während  ein  so 
befestigtes  Dorf  (vicus)  damals  „Castrum"  hiess.  In  der  Prosa  der 
klassischen  Zeit  ist  dieser  Singular  ungebräuchlich  und  findet  sicli  nur 
bei  einigen  alten  Ortsnamen,  z.  B.  Castrum  Novura  und  Oastmm  Trueu- 
tinum  in  Picemiin  (Corp.  IX  j>.  491  sq.),  womit  sich  aucli  die  Verwen- 
dung des  Wortes  in  der  vulgär  angehauclitcn  Sprache  des  Nejios  (Alcil».  9) 
erklärt.  Unrichtig  ist  es  daher,  ein  römisches  Lager  vordiocletianischer 
Zeit  .castruju"  /.u  nennen;  ein  solches  heisst  vielmehr,  je  nach  der  Grösse 
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ncastra*'  oder  „castelluin*.  Dass  übrigens  die  Römer  auch  ein  Limes- 
lager „castra*  nannten,  hat  die  dem  Pius  gewidmete  Aufschrift  des 
Lagers  von  Kacovitza-Copaeeni  am  linken  Ufer  der  Aluta  gelehrt,  die 
Tocilescu  bei  seinen  vorjährigen,  höchst  dankenswnrtcn  Ausgrabungen  ent- 
deckt und  in  den  Arch.-epigr.  Mitteilungen  XVII  8.  224  fg.  veröffentlicht 
hat,  £8  heisst  in  derselben  von  Pius:  ,castra  n(umeri)  burg(arionim) 
et  vered(ariorum),  quod  anguste  tenderet.  duplicato  valli  pede  et  inpositis 
tnrribus  ampliavit".  Gesetzt  ist  sie  im  Jahre  140.  Auch  die  Aufschrift 
des  urs|)rünglichen  Lagers  hat  Tocilescu  aufgefunden  und  ebendaselbst 
Toröll'rntlidtt;  danach  war  dieaas  erat  zwei  Jahre  vorher  im  Jahre  138 
unter  Hadrian  erbaut  und  zwar  von  demselben  Numerus:  ,n,  burg(ari- 
omni)  et  veredario(rum)  Daciae  inf(criori8)''.  Der  Güte  von  Tocilescu 
verdanke  ich  einen  Abklatsch  dieser  beiden  wichtigen  Inschriften. 
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Zu  den  Heeren  der  Bürgerkriege, 

(S.  diese  Zeitschrift  IV  ü.  1G9.) 
Von 

A.  von  l)oiiinszew»ki. 


Da  Ton  befranndetor  Seite  gegen  meine  Auseinanderseteirog  über 
die  legionee  rernaeiilae  Bin  Wendungen  erhoben  worden  sind,  so  will  ich 
wenf|?stens  zwei  -Fragen,  die  en^  damit  znsammenbringen,  eingehender, 

als  ei?  früher  geschehen,  erörtern. 

Die  legio  Martia. 

Die  legi<^i  Mnrtin  wird  stets  nnr  mit  ihrem  Beinamen  bezeichnet, 
so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  fehlte  ihr  die  Nummer  ganz.  Aber 
gerade  diese  Legion  miiss  eine  Nummer  geführt  haben.  Denn  sie  war 
aus  Ttalikern  gebildet.  Appian  b.  c.  8,  69  von  den  Beitraten  Pausas 
/r«f///c  fih  hftom;;  rmg  l4pBtotg,  Italische  Legionen  ohne  Nummern 
sind  aber  schlechterdings  unmöglich.  Vielmehr  muss  man  annehmen, 
dass  ihr  Beiname,  den  sie  durch  eine  hervorragende  Waftenthat  ge- 
wonneu  haben  wird,  ilic  Xiimiiier  \ rrdiiiikeltt'.  Hut  Nummer  lässt  sich 
mit  einem  gewibben  Grad  von  W  ahrM-lieinliclikeit  noch  bestimmen.  Die 
legio  Martia  wurde  zur  Zeit  der  .Siljhi<  ht  bei  Philippi  auf  <iem  adria- 
tisclien  Meere  vernichtet').  In  Augustus  späterem  Hpere  fehlt  sie  des- 
halb, während  ihre  Schwesterh'gion.  die  IV.,  weiter  bestanden  hat.  Nun 
finden  wir  in  Augustus  Heere  drei  Legionen  mit  dem  Beinamen  Augusta, 
die  II.,  III.,  VIIL  Die  VIII.  ist  eine  dksarische,  die  II.  hat  Augustus 
selbst  errichtet.  Der  Ursprung  der  III.  ist  unbekannt^.  Hat  sie 
Augiistos  zum  Ersätze  für  eine  untergegangene  eftsarische  geschaffen, 
so  v?ar  diese  vernichtete  Legion  keine  andere,  als  die  Martia.  Diese  ist 
die  einzige  Legion  au.s  Augustus  Heere,  dir-  während  (h  i  liuri^crkriege  ver- 
ni<*ljt*^t  wurde  niid  ihr  Andenken  inus>tf  .Viimi.-tiis  vor  nllcm  hochhalten. 
Dann  i>t  der  Trspriiiig  des  Beinamens  Martia  khir.  Denn  die  cfisarisclio 
ilJ.  iiat  bei  Munda  zusammen  mit  den  gallisclieu  Veteraneolegionen,  der 

j)  DnunaDn  2.  S.  145. 

2>  Arcb.-epigr.  Mitlb.  XV  S.  184  ff. 
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A.  V.  Domuitwilii,  Zn       Heeren  der  Baigerinriege 


V.  Alandae  und  der  X.,  die  nach  der  Taktik  Cftsara  für  den  Gang  iv 
Sehladit  entscheidende  Stellnni^  an  den  Flügeln  des  Heerea  eingenommen^ 


Wie  ich  gezeigt  hatte,  stellte  *.)tli«t  vor  >«»iiioni  Abmarsch  von  I{om 
aus  elassiarii  eine  Legion  auf.  deren  lüliiung  noch  nicht  abgeschlosMi 
war,  was  auch  darin  hervortritt,  dass  ihr  Kommandant  ein  Offizier  im  ^ 
Kitterrang,  ein  praefectus  legionis  ist*).  Diese  Legion  ist  nicht  ta 
wechseln  mit  der  1.  adiutrix,  welche  schon  Galba  durch  Verleihung  im 
fitirgerrechtes  an  die  elassiarii  als  Legion  vollen  Rechtes  konstitoiiit  . 
hatte')  und  die  deshalb  bei  Bedriacuro  unter  einem  Legaten  steht f 
Denn  die  I,  adiiitrix  muss  zur  /i'it  der  PruttMiuiiLirevolte  [»rrcits  auf 
dem  Mar>rhe  nach  dem  IN»  lioL'rilVeu  ^'ewesen  sein.    Dies  lordtrt  der 
ganze  Gan^j  der  kriej^erisclKn  Mi  l  ifrnis.se  •'^).    Die  von  ntln»  in  nuiiier<>s 
legionis  zusainmen<restellten  elassiarii  sind  diejenigen  'i  ru|»|»e,  welche 
s|»äter  legio  II  adiutrix  heisst.    Als  Antonius  I'rimus  bei  Bedriacum  die 
Vitellianer  besiegte,  da  blieben  die  beiden  iegiones  adintrices,  als  Schöpf- 
ungen derjenigen  Kaiser,  deren  Herrschaft  Vespasian  anerkannt  hatte, 
bestehen.  Und  wegen  ihrer  lioyalität  gegen  den  toten  Forsten  erliielt  ^ 
die  IL  adiutrix  den  Beinamen  pia  fidelts.  den  ihr  Vespasian,  als  er  die 
Absicht  Othos  verwirklichte,  und  jene  elassiarii  zu  einer  Legion  Tolkß 
Rechte«  erhob,  verlieb.    Denn  Vespasian  hat  keine  der  LegioiRii,  wel- 
chen er  die  Herrsclialt  veidaiikLe.  in  dieser  Art  ausgc/ci«  hnet.  so  das.« 
die  Loyalität,  die  die  II.  adiutrix  gegen  ihn  bewiesen,  nicht  die  Ursache 
der  Benennung  aam  kann 

t)  Neue  ileidelb.  Jahrb.  IV  S.  176.  | 
2)  Diese  Legion  und  andere  chwiiarii  sind  gemeint  Tncit  hist.     11  Ipeun 

Othonem  coinitatahantiir  specttlatonim  leeta  corpora  cum  ceteris  praetorils  cohortibi». 

veternni  c  pnu'toriis  ( la^sioorllm  imiens  numorns. 

:',)  (  .  .1.  I,.  ^'II  Siippl,  l)i[»lom  IV.  V.  VI.    Sic  ist  bei  <ialhac  Krrnordnni»  in 

Rom.  Tacit.  hist.  I,  .iO  l'ostquuui  iinivcrsu  rlas.sicorum  legio  sacramentuni  eius  —  t 

Odiös  —  aecei»it.  I 


5)  Caecitia  ist  spätestenK  Aniün^r  Mar/,  in  Oberitalicn  cini^rolfen  (Tacit  hiit.  I, 

•SJ».  IM)).  In  der  liescfzung  di-r  roliiiie  sind  aber  die  (Hlmnianer  ihm  zuvorgekommen 
(Ti\c.  hist.  II,  17).  !>ii'  Ftitsemhuiix  der  !.  adiutrix  an  den  To,  weiche  Tocitus  rr%t 
II.  11  er/ahlt.  nuiss  liald  niu-h  der  Ermordung  Galbas  erfolgt  sein. 


*j)  Diplom  YIl.  Dio  24,  3.  Diese  Thataache  ist  so  eigentOmlich,  dasa  ale 
dne  Krklärung  aus  den  Zeilverb&ltnissen  fordert  Wae  ViteUins  niil  der  lepo 
claaaica  OthoH  angefani^,  hat  Tacitus  nicht  berichtet 


Dte  le^fo  II  adfntrix. 


4)  Tacit  hif;t  JI,  82. 
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TX!!  AT  T 


A.  Ton  l>MTnim2(>HMki,  Pi<»  < 'hmTnloin«*  d(»<»  hplliim  rjcrrmnionm 
II.  Chr. 

F.tluarU  Hojok,  IMo  Stuatsverlassune  d<>r  t'hcniskrr 
Karl  SfluiiiKMltrT.  \Un«  im  Npiu- 

J.  >Vill<',  1  !fr7<>{Hn  Ton  Orlr.'^n«^ 

|{irli;inl  (inif  1)11  Moiilfn  Frknrt.  iitifi  Vprs 


Jahrgang  VI  wird  u.  &.  entliallen:  Kciiihold  üie\^,  Kran  Aujfaslo 
Kin  Heilrag  xiir  Gesrhichtü  <Ier  Hciilpllierßcr  Homantik. 


Hrien*  und  MaiiUHkri|)Uoiiduii»;cn  riiid  an  froffssor  Dr.  \\ 
\\\ys   !  I  all»'  Spndunjfeii  den  Tait    '  kriti 

.ui  (hl  i  III wiJMiatH- MUi>iiotbek  tu  lleldelbt*rg  ' 


Die  Chronologie  des  bellum  Gennaniciiiii 

et  Sarmaticum  l(iG-~175  n«  Chr. 


Von 

A.TOB  DomassewdU« 


Wenn  H.  Schüler  in  der  Geschiebte  der  r<)mi8cheii  Eaiserzdt  Aber 
den  Maroomanenlmieg  sagt:  „Auch  hier  ist  die  ÜberHefernng  ganz  wert- 
los, chronologische  nnd  topographische  Fixierung  ganz  unmöglich",  so 
scheint  es  geboten,  jetzt,  wo  die  Hauptquelle  über  diesen  Krieg,  die 
Siegessäule  des  Kaiser  Marcus,  erschlossen  wird,  jene  chronologische 
nnd  topographische  Fixierung  doch  zu  versuchen.  Es  wird  sich  ergeben, 
dasa  die  Geschichte  dieses  denkwürdigen  Krieges  in  allen  wesentlichen 
Zfigen  wiederersteht,  obwohl  der  Mangel  einer  zusammenhängenden  lite- 
rarischen Oberiiefemng  ein  grosses  Hindernis  bildet  für  die  Verwertung 
dar  Monumente. 

Um  die  Trümmer  unserer  Überliefenmg  richtig  zu  ordnen,  mnss  die 
Ustersaebnng  notwendig  ansgefaen  7on  der  stadtrömiscben  Inschrift  des 
MareuB  dandius  I^nto.  Wir  kennen  sie  nur  durch  Idgorio.  Gerade  jene 
Worte  der  Inschrift,  welche  die  Koromanden  Frontos  während  des  Krieges 
nennen,  hat  der  Fälscher  durch  willkürliche  Ergänzungen  entstellt: 

1  SS  C.  L  L.  VI  1377  =  Dessau  Inscr.  lat  seL  1098. 

M  •  CLAVDIO  •  F  Q 
FRONTONI  •  COS 
LEO  •  AVG  •  PB  '  PR  •  TRI  )VINriARVM  •  DACIAKVM  •  ET 
SVTEB  •  SIM^T>  •  LEO  •  AVO  •  PR  •  PR  •  PROVINriA 
5  PACIAB  •  LEG  •  AVOa  •  PB  •  PB  •  MOESIAE  •  SVPEB 

JIACIAB  •  APVJUBSIS  •  8IHVL  •  IM  •  AVOO  •  PE«  PB  •  PBO 
ViNCtAE  •  HOBSIAB  >  8VPBB  •  OOMITI  •  DIYI  •  TKBI 
^moB  IUBMLB.  JABBBCBOHBK  V.  S 
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A.?<Hi  DooMMwald 


Aug{ud{),  donato  donis  müiiarib(u8)  beUo  Ar* 
meniaeo  et  Partkiro  ah  impenxtare  An" 

10  tonim  Aug{u8to)  et  a  (Ivo  Vero  Aiuj{usto)  corötia 

mumli,  ff  Pin  mffuri.  ifem  rhimm,  item 

aurea,  item  luistis  ptais  Uli,  it>m  r\('].rillh 

1111;  curatori  a/m'utn  Ioconmq{ue)  pubiicor{um) ; 

misso  ad  iuventuieni  j)er  Italiam  legen- 
15  dam ;  leg(ato)  Aug{udorwn)  pr(o)  ^adort)  ejeereUu»  tggkmrii 

€t  auxii¥>r(um)  per  Orimtem  in  Armemam 

d  Osrhoenam  d  Anihmwuim  ducto" 

rum;  leg(afoy  Aug{tfdorum)  l^gitmi  primae  Hßnerm- 

ae  in  eaeepeditUmem  Parfhicam  deducen' 
SO  dae ;  leg(ato)  divi  Antmini  Aug(usti)  legiimte)  XI  (Umidkie) ;  prae- 

tori ;  iiedili  curuli ;  ah  artis  senafus;  fputes- 

iori  ur/Hino;  Xrirn  .^t/ifihK.^  iudicandis. 

Iluic  .'<4H(itn.-<  aui  tor{e)  inuwraioye  M,  Au- 

relio  Antonino  Aug{usio)  Arrnmidco  Medico 
$26  Parthieo  maximOy  quod  post  aliqwd  ae- 

eunda  proelia  adversmn  Oermanos 

d  lasyges  ad  podremtm  pro  r(e)  pittbliea)  forfifer 

pugnans  eedderUf  armatam  daiuam  [poniy) 

in  foro  divi  TVatani  peeuma  pubÜca  ce»\wMlY 

Eiiio  7wp!tp  Inschrifl:.  dioses  Feldherrn,  wolrhe  in  Sarmi7.o<:»'tii.-:i 
gefunden  wurdo,  lüetet  eine  sichere  Grundlage  lür  die  Verbesserung  des 
LigorijuiiBchen  Teitea. 

2  SS  C.  I.  L.  III  1457  SS  Dessan  Tnflcr.  lat  sei.  1097 

3i.  Cl{audio)  Ti.  flio  Qiarlti{a)  Frontoni,  co{n)mli,  leg{atd)  Aug(N<(ti) 
//r(o)  prifletore)  frimn  l>ar{iarum)  rt  M(m{iaf)  siip{enot'h) ;  comiti 
diri  Veri  Aug(usti);  doHat{o)  donia  ntilifiardfus)  hello  Anuen(iar(i) 
et  Parth{ico)  (tb  imp{eratore)  Ani<min{o)  Aug{u.tto)  et  a  divo  V'^ero 
Aug(usto)  corofi(a)  WMm/(i),  üent  rrr!fnr{i),  item  clamc{a),  item  aurea, 
item  hastis  puris  1111,  item  texill{jie) ;  eurator(i)  oper{um)  hconm- 
q{ue)pu&lie(orum);  leff(ato)  leg(i<mie)  I  Min(erviae);  leff(ato)  l€iff(iüm») 
XI  Cl(audiae);  praetari;  aedili  euntli;  ah  adis  eenai^is;  qwudofi 
urbanoj  deeemviro  dlitihm  iudicandi»,  Cof(ania)  Ulp{ia)  Traia»{a) 
Ait^uda)  Da^iea)  SarmiziegetifHa)^  patrano,  fortissim{o)  duci,  am' 
plissim(o)  praesidi. 

1)  Die  iurgtonmg  von     2d.  29  nach  Dmbm. 
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Die  Itoetitotioii  Y<m  No.  1  Z.  3—7,  welche  Hommfleo  im  GorpuB  vor- 
geseUageo:  ltg{atm)  Auy{usti)  pr{ü)  ptiadore)  provmdarum  Dacia[e 
PcroUmtU  ei  Daciae  Mahms  et]  Dadae  Apulegis  simul  leg{ato) 

Aii[y{usti)]  pr(o)  pr{aetorc)  prarmciae  Moesiae  siqHr{{oris) ;  comiti  divi 
Veri  hat  Dessau  mit  Recht  abgelehnt.  Denn  bei  einer  gleichzeitigen 
Verwaltung  der  dr*'i  dacischen  Pivvinzen  werden  die  Provinzen  nicht 
einzeln  aufgeziibit,  sondern  der  Titel  lautet  stets  wie  in  Inschrift  No.  2 
kgotus  AugusU  pro  praetm-e  irium  Daeusrum.  Vielmehr  zeigt  der  Wechsel 
zwischen  leg-ayg  und  LEG*AV00f  den  der  Fälscher  nicht  erfunden 
heben  kann,  daee  Fronte  Bmm  xweimal  verwaltet  hat.  Die  Zeit  seiner 
sweüen  Legation  wird  bestimmt  dnreh  die  Inschrift 

3  =  C.  I.  L.  III  75U5  —  Dessau  Inscr.  lat.  sei.  2311: 

.  .  .  T.  f{Uim)  Polia  Mfirci[anus]  cas{tm)f  vet{eranus)  leg{ionift)  V 
Mac{edonicae)  ex  [b(ene)f{iciario)  c]o(fi)s{uIaris)j  milit{are)  coep(U) 
ht^enUare)  lAnUmi}n(0)  1111  coin^uU),  funci(uB)  €xlped{\t(i<me) 
OrknUM  suh  &iat{io)  Pnjßeo,  IvHßa)  Smro,  M[mHio)  Vero]  effans- 
«tmu)  f>(tm)  Um  Oem(tmka)  sub  [CaQpur(mo)  Agrieoh^  Cl{audh) 
.FVvfito[it]e  e(lari88imis)  v(iris),  )n(imis)  hicnegta)  mkskme  in  Dorna 
(ktheigo)  et  Claro  €o(n)s{ulihK8)  swb  (hmeHio)  Olemente  eQarissimo) 
t(tVo),  revers{u3)  at  hres  suos  et  Marcia  Iiasili8s(n)  maire  dendifo- 
phororum)  etiupt(a)  sil»,  Val(ena)  Longa  sarore  pro  9al(jute)  am 
^  mor{um)q(ue), 

Cornelius  Clemens,  unter  welchem  dieser  Soldat  seinen  Abschied  im 
Jahn  170  erhieli,  wird  als  Statthalter  Daciens  aoeh  genannt 

4  SS  C.  I.  L.  Tin  98^5  cf.  Eph.  epigr.  V  967  =  Dessau  Inscr.  lat.  sei.  1099 

Sex.  CorneUn  Sex.  f(ilio)  Fal{eria)  Clemmti  at{n)s{ulan)  et  dun  frium 
Dadarum  . . .  Avidiw  Valens  . .  .  \k]g(ionis)  VII  Ge»i{in<ie)  .  • . 

Boigheä  hat  bemerkt^),  dass  Olandiits  Fronto  noch  im  Jahre  170 
gelebt  hat,  weil  sein  Sohn  in  diesem  Jahre  unter  die  Salii  Falatini  auf* 
genommen  wurde*).  So  ftllt  denn  sein  Tod  und  der  üebergang  des 
Kommandoe  an  Corneliiis  Clemens  in  eben  dieses  Jahr.  Auch  die  inter- 
polierte Kopie  von  Ligorio  läset  noch  erkennen,  dass  Fronto  die  dacischen 
Provinzen  während  seiner  beiden  Statthaltorschaften  mit  verschiedener 
Kompetenz  verwaltet  hat.  Wie  dies  möglich  war,  lehrt  die  eigentümliche 
Organisation  dieser  Frovinzeu^). 

1)  AiiB.ini  «idL  1856,  Zi. 

2)  C.  I.  L.  VI  1978,  4. 

S>  VgL  Rhein.  Mns.  1893, 240  ff.  imd  danach  Kiepert  Fonnae  orbis  anti^iiae  XVII. 
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A.VOII  Donamwikl 


An  der  Spitse  der  drd  dadschen  Proviniflii  steht  swar  ein  Gennt- 
statthalter,  der  ooneuUriB  trium  DacUuram,  aber  jedes  dieser  Gebiete 
bildet  dennech  eine  selbstftndige  Provins.  Die  Dada  Foiolisseosis  im 
Korden  ist  der  Kommandoberirk  dee  legatns  legionis  V  Haeedonieae, 

deren  Standlager  in  Potaissa  war:  mittlere  Provinz  Dada  Apulensis 
verwaltet  der  legatus  lepionis  XIIl  Gcminae  von  ApuluTn;  die  südliche 
Provinz  endlich,  das  Gebiet  au  der  Aluta,  in  wekheiii  nur  Auxilia  lagern, 
unt<;r.steht  dem  procurator  Daciae  Malvensis.  Geographisch  wie  mili- 
tärisch Ijildeten  die  beiden  nördlichen  Dacten  mit  Moesia  superior  eine 
Front  der  Verteidigung,  ebenso  Dacia  Malvensis  mit  Moesia  inferior. 
Als  Fronte  noeh  su  Lebieiten  des  Verus  Dacieo  das  erstemal  verwaltete, 
unterstanden  ibm  die  beiden  nördlichen  Provinzen.  Die  Dada  Apulensis 
ist  in  No.  1  erbalten,  die  Dacia  Porolissensis  sichert  die  Inschrift  No.  S, 
wdcbe  dnen  Veteranen  der  Legion  von  Potaissa  nennt  Erst  nach  dem 
Tode  des  Veras  bat  Fronto  die  Verwaltung  aller  drei  Daden  fibcr- 
nommeu  und  iii  dieser  Stellunsr  ist  ihm  Inschrift  No.  2  gesetzt.  In  beiden 
Legationen  vereinicfte  Fronto  I  i-  Kommando  in  Dacien  mit  dem  Kom- 
mando in  Moe>iii  -iiin  rior.  K>  Ite/.eugt  dies  für  die  zweite  Legation  die 
Inschrift  No.  2  und  für  die  erste  fordern  es  die  von  Ligorio  gegebenen 
Iteste.  Die  Inschrift  No.  8  lehrt  überdies,  dass  beim  Ausbruch  des 
bellum  Germanicum  Dacien  von  Calpurnius  Agrioola  verwaltet  wurde; 
die  Kombination  des  nördlichen  Dacien  mit  Obermoenen  wird  demnach 
erst  später  dngetreten  sein,  sngleich  mit  dem  Uebergang  des  Kommaados 
an  daudins  E^onto. 

Um  die  Inschrift  No.  1  auf  Grond  dieser  ErOrtenmgen  zu  resti- 
tuieren, muss  man  festhalten,  dass  die  rechte  obere  Ecke  des  Stdoes 
gebrochen  war,  also  gerade  hier  Lücken  und  Interpolationen  anzuuehmen 
sind.   Der  Text  hat  demnach  gelautet: 

M  •  CLAVDio  •  [n  •  Jf  •  q[vibina] 

F]l01tT0KI*C0S  .  .  ,*) 
LBO*     AVO*     PB«     PB*     PBOVINCIa[bv  MOBSIAB] 
8VPBB  •  SUiVL  •  LBO  •  AVG  •  PB  •  PB  •  PBOVINCIA[b  •  TBITM] 
5  DACIAB  •  LEG  •  AVOO  «  PB  •  PB  •  HOBBIAB  •  RYPBB  •  [siHVI«] 

HACIAE  •  APVLESI8  ....  LRO  •  AVGO  •  PR  •  PR  •  PRO 
VlKf  lAF«     MÜE8IAE«    SVPElt  •     COMITI  •    DIVI  •  VEBl 

Man  erkennt,  dass  Claudius  Fronto  zuerst  und  ^war  in  jener  Zeit« 
wo  Calpumins  AgricoU  in  Dacien  kommandierte,  Moesia  supeiioT  tot- 

1)  Hier  teblt  wohl  ein«  i'rivsterwttrde. 
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wilteke,  diese  SteUnng  bis  zu  seinem  Tode  beibebielt  und  damit  als 

Nachfolger  des  Calpurniiis  Agricola  das  Kommando  in  Dacien  vereinigte. 
Demgemäss  geht  Moesia  superior  den  Daciae  voran,  so  dass  simvl  in 
Zeile  6  nach  apvlesis  von  Ligorio  interpoliert  sein  imiss,  weil  es  das 
\  erhältnis  umkehrt.  Gerade  liier  fehlt  die  Erwähnung  der  Dacia  Poro- 
liasensis;  sie  ist  also  durch  die  Interpolation  verdrängt  worden. 

Die  Lage  an  der  Donaugrenze  vor  Ausbruch  des  Marcomanenkh^es 
lieaeichnet  die  Vita  Marci  12, 13:  Dum  Parthieum  beUum  gerüur,  natum 
est  d^reomannieim,  quod  diu  eonit»,  qui  adarani,  arU  suspennm  est,  ut 
finUo  tarn  arienUtU  Mh  Moreomamieum  agi  passetj  sutreflend,  obne  zu 
sagen,  was  das  Hinhalten  veranUsst  hat.  Wie  die  Inschriften  lehren, 
lag  der  Grund  in  der  BntblOssung  der  Donangrenze,  deren  Besatzungen 
zam  grossen  Teile  auf  dem  orientalischen  Kriegsschauplatze  focht') 

5  =  Cagnat  ann4e  epigraphique  1893,  88  IQ,  Äntistio  Adtento]  Q,  f. 

Qmr(in<i^  P<utiumh  A^/ji^lim^  ool^fC^v^;  tacardeii  feU(Ui;  leg(ato) 
Aug(u8t{)  pfifi)  pr(aäcre)  prmnciiae)  Germamae  inferwris;  Ugiato) 
Augiiistt)  <U  praetaUuram  ItaUae  ä  Alpium  expedüume  Oermauiea; 
€ura{tori)  openm  locorumq(ue)  puhlicorum;  leg{ato)  Aug(tisU)  pr{o) 
pr{aetore)  provinciae  Arabiae  ;  leg{ato)  Augiiisti)  leg(ionis)  VI  ferratae 
el  sect(H(/(ie  (nlii(fricis  fnoishtto  in  eam  expeditione  rarthica,  qtui 
danatus  eM  doni;i  niilitdribxs  eoronis^  murali^  ixtUari,  aurea,  hastis 
puris  tribm,  rexUlis  duobus;  praetori ;  leg{ato)  pr{o)  pt{adot'e)  pro- 
vindae  Afrkne  ;  Mlhuno)  pKjelns)  ;  semro  eq(uitum)  R{f>imnorum) ; 
^uaesforf)  pr{u)  prifltiore)  pronnc{lm)  }facedonia€;  tribuno  müiUum) 
kgiMmis)  1  Mmema$  ${iae)  fydeUs)}  IllMr(o)  viarum  curandarum. 
Sea;.  MarduB  Maximua  oh  tndgnm  eius  m  se  benkoleniiam  8(ua) 
p(ecuma)  p{o8uU)  d(ecurhnm)  d(eereh). 

Das  Kommando  über  die  legio  II  adiutrix  hat  Antistius  Adventus 
im  Jahre  164  geführt-').  Die  einzige  Legion-*)  Niederpannoniens  focht 
also  im  Partberkiiege.  Nicht  viel  besser  stand  es  in  Oberfraononien : 

6  =  C.LL.Vin  7050 s: Dessau  Inscr. lat. sei.  1102:  [P.  riuUo  P.fil(io) 

Quir{i)iu)  [Ge}mmio  Mareiaiio,  [co{n)s{idi)'\;  sodtUi  Titio;  proco{n)- 
$(ult)  pr<mn\ciä\ß  Maeedoniae;  leg{ato)  Atig{itstorum)  pro  pr{adoi'e) 

1)  Aach  im  Rheine  war  die  Grenzvertddigung  geschwft«dit.  Vgl.  Inschrift  No.  1 

2)  C.  I.  L.  VIII  16893  ^  Dessau  Inscr.  lat.  sd.  1091. 

3)  der  die  militsrisehe  Bedeutaiig  der  Detachienmg  einer  Legion  vgl.  Rhein. 
Miii,47,  m. 


Digitized  by  Google 


112 


[pto}ohtckie  JrMie;  It^oto)  Äiig(u$tmm)  m^perj  vnUlatimm  m 

pro  pr{aetore)  provinc(he)  Afrieae;  Ypr]aä0n;  trib(uno)  pM{i$); 
tjuaestori;  [/r»]Äimo  laÜelamo  ley{{<mis)  X  lFr]äm9is  ei  hg{imis) 
1111  tkif{tK\icm ;  lllnro  kapitali;  \o}}\timo  constantissimo  .  .  .  . 
[D]urmius  Felix  jmmi\ i>i\laris  /o/{ioHis)  III  Ct/renakae  \st^raJor 
in  Arahia  nnüoris  \te\mporis  legationis  etu^i,  honi^ons)  causa  d{ecuri' 
onum)  äiecreto). 

Gewiss  mit  Recht  hat  H('nier*)  angieoommen,  dass  Marcianus,  dor 
unter  Pius  die  legio  X  Qeoiiiia  OberpaniKmieDS  befehligte,  Yenülationea 
dieser  Provins  Dach  dem  Orient  geffihrt  bat*).  Das  Oteiehe  beweist  l&r 
Daden  loscbrift  No.  8.  Weon  man  auch  den  Al^ang  an  Manoscbafl«! 
durch  neuausgehobene  Leute  ersetzt  haben  wird,  so  erinnert  doch  der 
Znstand  der  Grensverteidigiing  an  die  BeschaifeDheit  des  Rbeinheeres  im 
Jahre  69,  als  Vitellius  die  gedienten  Soldaten  nach  Italien  abberufen 
hatte.  Gerade  der  Triumph  ühei  die  Parther  im  Jahiu  166^)  und  da- 
mit die  siclieie  (Jew.ihr,  dass  die  Donaulieere  in  ihre  Garuiöonpiätze 
zurückkehren  würden,  niiisste  für  die  Germanen  das  Zeichen  sein,  los- 
zuschlagen^). Schon  deshalb  ist  der  verheerende  Einfall,  welcher  die 
Barbaren  bis  nach  Italien  föhrte^),  noch  in  das  Jahr  166  sn  setzen. 
Überdies  giebt  das  Geseti  Tom  5.  Mai  167,  welches  die  EnUassong  der 
Veteranen  des  niederpannonischen  Heeres  rerftgte*),  den  Ealseni  berdta 
die  Aafte  Imperatorenacdamation,  so  dass  der  entscheidende  Sieg,  der 
das  römische  Gebiet  vom  Fände  reinigte,  schon  am  Anfange  des  Jahres 
167  gewonnen  war.  Vor  diesem  Erfolg,  aber  nach  dem  Eintreffen  der 
Kaiser  in  Aquileia  ist  die  Niederlage  des  praefectu^  praetorio  Furius^j 

1)  Melaiiges  d'epigrapliie  p.  99  seq. 

J)  Auch  diese  bestanden  zweift'Hn«  :^n;  T.ejjionaren,  da  g^cmde  die^e  Truppen 
des  onontali<;rhen  Heeres  in  einem  ernsten  i\riege  stete  versagten.  Vgl.  Qber  die 
DetacliicruQgcQ  anter  Nero  Rhein.  Mus.  47,  207  tf. 

3)  Der  Triumph  wurde  gefeiert  ndBchen  Mlrs  und  dem  23.  August,  Mommen, 
CLL.  III  Stt|»pl.p.]m 

4)  Du  Diplom  C.  I.  U  III  Snppl.  p.  1991  xeigt,  dan  mm  im  Man  den  Ebittitt 
des  Krieges  noch  nicht  voraussah. 

.'»)  Ammian 1  Quadorum  natio  inmensutn  'iftnntum  nntfJiac  Mlatrix 
et  potem,  ut  indicant  properata  qunnflnm  raptu  pnu-hri.  ni,--e'^<;i>jtic  ab  isdem 
ac  Marcomannia  Aquäeia  OpUergium<iue  txcisum  et  ci  utuiu  cuinpiura  procekri 
aäa  proeMu»  tix  naUtmte  pemipUt  MpUnu  Jttiws  princip«  9trio,  quem  wtt 
doeuimui,  Xano.  YgL  «ueh  S.  120. 

6)  C.  I.  h.  III  p.  8«8. 

7)  Die  Zweifel  ßorghesis  an  der  richiijcn  Ti  hcrliotV-Mnu  des  Naroeni,  weldie 
xaleUa  Hirscbfüld,  Uotersudittogeo  S.  226  eruriert,  kann  ich  nicht  teilen. 
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Victoriiras  anzufletzen.  Vita  Marc!  14  FrofecU  tarnen  sunt  paJudaH  ambo 
imperatores  —  nee  parum  frefmt  ieta  prefecHo,  cum  A^tUeiam  wque 
eenittent  —  ä  hmm  quidem^  pnd  amieeus  eeeet  pmefedus  praeUnio 
Fnrm  Vietorinust  atquepare  eocerdius  itUemset,  redemidum  esse  censebat; 
^  Marens  aniem  ~  inetaindum  esse  ducdtat.  Wann  die  Kaiser  Bom 
verlassen  haben,  ist  nicht  bekanot,  so  dass  die  Niederlage  noeh  in  das 
Jahr  166  gesetzt  werden  kann').  Die  Vita  föhrt  fort:  denique  tram- 
ctmis  AlpÜiis  lon<j\\L<  ]>mce^rnaif  romposHeruntque  mtiniaf  quae  ad  muni- 
men  Italiae  afque  lllyrici  pert/u  Hprunt.  Die  Kaiser  haben  die  Alpen 
erst  nach  dem  entscheidenden  Siege  überscliritten,  weil  ihnen  das  Ge- 
setz vom  5.  Mai  den  Titel  Proconsul  noch  nicht  giebt  Zu  den  Feld- 
berrn,  die  den  Feind  aus  dem  Lande  schlugen,  gehörte  auch  Claudius 
PompdaDus,  den  das  Gesetz  als  Legaten  Niederpannomens  nennt 

Die  jfingste  der  Wachstafeln  aus  deni  berühmten  Funde  von  Veres- 
patak  in  Siebenbürgen  ist  vom  29.  Mai  167  datiert*),  woraus  Mommsen 
geschlossen,  dass  um  diese  Zeit  die  Barbaren  in  Siebenbürgen  einge- 
brochen sind.  Das  Verhältnis  dieses  Datums  zum  Datum  des  Gesetzes 
ist  merkwürdig,  weil  es  erkennen  lusst,  dass  die  aus  Pannonien  nach 
Osten  gedrängten  Harbaren massen  über  Siebenbürgen  hereinbrachen,  und 
erklurt,  warum  gerade  damals  das  Kommando  im  nördlichen  Dacien 
dem  Legaten  von  Moesia  snperior  übertragen  wurde  (No.  1).  Die  Ge- 
fährdung auch  der  unteren  Donau  tritt  in  der  Kombination  der  Dacia 
Halvensis  mit  Moesia  inferior  hervor^).  Sie  beweist,  welche  ungeheuere 
Aosdehnung  der  Krieg  bereits  gewonnen  hatte.  Auch  Claudius  Fronto 
erwehrte  sich  seiner  Gegner. 

1)  Wir  wissen  mir,  dass  168  beix'its  Bassaeus  Uufus  und  Macrinius  Vindex 
praefecti  practorio  sititl,  Mommsen  C.  l.  L.  IX  2438.  Die  Verleihung  der  Cäsar- 
vurde  aa  Verus  und  Conunodus  setzt  die  Vita  Marci  12,  8  nach  den  Triumph;  sie 
erfolgte  am  12.  October  Tita  CommodI  11,  18;  ob  ü»  mit  d«in  Anf brach  der  KtAm 
wm  Gemmaiknigß  im  ZiuNunmmdiaiige  steht,  Temuig  Ich  nicht  m  etlsenneo. 

2)  Mommsen  St.  R.  II,  778.    Ebenso  fehlt  procos.  V.  I.  L.  VI  II  4208.  Vm. 
IX  1111.    Da^'ocicn  steht  der  Titel  C.  I.  T..  XIV  m.  m.    Denn  in  K).")  ist 

trib.  jiot.  V1[IJ  zu  ändern.  l>ie  ;inftallenile  Krsrhcinung;.  dass  noch  die  Münzea  des 
Jahres  IG6  z.T.  IMP.  IUI  haben  cHt^lili»-'!  VII  jt.  56;  ist  unerklärt. 

3)  Mommsen  C.  I.  L.  Ul  p.  921.  Gewiss  will  ich  nicht  behaupten,  datis  das  zu- 
Mig  erhaltene  jangste  Datum  den  Tag  des  Einfolls  bcaricfanet:  aber  es  Hegt  kein 
Gnnd  for,  ihn  vid  siAter  «nasetsen.  Verespatak,  bei  Albuxnns  maitv,  liegt  «ossec- 
halb  des  I  estungsgOrtels  Micia,  Geiraisara,  Apulnm  (vgl.  116);  die  Goldleger 
mssten  die  IJeutegicr  der  Barbaren  vor  allnm  reizen. 

4)  Die  Annahme,  dass  <\]o  I).\cia  Malvensis  mit  Moesia  inferior  kombiniert 
»ar.  ist  <>ine  notwendige  Folgerung  aus  der  Zusammensetzung  von  Frontos  erstem 
Kömiiumüü  ui  iJacien. 
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Im  Winter  deB  Jahnfl  167/8  waren  die  Kaiser  wieder  in  Born; 
Harcua  entliess  bier  die  Veteranen  des  Praetorinma  am  6.  Jannar*). 
Wie  es  scheint,  lähmte  im  folgenden  Jahre  das  WQten  der  Pcet  alle 
roilitArischen  Unternehmungen.  Das  einsige  Zeugnis  f&r  dieses  Jahr  ist 
die  Angabe  Galens,  die  Kaiser  wfiren  im  Winter  168/9  in  AquUeia  gi^ 
Wesen  und  die  Pest  habe  das  Heer  aufgerieben*). 

Erst  nach  dem  Tode  des  Verus  hat  Marcus  den  Krieg  mit  Nach- 
druck aufK^enommon  und  in  den  Jahren  109 — 172  in  unablüuäsigen 
Känipten  getührt^).  Welche  Not  an  Menscheiimateriai  zur  Ergänzung 
de»  Heeres  herrschte,  berichtet  die  Vita  Marci  21,  Q*).  terms,  quem  ad 
modum  hello  Fumco  factum  fuerat,  ad  mififiam  paramt^  quoe  vohmtarioe 
exemplo  toUnwm  afipellavit,  lahroMe  etiam  IkUmaiiae  atque  Dardamae 
milites  fecU.  armavit  ei  Dioemitas,  Doch  hönnen  Truppen  dieser  Art 
nur  fBr  den  Besataungsdienst  im  Innern  des  Beiches  bestimmt  gewesen 
sein  8  Omni  praeierea  difigentia  j^ftravit  tegkmee  ad  Germanicum  ä 
Marcomanninttn  helhm.  Es  sind  dies  bekanntlich  die  legio  II  nnd  III 
Italica*).  Die  Basis  der  Kriegführung  war  einem  Feinde  gegenüber,  der  in 
Höhmcn  und  Mahren  stand,  notwendig  Pannonien  ^)  und  das  Haupt^juartier 
aus  demselben  Grunde  Carnuntuiu.  Eutrop.  8,  13  cum  apud  (  aninntum 
iugi  ttiennio  perseveraret  bellum  Marcomanicum  confecU      Dass  man  io 

1)  FngBMnte  Vatictna  195:  Üb«r  d.  Datoni  Monnneii  C I.  L.  m  SnppL  p.  S029. 

2)  Galcti  l'.K  17  tiiid  14,  649.  Eutrop  8,  12  niüitum  omne«  fere  copiae  languon 
(lefecerint.  Die  Ilückkohr  der  Kaiser  im  Winter  des  Jahres  167/S  nach  Rom  kennt 
die  Vita  Marci  I  I.  8  iiirht  und  ebensowenig  die  Vita  Vcri  9,  10  ttnd  dci?hall>  krn^'n 
neuen  Aut  brucli  von  Koni  im  Jahre  IGS.  Aber  in  diesen  verdünnten  Excerpten  siud 
beide  Heerlager  in  Atjuileia  in  eins  zusonimcngeHosscn. 

5)  Die  nounteilnocbene  Dauer  des  Krieges  betengt  vor  allem  die  Uate  der 
Veteranen  des  Praeteriume  C.  I.  L.  VI.  2380  und  2381,  dam  Bormann  Epb.  epigr. 
IV  !>.  317  fi.  und  Doroaszewski  rßm.  Mlttell.  1894,  230.  Die  schweren  Verluste  er- 
hellen ans  dor  geringen  'Anh\  der  Veteranen,  wie  die  Tapferkeit  ans  dem  oft  bei- 
geschriehftnen  d{onis)  d{(matHs}'. 

4}  Es  ist  dieselbe  voratigli«  iiaupi>iuelle  der  Vita,  wel«-her  der  Verfasser  töo 
13,  IS  an  die  EreignisBe  bis  aam  Tode  des  Verna  eninomniett  nnd  der  er  hier  toh 
20^  6  ab  Ton  Neuem  folgt 

5)  Vgl.  die  Manregcln  dos  Augustus  in  einer  gleichen  I>age:  "-^ u  t  n.  Aup.  -25 

f.)  Sie  trt'ten  zuerst  auf  untvr  dorn  Namoii  Ictriu  II  Pi.i  et  III  Concurdia  im 
Jahre  170,  wo  ein  Detarhement  Salon;ii'  bofesti^n  uibor  ilio  Namen  selbst  vergleiche 
Rhoden,  Wissowa-Pauly  I,  2*297).  Nach  Haeticu  und  Noricum  t>ind  diese  Legiouea 
enk  am  EMe  der  Regierung  des  Käsers  gekommen  C.  I.  L.  III  1 1965.  Die  II  Ifcdiei 
wird  in  Pannonia  inferior  gestanden  baben  C.  I.  U  III  IOf)02.  Denn  diese  PMTios 
hatte  w&hrcnd  des  Krieges  eine  Besatzung  von  airei  Legionen,  «eil  dar  Statthalter 
ein  Consular  ist  Rhein.  Mus.  4.'),  207. 

7)  Diri-Xiphilfnus  71,  3,  2  'r^v  //uu)^outuu  s/oju  oft/ajZ7^/H(jv. 

$)  Vita  Marci  i?  stammt  bekauntlicb  nur  aus  Eutrop. 
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der  ersten  Zeit  nicht  ^mal  die  Grenzen  «n  sehfitten  Termoebte,  zeigt  die 

Befestigung  der  Städte  im  Innern  des  Keiclics und  dass  Italien  selbst 
gefilhrdet  war,  das  Koniniando  des  Antistius  xidventus  (Inschrift  No.  5) 
kijatus  Auijusti  ad  practnüiaam  liaJiae  et  Alpium  expeditiom  (hr- 
manica^.  Auf  diese  Zeit  geht  die  Notiz  Dio-Xipliilin  71,  3,  2  rMÄhn 
Se  xat  rÄv  UTUp  to^/  7^i/«v  KeXr&v  f^XP^  ^haJUag  r^Xaaa^^,  xat  mpUa 
ISfKtüav  ig  r/)'Vj  '/'(o/iatouQ  Ötatä^  otg  o  Mdpxog  auTentwu  fIn/t7rrjtavoi>  re 

—  Italien  war  also  damals  vom  Norden  bedroht.  Das  Kommando  des  Per- 
tinax  ist  datierbar  durch  die  Vita  Pertinacis  2^4  et  pasteaper  Claudium 
fompeianum,  yenertm  Mareif  quasi  adiuter  etus  futurus  vexillis  regendis 

adfcitits  est.  in  quo  munere  adprokitus  lectus  est  in  senatu.  iwstm  Herum 
rt  bette  ge^ta  in-<iilit<i  est  factio,  ffttae  Uli  connnmita  fuerat  Manusquc 
uni)eratot\  ul  (:oni)i'ns<trct  unHiKiiit  i)radvriuiii  t  lO/i  fcrit  et  primae  legioni 
retjendae  injM>suit,  statimqite  Ifaetiaa  et  Nop'icum  af>  JutstUnis  dndtmvit. 
ejr  quo  eminente  industria  studio  Marci  imperatoris  consid  est  designatus. 
Da  Pumpeianus  als  Schwiegersohn  des  Kaisers  bezeichnet  wird,  so  kann 
Pertinax  nicht  ?or  169  das  Kommando  übernommen  haben  Jedoch 

1)  C.  I.  L.  III  1979.  1980.  G374.  Diese  luscbritten  beweisen,  dass  diese  Bauten 
in  Jab»  170  Im  Gange  waren.  C.  I.  L.  III  7409  (PbilippopoUs)  ans  dem  Jabre  172 
bcieiebnet  den  Abscblues,  aber  k^^neswegs,  dass  don,  lo  weit  im  hmeren  des 

Bckbes,  die  Gefahr  noch  bestand.  Die  Vorsicht,  den  Bau  doch  durcbzuführen,  bat 
si(h  hf'währt,  wie  de  r  jetzt  rhroiiolof^isoh  auf  die  letzte  Zeit  der  Ri\L,n'crung  des  Kaisers% 
tixieibare  Einfall  der  (  nstoboci  lelirl.    Ileberdey,  Arth. -cpigr.  Mitih.  XIII,  1H9. 
Dieter  Kint'aü  gehörte  zu  jenen  Kreiguisseo,  welche  dea  erneuten  Ausxug  des  Kaisers 
in  Jahn  178  veranlaroteo. 

f)  Die  legio  III  Italica  wird  damals  in  Oberitalien  gestanden  haben  und  swar 
inTiieiiC  C.  I.  L.  V  5086  C,  VaUri»  0(at)  f{ilio)  Pap{iria)  Mariano  honoret  omne» 
edlqilo  TridettUi^,  fiamini  liovtiae)  et  Aug{usU),  praefiecto)  quinq^uennali),  auguri, 
ndlfdo  annon{ae)  leg{ionUi)  III  Haluinc],  so'lali  sacrur{ui>i\  Tuscuhitior{um),  iuäice 
«kdu  ^'Ti<r(tw)  trib{u8)j  (lecurimr  Brixtae,  euratori  rei  p(ublicae),  ^fani(nanorum), 
(quo  pubiico,  praefecto  fab(rum)  patrono  colon{iae)  pi^lice.  Die  Lage  war  eben 
iBeielbe  geworden,  wie  unter  Augustus,  ehe  B&tieu  und  Noricnm  erobert  worden.  Vgl. 
Xennuen  CI. L.  T  5037.  Dass  der  Brenner,  aber  welchen  sehen  die  Cimbem  ia 
Italien  dn^brochen  sind,  vor  allem  gesperrt  werden  mnsste,  ist  evident 

S)  Dieser  Elnfiül  der  Kekrot  ttTKp  wu  l'f^vitv  steht  hinter  der  Angabe,  dass 

im  Kaiser  Pannonien  zu  seinem  npfjTjT^ptov  gemacht. 

l)  Es  sichert  dies  auch  der  erste  Teil  seiner  CarritTC:  2  Mio  Partkieo  in- 
•lustria  8ua  promeritufi  in  Brittaniam  tnin^Iatus  e<t  nc  reteuiit.^.  po<^t  in  Moeikt 
ftxU  halam  (C.  I,  L,  III  '■>2ii2).  deinde  alitucntiH  dividendtH  in  tia  Aemilln  procnracit, 
aide  dassem  Germanicam  rtxit  —  inde  ad  ducenum  sestertiorum  stipendtum  trans- 
leiiM  tu  Doeiam  stupeeiusqiu  a  Mareo  ^uorundam  artibu»  rematus  eH.  Zwisdien 
im  Partherkilig  nnd  seiner  Berufung  dureb  Pompeianus  Hegen  lllnf  Amter.  Deshalb 
«bd  Pertmax  «rat  Im  Jahn  171,  bei  Beginn  des  Offensivkriegs,  das  Kommando  der 
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wird  sein  Zug  nach  Rfttien  imd  Norienm  erat  ins  Jahr  172  ta  aetun 

Am  östlichen  Kriegsschanplatze  war  insoweit  eine  Besserung  der 

Lage  eingetreten,  als  die  untere  Ponau  inindei  gelaludot  erj^iliien.  Denn 
im  Jahre  169  vereinigte  Froüto  \\i  ler  die  drei  Darien  unter  seinem 
Kommando  (Inschrift  No.  1).  S  .  winde  es  möglich,  nacli  der  Xiedtr- 
la^'e  durch  die  lazygon  und  dein  Tode  dieses  Feldherrn  im  Jahre  170 
einen  grossen  Teil  der  Armee  Niedermoesiens  zum  Schutze  Dacieos 
heranzuziehen. 

7  SS  C.  I.  L.  Vm  2582  ^  Dessau  inscr.  lat.  sei.  1111  [1]  TnHwi  Bmh 

ffilins  A.  fH{im)  Conielia  T.  \'ih\ius  Varm  Lunil/uti]  JUttHiciamis 

T/ //•  sf/itthtis   iNtlii  ant/ls :   t)-l\fiinnt}f  militum  leg  |  itein  XV 

Ajioiit/Kuis :  i( tut* stur  Hrb{anHs)i  aäiec\tiLH  intei'  tribunicios,  }>raHor] 
candidutus  Atujusturum  ;  letjatua  leg(ion!<)  X III  \(iemhme  itan  Uli 
Flatiae],  jtraejmitus  hgionibm  I  Jtalicuc*)  et  IU\l  F/aviae  etm 
Omnibus  copiis]  auxiliornm  dato  iure  gladi,  l^{at<j)  Auffutilaruin  pro 
praäore  leg{wiik)  III  ^i^tista«)]  eonsul  dea^natuiY)» 

Die  Namen  der  Legionen  heweisen,  dass  Berenidanus  auf  dem 

dacischen  Kriegsschauplatze  thätig  war.  Die  eigentümliche  Gestalt  seines 
letzten  Kommandos  charakterisiert  es  als  ein  Xotstand^koiuniando.  Als 
Li'giüuslegat  ist  er  Führer  einer  selbständigen,  aus  den  Trujij»en  ver- 
schiedener Provinzen  kombinierten  Armee  und  besitzt  so  auönahm.sweise 
das  ius  gladii.  Eine  Situation,  wie  sie  uach  dem  Tode  Frontös  in 
Dacien  eingetreten  ist,  erklärt  die  Art  des  Kommandos  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Armee.  Nach  dem  sicheren  Anhalt,  welchen  die 
geographische  Beschaffenheit  des  Landes  bietet,  erfolgte  die  Concen- 
triening  der  aus  Singidunum  (Belgrad)  und  Novae  (Sistov)  anruckenden 
Truppen  bei  Ziema  (Orsova).  Das  Heer  marachierte  auf  der  Militftr* 
Strasse^)  über  ad  Mediam  nach  Tibisenm  und  kam  rechtzeitig,  um  den 
Eisenturmpass,  der  Tibisenm  mit  Saru)ize<^etus:i  verbindet,  zu  decken. 
Im  Norden  war  Sarmizegetusa  durch  die  drei  Lager  Micia,  Geriui^ra, 

Vexillationen  erhalteu  haben.  Vgl.  S.  120.  Koch  tiefer  herunter  äu  gehen,  ist  uu- 
mögUch,  «dl  er  bereits  175  GoiibuI  wurde  tmd  xwischen  Consnlat  and  Praetor  dodi 
ein  Intervall  liegen  mnu,  das  mit  minenU  mdutiria  angedeutet  wird. 

1)  Die  Legio  I  ist  nach  der  Lage  des  Kricgstchaaplataes  die  I  adiutriz* 

2)  Die  Legio  I  Italica  ist  die  dea  Hauptquartlen  too  Niedermocaien,  Mone, 
Vgl.  Westd.  Zeitschr.  XIV,  110, 

3)  Im  Jahre  Mi). 

4)  C  I.  U  lU  im,  8000.  8011  und  p.  882. 
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m  allon  Apiilam  gedeckt  Auf  dieee  Bettung  Sannixegetnaas  benebt 
sieh  die  Luehrift 

b  C.  I.  L.  III  7969  —  Sarmizegetusa  —  [hnp{eraior%)  Caesiari)  M. 
Aurielio)  Antonino  ylt<^(wäto)  ]Sont{ifici)]  maxiimo)  tnh(unicia) 
\ jx}f{esfate)  . .  imp(eratort)  . .  co(n)f!{uH)  . ,  p'oc\o(n)s{uU)  Annen(iaco) 
Med(ieo)  [Farth{ico)  meue{mo)  divi]  ÄHUmhii  fil(io)  diri  (  Veri  Par- 
A(ieO  maimi)  fr<a]n  divi  Hadfirnui  mp(oH)  divi  ITnUmU  Por- 
Ui{ie{f\  prmepoH  dki  Acmae]  o^n^oN)  m]^w»  ülf(y£^  7VaMm(a) 
Awg(u8Ui)  Daciica)  ancipiii  perieuHo  virM»b{m)  rmÜHita, 

Wenn  der  Titel  German ini?:  ^^efehlt  hat,  was  bei  der  Art  der  Über- 
lieferung zweifelhaft  sein  kann  %  so  ist  die  Statue  des  Kaisers  gerade 
in  dieser  Zeit  gesetzt. 

Wie  im  Jahre  167  hat  also  aueh  im  Jahre  170  die  Verstärkung 
der  VorteidigQog  in  PaaiioDieii  dazu  geltHurt«  cbisi  der  Andrang  der 
Völker  neb  gegen  Osten  wandte*).  Die  Wirkung  der  römischen  Yer- 
teidigoogsetellnng  an  der  mittleren  Denan  tritt  hierin  deutlich  her?or. 
Ptanonien  und  Dacien  sind  zwei  Bastionen  zu  Tergleichen,  deren  innere 
Fkaken  durch  die  Donaugrenze  Niederpannoniens  von  Aquincum  bis 
Singidunum  und  die  westliche  Kastellinie  Obermoesiens  und  Daciens, 
hinter  der  Theiss,  gebildet  wurden.  Diese  beiden  Flanken  unterstützen 
sich  in  der  Verteidigung  auf  das  Wirksamste,  und  dies  ist  der  Grund, 
warum  man  diese  lange  Linie  der  kurzen  Verbindung  quer  durch  die 
Ebene  zwischen  Theiss  und  Donau  im  Norden  vorzog.  Nur  an  der 
nördlichen  Front  konnten  diese  Bastionen  mit  Erfolg  angegriffen  werden. 
Aber  hier  liegen  in  Pannonien  zwischen  Wien  und  Ofen  vier  Legionen 
mit  ihren  Auxilia  konzentriert.  In  Daden  hat  man  die  Verteidigung 
im  Norden  schon  vor  Ausbruch  des  Krieges  durch  Errichtung  dee  zwdten 
Lcgionslagers  in  Potaissa  verstirkt'). 

Eine  Niederlage  hat  das  Heer  des  Kaisers  auf  dem  pannonischen 
Kriegsschauplatze  erlitten,  in  welcher  der  Gai(]i  prätekt  Macniiius  Vindex 
fiel.  Dio-Xijiliilinus  71,  3,  5  ribu  ok  Ma/JXofm>iü>  guzu/r^aäyzwv  h  reut 
H'L-ß  xai  zoy  (futudtxa  r«v  Mäpxov*),  STiap/ov  dvra  dmxrsivävzafv,  xouztp 
/dv  Tpeii  dudfiidvms  lavqas,  xpazfiaa/i  dk  aj^xmv  ffpfumxbg  thvofidaäig, 

1)  Vielleicht  bildete  sie  das  Uegeusiück  zur  Statue  des  divus  Verus  C.  I.  Ii. 
in  1450  aus  dem  Jahr  172.  Sarmaticiu  zu  ergänzen  gestattet  die  Zcileniäoge  auf 
kciBuFalL 

2)  Duaelbe  wiedtriiolt  tlch  im  Jalu«  171.  VgL  onteii  S.  125. 

3)  Tgl.  Bhria.  Mus.  1893,  240  ff. 

4)  VgLMonuncn  CLU  IX  M38. 
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Wie  die  EnAhlonif  Aber  die  Siege  des  Kaisers,  welche  xar  AnuhiDe 

de.s  Siegcrtitels  Germanicus  geführt  Ij  it.  hiiiwcjrglfitet ').  lässt  sie  die 
Zeit  dieser  Niederlage  nicht  genau  erkeiitiLii,  h.kIi  ilin  r  Stellung  gehört 
die  Notiz,  ins  Jahr  171,  vor  den  Si»^g  des  Tertiiuix  (\^\.  S.  115),  als  die 
Marcomanen  während  dea  Quadenkriegä  über  die  Grenze  brachen  (r^ 
S.  122  und  125). 

Über  den  Offensivkrieg  existiert  so  gut  wie  keine  Üborlieferuog  mit 
AusDahme  der  Notiz  Vita  21,  10  Marcomamm  in  »/wo  iraiuiUu  DanutU 
ddevUf  et  proedam  provimiaUhw  reddidä  —  22,  2  magm  i^tur  UAon 
etiam  mo  genUs  a$pemma9  vieit  milU^us  aese  imUanHhm,  duceMus 
dum  exerciinm  legaH»  et  ptwfecfis  pradcrto^  accepitiiue  in  dediUm» 
Marecmannoe  plnrimifi  i»  Italiam  tradudis.  Und  doch  hat  der  Krieg 
durch  fünf  Jahre  in  Feindesland  gespielt,  und  die  letzte  Absieht  des 
Kaisers  ging  dalmi,  die  unterwoii'encn  Gebiete  in  römische  rrovinzou  zu 
verwandeln.  24,  5  VoltiU  Marmmunmaiu  provindatn ,  voluit  etiam  Sar- 
tmtthm  facere,  et  fecisset^  nisi  Aridins  Cassius  reitet hs^t*).  Durch  die 
Unterwerfung  H(^limtMis  hätte  der  Kaiser  für  die  Sicherheit  von  Pannonien 
und  Noricum  dasselbe  geleistet  wie  Traian  durch  die  Eiviberung  Daciens 
far  die  beiden  lloesieo.  £s  war  dann  mdglicb,  Sarmaiia  in  eine  Pioviaz 
EU  Terwandeln  und  die  Verbindung  der  Bastionen  durch  die  nördliche 
Theisaebene  ku  ziehen*). 

Nnr  die  Reliefs  der  Siegessilule  belehren  fiber  den  ümliuig  dieser 
Kämpfe.  Die  Untersuchung  des  Monuments  hat  in  TMlig  einwandfreier 
Weise  gelehrt,  dass  die  Darstellungen  die  expeditio  Germanica  et  >^ar- 
roatica  umfassen,  also  nielit  über  das  Jalir  175  hinaus  reiclien.  Der 
Kaiser  und  seine  Generale  sind  stets  an  ihren  porträtälmlichen  Zügen 
kenntlich*).  Nieraals  erscheint  Commodus.  An  der  expeditio  Germanica 
sccuuda  hat  er  teilgenommen,  könnte  also  als  zweiter  AiiuM^tus  nicht 
fehlen,  wenn  die  Ereignisse  der  Jahre  178—180  auf  dem  Monumente 

1)  Ich  habe  Schoo  früher  dar.uif  hinpewifsen.  Phein.  Mus.  1S91.  fil«^  Arno.  2, 
dass  die  Tilguug  aller  Kreignisse  des  fimijährigen  Otieosivkrieges,  sowie  des  Triiiuiphes 
Absicht  ist.  An  Stelle  denen  tritt  der  Oebetsaieg  and  die  ADnihne  des  Impnatef' 
liteto  JMf>ä  (hnH. 

2)  £8  letst  hier  irieder  die  Ireffliehe  Qa«lle  ein^  deren  Penfliziuig  bis  97  hid 

reicht. 

Dass  der  danernde  B(*stand  eitip*  Hoirhcs  an  der  mittleren  Donau  uut  dem 
Beeitxe  von  Böhmen  und  rSiebeiiburgen  beruht,  lehrt  die  (tcschichte.  Als  die  i(al>i>' 
bnrger  die  Krone  Böhmeos  erwarben,  entstund  der  österreichische  Staat,  während 
der  Verlust  Siebenbflrgens  dea  ITiitergang  Unganw  nach  etdi  sog. 

4)  Den  Kaiser  und  seinen  ateten  Begleller,  den  kahlköpfigen  Pompeiaaas 
Herd  20,  6  prandaeeM«),  erkenat  nun  unniir  wieder. 
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dHgeBtflnt  wftreik*).  Die  Victoria  in  der  Mitte  sdieidet  denmaeh  das 
bflttam  QermaDietmi  und  das  bellnm  Sannaticunif  ebenso  wie  dk  Victoria 
der  Traianssäule  den  ersten  nnd  zweiten  Dakerkrie^  trennt.  Die  Unter- 
scheidung zweier  Kriege  beniht  nicht  nur  auf  deu  iMüuzeu  -'),  sondern 
ist  auch  durch  die  Inschriften  gesichert. 

Das  bellum  Qenuaoicum  nennen: 
No.  L  Ko.  3.  No.  5. 

Ne.  9  =  C.  I.  L.  VI  1449  s=  Dessau  Inscr.  lat  sei.  1107  M.  Maertmo 

Arito  M.  /.  Claud{ia)  Catonio  Vindin  —  p\r\()Cin-(jifori)  prov{inciae) 
Iktdae  Malr{etms),  j)rae(fecio)  alae  <-r>nliir{i()rum)^  praefXpcto)  aJae 
III  Thrac{Hm)y  trib{iuio)  mi({üHm)  le</{i(mis)  VI  Vuii{icis),  prae- 
f{ecto)  cohiprtis)  VI  Gall{orum)  donat{o)  dmis  mil{Uaribm)  in 
heU{o)  Germ(anico)  ah  iynpirratore)  M,  Aur(eIio)  Attfonino  Aug(usto) 
haat{i8)  puris  II  et  vexUi(i»),  Corona  murali  et  vaUari, 

Ne.  10  =  C.  I.  L.  VI  1M9  =  Dessau  Inscr.  lat  sei.  1100 . . .  [eomi^t 

impieraioris)  Anfon]ini  Awj(u.^fi)  et  äm  Verihdlo  Gennanie(p)t  Hern 

comiti  imp{ei)atüris  Antonini  Aug{usti)  Germanid  Sarmatici,  leg{ato) 
letifimih)  I  Minerviae  —  Huk  senatm  auetore  M.  Aurdio  Antonino 
Auyiiistu)  Aj meriiaco  Medic{6)  Parthic{o)  minima  (ierm{anico)  Sar- 
m{ati<o)  statuam  pofU  habitu  dviU  in  foro  divi  Traiam  pecunia 
publica  censuif, 

No.  11  s=  Dessau  Inscr.  sei.  2743  L.  Petmmo  L.  f,  Pub(fUm)  Sabino  ■ 
foro  Brent(<wo),  eorn(iculario)  prißtfeUi)  priaetorio),  [eenturirntt} 

1)  Die  richtige  Zeitbestimmiiog  hatte  ich  bereite  im  Rhein.  Mus.  18i)4,  612 
Abto.  2  gegeben.  Der  Oedttike,  der  mich  dabei  leitete,  war,  daas  die  SSnle  dn 
IMbmI  des  Trinmphe«  iet  Der  Tcinmpli  lefgl^  dast  der  Krieg  im  Jalure  176  ÜQr 

beendet  galt;  die  Wiederaufnahme  im  Jahre  178  ist  ein  Kampf  gegen  rebelles,  wie 
die  Inschrift  No.  13  ausdracklich  sagt.  Die  Angabe  des  Aiirelias  Victor  10,  l'> 
ienUfuf  qui  sduncti  in  dliis^  j)atr€s  ac  vulgus,  soJi  ovinia  decrerere  tenipln.  rohimvas, 
iacerdotes  gleichlautend  die  Kpitome  Kl,  14  ob  cuius  honorem  templa,  cobimnae 
muU^ique  alia  decreta  sunt  zeigt  schon  durch  die  unüinoigen  Plurale,  dass  Confusion 
leriiigt  WahndniiiUeh  wurde  die  Slole  etat  nach  dem  Tode  'des  Kaisers  üiftig, 
weil  ai«  anf  tebmi  MOiiimi  nidit  etBcheiiit  Dagsgen  ist»  «ie  Mommsen  bemerkt, 
Hermes  XXX,  iMt  die  Bezeichnung  der  Säule  als  ooiumna  difi  Mard  C.  L  L.  TI 
1&8.7  ohne  Bedeutung  fflr  die  Zeit  der  Krrichtiug. 

2>  Rhein.  Mus.  1894,  G12  Anm.  2.  Die  rterrnania  subacta  erscheint  bereits  auf 
den  Münzen  des  Jahres  172,  Cohen  215.  21(1,  also  am  Knde  des  Jahres  172  war 
Ae  Unterwerfung  der  Marcomanen  beendet.  In  diesem  Jahre  nimmt  der  Kaiser  den 
SSifeatitfl  OennaiiieDS  an,  spfttaatans  am  15.  Oktober.  Rhoden,  Paaty-Wiasowa  1, 3  98. 
Die  Vidoria  Oermanica  des  Jahres  178  (Vietoria  anf  dem-  Triumphwagen)  Cohen 
9^3-997  drfldrt  die  Abddit  das  Triumphs  ana^  weldior  wogen  das  SarBaatonkriags 
odarblicb. 
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Usiwma)  X Fr^mm»)  M  IUI Fhfyhe),  doms  doMflio)  abin^en^ 
ton)  Mmreo  Jntomtio  in  heilo  0$rm(€mko)  bis,  hada  pum  et  eormm 
mllari  etmunüi,  pirimo)  \}>(ih)]  h'(/ion{is)  III  Cyr€n\a]ica€,  c[u\ra- 
tori  statontmf  irib{uno)  {cohoriis)  .  .  . 

Das  bellum  SurmaticaiD: 
No.  12  s  C.  I.  L.  X  408  s  Dttsav  loser.  sdU  1117  (Bratthtt  Praesem 
der  Schwiegervater  des  Commodue)  cmiii  inij>{traicrum)  An^cmm 
et  Commodi  Aug{usteruni)]  eayediHonis  SamaUeae, 

Beide  Kriege: 

No.  13  =  Deeaan  1327  L,  luUo  Vika]h  Gf[aio]  IMmo  j)ni[f> 
ffficto)]  piiflelorio)  —  \firoe{iireM)  Augiustomm)]  et  pra[ep(üeUo) 
veaeilhtioim  per  AtMmn  et  Maeedonkm  et  m  Hiepamam  admtm 
Caelabocas  et  Maurm  rehelles,  praepmito  fferiUationibus  tempore  hdli 

Germanici  et  Sannat{ici},  praefiertd)  alae  Tampianae,  jwaefiecto) 
alae  Iferculatiae,  fnh{unn)  rolioit{i.^)  primae  Vfpine  V'tmx'nifynm, 
prtiefiMo)  rohiortis)  teriinf  Aiuju^tijie)  'Jliracuw,  <hßHis  >/i»7//#i/ rA*.,-^ 
dmuüo  ab  impe[rato\rihuH  Antonino  et  Vero  ob  mctunatH  [belii 
J*arfh\iei,  item  ab  Antonim  ei  [ComtHcdo  ob  net}or{iam)  belU  Oef 
ni\a\nU\i  et  SarmaUci\  .  • . . 

No.  14  =  a  L  L.  VI  1599  =  DeBsan  1326  Jf.  Bamm  M.f.  Stid(h' 

tina)  \  Rufö  pr{aefe€to)  piiftetorio)  [m]pertiforum  M,  AwrtH  Anfomm 
et  (//.]  Aureli  VpH  et  L.  AureH  Coitimodi  Au{^ustorum),  crmsularihiis 
ornamentis  lumotalo  \i'\t  oh  ridoriam  Gcnnnniram  ei  Sm  inaticam, 

No.  15  s  C.  1.  L.  Vi  1540  »  Dessau  1112  [T.  Pompomo  Procuh 
Vitraaio  PoUumi  — ]  €omU[i  M,  Antomtii  et  Cmmod]^  Au^väonm) 
expeditk{nis  seeumhe  Oerm]ameae,  Uem  comiU  [M.  Änkmim  et 
Comjmodi  AvgMtonm)  expedi^iome  Germankae  et  8ar]mafi€ae, 

Das  bellum  Germanicum  nahm  seinen  Antang  mit  dorn  Kinbrurh 
der  Victualif  Marcomani  und  Quadi  (Vita  Marei  14)  im  Jahre  166  uod 
w&hrte  bis  172.  Die  Bilderreihe  der  Säule  kann  nicht  den  ganzen  Krieg 
nm&ssen,  sondern  wie  die  erste  Scene,  der  Douauäbergang  zeigt,  beginat 
ne  mit  dem  OfEsosivkrieg,  dessen  Aniluig  erst  su  fixieren  ist  Die  Münxen 
lehren,  dass  im  Jahre  171  eine  Wendung  eintrat,  da  der  Kaiser  die 
sechste  Im|keratorenacc1amation  annimmt*)-  Man  wird  bierin  den  enten 

1)  Die  Pkigimg  dietet  JiliiM  eonconiia  «Mrolmtiii  Oobn  66  —  /Uw  escr- 

eüuum  199—201.  (Victoria)  260.  276.  (Victoria  Gennonica)  267  bU  269.  Die  übrigen 
Tj^mi  (üygimA)}  (luppiterj;  (Man);  (MÜMnra);  Saimä;  (fioma);  iVMi«  Deeatmaktf 
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CBtodMidenden  Sieg  des  OffennTkriegeB  erkennen  dArfen.  Es  ist  nnn 
me  Beobachtung,  welche  mir  CÜchorius  mitgeteilt  hat,  dass  anf  der 

Traianssüule  jedes  Kriegsjahr  durch  eine  Scene  eingeleitet  wird  mit  der 
Darstellung  der  liistratio  exercitus*).  Für  die  Kriegsgeschichte  ist 
dieser  Vorgang,  der  (Jurch  das  Ritual  voi^csrlnieben  war,  an  sich  gleich- 
giltit^;  es  handelt  sich  also  um  eine  typische  Wiederholung,  eine  Formel 
iler  Hildersprache,  deren  Bedeutung  auch  für  unser  Monument  Geltung 
haben  muss.  In  der  unteren  Hälfte  der  Säule  erscheint  die  lustratio 
xweunal*),  also  sind  zwei  Kriegsjabre  dargestellt  Der  Krieg,  den  die 
Slide  darstellt,  muss  daher  im  Jahn  171  angefangen  haben. 

Die  Voraussetzungen  für  einen  Offensivkrieg  waren  die  denkbar 
schwierigsten.  Von  der  Quelle  bis  zur  iMuiidung  der  Donau  standen 
alle  Völker  in  Waffen  und  bedrängten  das  Reich.  Vita  Marci  22,  1 
Getifes  omNea  ah  lUyrici  fhnite  mque  in  Galliam  comjyirnremnt,  ut  Mar- 
comamii,  Varktaef  Hermundun  et  Quadi,  Suevi,  S(irmaiaef  Ijacringcs  et 
Burei  f  hi  aliique^)  ctm  Victua/is,  SosibeSf  Sicoboies,  Roxolani,  B(Mamaet 
Halanif  Peucinif  Coetoboci.  Die  Aufzählung  ist  im  Wesentlichen  geo- 
gnphiseh  Ton  Westen  nach  Osten.  Da  die  Grenze  aberall  bedroht  war, 
so  kennte  man  keinen  Waffenphitz  von  Trappen  ganz  entblOssen*).  Wie 
man  die  Expeditionsarmee  gebildet  hat,  lehrt  die  Sftnle.  Nur  die  Garde, 
wdehe  nicht  znm  Grenzheere  gehörte,  war  anf  dem  Kriegsschauplatze 
ToUständig  versammelt  *).  Ihre  Signa  treten  deshalb  immer  auf.  Dagegen 
fechten  alle  aiidtreii  Truppen  stets  unter  Vexilla;  niemals  erscheinen 
Adler  oder  Manipelsigna.  Das  Heer  bestand  demnach  aus  Vexillatioueu ''), 


Vota  decenfKihn  sniuta;  Vota  suscepta  decenninlia)  II  haben  keinen  Imperatorcn- 
ütel  In  Äfrtca  kannte  man  den  Sieg  im  Anfang  des  Julurcs  noch  nicht  C.  I.  L. 
Tin  169D. 

1)  Vgl.  Aidi.'eplgr.  Blitth.  XYI,  15. 

Bartoli  taT.  8.  Wir  haben  die  nratOrten  Beste  mit  Sieherlieit  entsUrert; 
Birtoli  38  und  24,  des  dritte  Opfertier,  das  Schwein,  hat  der  Bildhauer  weggeiasBea. 

3)  Nach  Peter  Patricius  fr.  C  ist  wahrscheinlich  |  Longöbar]di  Obiique  m  lesen. 
Aach  die  Astingi  und  die  Cotini  (Dio  71,  12)  werden  in  der  T.ürke  ausgefallen  sein. 
Hass  thatsächlich  ein  Bund  bestand,  zeigen  die  Worte  des  i  iter  Patricius  iiulht- 
{la^tinv  ze  To>  ßamXia  Ma/)xo/tduu<ov  xat  STSpouQ  dixa,  xaz*  iävug  im- 

4)  T)ie  Fltif^sgrcnze  genügte  fQr  die  Sicherheit  nicht.  Hinter  der  Linie  der 
Warttünue  ist  ein  zweiter  verteidignngsf&higer  Abschnitt  sichtbar,  eine  Pallisaden- 
venduumng.  Barloli  1.  Vgl.  dagegen  die  Trainneeftnle^  wo  die  Pallieaden  fehlen. 

5)  Vgl  die  Usto  B.  tl4  Anm.  3.  Es  iat  das  letitaninl,  deee  die  ItelSener  den 
Kein  d«  Heeres  gebildet ;  mit  welcher  Biafebnng  sie  gestritten,  lehrt  jene  Liste. 

€)  Deher  die  MOns^en  nit  famutdUm  ond  /Mee  «awreitiiiiifi. 
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der  einzigen  möglichen  Form,  wenn  man  die  Grenzfeetangen  anneieheDd 
decken  wollte.  Eb  ist  daher  auch  kein  Zufidl,  daaa  alle  ans  hekannten 
höheren  Offiziere  comites  des  Kaisers,  pnefecti  praetorio  und  pmepoelti 
Tezillationnm,  ja  .selbst  ein  Beamter  ab  epistnlis  latinis  (Die  71,  12), 
sind,  die  normalen  Geaeralstellen,  die  legati  pro  praetoie  und  die  legaÜ 
legioois,  ganz  iehleo. 

Nach  Beendigung  des  Marcomanenkrieges  erkannte  der  Kaiser  im 
Jahre  174  die  Notwendigkeit,  um  das  Werk  der  Sicherung  des  Beiches 
SU  vollenden,  auch  die  Sarmaten  au  unterwerfen  0*  Wir  wissen,  dass  der 
Kaiser  iwei  grosse  SchUge  gegen  diesen  Femd  geführt,  die  im  Jahre  174 
und  17&,  welche  durch  die  Annahme  der  7.*)  und  8.^)  Imperatoreo- 
acclamation  besdchnet  werden.  Der  AuMand  des  Gassius  machte  in 
Hochsommer  des  Jahres  175  den  militärischen  UDternehmungeo  an  der 
Donau  ein  Kiide*). 

Den  Gang  der  beiden  Kriege  wenigstens  einigermassen  zu  erkennen, 
gestatten  die  Excerpte  des  Die,  obwohl  erst  die  Erläuterung  der  Sftule 
selbst  die  Bedeutung  dieser  Zeugnisse  ganz  kkr  I^en  kann.  Die  jetzige 
Anordnung  in  den  Ausgaben  ist  sinnlos.  Das  Excerpt  71, 17  Dind.  scheidet 
die  Masse  in  zwei  Gruppen  und  weist  die  erste  Gruppe  ?on  71, 11. 12. 
13.  15.  16  dem  bellum  Germanicum  et  Sarmaticum  zu. 

Zuerst  hat  der  Kaiser  die  Quadcn  angriffen;  dies  erhellt  ans  U 
cifTv  zmv  J^apxofiOMfwu  dmtünaaäwm  18.  o2  fäp  Kmddot  —  xob^ 


1)  Vgl.  S.  119  Ann.  2. 

2)  Die  7.  Acrlamation  fehlt  im  Jahre  17-i  noch  C.  I.  L.  XI  371  (AriadirainX 
tritt  nnf  VllI  17fir:>  f r.amhaesis).  Sie  fehlt  bezeichnender  Weise  auf  den  Mnn:^en 
mit  Aihrntus  Auqiusti)  Cohen  ?<:  ehensr»  Marli  ultori  i  oUen  4iJU;  Marli  tuctari 
Cohen  431  hin  4o3.  Victorm  Germanica  i-nheii  1)^)1,  weil  dies  noch  auf  den 
manensieg  geht;  fonar  fridt  sie  (Gennania)  301.  (inpemtor)  803.  306.  (Iuppit«r  com 
Victoria)  250  bis  853.  (Mais)  254  bis  256.  (Victoria)  263.  264.  218.  —  Sit  tritt 
auf  (Hnnus  cventus)  319  his  321.  (Germania)  350.  ( imperator)  351.  (luppiter)  311. 
31-2.  (Mars)  311.  (Felicitas)  331.  (Roma)  340.  neshall»  ist  an  der  Münze  Cohen  .ilO 
mit  TR 'P  XXVII  «IMP'Vll,  die  schon  wegen  ihres  Typus  beficenidea  mosa,  etwas 
nicht  in  Ordnung. 

3)  Fallt  nach  allen  Zengniisea  ins  Jahr  175. 

4)  Vita  Commodi  2,  2  Inämlus  autem  toga  est  nonarum  Juliarum  die  —  et 
eo  tempore  quo  Cnsatua  n  Mnrco  rlrscirit  cf.  Vitft  Marai  22,  12  und  ü.  I.  L,  XIV 
n.  40  (vgl.  Rhein.  Mus.  i%  ül4  Anm.  2). 
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Sn  ßubMÜMSf  idijpnmtf  xtu  oJr*  äJlXa  u  dw  ^tfioX^j^xtaa»  imthttv.  Dies 
ist  das  Kriegsjabr  171,  und  in  dieses  Jabr  fiUlt  das  Begenwander.  Ein 
eehtor  Beriebt  darüber  ist  bei  Dio  erbalten  71,  8.  Er  ist  an  fidsche 
Stelle  im  Jabr  174  gerflckt  um  der  sieber  ebristlicbea  Interpolation  *) 
des  Capitels  71, 10  willen.  Ich  hatte  früher  auch  Cap.  8  verwerfen  müssen, 
wdl  das  Trinken  der  K«jmer  auf  der  Photographie  nicht  zu  erkermea  war. 
Die  Untersuchung  des  Originals  hat  gelehrt,  dass  die  Römer  und  ihre 
Pferde  trinken,  das  Schlachtvieh  in  der  Sonnenglut  verendet.  So  ent- 
hält Capitel  8  nichts,  was  Dio  nicht  geschrieben  haben  könnte.  Auch 
Eusebius  hat  einen  Zug  erhalten,  der  echt  ist.  Er  Dennt  Pertinax  als 
FObrer  jenes  Heeres.  In  der  Mitte  der  rediten  Front  des  agmen  quadratam 
stebt  eio  General,  als  solcher  an  seiner  Bewalfnong  benntlicfa,  dem  der 
Kflnstler  diesen  berroiiagenden  Pbita  mit  Absiebt  gegeben  bat  Es 
ist  Pertinax.  Seine  Vita  nennt  ihn  den  Ffibrer  der  I  (adintrix);  die 
Tdlnahme  der  X  Fretensis  am  Qennanenkriege  siebert  die  Inschrift 


1)  In  sich  ist  die  Chronologie  des  Xipbiünus  widerspruchlos.  71,  3  dio  An* 
nahiiie  fies  Titels  Gennanious  also  d  w  Jahr  172.  71,  7  Wintor^chlacht  gegen  die 
IxitvL'en,  iilao  Sarraateokrieg.  Deshall)  ist  der  Anfang  von  8  MaoxojidvntjQ  (ikv 
mi  fu^upAQ  rji/JjHQ  xac  /teyd/ot^  dywm  xat  xtvfioutng  MäpxoQ  uTrtTa^eu, 
ein  Übergang  Interpolators.  Im  Jahre  171  hatte  der  Kaiser  Marcomanen  and 
Simeten  Hiebt  angegriftn.  Die  Qnaden  nuueteii  ment  benrungm  werden,  mn 
die  beiden  anderen  Qegnet  m  tioliereo;  das  Idirt  schon  die  Geographie.  Deshalb 
die  Friedensbedingong  det  Jahres  171  Dio  71, 11  fäurot  xat  t^q  kmfu^iuQ 
T^C  iv  zali  djrofiotc  l'uynv,  «/«  iiij  Xfit  ot  MafutOfudown  ol «  lä^ujtQn  oöff 
o'jze  diHol^oLt  »vre  dojoztv  diu  r^^  /(oftaQ  (o/Ko/ioxsaav,  dfia  (uyvinoy/Tat,  — 
71,  22  Consulat  des  Pertinax  a.  175.  Es  ist  daher  unmöglich,  die  sifhento  Impera- 
torenacclamation  etwa  in  die  sechste,  die  echt«  des  Regenwimders,  unter  der  An- 
nahme einer  Verschreibung  von  7  in  -T  zu  ändern.  .\uch  Eusebius  bat  diföe  Chrono- 
logie, weil  er  die  Sarmaten  bineinmengt,  man  mag  über  den  Wert  eeiner  Anafttiw 
dnkoi  «fe  man  «ffl.  Bemaikenswert  iat  ei»  daaa  das  Chronieen  paacbalt  die  Notfi 
ta  das  ifciblige  Jabr  letst,  obwebl  der  Wettlant  der  enaebianisefae  ist. 

9)  Dass  71,  10  diu  üand  eines  C'hriüten  verrät,  bat  Weizsäcker  ausgeflkhrt. 
Ten  allen,  wu  da  eislhlt  wird,  zeigt  die  Slnle  niebta.  Die  BAmer  batten  den  Ein* 
aMneb  in  die  aebwlerigen,  wn  den  Feinden  beMtatm  Ptaie  dee  Gebiifee  enwaDfen, 
Bartoli  14.  Eb  folgt  das  R^nwunder.   Das  römische  Heer,  im  agmen  qnadratmn 

mAf^rhierfnd,  hat  Halt  gemacht.  Die  heidm  Seitenkolonnen  haben,  wie  notwendig 
hei  dieser  Formation,  nacb  aussen  Front  gemacbt.  Die  rQckw&rtigc  Kolonne  ist  nocb 
im  Marsche  begriffen  und  wird  durch  einen  Offizier  aufgefordert,  den  Schritt  zu  be- 
MUtonigen.  Nor  die  Kolonne  der  Vordeneite  aidit  die  YemifJrtnng  dee  Feindea, 
die  eich  in  einen  Geblrgatbale  vollaiebt.  In  der  enton  Reibe  ruft  der  wandelbare 
Anblick  eine  Bewegnng  bervor,  die  der  Atisdruck  des  Affektes  ist.  Von  Kampf  oder 
Abwehr  ist  keine  Rede,  so  wenig  wie  bei  Dio  71,8.  Es  betet  niemand.  Her  Wolken- 
bmrb  ist  ein  Xaturercignfs.  Tu<r  Uegeogott  ist  Notttt,  genau  wie  Ovid  ibn  scbUldert. 

KSUS  BCIOSLB.  JAIiBBÜ£€ii£R  V.  9 
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No.  11  Beide  Legionen  nennt  mit  der  X  Qemina  der  Byzentiaer*) 
and  auch  diese  Angabe  wird  auf  Dio  zarAckgeliea  *). 

Die  ÜDterwerfaDg  der  Qnaden  ist  ausserdem  Im  Peter  Patridns 
fr.  7  erhalten.  Vorher  geht  die  Notix  fr.  6  Sn  Aarr^ßdpdmiß  xot  *Oßim 

ßapot  irf>d7:i>]/To.  'A'y?'  oti;  o^tm  7:fßa^tiscm\>  iu  diet  xaTaffTu>T£^  ix  zpwrr^: 
i7:t'/etl>r^(Tguii  in  ßdftßap*n,  -oirrßs:^  r.a/*a  Juiou  /idaffou  r^v  fJatov'tav 
Stirnuza  ariD.o'jot.  lifUMiim}iiö)f  r£  rhv  ßamXia  Mapxofidvvtov  xai  kripo'K 
dixa  xar*  iövog  izÜBzd/uvtn  iua,  hat  opxot^  ti^k  t^r^w^v  oi  iipu^i 
3aaTwad/i£utH  otxaSs  ywpooatxf. 

Das  Ereignis  iUllt  jedenfalls  vor  die  Ankunft  des  Kaisers  in  Fan- 
nonien  im  Jahre  169,  weil  die  Qeeandten  sich  twast  an  ihn  gewendet 
hatten,  und  nach  dem  grossen  Siege  des  Jahres  167;  TieMeht  in  dieses 
Jahr  selbst  w^en  der  Autorit&t*  welche  die  Börner  anafihen^).  Die 
Offiziere  sind  nicht  bekannt  Aus  der  Art,  wie  sie  auftreten,  sieht  min, 
dass  Yindex  praefeetos*)  alae  und  Candidas  legatus  legionis  waren. 

Am  Scblusse  von  fr.  7  ist  noch  kurz  berichtet  «rr  r/AHn\0  xa\ 
".IffTtf-yot  xm  xiax/nyyiH  zl^  ßor/ietai^  r>rj  Mdpxo'j.  Ausführlicher  berichtet 
darüber  Dio  71,  12.  Die  Bemerkung  hozivoV'')  —      xdt  iTÜ  rtt^jg  Map- 

1)  Der  Henn  diente  froher  als  oomienltrfaii  in  der  Gaide  nnd  itt  «It  Gmlorie 
in  diceem  Kriege  zweimal  dekoriert  worden.  Die  Garde  und  die  III!  Flavia  standen 

auf  flom  KricKS'^rlianjilaizo.  Dass  die  Heteiü^rnnp  der  X  Fretensi-^  an  sieh  wahr- 
scheinlich ist,  hatte  ich  licrfit^  Hhoin.  Mus.  ■};».  T. l.s  bomerkt.  Der  Centiirio  dient 
Zuerst  in  der  X  Fretensis  und  da^  Hegen  wunder  iälit  in  das  erste  Jahr  des  utieo- 
sivkricges.  Gegenüber  dem  Zeugnia  dee  Bysantinen  konmit  die  Möglichkeit,  dm 
der  Centorio  wihieod  dee  Q«niiiiieiikriegee  nur  in  der  HII  Flaria  gedie&ti  Dicht  ie 
Betnwht 

2)  Harnack  S.  878. 

3)  Auch  Mommsen  hat  wenip:stons  Quelle  unerkannt,  llormos  XXX,  .'1. 

4)  Vpl.  Vita  Marci  14,  2  nam  lAcrique  reges  et  cum  populut  ttuts  retra.cf 
runt  et  tttmuitutt  auctores  interemerunt.  Quadi  autem  amissa  rege  guo  tum  prius 
m  eonfirmtit¥iro$  mm,  gm  er«l  ereolti«,  dieebant,  quam  iä  mMrU  placmsmi  impenf 
toHbut,  LuduB  tamm  iH9itu$  pnftetut  eH,  am  pkriqne  ad  hgatot  imperotPrmB 
mitterent  defectionis  rnxiam  pmtulante»,  IHw  ist  die  Stimniniig  der  Ctonmuieii 
■chon  im  Herbste  des  Jahres  166  (vgl.  ll.'^X  also  um«^f>  geneigter  mussten  sip  fi^in 
m  unterhandeln,  als  die  Römer  den  Sieg  des  Jahres  K  T  erfochten  hatten.  IHesen 
Ansatz  hat  bereits  Niebuhr  vorgeschlagen,  Müller  Fr.  H.  Gr.  IV  p.  186. 

6)  Der  Gaideprftfekt  Heerinins  Viodeat  iet  es  gewiet  nlchti  weil  dieser  weder 
Kanllerie  befehligen  noch  dem  8tetthalter  von  Phnnonien  unterstehen  hmn.  Die 
TTs^ot  des  Candidus  flkr  Legionire  m  nehmen  bestimmt  mich  die  Stftrke  des  Bs^ 
btrenhaufi'us. 

B)  Die  Cutiui  sind  in  Pftnnniiia  inferior  hei  Mursa  angesiedelt  worden.  Vgl 
Hülsen,  Bull,  della  comm.  arch.  munic  18d4,  225. 
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xondwn'K  n>)7o)  (T'jrr:oaT£''i(T/r^T£Q  zeigt,  dass  diese  Notiz  Ende  171  oder 
Anfang  172  zu  setzen  ist.  Audi  in  diesem  Jabre  wie  167  und  170 
waren  die  Barbaren  dem  Angriff  der  Ivömer  gegen  Osten  ausgewichen. 
Der  Statthalter  Dacieoa,  der  den  Lacringi  Land  gewährt,  die  Astiogi 
abweiet,  ist,  wie  Heberdey  bemerkt,  der  Comeliae  Clemens  der  Insehrift 
3  Qod  4.  Was  er  den  Astingi  gestattet,  ist  das  Durchzogsreeht  durch 
Daden').  Dean  die  Costoboci  wohnen  Ostlich  Ton  Dacien,  nOrdlich 
der  Donaumfindung  Diese  Werbung  der  Germanen  Ar  den  Marco- 
manenkrieg nennt  auch  die  Vita  21,  7  emit  et  Oßniuifiorutn  auxiliü  contro 
Oemmnos.  Der  Offensivkrieg  gegen  die  Marcomanen  wurde  im  Jahre  172 
eröffnet  mit  jener  Schlacht  in  ipso  translfK  Danuvii  (oben  S.  118),  welche 
auf  der  Säule  am  Anlange  dieses  Jahres  dargestellt  ist 

Dio  71,  13  schildert  die  Situation  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges 
gegen  die  Sarmaten  und  lehrt,  dass  der  Kaiser  die  Quaden  ein  zweites 
Mal  bekftmpft  hat^).  Diesen  zweiten  Kampf  gegen  die  Quaden  hat 
der  Fftlscher  des  Kaiserbriefes  mit  dem  des  Jahres  171  Yorwechselt  nnd 
so  die  7.  statt  der  6.  AcclamatioQ  auf  das  Wunder  bezogen.  Dio  71, 15 
icigt  die  Harcomanen  als  Unterworfene;  sie  erhalten  Erleichterungen, 
also  etwa  Ende  173.  Dio  71, 16  ist  die  Macht  der  Sarmaten  gebrochen, 
demnach  unmittelbar  vor  Ausbruch  des  Cassiauischen  Aufstandes  in  den 
Sommer  175  zu  setzen. 

AI«  der  Kaiser  sich  zum  Zuge  nach  dem  Oriente  anschickte,  bti  ii  f  er 
Frau  und  Kinder  ins  Lager  (vgl.  S.  122).  lu  diese  Zeit  ist  die  Erzählung 

1)  Vgl.  71,  19  tat  iipijxe»  a6zdiQ  nph^  touq  *P(^XdafooQ  dta  r^c  AaxiaQ 
iv^ujivoodat,  hadxtQ  oy  h  äpj^v  a&rijq  imrpiipj^  a^tmu»  Der  Ziradc  dieses 
Tokeliis  fit  niehfc  Handel  —  womit  auch?  ^  londera  gemeiiiMnie  Krlegsfiduten. 

Den  lazygen,  zwiscben  den  Karpathen  und  den  nlroischen  Festungen  eingekeilt, 
fehlt  jede  Möglichkeit  der  den  Natnnrölkeni  etngebMenen  Begierde  nach  Krieg  und 
Baab  zu  leben, 

2)  Vgl.  oben  S.  115  Anm.  1.  Daraus  erklärt  sich  ihr  Einfall  in  Macodonien  im 
Jahi«  177.  Die  Donanmdndung  war  nadi  der  Vurlegung  der  legio  V  Ifacedoidca  ans 
T^Mmib  nadi  Daeiea  (Rhein.  Mut.  48, 244)  nicht  mehr  Unreieheiid  gaachfltst;  hatten 

sie  nördlieh  vt»  Baden  ge<-es«ont  wie  Kiepert  annimmt,  80  fUiik  der  Wflf  nach 
Macedonien  «n  all  den  Lepionslagcrn  von  Dacien  und  Obcrmoesicn  vorüber.  TTm 
Mer  durrb/iidrinpen,  hätten  sie  erst  diese  Armeen  über  den  Haufen  werfen  mu-  fii. 
i>ie  Feinde,  welche  Didius  luliauus  Vita  luliani  I,  U  inde  Dalmatiam  regendam 
MoqNl  tamqm  a  iumfinibus  hostibus  vindicavü  um  eben  diese  Zeit  zurflcktrieb, 
Verden  «estlieh  von  Singidonom  etwa  bei  Hnraa  dmcbgebrochen  aebi. 

3)  Bartoli,  Taf.  23.  Auf  diesen  BrOdkeaachlag  angesichts  des  Feindes  gehen 
die  Münzen  Cohen  999  bis  1001.  Virtus  Aug{u8tt)  FlussQbergang.  Der  Brückenschlag 
des  Jahres  171  zwischen  Lager  und  Brackenkopf  ist  kdne  Entüftltnng  der  Virtus. 
Bartoli  6. 

4)  Pio  71.  14  wird  annähernd  an  seiner  richtigen  Stelle  stehen. 
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der  Philostratus  Vitae  «opli.  II,  67  Kayser  zu  setzen.  An  sich  ist  es  eine 
Sophistenanekdote  und  keine  Geschichte,  von  dem  berühmten  liedoer,  dem 
der  Blitotod  der  schönen  Kebsen  die  l^e  verschl&gt,  bis  zu  des  KaUers 
TOehteicbeii,  das  der  Sprache  noch  nicht  mftchtig,  durch  ihr  Ffirwoift 
den  Qang  des  ProieBses  beeinfluMt.  Clinton  glaubte  die  Brtfhlimg  in 
die  Jahre  167/8  setsen  m  mOwen,  weil  Yerus  noch  als  lebend  gedacht 
ist.  Aber  das  Wflten  der  Pest  nnd  des  Krieges  in  dieser  Zeit,  die 
Kfirzc  des  Aufenthaltes  des  Kaisers  in  Pannonien  schliesst  dies  ans.  Da- 
gegen weisen  auf  den  Sanuatenkrieg  die  Wort«  //  ftk>  ur^  u'jTf>xfHlT<o/i 
ixwir^To  ig  rä  flain'^iti  hivr^  npnr^rr^fn(]>  zto  l't/tfHU)  ^>'<o/if^r>g.  W  ährend 
des  Marcomanenkrit'ges  war  der  Kaiser  in  Carnuntinn.  Gerade'  tTir  eine 
Zusammenkunft  vor  dem  Aufbruch  nach  dem  Oriente  ist  Sirmium  der 
geeignete  Ort  Hier  trifft  die  Militärstrasse  aus  Aqnincom  mit  der 
Beicbsstrasse,  die  von  £mona  nach  dem  Osten  führt,  zusammeo  Des- 
halb ist  es  nnznUssig,  aus  dem  Aufenthalt  der  Kaiserin  während  disser 
Zeit  in  einer  Landstadt  sicherster  Lage*)  ein  Aufenthalt  in  den  Haisch- 
lagem  des  Marcomanenkrieges  zu  machen.  Was  castra  aestira  sud, 
lehrt  Hygin ;  es  ist  das  kriegsmftssige  Lager  in  Feindesnfthe.  Dass  die 
Frauen  nicht  ins  Lager  gehören,  ist  einer  der  ersten  Grundsätze  der 
Heeresordnung,  und  selbst  eine  Dame  wie  Agrippina,  die  doch  wahrlich 
die  Hosen  anhatte,  hat  wenif^^stens  die  hiberna  nicht  verlassen.  Oer 
Senat  hat  der  Kaiserin  in  dieser  Zeit  den  Titel  niater  castrorum 
verliehen^),  wegen  der  Teilnahme  au  dem  orientalischen  Zuge^).  Die 
Münzen  stellen  die  Kaiserin  opfernd  im  Fahneoheiligtum  dar.  Als  die 
Kaiserin  im  FeldUiger  wie  ein  Soldat  gestorben  war,  hat  der  Kaiser  diesen 
Titel,  um  an  das  seltene  Verdienst  zu  erinnern,  auch  der  Toten  gewfthrt 
Und  vielleicht  stand  die  Statue  der  Kaiserin  neben  der  des  Kaisers  auf 
der  Säule.  Es  scheint  mir  dies  die  einfachste  Form,  die  anfßdleode 


I)  Vgl.  C.  I.  L.  III  p.  17H;. 

■2)  Als  ColMüa  war  Sirmiimi  befestigt,  Rhein,  lins.  48, 345.  Vgl.  Aberdies  &  IJo 

ADm.  t. 

3)  Vgl  Weaul.  Zeitschr.  XIV,  18. 

4)  T>lc  PariBLT  Exemplare  sind  nach  einer  Mitteilung  Cagnats  echt,  dit»  zwei 
Wiener  Kxeraplarf«  lir^jen  mir  durch  (lie  (»üte  I?  v  Schneiders  im  Ahdrnrk  vor 
(vgl.  S.  130),  das  Neapeler  habe  ich  izcsohcn.  In  wit  f^rn  auf  diese  Miin/cu  kein 
rechter  Verlass  sein  soll,  wie  Mominsen  sagt  Hermes  X.\X,  i)<»  Anm.  2,  verstehe  ich 
nicht  Ich  wollte  nur  die  Seltenheit  hetonra,  ans  welcher  die  Kftne  der  Prtgiing  folgt. 

5)  VVeoigsteuä  kauu  ich  auch  jetzt  Dicht  sehen,  was  der  Grund  sousl  gewesen 
sein  soll. 


Digitized  by  GooqIp 


Zm  ( iirouoJogie  des  bellum  Gennanicum  et  SanDaticum  166 — 175  n.  Chr.  127 

Thatsacbe  zu  erklären,  dass  die  Säule  ofBziell  columna  centenaria  divorum 
Marci  et  Faustinae  heisst'). 

Moniiii^eij  hat  die  Verleihung  dea  Imperatortitels  durch  den  Senat 
zu  rechtfertigen  gesucht  So  schwer  es  ist,  mit  Mommsen  über  Fragen 
des  römischen  Staatsrechts  rechten  zq  wollen,  so  will  ieli  doch  die  Be- 
denken, die  seine  Ausfähnmgen  mir  geliaseo,  nicht  unterdrücken.  Gegen- 
über einer  solchen  Überliefemng  bedarf  es  «eher  eines  besseren  Beleges, 
sie  jene  Verleihung  des  Titels  an  einen  Prinzen.  Überdies  war  dies  bei 
Oennaniciis  der  reine  Notbehelf;  da  er  nicht  8uU  atupicMs  focht ;  nahm 
er  den  Titel  auf  Qrond  der  acclamatio  des  Heeres  an,  so  war  esn 
Pronunciaaieüio. 

Der  Schlusssatz  Dio  71,  10  jiivrtn  0wjaziya  ^r^Tr^p  'wv  tnfjuTo- 
Tddmv  iTTtxlr^tirj  (71,  22)  roD  dk  lUpzivaxoQ  im  Tal:  (hf^payai^imQ 
•jTrazeifiv  AaßovzoQ^)  ist  von  dem  Interpolator  an  den  Imperator  ~apa 
Öeoü  angekoppelt,  um  alles  auf  das  Wunder  xurückzuführen.  Aber  die 
Verbindung  mit  dem  Consulat  des  Pertinax  sichert  weiter,  dass  die 
Yerieihang  des  Titels  mater  castrorum  im  Jahre  175  erfolgte;  dann  aber 
«ehe  ich  keinen  Qrund,  warum  die  von  mir  gegebene  Erklärung,  dass 
der  Tod  die  Kaiserin  ereilt  hat,  boTor  die  kaiserliche  Münze  mit  dem 
neaen  Titel  zu  prägen  begann,  falsch  sein  muss.  Auch  in  der  Frage, 
welchen  Wert  das  Zeugnis  des  Apollinaris  für  die  Entstehung  der  Legende 
besitzt,  kann  ich  meine  Ansicht  nicht  völlig  ändern*).  Dass  ein  Zeit- 
genosse, nun  gar  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser,  wie  Harnuek  will,  ver- 
sucht hätte,  eine  solche  Ungereimtheit  vorzutragen,  ist  einfach  uomögUch. 

1)  Wahrscheinlich  stand  die  Säule  im  Vorhof  des  Tempels  dea  Divas  Marcus 
nnd  der  Diva  Faostina.  Vgl.  über  die  Örtlichkeit  Hülsen,  Röm.  Mittb.  1880,  41  ff. 
IV\her  auch  die  Fassung  des  Berichtes  bei  Änn-lins  Victor  nml  in  der  Eititonie. 
Vgl.  ö.  119  Anm.  1.  Im  Innern  der  Säule  befindet  sich  nichts  alü  eine  Treppe  und 
auf  den  Reliefs  erscheint  die  ivaiseriu  nie. 

S)  Tidttts  Ann.  8,  4t  dvKtu  Germtmicif  auspiciit  TibarU.  Dagegen  kämpft 
bekanntlich  der  Pioconsul  von  AMca  Biiis  anspicüi  nnd  erwirbt  den  Titel  dvrch 
Znxnf  der  Truppe.  Tacit.  ann.  3, 74. 

3)  Mit  Recht  bemerkt  Mommsen  Hermes  XXX,  9<),  dass  beide  Anj^aben  m 
verbinden  sind;  aber  es  ist  uumugiich,  dass  der  Satz  mit  /is>t>>>  ohne  Bc/.iehiuig 

Vorhergehenden  zu  denken  sei,  besonders  da  Pertinax  iii  der  Schlacht  des 
B^pBwiuiden  ImmMuidlert  liat.  Über  die  Bedeutung  des  Titelt  neier  eistroniin 
Mit  SeptiaiiaB  Sevenw  vgl.  Wettd.  Zeiticbr.  XIV,  78.  Dem  Interpolator  leg  beralle 
eine  Epftome  vor;  denn  mit  einer  nacb  (  onsulatcii  gegliederten  EnsIhlniiK  h&tte  er 
trotz  der  Weite  seines  Hewissens  kein  soK-lics  Spiel  treiben  kennen. 

4)  Wenn  Eusebius  in  der  Kircheiip;eschicbte  jene  Autoritiit  besitzt,  die  Mommsen 
ihm  vindiciert  —  ein  Urteil,  dem  ich  das  meine  unterordnen  muss,  solange  nicht  der 
Gegenbeweis  geführt  ist  —  wird  man  annehmen  massen,  dass  .\polUoari8  die  Le- 
gende gekeaot  nnd  gentttxt  hat.  Wie  er  ee  getban  und  in  welcber  leiner  Schriften, 
vi  tun  niciit  gegeben  zu  wissen. 
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In  der  Zeit  des  Eusebius»  liiugegeo,  deren  Glauben  30  stark  war.  wi-  lir 
Wissen  von  der  Vergaogenhoit  schwach,  wurde  dies  alä  uogereiuit  kaum 
mehr  empfunden 

Aach  Tertullian  hat  den  gefälschten  Brief  gekannt,  der  in  seiner 
Fassung  die  Form  der  christlichen  Legende  nachbildend,  die  Deatuog 
auf  das  Clebet  christlicher  Soldaten  niliees').  Aber  wohl  ist  ihm  dabei 
nicht  gewesen;  sonst  hätte  er  nicht  nquira$Uur  gesagt,  sondern  wie 
Hieronymus,  der  nach  seinen  Worten  den  Eusebius  verbessert  hat, 
ejrstant.  Als  Africanus  darancrin^.  Geschichte  im  christlichen  Sinne  zu 
schreiben,  herrstbten  die  OrienUiku  seit  40  Jahren  im  Keiilie'),  die 
Kaiserin  selbst  war  den  Christen  wohiL'eneigt.  da  \Yar  der  Augenblick 
gekommen,  dass  aus  der  Fälschun^^  UeHhichte  wurde. 

Ein  übles  Spiel  haben  diese  Christen  mit  der  frommen  Denkart  des 
Kaisera ^)  getrieben,  um  so  übler,  als  die  schlichte  Hoheit  seines  Charakters 
den  Freund  der  Wahrheit  ^)  vor  dem  UogUmpf  der  Lüge  hätte  schützen 
müssen*).  Uns  hat  die  Zerstörung  des  Dio  ein  kostbares  BUtt  deutscher 
Qeschichte  geraubt. 

1)  Wie  tief  die  Lüge  gefrcRsen,  zeigt  uusj  r  Text  d«"^  Xc^tifii  dignitatum.  Dciiu 
mit  Letroone  ist  für  das  überiiefertc  l^io  XII  lulmiuc,  iiümiuea  iierzuatollen,  nickt 
fnlnhiata. 

2)  Ea  wird  wohl  niemand  bobMipteo  wollen,  der  Filecher  hatte  unter  Septi- 

mius  Severus  wagen  können,  dem  Kaiser  Marcus  die  Nennung  der  Christen  selbei 
in  den  Mund  zu  legen.  Damit  hätte  er  seine  Fälschung  bei  dem  letzten  christlichen 
Dauern,  der  ein  halbes  Menschenalter  nach  deni  Ti'd  -  tU's  Kaiser;*  noch  wu^slc. 
welches  die  Stellung  der  Christen  unter  dieser  Kegiornng  gewt-scu,  um  j*'*leu  v  redil 
gebracht.  Tertullian  zeigt,  dass  der  Brief  auch  so  für  die  /wecke  der  Tolemik 
branchbar  blieb. 

3)  Wie  zersUtrend  diese  Herrschaft  auf  das  römische  Weaea  gewirkt  bat,  bebe 

Ich  für  die  Religion  des  Heen  s  ^^czelgt  Westd.  Zeitschr.  XIY,  67. 

4)  Nicht  in  dem  Falle  des  Repenwnnders  allein,  sondern  nherhanpt  hat  der 
Kaiser  seine  biege  auf  die  lUlfe  der  Götter  zarUckgefObrt.  Vgl.  Westd.  Zeitschr. 
XIV,  7. 

5)  Der  Kaiser,  den  Hadrian  Verissimns  (Eckhel  d.  b.  VII  p.  6i))  genannt,  hat 
offen  beltann^  dass  er  die  Gemaaen  dtiich  die  Germanen  besiegte.  Vgl.  das  Relief 
Westd.  Zettsehr.  XIV,  7.  Donar  selbst,  in  der  (iestalt  des  Herktdes,  erscheint  als  Be- 

Sieger  der  (lermaiien.  Trotz  der  Hedenken,  weldio  ich  im  Rhein.  Mus.  ISflj.  Ris  ent- 
wickelt liahe.  li.iltf  ich  CS  jetzt  für  mögli'  h.  dass  in  der  X  Frcteiisis  verein/elt  (.  bristen 
dienten,  weil  die  Rekrutierung  für  diesen  Krieg  jedenfalls  zwangsweise  ertbigt  ist. 
£s  scheint  mir  sonst  ein  wesentliches  Glied  fflr  die  Entstehung  der  Logende  so 
fehlen.  Vgl  fttr  die  III  Auguste  Westd.  Zeltschr.  XIV,  95. 

6)  Mein  Vorwurf  gilt  nicht  den  Christen  als  solchen.  Denn  die  Legende  ist 
keine  Fälschung  der  Geschichte,  comU  rii  joiio  Form,  welche  das  historische  Ge- 
schehnis nach  der  Denkart  der  Christen  notwendig  aiinefamen  mnssto. 
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Auf  GniDd  dieser  ünterauohong  ist  es  möglich,  ein  zertrümmertes 
Zeugnis  fBr  die  Oeschiebte  des  Krieges  nntzhar  EU  machen  0* 

ai.L.  XIY  p.  16*  11.289*  c 

OlLLIAB  •  PBABPOSIT  •  V 
BT  BAST  •XT« KOBIC  • 
n  KA8TB*IS0li*TKI* 

RAET'XII  VEB 

TOD    (pttlnia)    1)  D 

Mit  Sicherheit  läset  sich  eigftnzen  Zeile  8  [pra^ecto)]  kastriwum) 
legiims)  II  JHaianae)  \f(otiiB)\  Das  Amt  ist  nur  noch  bekannt  aus 
der  Inschrift  C.  L  L.  HI  Sappl.  6608.  C.  Oetavh  C.  fQlio)  Cla{udia) 
VoknH  miKiti)  lei/{iunis)  XXII  {centwrm)  CrUH  FimU  comkuhrio 
Catirid  Proculi  praef(ecti)  cmtrorum.  Wie  in  den  von  einem  Senate» 
riücheü  Legatus  befehligten  Legionen  stand  al^o  aueli  in  den  ägyptischen 
Legionen,  deren  KoniniaiHlant  ein  praefectus  vom  lütteistan  U'  ist,  ein 
praefectijs  castrornm.  i^as  bekannte  KaugverliiUtnis  dieser  UHiziere*) 
bestimmt  die  Ergänzung  der  folgenden  Zeilen;  es  ging  vorher  der  Primi- 
piUt  einer  Legion  und  die  Centurionate  der  drei  hauptstädtischen  Truppen. 
Die  Analogie  zahlreicher  Inschriften  zeigt  weiter,  dass  in  der  letzten 
Zeile  eToeatos  und  eine  Charge  der  Praetorianer  gestanden  hat.  Der 
Versuch  einer  Ergänzung  lehrt  sofort«  dass  die  Buchstaben  dieser  Zeile 
in  der  Mitte  gebrochen  waren,  so  dass  der  Gopist  nur  die  Köpfe 
der  Bnehstaben  B  PB  sah.  Es  stand  [ewcaio  Augu(i\tor(um)  und 
b(ene)fiiciarw)  pr{nsfecti)  [ pr{aetorio)\ 

Nicht  minder  sicher  lässt  sich  in  Zeile  1  [proc(uratori)  XL]  Gal- 
Harsum)  ergänzen,  weil  von  allen  Finanzämtern  der  tres  Galliae  dieses 
das  einzige  ist,  das  alle  drei  Qallien  umfasste*).  Dann  folgte  |)ra^^{V(o) 
r[«d2MMMim].  Die  Erg&nzung  der  Zeile  2  ergieht  sich  aus  der  Zeit- 
bestimmung. Da  das  Wort  Augustor.  ausgeschrieben  war,  sind  die 
AognsU  die  diri  fratres,  und  der  Krieg,  in  welchem  der  Unbekannte  das 
Kommando  Aber  die  VexiUationen  führte,  ist  der  Alarcomanenkrieg,  so 

1)  Destaa  glaubt,  dass  die  Inachrifk  xum  Kirchflobiia  aus  Rom  nach  Cave  ver- 
Mbleppt  Verden  sei.  Aber  sie  kann  aoeh  ans  dem  nahen  FraeneBte  stammen.  Der 
Ptietorianer  wird  ein  Praenestiner  gewesen  sein. 

2)  Vgl.  Wiener  Studien  IX  (1887),  298. 

3)  Dagegen  proeurator  XX  hereditatium  prov.  Narbonensii  et  Aquitanicae ; 
procuratftr  provinciorum  Lugdunenait  et  Äquitamcae  a.  s.  w.  Vergleiche  Wilmanns 
Ezempla  U  p.  433. 


Digitized  by  Google 


130      A.  Ton  Domoszcwski,  Zur  Chmnologie  des  bellum  Gerroanicum  etc. 


dass  also  zu  ergänzen  ist:  Zeile  2:  [jmt  ltal{iam)]  et  Raet(iam)  ä  Nori- 
c{um)  \bcllo  Gennanico]. 

Es  sind  Vexillationen  des  ägyptischen  Heeres*),  welche  in  Ober- 
italien unter  Antistius  Adrentus  standen  und  dann  gegen  die  Marco- 
manen im  Jahre  172  kämpften  (vgl.  S.  115).  Mit  den  Ergänzungen 
lautet  die  Inschrift: 

\proc{uratori)  XL]  GaUiar{um),  praei)osit{ü)  r\e.rillat({otium)  jier 
Ital{iam)]  ei  liuet{i<im)  et  Xoric^mn)  [bellu  Germanico,  pra]ef{ecto) 
k'astr{on()n)  ley{ioni^)  II  Tr{aiiin(te)  fiortia),  [p{rimo)f){ilo)  legijü- 

nis)  (centunoui)  coh{orils)  .  .  .  p]i'aet{oriae),  XII  urb{amie) 

I .  .  .  Vig{ili(in)y  eiocuto  AugusYor^um)^  b{etie)f{iciano)  pr{aef€di) 
[pr{aetorio)  .... 

1)  Dass  Vexillationen  aus  allen  Teilen  des  Reiches  zusammengezogen  wurden, 
ist  nach  dem  oben  bemerkten  (S.  121)  si>lbsiver8t.^ndlicb.  C.  I.  L.  VIII  619  und  III 
1041'.),  wo  Vexillationen  Nuraidiens  genannt  sind. 
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Die  Ergebnisse  des  Xachfolgenden  könnten  mit  leichter  >fnho 
noch  einleuchtender  gemacht  werden,  wenn  analoge  und  parallele  Er- 
gebnisse aus  der  Geschichte  der  übrigen  Germanen,  sowohl  des  west- 
QDd  08tgenDani8ch«n  KontineDts,  wie  toq  ADgelflachsen  und  Nordvölkern, 
und  dazu  allgemeine,  lo^scb  alygeleitete  Grfinde  znr  Stütze  herbeigezogen 
würden.  Indessen  ist  dem  Verfiueer  die  Darling  der  Verhältnisse  bei 
den  Cheniskeni  keineswegs  Selbstzweck,  vielmehr  das  die  Absicht^  die 
besonderen  Nachrichten  Uber  sie  möglichst  zn  entwirren  nnd  dem  somit 
unter  Beschränkung  der  Quellen  gewoniieuen  Ergebnisse  seine  selbständige 
Beweiskraft,  seine  JMitbenutzbarkeit  für  eine  inductive  Erschliessung  des 
Allgemeinen  zu  wahren.  Insofern  macht  es  auch  nichts  aus,  wenn  etwa 
ein  einzelner  erwünschter  Aufschluss  nicht  schon  aus  den  Nachrichten 
über  die  Cherusker  allein  mit  aller  Sicherheit  gewonnen  wird. 

Wir  sind  der  Meinung,  dass  das  ständige  Ausgangnehmen  von  d«r 
Germania  des  Tacitns  auch  in  Zukunft  nienaals  etwas  anderes  als  die 
VermehraDg  der  sich  gegenseitig  nicht  aus  der  Welt  schaffenden  Hypo- 
thesen Aber  die  altere  Verfassung  der  Germanen  produaeren  wird. 
Wenn  man  dagegen  von  den  einfochen  und  klaren  Thatsachen  bei  den 
eiaselnen  Yölkemehaften  tmd  YOlkerverbftnden  ausgeht,  ohne  sie,  wie 
bisher  durchweg  geschehen  ist,  vorher  aiil  das  Prokrustesbett  der  Ger- 
mania-Hermeneutik zu  spannen,  so  ergiebt  das  von  allen  Seiten  her  ge- 
wonnene, mit  einander  iu  Beziehung  geset/.to  lieobachtungsmaterial  ein 
einheitliches  und  von  unvereinbaren  Gegensätzen  freies  Gesamtbild  für 
alle  drei  (resp.  vier)  grossen  Gruppen  der  Germanenfamilie,  welches  zu- 
gleich auch  der  allgemeinen  Schilderung  in  der  Germania  des  Tacitus 
zur  nunmehr  mühelosen,  alle  Streitfragen  der  TexterkUrung  leicht  ent- 
scheidenden Erläuterung  dient. 
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Der  nachfolgeode  AafsaU  ist  bestimmt,  eine  eolche  umfassendere 
Darstellung  im  Voraus  zu  entlasten.  — 

Über  die  Cherusker  huhiu  wii  für  kurze  grosse  Zeit  eine  Fülle  von 
Nachrichten,  in  der  freilicli  iaiiuer  »mch  schmerzliche  Lücken  ein|ttiin<ien 
werden,  die  aber  immerhin  ausreiciieinl  ist,  uns  fast  allein  au  deu 
Ciieniskern  erkennen  zu  lassen,  welches  die  Verhältnisse  der  Hegierenden 
bei  einer  einzelnen  germanischen  Ydlkerschaft  waren.  Denn  eine 
Bolche,  ein  einheitlicher  Verfassungskörper  und  kein  Buid  sind  die 
Cherusker;  wenigstens  sind  sie  es,  falls  sie  —  was  sehr  unwahrscheinlicb 
ist  —  je  Bflndnis  gewesen  waren,  zur  Zeit  unserer  Nachrichten.  Ob  sie 
civitas  oder  gens*)  bezeichnet  werden,  immer  wird  das  Wort  in  der 
Einzahl  gebraucht;  ihr  Gebiet  ist  stattlich,  aber  nicht  vergleichbar  mit 
dem  uns  bekannter  Bände,  und  uro  ihre  grossen  Kriege  führen  zu  kOnnen, 
bringen  sie  vorül)ei<^elien(l(.'  Hümlnisse*)  zusammen:  im  Jahre  9 
mit  den  Angrivarieni,  Amp^ivareu,  Bructerern,  ^^arsern,  Siframbrern. 
Tencterern  und  Chatten:  im  Jahre  15.  als  unvorhergesehen  die  Körner- 
kriege  sich  erneuern,  stehen  sie  (und  ebenso  die  noch  vorher  betroffenen 
Chatten)  allein;  im  Peldzngc  von  16  und  danach  gegen  Marbod  haben 
sie  dann  wieder  eine  Anzahl  von  Vdlkerschaften  zum  Bündnis  gewonnen. 

fis  ist  jedem  Deutschen  zu  bekannt,  als  dass  wir  es  erat  wieder 
nacherzählen  mfissten,  wie  auch  die  Cherusker  mit  allen  anderen  nord- 
deutschen Völkern  zwischen  Rhein  und  Weser  seit  den  Befehlsjahien  des 
Drusus  und  Tiberius  unter  die  wenn  auch  nicht  formelle,  so  doch  tbat- 
sächliche  römische  Herrschaft  geraten  waren,  wie  noch  zur  Zeit  des 
Varus  von  ihren  Fürsten  SegCätes  uüd  daneben  Iiiguioiiier  den  Römern 
ehrlich  zugethan  waren,  andererseits  damals  und  aufs  krafliijste  gefordert 
durch  das  Verlaliren  des  V'arus  selber  bei  ihnen  eine  l'nal>hrin^agkeits- 
partoi  zu  steigender  Bedeutung  gelangte,  an  deren  Spitze  der  junge 
Cherusker  Armin  stand,  der  gleichwohl  —  wie  sein  Bruder  Flavus  — 
Offizier  im  Heere  des  Tiberius  gewesen  und  noch  römischer  Bfirger  und 

1)  Die  verderbte  Stelle  Velleius  2, 105  „recepti  (  lierusci  (^mtis  eius  Armmiut 
mos  noitra  d«de  nobUfa)"  wird  dovebweg  nicbt  In  dem  SInoe  emendierti  inf  im 
Dabn,  Könige  der  Gemumes,  1, 119,  Anin.  8^  wenn  auch  halb  venelAint,  doch  hittp 

weist:  Cheruscortim  gentes.  Ist  doch  das  Cheiusa,  austntt  des  (ienilivg  Cheruscorum, 
durch  die  verschiedenen  Hss.  püsichert.   Mit  Fr.  Jacob  Ii* "^t  rieh  Ilrilm  pentis  eius. 

'2)  Nm-  darauf  und  zwar  auf  die  Sachlage  zur  Zeit  iltr  V  irusschlacbt  bezieht 
sich  iStraho  7,  1,  4:  Sr^funaxot  xac  oi  To'jztn^  ujzr^xotn,  l)abn  1.  c.  unterscheidet 
freilich  wegen  diesM  Ausdrucks  bei  Strabo  XßentelsUaten  und  settweilige  Veibfindete 
der  Cherusker.  Aber  an  Belegen  dafflr  aus  den  von  so  ?enchiedenen  Sebriftstelleni 
enfihlten  Thatucben  fehlt  es  auch  ihm  gSozKch  und  die  Sachlage  d.  J,  15  spricht 
direkt  dagegen. 
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Bftt0r  war.  Ob  ihn  Ehrgeiz,  ob  ehrliche  isnere  Wandlnng  und  naiiODales, 
d.  h.  die  Fremdherrschaft  nicht  ertragendes  Gef&hl  mehr  geleitet  haben, 
wird  dch  auch  im  Folgenden  nicht  ganz  bestimmen  lassen  —  ^es  ist  dem 

Künstler,  aber  nidit  Jum  Geschichtschreiber  erlaubt,  das  Antlitz,  des 
Arminias  zu  erhndeii"  (Mommsen,  Köm.  Gesch.  V,  1886*,  S.  6).  Aber, 
so  sicher  wir  wissen,  da»^  seine  That  es  war,  die,  weuu  auch  inelir 
iiiittell)ar,  im  (ielolge  hatte,  dass  Korn  die  vorher  scheinhar  so  erfolg- 
reiche Umwandlung  des  linkselbischen  Oermanien  in  eine  römische  Provinz 
aiif«^ab  so  können  wir  doch  auch  die  öffentliche  Stellung  und  Befugnis 
des  Helden  bei  den  Seinen  nnd  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der 
Cherusker  fiberhaupt  mit  festen  Strichen  umschreiben. 

Znnftchst  bestätigen  alle  rorUegenden  Einzelnachrichten  über  Be- 
schlüsse und  Politik  der  Cherusker  den  Ton  Tadtus  an  anderer  Stelle 
(Oerm.  c.  11)  nnd  allgemein  ausgesprochenen  Satz,  dass  in  allen  wich- 
tigeren Dingen  zwar  Initiative  und  Vorbereitung  bei  den  Führern,  aber 
penes  piebem  arbitriuni,  d.  h.  die  endgiltige  Entscheidung  bei  der  sou- 
veränen Landsgemeinde  liege.  Alles  muss  immer  aul's  Neue  dadurch 
erreicht  werden,  dass  Aruiiuius  überredet,  Zustimmende  und  Anhänger 
gewinnt:  dicit  et  persuadet,  Velleius  2,  118;  Tac.  Ann.  1,  57:  validiere 
apud  eos  Arminio,  quoniam  bellum  suadebat;  ib.  c.  59:  Arminias  . . . 
velitabat  per  Cheruscos  . . .  arma  in  Caesarem  poscens  . . .:  Arminium 
potins  . . .  quam  S^estem  . . ,  sequerentur;  ib.  c.  68,  als  die  Cherusker 
im  Jahre  15  den  Caecina  im  Lager  umschlossen  holten:  Arminias  r&t 
(suadente)  Abwarten  nnd  Überfisll  auf  dem  Weitermarsche  nach  Teuto- 
burger Muster.  Inguiomer  empfiehlt  Angriff  auf  das  Lager,  und  danach 
geschielit,  weil  Inguiomer  laeta  barbaris  vorschlägt:  ein  diesen  ge- 
nehmerer Vorschlag  hat  also  den  Vorzug;  es  muss  aber  in  der  That  ein 
geordneter  Beschlnss  gelasst  sein,  da  auch  der  überstimmte  Arüimius 
mitmacht  und  da  wenigstens  bis  zum  nächsten  Morgen  mit  dem  Sturm  auf 
die  Lagerwälle  gewartet  wird.  Und  ferner  ein  Beleg  aus  dem  Jahre  9 : 
Segest  tritt  im  Herzen  niemals  dem  BefreiuDgsgedankeo  bei  und  bleibt 
(discors)  der  Parteigänger  der  römischen  Herrschaft,  aber  trotzdem  und 
obwohl  er  sogar  die  drohotde  Gefahr  dem  Varus  bis  ins  Einzelne  Öfter 
und  noch  unmittelbar  vor  der  Katastrophe  warnend  enthüllt  (Tac.  Ann.  1, 
55  nnd  58),  wird  er  eonsenm  geniis  in  bellnm  tractus  (Tac.  Ann.  1,  55), 
muss  er  den  Varus  vernichten  helfen  uod  muss  in  der  Ordnung  finden,  wie 

1)  Ubentor  band  dobie  Qwnnaniae,  Tac  Ann.  2,  88.  Wegen  des  haad  ilubic 
kann  das  nur  den  von  uns  obon  angedeuteteD  Sinn  habea,  Bich  aomögUch  bloM  auf 
die  fiMiegaog  de«  Varus  beziehen. 
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du  Neffe  von  ihm  SpoU  mit  der  Leiche  des  von  ihm  selber  geschttzteD 
Prftfekten  treibt  (Tae.  Ann.  1,  71).  Die  poHtiscfaen  Wfinsche  und  ffieie 

der  Chcru-skerobereii  tindeii  ihre  Grenze  in  der  Uuterordnuni'  unter  den 
Gesamtwillen  deä  Volkes,  auf  den  sie  jedoch  alle  nach  Möglichkeit  Ein- 
liuss  üben,  und  im  Falle  eines  Konfliktes  mit  dieser  souveränen  Majorität 
haben  sie  sich  zu  fügen,  wie  Segestes  und  Armin  in  uns  bekannten  Fallen 
tbnn,  oder  auszuwandern,  wie  es  Segestes  später  and  ebenso  luguiomer 
tbut. 

Andererseits  muss  betont  werden,  dass  in  der  gesamten  Geschichte 
des  Anfotandea  gi^n  Varas  und  der  spAteren  Abwehrkriege  gegen  Oer* 
manicua,  wie  Yelleius,  Straho,  Tacitus,  Cassiua  Dio  und  Andere  sie 
schildern  oder  erwähnen,  ausserhalb  des  ganz  bestimmten,  sogleich  zu 
besprechenden  Kreises  von  Führern,  »principes",  keine  einzige  «onsttge 
Persönlichkeit  mit  Vorschlügen  auftritt  oder  sich  in  die  Beschlus^las- 
suMi^en  einmengt,  und  dass  alle  Opjtosition.  die  es  von  Fall  ni  Fall  zu 
üIm  1  winden  gilt,  alle  Meinungsverschiedenheit  immer  ihren  Aii>Lrang  inner- 
halb jenes  engeren  Kreises  nimmt.  Die  souveräne  Volksgcmeinde  über- 
lässt  sich  doch  völlig  der  Fflbrerscbaft  dieses  bestimmten  Kreises,  lallt 
wohl  das  eine  mal  lieber  Diesem,  das  andere  mal  Jenem  bei,  folgt  aber 
niemals  einer  von  plötzlich  auftretenden  sonstigen  PersAnlichkeiten  ge- 
wiesenen Meinung  und  ist  unl&hig,  etwas  zu  unternehmen,  sobald  die 
gewohnten  und  allein  als  solche  betrachteten  Fflhrer  fehlen.  Nihil  an- 
suram  plebem,  principibua  amotis  (Tac.  Ann.  1,  55),  sagt  Sogest  dem 
Varus  und  rät  ihm,  alle  principes,  ihn  selber  mit,  gefangen  zu  nehmen; 
in  demselben  Augenblick,  wo  die  (.'herusker  und  ilire  Bundesgenossen 
zum  Losschlagen  bereit  stehen,  würden  sie  sich  also  nicht  einmal  im 
Stande  gefühlt  haben,  ihre  gefangenen  Fuhrer  zu  beireien  oder  zu  rächen. 
Es  ist  so.  wie  die  Germania  (c.  11)  es  zusammenfasst :  Consultant  de 
maioribus  [rebus]  omnes,  ita  tamen,  ut  m  quoqne,  quorura  penes  plebem 
arbitrium  est,  apud  principes  pertractcntur.  Es  handelt  sieb,  wo  wirs 
beobachten,  nie  um  die  Schwierigkeit,  die  Meinung  der  unter  einander 
einverstandenen  Fflhrer  gegen  ein  Widerstreben  der  Tolksgemeinde  durch- 
zudrücken, sondern  stets  darum,  Ar  die  Meinung  emes  einzelnen  oder 
einer  Gruppe  d.  h.  Partei  der  Führer  gegen  die  der  Übrigen  die  Zu- 
stimmung, den  frohen  Waflenklang  der  Menge  zu  gewinnen.  Dabei  ist, 
wenn  wir  von  Partei m ein ung  siprechen,  der  menschlich  so  naheliegende 
Fall  inbegriffen,  dass  einer  der  Führer  gegen  beööere  Überzeugung  (hich 
einer  in  der  Menge  vorhandenen  Neigung  zum  Ausdruck  verhilft,  um 
VolkübeliebtUeit  und  Einflusä  zu  erlangen  oder  zurückzugewinnen;  so 
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möcht«  ich  es  von  Ingniomer,  der  seines  Neffen  Armins  grösseres  An- 
sehen schwer  ertnig').  meinen,  als  er  —  atrociora  et  laeta  barbaris  — 
den  nachher  so  verhängnisvollen,  aber  von  der  Menge  gewünschten  An- 
griff auf  die  Lagerwälle  des  im  GermaneDkriege  alier^breoeo  Caecina 
beförwortete  (oben  S.  133). 

War  waren  nnn  diese  mit  einander  nm  Eiofluss  lAmpfenden  und  daher 
anf  Firtoipolitik  angewiesenen  Ffihrer?  Ziinftcbst  keine  Bezirksitiisten 
bei  den  Cfaemskem.  Keine  Spar  haben  wir  an&ufindea  Termocht,  dass 
die  Völkerschaft  eine  politische*)  Unterorganisatlon  kennt,  dass  einer 
der  Führer  einem  Teile  des  Volkes  besonders  nahe  steht;  sie  ringen  nur 
danach,  dass  das  gesamte  Volk,  die  politische  Einheit,  ihrer  persönlichen 
Führung  folgt  und  dass  ^^ie  diese  den  Anderen  ahjasfen  Dies  ist  der 
alleinige  Preis  oflentliciien  Auftretens  nnd  dem  Unterlegenen  bleibt  kein 
gesichertes  bescheideneres  Amt,  kann  kein  solches  als  Entschädigung  be- 
lassen und  zugewiesen  werden;  er  ist  überflüssig  geworden,  verbraucht, 
Qsd  geht  in  die  Fremde.  Und  den  nun  prineeps  geborenen  JQngUng,  der 
wie  Flavus  freiwiUig  und  ohne  solche  besondere  Veranlassang  in  der 
Fremde  lebt,  rieht  aueh  als  gereifteren  Mann  kein  ihm  sustehendes  Recht 
lesp.  keine  Pflicht  eines  bestimmten  Amtes  znrfick:  es  flndet  sich  kein 
Hinweis  anf  dergleichen,  keinerlei  Lockung  mit  politischen  Stellungen 
zweiten  I langes  unter  den  Vorstellungen,  womit  Arminius  im  Jahre  IC 
an  der  Weser  den  Bruder  aus  dem  Lager  der  liömer  zurückzugewinnen 

1)  IngDfoowr  ninint  eine  MIe  »ehr  ia  der  Mitt»  swiichea  aenwm  Neffea 
Atminiiis  vnA  dem  Segesles  eio  nnd  aebefait  von  allen  dreim  der  am  wenigsten  naeb 

MdiUcber  Oberscagung  Handelnde.  Erst  t.  J.  15,  zur  Zeit,  da  Arminius  so  sehr  wie 
nie  da«;  gnnzc  Clicnt-l^ervolk  in  der  Hand  liat  tmd  dem  entsprechend  Sogestos.  dfr 
sich  (Inbin  immer  noch  hat  halten  krmnen,  auswandern  oiuss,  tritt  Inguioiner  ollen 
zu  seinem  idolgreicben  Neffen  über:  tractusque  iu  partis  Ingaiomerus  Arminii 
petraos,  vetere  apud  Rmmnee  anetoritate;  unde  maior  Caesari  metus,  Tac  Ann.  I,  GG. 
Bald  difMif  (e.  €8)  «r&sit  er  die  oben  erwibnte  Gelegenbeit,  dem  bitber  alleinigeo  nnd 
Qobehindertcn  Feldhenn  eine  Niederlage  und  Überstimmung  bei  den  Seinen  sa  be- 
rpiton.  Schliesslich  wandert  auch  er  ans  (zu  Marbod,  Tac.  Ann.  2,  45)  non  ah'am 
ob  rausam,  qiinni  quia  fratris  tilio  iuvoni  patruus  senex  parere  dedignabatur:  als  es 
sich  unmöglich  gezeigt  hatte,  gegen  Arminius  aufzukommen.  Wenn  Tncitn«)  (Ann.  2.  Ad) 
di«  Anrede  des  Marbod  an  seine  Truppen  etwa  nicht  selber  gemacht  haben  sollte, 
•e  bitte  dnoacb  logdomer  bei  dni  If  aifcomamien  Tenncbl,  als  der  maaigebende 
Chenukerfblirer  so  erscheinoi,  der  an  leiD  ibm  dabeim  nldit  geloocen  war:  decne 
omne  Cheruscorum,  ilUas  coBOÜitB  geste,  qoae  proepere  cedderint,  to  führt  ihn 
Marbod  den  Seinen  vor. 

2)  Von  der  (ierichlsverfassung  sprechen  wu  iiier  natürlich  nicht  Für  eine 
F^ürterang  über  das  Verhältnis  der  pnucii)es  zu  dun  altgcrmanischen  Gcrichta- 
pwrinden  nnd  Ober  die  beCieUbnden  Sitae  der  Germinla  kommt  die  Cbemdker* 
l*NUebt»  leider  nlcbk  mit  in  Betrecbt,  da  sie  darOber  gar  nlcbts  erecUlesMn  Iflsek 
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sucht,  aber  auf  mögliche  Fülirerstelhing  b«  dem  ganzen  Volke  weist 
er  ihn  hin :  ne  .  .  .  gentis  suae  desertor  et  prodit/»r  quam  Imperator 
esse  mallet.  Mag  Inhaltliches  ans  dem  Gespräche  diesen  Äusserungen 
Armins  bei  Tacitus  (Ann.  2,  10)  zu  Grunde  liegen  oder  mag  dieser 
selber  die  [^anze  Rede  gebildet  haben,  auch  das  allein  muss  Dir  hds  tod 
grOsster  Wichtigkeit  aein,  welche  Tfrfassnngarechtliehen  VoraiiaaetKiiogeQ 
dem  ja  auch  sonst  üherall  imsere  manchmal  eher  zu  massgebliche  Qadle 
bildeDdeD  rOmisdien  Kenner  der  germanischen  Verhältnisse  dabei  vor- 
geschwebt haben. 

Ich  reihe  die  weiteren  Belege  dafür  aneinander,  wie  es  sich  immer 
um  Führung  des  ganzen  Volkes  liandult  und  nur  diese  das  Ziel  der 
Parteien  ist.  Arminius  nach  Velleius  (2,  118)  als  richtiger  Gründer 
einer  neuen  Partei  vor;  es  liandelt  sich  darum,  einem  zunächst  dem 
Volke  noch  nicht  geläufigen,  aber  durch  die  Lage  begünstigten  Gedanken 
so  viel  Anhang  zu  gewinnen,  dass  er  für  öfl'entliche  Agitation  geeignet 
und  mdglich  wird  und  nunmehr  geschützt  davor,  dass  man  ihn  im 
Keime  erstickt,  seine  zQndende  Kraft  entfalten  kann:  piimo  igitnr  piucoa, 
mox  plnres  in  societatem  consilii  reoepit:  opprimi  Romanos  posse  et 
didt  et  persuadet.  Nichts  davon,  dass  er  zunftchst  irgendwelche  ,8m*. 
Irgend  eine  ihm  näherstehende  Gruppe  oder  Bezirksabtdlung  der  Cherusker 
mit  seinen  Idemi  durchdringt.  Dann  im  Jahre  15  heisst  es,  die  Römer 
hatten  Aussicht  auf  eine  •'.ftentlielio  .Spaltung  der  Cherusker:  spes  in- 
cesserat  dissidere  liostera  in  Arminium  ac  Segestem,  iusigueoi  utrumque 
perfidia  in  nos  aiit  Hdo  (Tac.  Ann.  1,  55).  Also  nicht  etwa  nach  Be- 
zirken, sondern  rein  nach  Anhang  und  Partei.  Und  Segest  lässt  dem 
Germanicus  sagen  (1.  c.  57),  zur  Zeit  sei  er  besonders  bedrängt,  Arminius 
in  gesteigerter  Geltung  (validier):  quoniam  bellum  suadebat.  Cap.  58 
spricht  Segest  davon,  wie  gelegentlich  er  die  Oberhand  gehabt  und  den 
Arminius  dann  in  Fesseln  gehalten,  zu  anderer  Zeit  aber  selber  solche 
Fesseln,  a  facHone^)  eins  [Arminii]  iniectas,  erduldet  habe.  Endlich: 
selbst  nachdem  Segest  schon  zu  den  Römern  geflohen  Ist,  dlt  Arminius 
noch  überall  umher  (volitabat  per  Cheruscoe,  c.  59):  Arminium  potius 
gloriao  ac  libertatis  quam  Segestem  Hagitiosao  servitutis  ducem  se<|ue- 
rentur:  es  handelt  sicli  auch  jetzt  noch  darum,  letzten  alten  Anliang 
deri  Segestes  und  Solclie,  die  schlaft'er  Hang  zum  Hinnehmen  und  ile- 
schehenlassen  innerlich  näher  diesem  als  dem  feurigen  Erwecker  des 

1)  Tacitus  brauclit  das  Wort  auch  Ann.  II,  lü  znin  Jahre  47,  wo  er  von  d0D 
Tergangenen  facdonibus  spricht,  in  dcneo  irieh  die  fitirps  regia  dir  Chemaker  gegen- 
Mitif  vemtchtet  hatte. 
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Krieges  hält,  also  eine  immer  noch  gefährliche  jVIinderheit,  vielleicht 
eine  ihrer  selbst  nur  nicht  bowusste  Mehrheit  zur  Fügsamkeit  und  Ein- 
irilligunjj  zu  bringen.  Aber  diese  sind  überall  verstreut  und  müssen 
fer  Cberuscos  aufgesucht  werden.  Es  gelingt  denn  auch:  conciti  per 
haec  . . .  Chenisci  .  . .  tractusque  in  partis  Inguiomerus  .  .  .  vetere  apud 
RomaiKM  anetoritate;  unde  maior  Caeaari  metus  (c.  60).  Daa  letsEtere 
bedeutet  aber  el>eD  Dur  die  Cfewiniraog  einer  vicbtigen  Person,  warn 
grossen  inoraliscben  Erfolg  des  Arminins;  daes  etwa  damit  ein  neuer 
Beark  zu  anderen  kriegeriacb  gesonnenen  fibertrat,  davon  kein  Wort 
Solches  hfttte  den  OSsar  auch  viel  weniger  va  schrecken  braneben,  als 
eine  so  deutliche  Verschiebung  der  Stimmung  bei  der  Gesamtheit,  die 
wieder  auf  andere  Germanen  wirken  musste.  Danach  tritt  dann  (c.  62  ft.) 
Arminiu:^  al'^  der  massgebliche  Orgaiiisutor  »uid  Leiter  des  Koraerkrieges 
auf,  bis  (c.  6b),  wie  schon  mehrmals  erwähnt,  in  geschickt  gewähltem 
Momente  Inguiomer  der  Meinung  des  sonst  mehr  in  Qeltung  stehenden 
Neffen  die  bestimmende  Mehrheit  des  Volkes  abspenstig  macht,  so  dass 
dem  Arminias  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als  sieb  zn  fögeo.  Dann 
frettieb  giebt  dem  NelTen  der  Umstand,  dass  des  Älteren  Vorscblag  so 
rerderblicben  Ausgang  bringt,  znnflchst  die  alleinige  Ffibning  wieder 
zorfick:  der  Obeim  erftbrt  das  Geschick  des  durch  fiblen  Erfolg  seines 
Vorseblages  kompromittierten  Parteimannes,  er  ist  in  den  weiteren  RAmer- 
kümpfen  (vgl.  Tac.  Ann.  2.  besonders  c.  17  und  26)  daraut  angewiesen, 
sein  Ansehen  durch  mögliclist  eifrige  Unterstützungf  des  Neffen  zu  fristen. 
Freilich  auf  eine  längere  Dauer  sind  Parteigesinnuug  und  Parteigegnerei 
darum  bei  den  Cheruskern  doch  nicht  zu  Ende ;  posse  .  .  .  Cberuscos  .  .  . 
internis  difjcordiis  relinqui,  sagt  das  berühmte  Schreiben  des  Tiberius 
(Tac.  Ann.  2.  26),  das  den  rechtsrheinischen  Krieg  abbricht,  und  wir 
mfissen  dabei  wieder  gerade  und  zuerst  an  Inguiomer  denken.  Denn  wir 
erfiibren,  dass  er  ein  paar  Jahre  spftter,  abermals  ein  mundtoter  und  nm 
noch  von  sdner  Gefolgschaft  (manu  clientium)  nicht  aufgegebener  Mann, 
es  vorzieht,  als  nach  den  Römern  für  des  Arminius*  Politik  ein  neuer 
answirtiger  Gegner  in  Marbod  entsteht,  zu  diesem  in  die  Fremde  zu 
«eben.  Fratris  tilio  iuveni  patruus  senex  j.aiti«'  dedignabatur  (Tac.  Ann. 
2,  45).  Nebeneiiiaiidi  r  und  gleichgestellto  Bezirksvorsteher  oder  Volks- 
fiirsten  mit  syst^matiscii  abgeteilter  Kegieningsbefugnis  konnt4»n  nicht 
>o  ohne  weiteres  in  die  dem  Inguiomer  so  unerträgliche  Lage  und  in  die 
Versucluing,  alles  daheim  aufzugeben,  kommen.  Es  war  eben  so.  wie  die 
einfachste  Hinnahme  der  Worte  des  Tacitus  ergiebt:  es  handelt  »eh  gar 
nicht  um  ein  selbständiges  Nebeneinander,  sondern  um  parere. 
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Jeder  princepa,  der  Überhaupt  am  polittBcheo  Leben  eich  beteOigt, 
richtet  ma%  BemtlbnogeD  um  Ansehen  und  Einflues  sogleich  auf  das 
ganze  Volk  und  darauf,  die  fibrigen  darin  zu  fiberflflgeln,  ihren  WiOen 

dorn  seinigon  zu  unterwerfen.  Sogestes  ist  vom  Schauplatze  abgetreten, 
Armin  und  Tnguiomer  sind  übrig.  Beide,  wie  711  erörtern  sein  wird, 
gleich  in  Itang  und  Geburt:  aber  auf  sein  würdigeres  Alter  gründet 
trotz  der  Verdienste  des  Nelleu  ganz  deutlich  der  Oheim  den  zum  min- 
desten gleichen  Anspruch  und  jedenfalls  eine  grössere  EmpHndlichkeit; 
tbatsächlich  gilt  der  Jüngere  und  ihm  folgt  das  Volk;  wo  es  ihn  ver- 
Iftsstt  vermag  er  sich  unterzuordneui  um  bald  doch  wieder  der  Führer 
an  sein.  Und  da  der  neue  Krieg,  gegen  die  Harkomanneii,  dem  Alteren 
neue  Gelegenheiten  Terspricht,  dass  dies  Verhältnis  besonders  deutlich 
und  drQckend  geoffenbart  werde,  da  geht  er,  umsomehr  als  ihn  keine 
bestimmte  nnd  feste  Stellung  noch  Pflicht  hält,  begleitet  von  denen,  die 
ihn  nicht  verlassen  können,  seinem  Gefolge,  so  schwer  auch  immer  der 
(ierniane  das  Aufgeben  der  Heimat  als  Loslösung  von  Kechtsschtitz  und 
liiuck,  als  halbe  Rchnnde  empfindeD  mag,  zu  Marbod,  dem  erkUurtOD 
Kriegsfeiudü  seiuer  Volksgenossen.  — 

In  welchem  Verhältnisse  stehen  nun  diese  drei,  die  wir  als  „Führer* 
und  mit  einander  ringende  Parteimänner  antrafen,  Arminius,  Inguiomer, 
Segestes  zu  einander?  und  welches  sind  ihre  Familien-,  ihre  Standes- 
Verhältnisse? 

Von  Enterem*)  sagt  Velleius,  der  den  Ereignissen  am  nftchsten 
steht  (2,  118):  wvenis  genere  nobUis,  manu  fortis,  sensu  celer,  ultra 
barbarum  promptns  ingenio,  nomine  Arminius,  Sighneri  pnncipiji  qetitis 
eiuH  /ilhis.  Möchte  man  schon  allein  liiernach  eher  vermuten,  dass  der 
Vater  Armins  mindestens  zu  der  betreifenden  Zeit,  also  der  der  Varus- 
schlacht, noch  am  Leben  war,  so  sagt  zu  Vor^Sn^en,  die  erst  nachher 
geschahen,  nämlich  zu  der  Entführung  Thusueldas  durch  Arminius,  Tac. 
Ann.  l,  55  in  der  ungeänderten  Lesart  dos  Cod.  Mcdicaeus:  inimici  socen, 
was  also  Segestes  und  Segimer  sein  mässten*),  und  ausserdem  berichtet 

1)  Ob  der  Name  Armitiine  deutsch,  rOmiseb  oder  ans  efaiein  dentachea  romiacfa 
mrechleenaeht  ist,  dehea  wir  vor,  nicht  in  erörtern. 

2)  Man  bat  hier  awar  «ToriMBiem"  wollen,  getwr  imtitui  mimici  soeeti  bat 

die*  Hr.;  rjevcr  wrffMv,  inimicu^  f^neeri  l;is  Nippenley,  gener  inrisvs,  inimicus  $o<xr 
riclionu  I  Fr.\iikf.  a.  M.,  1(>Ü7)  -~  flaue  W  oiidiinLieii,  dio  r.n  Tacitns  nicht  pa<5!?pn  wollpn, 
80  wenig  wie  die  genitiviscbe  Auslegung  des  iiaudschriiiliclien  l'extes:  der  gehasäte 
Sdiwiegersobn  dnes  feindlich  gesinnten  oder  auch  als  feindlich  betrachteten  Schwie- 
graten.  Kraftvollen  Auadnick  und  ({edmoKenen  Sinn  nach  Tadtns'  Art  bringt 
docli  nnr  das  Komma  hervor,  das  nach  dem  Vorgänge  xfthlreicber  alterer  Editoren 
und  palaeograpUsdi  natOrlieb  nicht  gehindert  andi  Hahn  avisdien  invisos  und 
inimici  ttellt. 
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CusiQs  Dio  (56,  19,  2):  die  HauptverschwOrer  und  Führer  in  Beratung 
önd  Krieg  [gegen  VarusJ  waren  „'J/>/i/w«j  xai  Irjifispng*^ . 

Da  erhebt  sich  nun  zwar  zu  letzterem  Citat  eine  Fra^e.  Segimer 
\mai  nämlicli  aucii  ein  Bruder  s  Segest  (Segirneriim  fratrem  Set^estis 
Tae.  Ann.  1,  71)  und  die  (oft  angenommene)  Identität  beider  Segimer 
ist  absolut  aufgeschlossen.  (Denn  welcher  römische  Schriftsteller  sollte 
es  sich  einfallen  lassen,  den  Vater  des  Arminius  lieber  durch  den  Zusatz 
«Bruder  des  Segest*  vorzustellen?  Und,  was  ebenso  und  noch  mehr 
beweisend  ist:  Segimer,  des  S^gestes  Bruder,  hat  einen  Sohn  (Tac.  Ann. 
1, 71)  Namens  Sesithakos  (Strabo  7, 1,  4),  der  aber  nirgends  als  Bruder 
des  Arminius  bezeichnet  wird;  es  ist  bei  beiden  Schiiftstellem  in  der 
Weise  ron  „dem"  Sohne  dieses  Se^estesbniders  Segimer  die  Rede,  dass 
deutlich  wird,  die  liömer  hatten  mir  V(tti  einem  einzigen  Kenntnis.) 

Welcher  von  beiden  Segimer  ist  es  nun  also,  der,  wenn  des  Cassins 
iUo  Naehriclit  ganz  glaubwürdig  ist,  neben  Arminius  die  Erhebung  der 
Cberusiser  gegen  die  Kömer  hauptsächlich  betrieb?  Die  Antwort  kann 
Dur  lauten :  der  Vater  des  Arminius.  Denn  der  andere  Segimer  folgt« 
leiDem  Bruder  Segest  später  in  das  rOmische  Exil,  nnd  er  Iconnte  das 
ohne  jede  Besorgnis  thun,  gegen  ihn  lag  nichts  besonderes  vor:  data 
ntrique  venia,  fädle  Segimero,  cunetantius  filio,  quia  Quintilii  Vari  corpus 
inlnsisse  dicebatur  (Tac.  Ann.  1,  71).  Auch  Strabo,  der  ihn  sonst  berüclc- 
siehtigt,  weiss  nichts  von  alter  Bömerfeindliehkeit  dieses  Segimer,  Nie> 
mand  davon,  dass  zur  Zeit  der  grossen  Erhebung,  von  welcher  doch  ver- 
schiedene Schriftsteller  und  zwar  jeweils  unter  Schilderung  der  cherus- 
ki-flien  Partei  Verhältnisse  erzählen,  ein  liruder  des  Segestes  aus  eigener 
üeiinmg  zur  Partei  des  Arminius  und  des  Befreiungskampfes  hielt. 

Also  Cassius  Dio  will  in  dem  zweiten  Haupte  der  Unabbängigkeits- 
Partei  neben  Arminius  dessen  Vater  bezeichnen.  Da  ist  es  mm  wichtig, 
dass  dem  Sohne  die  ^ste  Stelle  vor  dem  Vater  angeräumt  werden  kann : 
es  ist  der  römischen  Berichterstattung,  ob  nun  diese  Reihenfolge  der 
Beiden  von  Dio  selber  herrührt  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  von  ihm 
schon  vorgefunden  ist,  ganz  wohl  denkbar,  dass  bei  den  Germanen  Vater 
and  Sohn  denselben  politischen  Gedanken  betreiben  und  dabei  des  Sohnes 
Thätigkeit  und  Geltung  die  des  Vaters  überflügelt  und  zu  leitendem  An- 
sehen gelangt. 

Man  sieht,  der  germanische  Volksfuhrer  brauelit,  um  zu  öffentlicher, 
leitender  Stellung  zu  gelangen,  kein  persönliches  Erbrecht,  keines  Vaters 
Tod  abzuwarten.  Dem  entspricht,  dass  er  den  gleichen  Titel  wie  der 
lebende  Vater  fähren  kann.  .Princepa'*  nach  der  römischen  Übersetzung 
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ist  auch  Arminiua  (sp&testeos)  schon  im  Jahre  9,  vgl.  Tac.  Ado.  1,  55: 
SegMtes  rät,  irenn  man  ihn  selbst  ei  Arminittm  et  ceteroe  proceiea  Ter> 
haftet^  flo  sind  die  Cherusker  priDcipibns  atnotis  fährerlos ;  priaceps  heisst 
auch  Armins  Vater  (Velleius  2, 118);  ganz  ebenso  nennt  Strabo  (7, 1, 4) 
den  völlig  unbedeutenden  Sohn  des  lebenden  Segcstes,  den  Segimunt 
(l'sycntt'j^zo^)  ebensogut  princeps  {rjs/ioju)  ^)  wie  den  Bmder  SegestX 
(kn  zweiten  Segimer.  Durch  Geburt  also  wird  man  /um  ininceps. 
fl.  h.  nicht  blos,  um  diesen  unseren  Ausdruck  zur  Verglüichuiif(  heranzu- 
ziehen, zum  Prin/.eii.  sninlt'rn  ( —  natürlich  erst,  wenn  der  Betrell'cniJc  der 
Muntschatt  entwachsen  ist  — )  zum  mitiierechtigten  l'cilnehmer  an  der 
Regierung  und  falls  die  Persönlichkeit  derart  ist,  zum  Anwärter  eine« 
entsprechend  grösseren,  ja  fiberwiegenden  und  zeitweilig  sogar  ausschliess- 
lichen FAhreransehens,  wie  am  klarsten  das  Beispiel  des  Arminias  «eigt. 

Arminius  war  im  Jahre  9  ein  junger  Mann  von  26  Jahren.  Seioe 
Jahre  im  Römerdtenste  lagen  damals  schon  hinter  ihm  und  vielleicht 
schon  eine  gewisse  Weile.  Jedenfalls  im  Lager  des  Varus  erscheint  er  in 
den  verschiedenen  Erzählungen  deutlich  als  Gast,  wie  seine  Verwandten 
auch,  nicht  etwa  als  Soldat.  Der  26j;ilirig(j  hatte  es  nicht  bIo<5  zum  römi- 
schen Burcrer.  sondern  sogar  zum  Kitter  gebracht  und  war  schon  unter 
Tiberins  (oin  ans<jt"/ciclinctor)  Offizier  gewesen  (Velleius  2,  118)*).  Son>t 
erfahren  wir  nur  von  seinem  Bruder  Flavus.  Wir  können,  wenn  wir  mit 
jenem  26jähhgen  Lebi  iisalter  des  Sohnes  rechnen,  nicht  annehmen,  dass  der 
Vater  Segimer  zur  Zeit  des  Aufsiandes  ein  hinfiLlliger  Greis  gewesen  sei. 
(Denn  es  empfkhl  sich  flir  den  Germanen  schon  um  der  zu  erlangenden 
völligen  Selbständigkeit  willen  sein  Hauswesen  in  tüchtiger  Jugend  iü 
begranden.)  Trotzdem  hat  Segimer  den  Sohn  gewähren  lassen  und  sich 
Alfrieden  gefühlt,  dessen  Werk  mit  zu  fördern.  Die  oben  S.  188  Anm.  2 
citierte  Stelle  inimici  wem  ergiebt.  dass  Segimer  anch  bis  in  die  Jahre 
13/14  noch  am  Leben  ;3'ewesen  ist.  Zur  Zeit  der  Feldzüge  des  Ger- 
maniens cr-^clieint  er  freilich  schon  als  v»'r>törlii'n,  denn  der  hier  hf- 
ginuende  Tacitus  erzählt,  von  deui  nickbiickenden  soceri  ahjres'lien. 
überhaupt  ni<  hts-  mehr  von  ihm.  Im  Gespräche  des  Arminius  und  Fiavns 
(Ann.  2,  9,  im  Jahre  l(i)  erinnert  Krsterer  den  der  Heimat  entfremdeten 

1)  Die  Beobachtung  Dahn*6  (I  126  Anm,),  diaa  Straho  den  Begriff  Hcnng,  dnx, 
durch  xnXifiap^rrfaus  und  Fflnt,  princepa,  dwch  irjefimv  giebt,  ist  mnanfeditlMur, 

2)  F.  Wolf,  Die  That  des  Arminias.  Berlin  1892«  vermutet  S.  41 :  „Aller  Walir- 
sclieinlif'hkt'it  nrt'h  hatte  er  die  Hilf«tnip|ien  kommandiert,  weiche  die  Cherusker 
den  l?nii)(  i  n  im  piuinunischcu  Kriege  ge.stellt  hatten".  Dann  wün;  Armin  im  Jiiire  6 
heimgekehrt. 
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Bruder  an  die  betrdbte  Mutter  (tnatrem  precum  eodam),  des  Vaters 
fedenkt  Tadttis,  der  die  gegenseitigen  VorstelluDgoi  Beider  wahrschein- 
lich selber,  aber  doch  wohl  nicht  ohne  Anknüpfung  an  seine  Kenntnis 

der  Verhältuisse  entworfen  hat.  an  dieser  Stelle  nicht. 

Dagegen  lebt,  sicher  noch  im  Jahre  19,  Inguiumei  us,  Ariniiui  j»atruus 
(1:1''.  Ann.  1,  t)U;  und  2,  45:  fratris  filio  iuveni  patruus  senex  ])aiero  de- 
dignabatur).  Zuftlllig  nennt  ihn  keine  Stelle  der  Schriftsteller  princeps, 
wie  doch  viel  unbedeutendere  Mitglieder  des  Fübrerkreises  genannt  werden; 
dagegen  ist  er  öfter  mit  Arminius  zusammen  unter  den  allgemein  er- 
wähnten primores,  procerea  etc.  und  deutlich  die  neben  und  nach  Ar- 
minius einflnssrdchste  P^rsOnlichlieit.  Decus  omne  Cfaeruscomm,  so  lässt 
ihn  Tacitus  (Ann.  2, 46}  durch  Marbod  preisen. 

Bei  den  ROmem  im  Heere  stand  Armins  Bruder,  cognoinento  FUtus 
<Tac.  Ann.  2,  9;  11,  16).  Sein  Sohn  verteidigt  ihn  später  (Tac.  Ann. 
11,  16),  sein  Treu  Verhältnis  ^'egeii  die  Körner  sei  iilter  gewesen  als  die 
Varnsschlaciit,  rühre  also  (wie  Armins  römischer  Kriegsdienst |  aus  der 
Zeit  der  Kömerireundseliaft.  der  Cherusker  her  und  Flavus  sei  somit 
kein  von  seinem  Volke  Abgefallener  gewesen ;  ferner  wissen  wir,  Flavus 
hatte  unter  Tiberius'  Kommando  durch  Verwundung  ein  Auge  verloren 
und  das  erfuhr  Arminius  erst  durch  das  persönliche  Wiedersehen  an  der 
Weser,  oder,  genauer,  er  hatte  erst  damals,  im  Jahre  16,  Gel^enheit 
den  Bruder  zu  fragen,  wie  er  zu  dieser  »deformitas*  gekommen  sei*); 
Flavus  erzfthlt  dann  von  dem  betreffenden  Schlachttage,  rühmt  die  in- 
zwischen erreichten  römischen  Solderhdbungen  und  Auszmehnungen  —  kurz 
und  gut,  die  von  uns  im  Folgenden  genauer  unter  die  Lupe  zu  nehmenden 
Vorgänge  bei  den  Cheruskern  vom  Jahre  9  an  entwickeln  sich,  ohne 
tiass  Flavus  je  in  der  Heimat  und  unter  den  Seinen  erschienen  wäre 
und  auf  die  Verhältuisse  dort  eingewirkt  hätte.  Trotzdem  hält  ihm 
Arniiuius  vor,  wie  er  denn  nur  vorziehen  könne,  seine  Landsleute  zu 
meiden  und  zu  verraten,  anstatt  bei  ihnen  zu  herrschen:  ne... 
gentis  suae  desertor  et  proditor  quam  Imperator  esse  mallet!  (Tac.  Ann. 
2, 10).  Flavus  hatte  also  ein  selbständiges  Recht  auf  eine  führende 
Stellung  bei  den  Cheruskern,  dessen  er  sich  freiwillig  begab  und  das 
nur  ruhte;  das  kann  aber  nur  ein  Recht  der  Qehurt  gewesen  sein.  — 
Ganz  als  Knabe  kann  Flavus  nicht  aus  der  Heimat  gegangen  sein,  denn 

1)  Sie  lOhrte  also  ans  dem  germaniseben  Feldsnge  d«s  Jahres  10  her,  wo  ea 
wenigstens  xa  Gefechten  kam,  vgl.  Yelleius  2,  120  f.,  Svotoniiis  Vita  Tib.  18;  im  J.  tt 
kam  es  trotz  des  RheinAbei^nges  nicht  zu  K&mpfen,  vgl.  (-assiiis  Dto  «»6,  2: 
fäft  j[tlpaQ  Mei^  odzotQ  ^eu 
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er  war  mit  einer  Germanin  aus  dem  Nachbarvulke  der  Cherusker,  einer 
Toehter  deB  Chattenprinceps  Actumenis  vermftblt  (Tac  Ann.  11, 16)  und 
vennochte  Sachkandiger  seinen  Sohn  Italicus  armis  eqnisqne  zugleich 
anf  beiderlei  Art,  germaniBcbe  nnd  römische,  ansaubilden  (Tac.  1.  c). 

Dieser  Gruppe  engster  Blutsverwandtschaft  steht  nun  die  des  Se- 
gestes  gegenüber.  Seinen  Sohn  Segimnnt  nennen  Strabo  (7, 14,  Itp- 
fut^r^z»:]  und  Tacituij  (Ann.  1,  57,  Segimundus).  seine  Tochter  Thusnelda 
nennt  Strabo  (1.  c.  t^n'tfr^Hou)  und  erwähnt  Tacitus  (Ann.  1,  .57:  uxor 
Arminii  oa<leiii(iu('  tilia  tlegestis,  vgl.  auch  ib.  58,  »^  -  von  Tacitus 
wieder  ohne  iliren  Namen,  nur  als  die  Tochter  des  Segestes  hezeiehnei 
wird) ;  des  Segestcs  Bruder  Segimer  nennen  Strabo  (1.  c.  Ispf^if*»*)  und 
Taeitus  (Ann.  1,  71  Segimerus),  und  dessen  —  des  Segimer  —  Sohnes 
Sesithalios  jr^denkt  Strabo  1.  c,  wahrend  Tacitus  (1.  c.)  ihn  ohne  den 
Namen  erwähnt. 

Segestes  ist  princeps  (Florus,  2,  30:  per  Segestem  unum  principum, 
im  Jahre  9;  Tac.  Ann.  1,  55:  ut  se  . . .  et  ceteros  proceres  vinciret: 
nihil  ausuram  plebem  principibos  amotis);  bei  Strabo  nnd  Velleiua  wird 

er  freilich  luclit  ausdrucklich  als  Fürst  bezeiclniüt,  aber  bei  beiden  er- 
sichtlich mehr  aus  stilistischen  rjrüiideii :  betitelt  doch  Strabo  don  Sohn 
und  den  Bruder  des  Segest  beide  .tl>  v^yznor^  und  weiss  er  doLli.  dass 
die  ganze  Bedeutung  dieser  Gruppe  in  der  Person  des  Segestes  giptelt, 
und  nennt  doch  Vclleius  nicht  einmal  den  Arminius  princeps:  es  reicht 
ihm  ohne  Gefahr  einer  Rangminderung  auch  bei  Segestes  vOllig  aus,  ihn 
als  Timm  eius  gentis  fidelem  clarique  wmim$  au  ehren.  , 

Segestes  ist  vor  dem  Jahre  9  nnd  bis  aum  Varuskampfe  für  die 
Kömer  der  hervorragendste  und  eigentlich  massgebende,  auch  quasi  rer- 
antwortliche  GheruskerfElrst;  seinen  Sohn  macht  man  zum  Priester  an 
der  ara  Ubiorum  (^».  u  ):  von  Anfang  an  (i$  »f'/r,i  Strabo  7,  1,4)  leistete 
er  dem  Beginnen  AnuHiius  Widerstaml :  dem  X&ms  mui  iite  er  saepe 
alias  et  su}iremo  convivin.  pnst  iiuod  in  arnia  itum  (Tac.  Ann.  1,  5.'») 
warnende  Alitteiluni; ;  dem  rulinjgekrnnten  und  voiksbeliebten  Arminius 
verweigerte  er  nach  (s.  n.);  dem  Jahre  9  die  Tochter  zur  Ehe,  die  er 
einem  Anderen  zusagte,  und  blieb  bis  zu  seiner  Flucht  zu  den  Römern 
im  Jahre  15  und  noch  darüber  hinaus  das  von  Arminius  durchaus  nicht 
ohne  Anstrengung  zu  bekftmpfende  Haupt  der,  was  die  auswftrtigen  Ver- 
hältnisse anlangte,  rOmerfreundlichen  oder  wenigstens  kriegsabgeneigten 
Partei.  Was  er  im  Jahre  15  den  ROmem  erz&hlt:  ...  et  inieci  catenas 
Arminio  et  a  factione  eins  iniectas  perpessns  sum,  passt  —  auch  schon 
darum,  weil  die  Rj^mer  ja  bis  zum  Jahre  9  seine  Stellung  nnd  Geschichte 
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genau  kannten,  nur  seitdem  weniL^er  —  viel  besser  auf  die  inneren 
Kämpft'  nach,  als  vor  dem  Jahre  9,  durch  das  Arniinius  erst  inVlt  uteiid 
wurde,  und  seine  Meldung  im  Jahre  15  an  die  Kömer,  er  bitte  um  Hilte, 
da  er  von  dem  Volke  bedrängt  werde,  validiere  apud  eos  Arminio, 
qaooiam  bellnm  suadebat,  enthält  doeh  auch,  dasser  erst  jetzt^einen 
TDUigen  und  gefiUirllchen  Niedeiigang  seiner  Autorität  erlebte.  Und  dann 
Termochte  er  mit  grosser  Gefolgschaft  (im  teihnischen  Sinne  der 
deutschen  Bechtageschichte;  dientes,  Tac.  Ann.  1,  57),  wie  sie  ihm  also 
durch  eine  ganx  berrorragende  Stellung  in  vorhergehender  Zeit  zugeführt 
wir,  im  Lager  der  Römer  zu  erseheinen. 

Ich  möchte  aus  alledem  ein  Hauptsächliclieb  scliliessen.  Es  kann 
sich  Dämlich  bei  dem  bürgerlichen  Ringen  zwischen  Sefrestes  und  Ar- 
minius  gar  nicht  eigentlich  nm  die  Frage,  ob  rrmierireundlich  oder 
unabhängig,  gehandelt  haben.  In  all  den  Jaliren  zwischen  der  Varus- 
sc'M  i  -ht  und  den  Feldzügen  des  Germanicus  gab  es  bei  den  Cheruskern 
gar  keine  .römische  Frage**  (oder  doch  nur  gana  Tordbergehend  und  auch 
da  noch  nicht  als  tane  dringliche  während  des  Kommando  des  Tiberius 
in  den  Jahren  10  und  11);  der  lebhafte,  sogar  zur  gegenseitigen  Ge- 
fimgenhaltung  führende  Parteikampf  muss  andere  Ziele  gehabt  haben; 
die  Rdmemeigung  des  Segestes  spielte  da  hhiein  und  war  natdiiieh  flQr 
die  Römer  das  wichtigste,  für  die  Cherusker  selber  immerhin  sekundär. 
Wäre  sie  alles  j^ewesen,  wie  konnte  Segestes  gut«  iiiene  zum  uner- 
wünschten Spiel  liiachen  und  mit  teilnehmen  am  Kampfe  gegen  Varus, 
was  brauchte  er  dann  vorher  dem  Varus  zu  raten,  mit  den  anderen 
Cberuskerfürsten  auch  ihn,  den  Segestes,  zu  verhaften :  in  dem  Falle  eine 
ganz  überflüssige,  ja  verratende  Feinheit;  wie  konnte  sein  Sohn  auf 
die  Nachricbt  von  der  Erhebung  f^dig  aus  der  Rdmerfremde  heim- 
kehren, wie  sein  Neffe  die  Leiche  des  Varus  hOhnen:  hielten  sie  doch 
sonst  dem  Haupte  ihrer  Sippe,  Segestes,  die  Treue  und  wichen,  als  er 
unterlag,  mit  ihm  von  den  Volksgenossen.  Vielmehr:  es  handelt  sich 
am  ein  Anderes  nicht,  als  dass  Segestes  in  Arminius  den  bekämpft, 
der  ihm  seine  alterworbene  Stellung  im  Volke  mit  Hilfe  des  Kriogs- 
gedankens  entwindet;  und  ganz  stark  ist  Arminius  und  in  misslicher 
Lat^e  Seir^'stfs  nur  in  denjenigen  Zeiten,  wo  es,  wie  im  Jahre  9  und  15, 
wirklieh  zimi  fröhlichen  Kömerkampfe  geht  und  dann  schlechterdings 
Segelt  nicht  in  der  Lage  ist,  vom  Volke  das  Vertrauen  auf  seine 
i^hrung  zu  erwarten.  Er,  der  sich  nach  dem  Entstehen  einer  Kriegs- 
partei  doch  noch  sechs  Jahre  lang  oben  erhält,  kann  kein  geringer  Poli- 
tiker gewesen  sein,  und  sein  Plan  der  Verhaftung  aller  CheruskerfQrsten 
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durch  Vanu»  war  in  seinem  eigenen  Interesse  meisterhaft  gewesen ;  aber 
nachdem  Vanis  das  abgelehnt  nnd  somit  die  Wendung  der  Dinge  nicht 

von  aussen  gestört  hatte,  war  Segestes  in  die  Defensive  geraten,  war 
es  trotz  seiner  Fügsamkeit  gegen  den  populären  Gedanken  des  Varus- 
kanipfes  luii  meinen  Aiissiclitt'n  auf  Wiedererlangung  unbeliinderter  Füh- 
rung des  Volkes  zu  Ende  und  die  alte  Kömerneigung,  die  ihm  nun  ein- 
mal aus  der  Zeit  bi»  zum  Jahre  9  anhing  und  die  Handhabe  der  Gegner 
war,  ward  sein  Verhängnis,  als  im  Jahre  15  Germanicus  die  Chatten 
bekriegte  und  nun  (fuerat  animus  Oberuscis  iuTare  Chattos,  Tac.  Ann.  1, 
5€)  abermals  das  freudige  Waffenznsammenschhigen  gegen  Rom  in  der 
beschliessenden  Landsgemeinde  der  Cherusker  erklirrte.  Er  war  endgiltig 
besiegt;  hie  die  erbetenen  römischen  Tiui  im  n  kamen,  die  ihn  abholten, 
musste  (und  konnte)  er  sich  gegen  regelrechte  Belagerung  verteidigen 
(Tac.  Ann.  1,  57). 

Segimunt.  So£fest«'s'  Solin.  war  vor  oder  wenigstens  im  Jahre  9 
Priester  an  dem  Augustusaltan-,  der  für  drn  < ie.>iimtsprengel  der  drei 
Germanien  —  wie  Korn  sie  schon  zu  besitzen  glaubte  —  bei  den  L'bieru 
(im  sjMiteren  Köln)  eingerichtet  war ;  als  der  Aufstand  gegen  Varus  los- 
brach, zerriss  er  die  priesterlicheu  Binden  und  kehrte  in  die  Heimat 
zurflck,  um  mit  seinen  Volksgenossen  zu  kämpfen  (Tac.  Ann.  1,  57).  Er 
bläht  dann  in  der  Heimat  und  ist,  obwohl  sein  Vater  lebt  und  er  selber 
keine  Rolle  spielt,  ein  princeps  in  seinem  Volke  (Strabo  7, 1,  4).  Wn 
haben  kein  Recht,  ohne  weiteres  zu  sagen:  des  Sohnes  Elfer  für  den 
Hefreiungskampf  im  Jahre  9  war  echt  gegenüber  dem  des  Alten;  eben- 
sogut kann  seine  /uiik  kbeiut'ung  aus  Köln  eine  berechnete  Massregel 
des  Vaters  gewesen  sein,  dtT  durch  eine  sölrhe  I)enionstriitiuu  das  Ver- 
trauen wieder  von  Arminius  auf  sich  zurückwenden  wollte.  An  die 
]*artei  und  rolitik  seines  Vaters  bleibt  Segimunt  gekettet,  und  al>  der 
Vater  im  Jahre  15  die  Kömer  um  Hilfe  bitten  muss,  begleitet  Segi- 
munt die  Boten  —  allerdings  in  unbehaglicher  Stimmung,  wie  sich  das 
Wiedersehen  mit  den  Römern  gestalten  wird.  Er  wird  fineundlich  auf- 
genommen, aber  sogleich,  ohne  dass  man  ihn  an  der  Expedition  zur 
Befreiung  des  Vaters  teilnehmen  lilsst,  in  Obhut  einer  Begleitmannschaft 
über  den  Rhein  auf  das  linke  üfer  gesandt  (Tac.  Ann.  1,  57). 

L'nd  nun  Thusnelda,  die  Tochter  des  Segest.  Einen  Ausdruck  lur 
sie,  der  in  Anal' »sie  der  Tliatsache  entspräche,  dass  auch  die  Söhne 
der  lebenden  principt'>  von  d<?u  Schriftstellern  primt'i»s  iM-tift-lt  wtrdeii, 
baden  wir  für  sie  so  wenig,  wie  sonst  für  Töchter,  Srliwesteru  oder 
Gattinnen  der  «Fürt^ten'';  einen  solchen  Ausdruck  zu  erwarten,  verbietet 
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ju  aber  auch  ganz  vou  selbst  das  Fernbleibeu  der  Frauen  vom  ölVent- 
lichen  Leben  und  von  irgendwelchen  selbständigen,  j^eschweicfc  denn 
[•'•liiisciien  Hechten.  Wir  haben  ja  oben  darauf  hingewiesen,  das  jirinceps 
eben  nicht  unserem  Prinz  entspricht.  Sie  gehört  jedoch  zu  den  lemiuae 
oobiies  (Tac.  Ann.  1,  57),  so  güt  wie  auch  die  männlichen  Mitglieder 
entspiechender  Familien  allgemeinliin  als  nobiles  bezeichnet  werden 
(worüber  sp&ter).  Dem  Strabo  ist  sie  (7, 1, 4)  pßvi^  'Apfuuioü  und 
da  sie  zu  der  Zeit^  auf  die  sich  die  Erwähnung  durch  Strabo  bezieht, 
lAmltcb  im  Jahre  17,  einen  Sohn  yon  drei  Jahren  {f/thg  Tpeen^g)  besitzt, 
den  Thumelicus  {Strj/tiXixog)^  ältere  Kinder  daneben  nicht  erwähnt 
werden  und  überhaupt  nicht  anzunehmen  ist  (s.  u.),  dass  sie  dem  Ar- 
niiiiius  lanj^^ere  Zeit  angehörte,  so  wird  der  Liebesbund  Beider  etwa  in  das 
Jalir  l;i  lallen.  Zu  Strabos  bestimmten  Amrabeii  über  die  Teilnehmer 
an  dem  am  26.  Mai  17  ab^ifehaltenen  Triumph/.uge  des  ( lermauicus  und 
über  das  damalige  dreijährige  Alter  des  Thumelicus,  den  seine  Mutter 
ftiDen  Bicht  kurzen  Weg  schon  mit  sich  führen  konnte,  will  es  nicht 
passen,  wenn  der  viele  Jahrzehnte  spätere  Tacitus  erzählt,  wie  Thusnelda 
(in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  15)  im  Gefolge  ihres  Vaters  in  das 
römische  Lager  gekommen  sei  gravidum  uternm  intuens;  hier  erscheint 
der  energische  Historiker  zum  NoToUisten  gewandelt.  Wir  werden  ausser- 
dem KU  berücksichtigen  haben,  wie  gut  der  Zeitgenosse  Strabo  über  den 
Triumphzug  genau  unterrichtet  sein  konnte  und  sich  in  der  That  auch 
sonst  erweist  Um  nur  ein  Kind  handelt  es  sich  ulme  allen  Zweifel 
Das  Wesentliilie  und  worauf  uns  Beide  führen,  ist:  die  Verbindung  des 
Arnünius  und  Thusneldens  hat  erst  geraume  Zeit  nach  der  Varusschlacht 
stutlgetunden,  also  erst  innerhalb  der  oben  behandelten  Parteiwirren  und 
des  Hingens  zwischen  Armin  und  Sogest  Sie  war  auf  keinen  Fall  der 
Ursprung  des  Zwistes,  was  ausser  den  oben  festgestellten  Daten  auch 
die  direkten  Worte  des  Tacitus  eigeben  (Ann.  1,  55  am  Ende):  auäu 
pTiTatim  odiis  ....  quaeque  apud  concordes  vincula  caritatis,  incita* 
menta  irarum  apud  infensos  erant. 

Auch  dem  Tacitus  ist  wie  dem  Strabo  die  Tochter  des  Segestes 
iix  a-  Arminii  (Ann.  1,  57  u.  58)  und  er  .siniclit  (ib.  55)  von  den  beider- 
seitigen Schwiegervätern  und  von  Segestes'  .Schwiegersohne.  Aber  Tacitus 
^Iber  giebt  doch  an  die  Hand  zu  erkennen,  dass  Thusnelda  nicht 
nach  germanischer  ehebegr&ndender  Kechtssitte  dem  Arminius  übertraut 
worden  war.  Sie  war  (1.  c.  55)  einem  Anderen  pacta,  vom  Vater  zu- 

1)  vtrOiB  aexns  •tirpem  edidit,  Tao.  Aon.  1,  58. 
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gesagt  *),  aber  Arniinius  ward  in  geraubter  Liebe  der  Vater  ihres  Kindes; 
im  Übrigen  blieb  sie  in  der  Muntschaft  deä  Vaters  und  musste  ihm 
sp&ter  iD  die  Fremde  folgeD,  wie  uns  Tacitus  schildert:  in  thrftnenlosem 
Jammer,  mariti  magis  quam  parentis  animo.  Diese  Mitteüoogeii  des 
BOmers  bedeuten  doch  für  uns:  die  Gattin  Armins  naeh  Becht  und  Sitte 
zu  werden,  war  ihr  nicht  vergönnt,  Arminias  Yermochte  Ae  Muntschaft 
Ober  sie  vom  Vater  nicht  zu  erlangen,  nur  die  Kraft  ihrer  Liubu  und 
viflluiclit  ein  vurschnelles  Vertrauen  ilaniut',  duss  das  Volksrecht  noch 
Mittel  und  Wege  Hess,  auch  aus  Enttührung  Ehe  entstehen  zu  lassen*), 
haben  ihren  iUind  ffeweiht.  Es  ist  eiu  eigenes  Gedenken,  dass  das  erste 
gernmnische  Weib,  dessen  Ilerzensgeschicbte  wir  erfahren,  um  seiner 
Liebe  willen  den  Mut  gefunden  hat,  sich  gegen  die  völlige  Uafreibeit 
damaliger  Weiblichkeit  und  über  Sitte  und  Becbtsordnung  tn  erheben 
und  bewusst  einem  schweren  Geschick  entgegen  lu  schreiten. 

Wir  dr&ngen  uns  in  diese  Dinge  und  suchen  sie  zu  analysieren  und 
auadnander  zu  legen,  weil  sie,  obwohl  privater  Natur,  doch  durch  die 
von  uns  zu  erschliessenden  Öffentlichen  und  Partdrerbftltnisse  mitbestimmt 
worden  und  daher  eng  mit  diesen  zusammengehören.  Hat  Anniniu:» 
Thubneldu  geliebt?  war  er  der  Grüsse  ihrer  Liebe  wert?  Wir  wissen  es 
nicht.  Wir  dürfen  es  ihm  aber  auch  nicht  zum  bestimmteu  Vor- 
wurfe machen,  wenn  er  sie  nicht  mit  Gewalt  errungen  und  es  hat  er- 
tragen können,  dass  sie  in  des  Vaters  Hause  blieb.  Denn  erstlich  war 
wohl,  wie  fröher  schon  einmal  gefolgert  wurde,  bis  kurz  vor  des  Segestes 
Unterliegen  im  Jahre  15  Arminias  trotz  alles  Waffenruhmes  schwerlich 
mächtiger  als  jener,  und  zweitens  konnte  ja,  als  Arminius  damals  im 
Jahre  15  zur  Gewalt  gegen  Sogest  schritt  und  ihn  belagerte,  ein  Neben- 
zweck eben  der  gewesen  sdn,  die  Übertragung  der  Muntschaft  über 
Thusnelda  zu  erzwingen  oder  diese  noch  einmal  zu  rauben. 

1)  Ks  nützt  bei  dem  Maugel  jedes  weiteren  Materials  nichts,  an  dem  ..pacta" 
iicrumdeuten  zu  wollen,  oh  Thusnelda  jenem  Dritten  nur  versprochen  oiler  tomdicli 
verloht  wfir.  In  let/terem  l  alle  bewiese  das  Wort  allerdings  (als  eiu/.iji;e<  Hi'i?<pie!). 
lUiä»  imn  sclion  m  deü  Tacltus'  Zeit  das  Kechtsgeschiift  der  Tochtcrveriieir«ituug  iu 
sv€i  Akte,  VeriObais  nod  Obertnnmig,  zerlegt  luib». 

2)  Daraber  am  bequemsten  R.  Schräder,  Sechtegeeehiehte  8.  Anfl^  S.  67. 
Aber  mit  allem  Nacbdrucke  müssen  wir  g^enüher  der  allgemeinen  AufTaseiuig, 
nn«l  damit  auch  gegen  Sdiriiders  Vonmitunc:  ihid.  Anm.  61  und  zumal  gegen 
lirunner,  K,-(f.  I  72  („Armin,  der  die  einem  Anderen  versprochene  Tochter  des 
Segestes  durch  Baub  zur  Ehe  gewann")  betonen,  dass  aus  der  Enttührung 
Tbaeoeldens  dnreh  Armin  eben  keine  Ehe  wtrd,  sondern  entere  in  der 
Montaduft  dee  Vaters  verblieb,  dem  Geliebten,  seinem  Htnee  mid  seiner  Einwirkung 
auf  ihr  (^esrhii  k  ont/ogcn  .  womit  eben  die  stark  in  Anspruch  genommene  Bnacb* 
barkeii  dieeee  Beispiele  fütr  die  fiechtageechichte  der  Baabehe  wegfiUlt. 


Digitized  by  Google 


Die  StaatiTer&uniig  d«r  Cheniaker  147 

Dass  die  Beilegung  der  Angelegenheit  in  der  Form,  wie  die  späteren 
VoHnreehte  sie  für  Mnntbrfiehe  kennen,  nicht  angewendet  worden  war 

oder  nicht  zuna  Ziele  geführt  hatte,  wäre  eben  aus  dem  fortdauernd  gc- 
{»pannten  politischen  Verhältnis  allein  zur  Genüge  zu  erklären.  Alle 
existierenden  Sühneforoien  setzen  natürlich  voraus,  dass  die  Parteien  sich 
EU  einem  Sühnevertrage  herbeilassen. 

Leider  wissen  wir  nicbti  und  kein  Suchen  oder  selbst  nur  Katen 
vermag  daran  etwas  zu  ändern,  wer  derjenige  war  und  ob  ein  Cherusker 
oder  ein  Fremder,  der  dorch  dee  Vateis  Zusage  oder  etwaiges  rechts- 
Tcrbindliches  Zugelöbnis  ein  in  letzterem  Falle  allerdings  schwer  SKurfick- 
nmehmendes  Becht  auf  Thusneldas  Hand  empfangen  hatte. 

Nun  ist  aber  auch  denkbar,  dass  Arminius  politische  Zwecke  ver- 
folgte oder  mitverfolgte,  als  er  die  nur  sich  selber  gehorchende  Liebe 
der  stolzen  Juiigliau  zu  dem  tflanzvollen  Helden  ihres  Volkes  liinnahm. 
Freilich  wäre  das  ein  weitaus  grösseres  Unrecht  von  ihm  an  ihr  ge- 
wesen, als  wenn  auch  seine  Neigung  keinen  Ausgang  und  kein  Gebot 
hatte,  als  sich  selbst.  Und  doch  wäre  es  reichlich  so  verständlich.  In 
dem  Falle  trieb  er,  gestutzt  auf  das  Geschenk,  das  die  edle  Jungfrau 
ihm  entgegenbrachte,  ein  verwegenes  Spiel:  es  konnte  den  Zwiespalt 
xwischen  ihm  und  Segestes  unheilbar  machen,  es  kennte  aber  auch  dazu 
fnbrco,  dass  Sogest  sich  entschloss,  die  Auflösung  jener  anderen  Zusage 
nzngestehen  und  den  gewaltthfttigen  Schwiegersohn  hinzunehmen.  Dies 
bätte  dann  aber  nichts  anderes  bedeutet,  als  die  Beendigung  des  Partei- 
kampfes, den  ehrenvollen  Rückzug  des  Segestes  und  die  von  ihm  an- 
erkannte GleichatelluDg  des  xVrmiu  an  der  Spitze  des  Volkes.  Das  alles 
ist  nur  eine  Eventualannahme,  aber  von  ihrer  Richtung  her  besagt  sie 
auch,  ganz  wie  die  vorherigen  Erörterungen  von  anderem  Standpunkt, 
dass  Segestes  der  war,  der  zu  gewähren  hatte,  Arminius  der  Empor- 
strebende, um  Anerkennung  und  Sicherung  seiner  Erfolge  Kämpfende. 

Wir  finden  selber  einen  Einwand  dagegen  auf:  Segestes  war  nur 
römischer  Bürger,  Armin  rOmischer  Bitter.  Aber  Armin  hatte  dafür 
Nlber  im  römischen  Heere  gestanden,  war  persdnlich  n&her  an  der  Quelle 
der  Ehren  dabei  gewesen,  jener  ward  und  zwar  durch  Augustus  (Tac. 
Ann.  1,  58)  ciyis  Romanus  daheim  in  den  germanischen  Wäldern.  Dieser 
Unterschied  wiegt  am  Ende  den  anderen  auf.  Die  Römer  ihrerseits 
werden  vor  dein  Jahre  9  mehr  im  allgemeinen  und  ohne  feinere  Per- 
sönaluntorschiede  zu  machen  darauf  bedacht  gewesen  sein,  geeignet  er- 
äcbeineude  cheruskische  principes  auszuzeichnen. 

Noch  eine  andere  Bemerkung:  wenn  etwa  Sagest  und  Arminius  trotz 
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der  oben  ^e^en  eine  derartige  EiDnclitung  erhobenen  Einwände  dennoch 
die  Fürsten  getrennter  geographischer  Bezirke  waren,  konnte  da  ange- 
sichts der  schon  jahrelang  währenden  Feindschaft  beider  Männer  wohl 
Oberhaupt  eine  Bekanntschaft  und  Annäherung,  ein  Einverständnis  und 

soliliesslich  ein  heimlicher  Liebesbund  Armins  und  Thusneldas  möglich 
wt'Kli  ti  ?  Mochten  die  Wobnstätten  der  l>eiden  Familien  stehen,  wo  sie 
woiltrn,  innerhalb  der  uiiLreteilteii  Volkuiachaft  und  wenn  dir  Stellung 
der  principes  ebou  in  ihreui  persöiiliehen  lebhaften  Anteil  an  der  Füh- 
rung der  Gesamtgemeinde  des  Volkes  auf  dem  Thcotmallus  bestand, 
konnten  jene  zwei  bei  genug  Gelegenheiten  bekannt  mit  einander  werden, 
aber  viel  schwerer,  wenn  die  principes  Bezirke  verwalteten  und  es  einen 
Bezirk  im  Lande  gab,  zu  dessen  Betreten  Arminius  von  Anfang  an  sich 
wenig  eingeladen  fühlen  musste. 

Das  einzige  Kind  des  Arminius  und  Thusnelda,  wovon  alle  Quellen 
wissen,  also  Thumelicns,  wuchs  in  Kavenna  auf  (Tac.  Ann.  1,  58):  quo 
mox  ludibrio  contiirtatii>  >it.  in  tempore  müiiiorabo  (ib.).  Sein  Name 
alliteriert  be^^eichnender  Weise  nicht  mit  dem  des  Vaters,  soudern  mit 
dem  der  Mutter. 

Von  Segests  Bruder  Segimer  erfahren  wir  dadurch,  dasiJ  i:>trabo 
(7,  1,  4)  ihn  (l'syiftr^of»^)  als  Vater  des  .Sesithakos  und  ijttuo^j  (=  prin- 
ceps)  nennt  und  Tacitus  (Ann.  1,  71)  erzählt,  wie  auch  er  (S^merus 
frater  S^estis)  sein  Heil  bei  den  Körnern  suchte  und  im  Jahre  15,  aber 
geraume  Zeit  nach  dem  Obertritt  des  Segestes  und  erst  am  Schlüsse 
der  Kriegsereigttisse,  von  des  Germanicus  Unterbefehlshaber  Stertinius 
abgeholt  und  nach  TAln  geleitet  wurde.  Ihm  wurde  »die  Verzeihung 
leicht  gewährt",  ininu  rliiii  also  gab  es  hier  ein  etwas  zu  verzeihet;  da 
aber  Segimer  bei  den  Krimp IVni  von  15  nirgends  vorko!i:nit  und  sein 
llbertritt  ichon  angonit'Mt  t  war,  werden  wir  jenes  auf  >t'ine  Teilnahme 
an  der  Erhebung  gegen  Varus  beziehen,  von  der  sich  selbst  Segestes 
nicht  ausschliessen  konnte.  Die  Schilderung  vom  Triumphzuge  des  Ger- 
manicus durch  Strabo  (1.  c.)  nennt  ihn  weder  unter  Denen,  die  im  Zuge 
gingen,  noch  erzählt  sie  etwa,  dass  auch  er,  wie  Segestes,  habe  zu- 
schauen dürfen.  Wir  werden  dabei  auf  die  erstere  Nichterwähnung  das 
grossere  Gewicht  zu  legen  haben.  Hier  haben  wir  also  einen  princeps, 
der  zwar  nicht  von  Tacitus,  aber  von  dem  sehr  eiakt  über  Alle  Aus- 
kunft gebenden  Strabo  so  (d.  b.  y,£nw'^)  genannt  wird,  der  aber,  wieder 
princeps  Segimunt.  irgend  tiner  führenden  Stellung  ledig  ist.  Kr  war 
also  princeps  durch  seinen  Geburtsraug,  der  der  gleiche  wie  der  des 
Segestes  war. 
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Seinen  Sohn  Sesithakos ')  nennt  Strabo  nicht  y,  zii(^)*^  er  h&tte  da» 

Wort  danu  aber  zweimal  hintereinander  bringen  müssen  {^tmHaxoq, 
liftfcr^fui')  <Hoc  Ttav  Xrffto'ßtrxü}'.»  r^y£ft('>'jnS)  uiui  PS  konnte  ihm  ganz  wi»)j1 
überttüssig  erscheineu.  .Sesithakos  wurde  zugleich  mit  meinem  ViitL-r  zu 
den  Kumern  abgeholt  und  erlangte  nii  Iii  so  ohne  W  eiteres  (cuuctuntius) 
Verzeihung,  da  er  nach  H<^rensagen  mit  dem  Leichnam  des  Varus  8i>ott 
getrieben  hatte  (Tac.  Ann.  1,  71).  Kr  musste  denn  auch  mit  im  Triumph- 
»Ige  loarscbieren  (Strabo  7, 1, 4). 

Nun  fährt  Strabo  nach  den  soeben  ausgebobenen  Worten  fort:  xm 

yjvij  zuizfH»  ^hifUQ„  Oüxi>f>iLi^(uvi  ^hyaTr^tt  i^Yefit'wiQ  XdtTmu,  Es  li^^ 
doch  nfther,  das  To'rrott  statt  auf  Segimer,  was  ja  auch  möglich  wäre, 
auf  deinen  .Sohn  m  bezielien.  um  so  mehr,  ah  erjstlich  Segimer  selber 
nicht  im  Zuge  war  und  es  zweitens  natürlicher  ist,  wenn  neben  und  mmh 
dem  isesithakos  seine  Frau  als  seine  Mutter  genannt  wird.  Wir  stimmen 
also  der  (z.  B.  Dahn'schen)  Auffassung  durchaus  zu,  die  als  den  Gemahl 
der  Ramis  mid  Schwiegersohn  des  Ukromer  den  Sesithakos  ansiübt.  Der 
äohn  eines  princeps,  obwohl  nicht  auch  selber  ausdrücklich  als  solcher 
beieicbnet,  batte  also  die  Tochter  eines  (auswärtigen)  piinceps  zur  Frau. 

Segestee*  Verwandtenkreis  ist  hiermit  keineswegs  erschöpft.  Tacitus 
lässt  Ann.  1,  71  seinen  Bruder  Segimer  und  dessen  Sohn  för  sich  im 
Oheruskerlunde  abholen,  nachdem  er  schon  1.  c.  57  von  der  magna  pro- 
pinquorum  et  clientunj  manu  gesprochen  hat,  die  den  Segestes  zu  den 
Kömern  begleitet  hatte.  Unter  dieser  „grossen  Schaar  von  Verwandten 
und  Gefolgsleuten"  ist  uns  aber  nur  Thusnelda  bekannt,  da  begimunt 
äiihon  vorweg  und  für  sich  zu  den  Kömern  gekommen  war. 

Nun  tritt  noch  die  Frage  auf,  ob  alle  die  Genannten,  der  engere 
Verwandtenkreis  des  Arminius  und  der  des  Segestes  beide  ein  und  der- 
selben oder  zwei  Terscbiedenen  Sippen  angehörten.  Der  altbeliebten  Identi- 
ficierung ')  der  bdden  Segimer  sind  wir  oben  schon  entsebieden  entgegen- 
getreten. Nun  ist  es  zwar,  um  auch  das  zu  berficksichtigen,  möglich, 
dass  zwei  Brüder  denselben  Namen  trugen,  und  in  der  deutschen  Ge- 
schichte bis  ans  späte  Mittelalter  mehrfach  vorgekommen.  Indessen 
erhebt  sich  dagegen,  den  Vater  des  Arminius  Segimer.  dessen  Bruder 
löguioraer,  den  Segestes  und  den  zweiten  Segimer  als  vier  Brüder  an- 
XQsehen,  der  Einwand,  dass  dann  die  römischen  Schriltsteller  mehrfach 


1)  J^aiäapctß^  enendierte  llflIleDhoff,  denn  aof  Gmnd  zutreffender  Beobaeh» 
hugeo  Riese  in- einer  Mltcelle  des  Rhein.  Mob.  39,  466  f.  l'eri^apcog, 

2)  ElaeD  der  Lieblingegedenken  Jakeb  Grimme. 
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tiebr  ungei^chickte  llewichnungen  der  VerwandteahaftsTerbältoisse  vor- 
genommea  und  wichtige  naheliegende  Angaben  veraftumt  haben  mfUieteo. 

Arininius  war  also  offenbar  nicht  der  Ikudersohn  des  Segestes  und  er 
und  Thu^iR'Uia  waren  nicht  Bruderkinder,  was  im  Übrigen,  wenn  es  der 
Fall  i^cwesen  wäre,  durchaus  kein  Uinderois  für  ihren  liuiiU  uod  ihre 
Ehe  gewesen  wäre'). 

Es  bliebe  möj^lidi,  dass  Arminius'  Vater  und  Scpcstes  Vettern  waren, 
im  zweiten,  dritten,  xten  Grade  rfickwärts  denselben  Ahn  in  männ- 
licher Linie  besasseu.  Die  Hömer  sagen  davon  nirgends  etwas.  Vielleicht 
war  ihnen  aber  derartiges  nur  nicht  bekannt  und  ausserdem  hätte  es 
lur  sie  auch  nicht  viel  Wichtigkeit  gehabt,  ihnen  fiel  lebhafter  nur  die 
Parteistellung  für  oder  gegen  Rom  ins  Auge.  Von  dieser  Seite  her 
bleibt  die  Frage  offen.  Wir  haben  dagegen  zwei  Anhaltspunkte;  dass 
beide  Familien  gleichartig  mit  den  principe^  der  Chatten  verschwägert 
sind,  woraus  wenigstens  soviel  folfft:  dass  Arminius  und  die  Seinen  keine 
Parvenüs  waren  gegenüber  Segeates,  und  dass  die  mit  S  alliteriiMendcn 
Namen  durch  beide  Familien  hindurchgehen,  der  Name  Segimer  in  beiden 
vorkommt.   Sichere  Schlüsse  giebt  das  freilich  nicht  her. 

Nur  noch  eines  sei  zu  bemerken  erlaubt:  Wenn  wirklich  Segests 
und  Arminius'  Familien  nur  zwei  Linien  derselben  Sippe  waren,  so  ist 
die  stftrkere  Verwendung  der  Namen  mit  S  vielleicht  ein  Anhalt  dafür, 
dass  sie  als  die  etwa  ftltere  sich  als  die  bevorrechtete  betrachtete.  Aus 
den  Lebensaltern  gewinnen  wir  gerade  keinen  bestimmteren  Anhalt:  tur 
gleichen  Zeit,  da  des  33jährigeji  Aniiinius  dreijähriger  Sohn  lui  Tiiuiüph- 
zuge  autgeführt  ward,  war  auch  Segests  Nefte  Sesithakos  mit  der  Chattin 
vermählt,  andererseits  wird  aber  eine  Qemahliu  von  Thusneldas  Hru<ler 
Segimunt  (der  früher  als  Priester  zu  Cöln  in  der  Fremde  gelebt  hatte) 
nicht  erwähnt.  Es  ergibt  sich  somit  nur,  dass  Segestes  eher  etwas  jünger 
denn  älter  als  Armins  Vater  war.  — 

Durch  den  Abzug  des  Inguiomer  war  Arminius  des  letzten  — 
wenigstens  uns  bekannten  —  Widersachers  seiner  Politik  und  leitenden 
Stellung  ledig  geworden.  Zu  dieser  Zeit  sagtTacitns  von  ihm:  regnum 
adfectans  liberüiteni  popularium  adversam  habuit  (Ami.  2,  b8).  Es  han- 
delte sich  für  Armin  nacii  dem.  was  der  Schriftsteller  damit  ausdrücken 
will,  nicht  so  sehr  um  i'inen  blossen  Titel  für  takli^eli  schon  Erlangtes, 
als  um  Sachliches,  um  die  den  Cheruskern  bisher  fremde  dauernde  Feüt- 
haltung  einer  auf  eine  Person  gestellten  und  mit  mehr  Anspruch  ge- 

1)  Vgl.  darüber  u.  a.  Weiohold,  die  deutschen  Frauen,  1%  359JI: 
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bieteoden  «königlichen*  Macht.  Aber  jetzt  standen  keine  Kömerheere 
mehr  auf  deutschem  Beden,  jetzt  war  auch  kein  Qroasreich  und  kein  er- 
obernder Cisarisniiis  eines  Marbod  mehr  zn  fRrehten  und  so  war  durch  den 

andauernden  äusseren  Frieden,  den  er  selber  erkänipil  hatte,  (km  Ar- 
niiiiiiis  für  die  weitere  Dauer  seiner  Stellung  das  Mittel  genoniinen,  mit 
*ie&i>en  Hü  tc  er  Insher  emporgestiegen  war.  l'etitnsque  armis  cnni  varia 
fortuna  cortaret,  dolo  propinquorum  cecidit  (1.  c).  Das  war  also  jedeii- 
Mis  ein  Waffengang  gegen  ihn,  nicht  gegen  das  Volk  und  Land  der 
Cherusker.  War  es  nun  aber  ein  Krieg  anderer  Deutscher,  die  keinen 
Heven  Marbod  in  ihrer  Nachbarschaft  entstehen  sehen  wollten,  gegen 
4en  Cheruskerföhrer?  Ferner:  waren  diese  Verwandten  etwa  die  leitende 
Familie  eines  solchen  anderen  Volkes?  Man  darf  diese  Fragen  wenigstens 
aoftrerfen,  da  wir  aus  demselben  Oapitel  des  Tacitus  (der  sich  dafür 
sof  das  Zeugnis  älterer,  den  Dingen  gleichzeitiger  Schriflsteller  und 
Senatoren  beruft)  erfahren,  Jass  ein  Ohattenprinceps  Adgandestrius  sich 
in  einem  Schreihen,  das  im  Senat  verlesen  ward,  erbot,  den  Arniiniiis 
au8  dem  Wege  zn  rfiunien,  wenn  ihm  die  Körner  das  (lift  dazu  senden 
würden.  Die  C)iattei]|irincipes  sind  aber,  wie  wir  wissen,  sowohl  mit 
Ärminius  (durch  Flavus)  wie  mit  der  Familie  des  Segestes  verschwägert. 
Indessen  Adgandestrius  selber  ist  ein  sonst  ganz  unbekannter,  nur  hier 
auftretender  prineeps  der  Chatten  und  sein  Erbieten  kennzeichnet  ihn 
ab  einen,  der  sich  nur  bei  den  BAmeni  anbiedern,  vielleicht  durch  sie 
etwas  werden  wollte.  Ein  germanischer  Mann,  der  als  selbständiger 
Politiker  handeln  konnte,  selbst  wenn  er  h^mlieh  tOdten  wollte,  wartete 
siclit  auf  ein  Fläschchen  aus  Rom.  Die  Sache  erscheint  erst  recht  l>e- 
«leutungslos  und  abgeschmackt  gerade  auch  in  der  liellissenheit  des 
Tacitus.  sich  auf  iiewitiirsmänner  zu  berufen.  Sie  ist  ihm  auch  nur 
tine  Episode  für  sich,  eine  vereinzelt  vorgefundene  Nachricht:  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  von  ihm  kurz  erzählten  Waft'engange  gegen 
Arminius. 

Tkdtus  selbst  bezeichnet  nun  aber  später  die  Kriege,  in  denen  das 
Begentengeschlecht  der  Cherusker  sich  gegenseitig  aufzehrt,  als  inienta 
bella  der  Cherascorum  gens  (Ann.  11, 16).  So  werden  wir  m  als  die 
satflrliche  Fortsetzung  des  Kampfes,  worin  Arminius  fiel,  und  diesen 

ds  einen  Bürgerkrieg  der  Cherusker  zu  betrachten  haben.  Es  bedurfte 

des  Zeitraumes  bis  zum  Jahre  47  dafür,  dass  aus  dem  Gescblechte.  dem 
Arminius  angehört  hatte,  nur  noch  Einer,  der  Sohn  des  Flavus,  ni)rig 
l»1i»'h  (Tac.  1.  c.).  Also  konnten  und  inussten  bis  und  im  Jahre  20,  dorn 
IVlesjahre  Armine,  vor  dessen  Katastrophe  noch  hei  den  Cheruskern 
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selber  propioqui  vod  ihm  fibrig  sein.  Wer  das  war,  wissen  wir  oidit 
und  ktottten  nur  raten:  entweder  logtiiomer,  der  nach  seines  Scfafitzers 
Marbod  ünterliegien,  das  mittelbar  auch  Armins  fiinfluss  sinken  liess, 
etwa  doch  wieder  heimkehrte  (was  Tacitus  aber  vielleicht  erzählt  hfttte) 
nnd  seine  nächsten  Verwandten,  oder  dritte  Leute')  aus  der  ffibresden 
Sippe,  die  wfihrend  der  Bürgerkriege  und  so  lange  es  auf  der  Gogner- 
srite  des  Ainiiji  nooh  geheissen  hatte:  hie  Sogestes.  iUun  hie  Inguiomer, 
k»'in(f  Knllo  ^♦'.Hpielt  hatten,  n»n  aber,  nachdem  diese  alle  beide  aus- 
geschieden waren,  als  die  durch  des  Arniinius  Schalten  und  Wollen  zn- 
uAchst  Benachteiligten  und  Bedrohten  und  berufen  durch  ihre  Geburt, 
eine  neue  Parteiung  gegen  ihn  begannen.  Und  &ie  hatten  wenigstens  deo 
ßrfolg,  dass  Arminius  persönlich  durch  sie  fiel,  thlo  propinquomm 
cecidit  sagt  Tacitus  (Ann.  2,  88).  Die  Wendung  ^dolo*  nach  dem  vor- 
hergehenden «petitus  armis  cum  varia  fortnna  certaref*  scheint  za  be- 
sagen: der  offene  Kampf  brachte  keine  klare  Entscheidung,  noch  un- 
besiegt ward  Arminius  durch  Blutthat  erschlni^eii ;  eine  Auffassung,  die 
dadurch  bestätigt  wird,  dass  der  Aii]uui<(  des  Arminius  die  Kampfe  fort- 
y.iiset/en  vermag  und  unch  ein  Menschcuulter  später  das  Andenken  des 
ilun  t'iitrissiMien  Führers  zur  liichtschour  seines  die  Sachlage  beherrschen- 
den  Handelns  nimmt. 

Dass  der  dolus  propinquorum  etwa  die  Familie  des  Sogestes  zu 
Urhebern  hatte^  ist  ausgeschlossen.  Der  offene  Bfirgerkrieg  und  die 
dolus-That  h&ngen  enge  zusammen;  eine  Rückkehr  Jener  aus  dem  Rö- 
merexil aber  wäre  erzählt  worden  von  einem  der  Schriftsteller,  die  so 
ausfahrlich  Aber  ihr  früheres  Ergehen  berichten,  und  zumal  von  Tacitus, 
dem,  um  von  Arminius  noch  etwas  berichten  zu  können,  nicht  einmal 
die  von  ihm  aufgestöberte  Notiz  über  den  Adgandestrius  zu  gering  ist, 

37  Jahre  alt  war  Arniinius,  als  er  zwei  Jahre  nach  Marbods  Sturze 
den  Tod  fand,  duoUeeim  polentiae  explevit  (Tac.  Ann.  2,  88).  Tacitus 
rechnet  also  seine  potent ia  von  der  Varusschlacht  an.  Aber  nicht  zn 
irgend  etwas  erhoben  h&t  mau  im  Jahre  9  den  jungen  Arminius,  sondern 
damals  errang  er,  princops  durch  Geburt,  durch  Tüchtigkeit  auch 

1)  Im  Jahre  in  stand  Anninius,  um  mit  seinem  Frnder  Flavii^ä  zu  «nterhandpln, 
nm  Woserufer  cum  ceieris  piimoribus  (Vac.  Ann.  2,  W),  und  als  es  danach  zum  Kampfe 
ging,  hescbworca  Arminius  und  die  ccteri  Genuanorum  proceres  ihre  Leute.  Piese 
Stelleil  febeo  nichts  aiu,  da  Ja  mit  den  Chtraskeni  «ndere  Volker  und  daher  muk 
deren  Fahrer  vereinigt  waren,  die  hier  in  den  Kwelten  C3tate  höchst  wabiadieinlich, 
im  ersten  Falle  mögHcberweiae  gemeint  sind.  —  Als  Analogie  dürfen  wir  dagegen 
mit  mohr  Bocbt  hcran/ichen,  daas  Segeates  mit  nnt  flonst  nnbekanot  bleibenden 
Verwandten  auswanderte. 


Digitized  by  Google 


Die  StaaisverfutntiK  der  Chemiker 


158 


poteDtia,  leitendes  Ansehen,  das  aber  niemals  regnum  war,  denn  regnum 
idfectans  erlag  er. 

Aber  seine  Partei  blieb  bestehen  und  fand  neue  Anführer,  deren 
Schild  und  Kleinod  sein  Andenken  war,  welches  zugleich  verklärenden 

Nachruhm  weithin  über  die  Grenzmarken  der  Deutschen  trug.  In  diesen 
Kämpfen  fuhren  die  Führer  des  Volkes  ioit,  sich  zu  vernichten,  und  im 
Jahre  47,  amissis  per  interna  bella  nobilibus  et  uuo')  reliiiut»  stirpis 
i^iae  (Tac.  Ann.  11,  16)  war  dies  V\  erk  des  Bürgerkrieges  vollendet. 
Dieser  Eine  war  Italiens,  des  Flavus  und  der  Chattin  Sohn,  Arminius* 
Neffe,  der  jenen  Kämpfen  fern  in  Rom  lebte,  dort  überhaupt  aufge- 
waehsen  war,  seiner  heimischen  Art  nicht  völlig  entfremdet,  nämlich 
zogleieh  in  römischen  und  germanischen  Waffenübungen  encogen.  Ihn 
beriefen  die  Cherusker  als  ihren  König  (wie  Tadtus  jetzt  unbedenklich 
sagt)  und  er  folgte  der  Bitte  seines  Volkes,  zumal  auch  der  Kaiser  ihn 
nntersttitzte.  Italiens  ward  freudig  emp&ngen,  da  er  keiner  der  Parteien 
Ton  vornherein  zugehörig  war,  eine  Bemerkung  des  Tacitus,  die  weiter 
l)estätigt,  dass  bei  den  vorhergehenden  Kriegen  es  immer  nur  ein  und 
dasselbe,  jetzt  alter  auf  ihn  allein  concentrierte  Geschlecht  gewesen  war, 
welches  das  Volk  mit  in  Zwietracht  zerrissen  hatte.  Italiens  nntornahm 
das  erstrebenswerte,  aber  schwierige  Beginnen,  auch  fernerhin  über  den 
Parteien  zu  stehen.  Es  währte  dann  nicht  lange,  da  verliessen  Solche, 
die  in  den  Parteinngen  gediehen  waren  (qui  faetionibus  claruerant),  die 
ehemskische  Heimat,  weilten  als  Flüchtlinge  bei  anderen  Völkerschaften 
^  nod  khgten  über  den  Verfiill  der  alten  Volksfreiheit  und  über  neues 
Bfinerwesen.  Hätte  man  denn  keinen  Anderen  för  die  erste  Stelle  im 
Volke  finden  können,  als  den  Sprössling  des  römischen  Kundschaften 

Sie  landen  viel  Anhang  (uiagnas  copias  coegere).  aber  auch  nicht 
wenige  Italicum  Refjnehantnr.  Dieser  setzte  (Tac.  Ann.  11,  17)  den 
Agitationen  Jener  hauptsächlich  seine  Legitimität  gegenüber:  quando 
sobilitate  ceteros  anteiret  (was  im  Hinblick  auf  das  Nachfolgende  nicht 


1)  Auch  auf  Thiimelicus  nimmt  das  von  Tacitus  formulierte  Gerede  der  Gegner 
des  Italiens  Ann.  11,  lö  Bezug,  aber  als  einen  infectum  alimonio,  servitio,  nilfii. 
Omnibus  externis,  und  nicht  so,  dass  «gefolgert  werden  mnss,  er  sei  17  nnrh  am 
Ix'ben  gewesen.  Das  uno  reli«|^uu  erlaubt  uotcr  diesen  Unistumieu  immerbiu  keine 
gttz  tlrikie  Interpretation  und  somit  attch  Icdeen  sicheren  Sehlasa  auf  die  Zn* 
gehörigkeit  der  Femf  lio  dee  Segeitee,  von  der  wiederum  un1>ekaont  ist,  ob  Qberliaapt 
aoch  jemand  aus  ihr  am  Leben  war. 

2)  Ihre  weihMvii  Ausfnbrun^'en,  iloi  ^'e^^'1t•ifh  mit  Thomelicns  etc.  wird  man 
wohl  als  Kigenlum  des  'i'adtus  betrachten  müssen. 
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an  Adel,  sondern  durch  Adel  henusragea  bedeutet),  er  berief  sich 
dafür  ausser  auf  die  Zugehörigkeit  zum  Hause  Armins  auch  auf  smne 
Abstammung  ?on  Aetnmer,  dem  chattiachen  prinoeps,  nannte  seine 
Gegner,  die  solches  nicht  anftuweiseB  hatten,  d^eneres,  Leute  ohne  Her- 
kunft, und  Terteidigte  seinen  Vater,  dass  er  den  ROmem  eben  nur  die 
Treue  gehalten  habe,  die  er  ihnen  zu  einer  Zeit,  als  es  die  i.'horusker 
noch  guthieK8«n.  gelobt  *).  Ks  kam  7U  einer  grossen  Schlacht,  in  der 
,dpr  König"  siegte.  I)ana<"h  ward  er  tVeilicli  übermütig  und  nun  wirk- 
lich vertrieben,  fand  dann  diu  Hüte  der  Langobarden,  die  ittn  wieder  zu 
Kräften  brachte  (rursus  Langobardornm  opibus  refectus)  und  so  „ward 
er  in  Erfolg  und  Misslingen  ein  rnglü«  k  für  die  Cherusker". 

In  seiner  Germania  nimmt  Tacitus  keinen  Bexug  darauf,  dass  etwa 
noch  ein  Geschlechtagenosse  des  Arminins  bei  den  Cberaskem  friere 
und  somit  das  berühmte  Haus  Jenes  zur  Oenugthnung  Roms  den  Nieder- 
gang des  Volkes  teile.  Qui  olim  boni  aequique  Ohemsei,  nunc  inertes 
ac  stuUi  vocantnr:  Chattis  victoribns  fortuna  in  sapientiam  cessit.  Man 
wird,  obwohl  Tacitus  hier  als  die  Ursache  des  Xieder<(anges  der  Cherusker 
gerade  das  energielose  Behagen  langdauernden  Friedens  und  iiire  Wmi- 
tralitfit  in  «len  Kriegen  ihrer  Nachbarn  ansieht,  darum  doch  früluMe, 
ein  halbes  Jahrhundert  zurückliegende  feindselige  Verwicklungen  mit 
den  Chatten  nicht  für  ausgeschlossen  halten.  Denn  Tacitus  selber  sagt 
Ann.  12,  28  sum  Jahre  60,  dass  die  Ton  den  Römern  bekriegten  Chatten 
fürchteten,  die  Cherusker  (cum  quis  aetemum  discordant)  möchten  toit 
ihnen  gemeinsame  Sache  machen.  So  ist  es  schwer  ghiublicb,  dass  die 
Chatten,  schon  damals  die  Vorkämpfer  gegen  Rom,  völlig  unbeteili^ 
an  den  in  dieselbe  Zeit  fhllenden  Erhebungen  gegen  ä&a  BömerscbütKling 
Italicus  gewesen  sein  sollten. 

Jedenfalls  hat  die  äussere  Liissitjfkeit  und  innere  Zwietraebt  der 
Cherusker  die  Chatten  schon  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  zu  d<  m 
überlegenen  Volke  gemacht  und  sie  weiterhin  als  solches  erhalten.  Womi 
daher  bei  Cassius  Die,  epit.  67,  5,  I  berichtet  wird,  dass  im  Jahre  84 
der  Cheruskerkönig  {ßaatjie6i)  Chariomer  (Mapiftfojpo^)  wogen  seiner 
Römerfreundlichkeit  von  den  Chatten  aus  seiner  Herrschaft  vertrieben 
worden,  awar  noch  einmal  mit  AnhILngem  zuriickgekehrt  sei,  aber  bald 
auch  Tou  diesen  verhisseii  sich  hilflos  an  Domitian  gewandt  habe,  der 
ihn  mit  Geld  unteratfitate  ^  so  werden  wir  das  nicht  etwa  als  dasjenige 

1)  Ein  Satz,  di  ti  man  xnm  Hinwefe  heranziehen  darf,  wie  viel  doch  Tacitus 

von  »<»rmanlsrV)i»r  Donkiirt  wiisgte.  wenn  anch  kaum  ih(<]v.  ilass  vr  hier  wirklich 
Uber  die  beiderseitigen  Agitationen  und  Kundgebungen  genauer  unterrichtet  war. 


Digitized  by  Google 


Die  Steatsvarfinmiig  dar  Ghenuker 


155 


firaigiiis  betncbteo,  diifeh  das  die  Chatten  die  fltlirende  Yftlkeneliaft 
wnrdeo*),  sondern  vielmehr  als  eine  Ansübnng  ihrer  längst  gewordenen, 
von  Tacitus  geschilderten  Stellung:  dass  sie  anstatt  der  Cherusker  die 
Vormacht  unter  den  westlichen  Deutschen  und  in  der  Hut  gegen  Rom 
geworden  waren.  Name  und  (losohick  des  Chariomer  werden  auch 
Tacitus  schwerlich  entgangen  aein :  man  könnte  aber  nur  dann  auf  Grund 
der  Qermania  sagen,  sie  waren  ihm  aber  nicht  interessant  genügt  — 
wenn  man  genao  wfteste,  dass  niiigendB  in  den  verlorenen  Teilen  der 
Hiitoriae  von  ihnen  die  Bede  gewesen  ist 

8e  geht  die  eelbstAndige  Cheraskergesebichte  in  KOmmerlielikeit 
nnd  flir  uns  auch  in  Qnellennot  zu  Ende  und  Aber  des  Italicus  Unge- 
wisses Sefiicksal  hinaus  vermögen  wir  niehts  mehr  von  dem  Hanse  der 
Scpimer  und  Ainiinius  in  Erfahrung  zu  bringen,  als  das  eine  Ver- 
.söliiieri<le:  dass  noch  ein  Jaiirhiindert  nach  des  Arminius  erstem  Auftreten 
der  Name  des  cheruskischen  Befreiers  im  Heldenliede  bei  germanischen 
Völkern  erklang.  — 

Da  wir  von  den  Cheruskern  besojiders  ansMirlicbe  Kunde  besitzen, 
wird,  wenn  irgendwo  in  der  älteren  Zeit,  iiier  am  ehesten  mit  filrfolg 
nach  dem  Vorhandensein  eines  Adels  an  suchen  sein.  Von  einem  sol- 
chen findet  sich,  wenn  wir  darunter  emen  zweiten  Stand,  einen  Kieb 
Ten  Geschlechtern  swischen  der  ffthrenden  Sippe  (der  stirps  regia  des 
Tteitns)  und  der  Masse  des  Volkes,  den  Gemeinfireien  verstehen  wollen, 
kmne  Spur,  weder  die  besondere  Berncksichtigung  eines  solchen,  noch 
Persönlichkeiten  nnd  Namen,  die  ihm  angehören  könnten.  Dazu  fügt 
Mch,  dass  Tacitus,  wt  iin  st  ino  Ki / iililuiig  den  Ausdnu  k  nobilis  anwendet, 
in  den  beiden  Fallen,  die  nacli  irgend  einer  Kichtnn*,^  hin  durchsichtiger 
sind,  darunter  die  Mitglieder  nicht  eines  zweiten  Standes,  sondern  des 
ersten,  der  führenden  Familien  des  Segestes  und  Arminius  begreift. 

Mit  Scfeakes  traten  Aber  au  den  Bömem  (Ann.  1,  57)  feminae  no- 
biles.  Männliche  nohiles  befinden  sich  nicht  bei  Segestes,  vielmehr  nur 


1)  kh  hdie  du  harvor,  wiü  StdiwaiaMvSidleff  Tus.  Oerm.  S.  6&,  Aon.  dodi 
cinm  derartigen  (iedanken  zu  folgen  scheint,  indem  er  die  Stelle  bei  Cass.  Dio 
nher  rh  inofiier  auch  citiert  und  hiosiuetet:  Apad  Todtnin  autem  haec  qnoque  fiuna 

aUquajitarn  exaggerala  videtur  etc. 

2)  Zu  rrwühneo  ist,  daas  Chariomer  weder  mit  der  Ileilif  Arminius  und  In- 
giiiomer,  noch  mit  den  S-Namen  der  alten  Cheruskerfürsteu  alliteriert.  Das,  sowie 
Am  geringe  Interesse,  das  er  fUr  die  römischen  Schriftsteller  hat,  scbliemen  ihn 
suanaMfi  mit  dun  Mangel  jedar  derartigen  Erwabaiiiig  wohl  voo  der  «igemi  Zu* 
gehörigkeit  tum  HaoM  dM  Aimhiltts  ans,  dessen  Nacbmhm  xa  ChariosMfs  Zeit 
dorh  in  Aller  Munde  w«r 

atOB  HBIDEtB,  JAHBBUECaiB  V.  1 1 


Digitized  by  Google 


Doch  propinqui  roii  Ibm  und  wnst  die  cUentfls,  adn  Gefolgt;  so  mAcbten 
wir  «shon  hisniaeb  aUein  die  toiime  nobiles  mit  den  Fimen  der  Vcr^ 
wandtaelttft  gleicfaseliiai.  Und  ktaM  «  wn  ao  ridierer,  als  Tteitus 
auf  die  Worte  feminae  nobflee  in  dar  Tliat  folgen  lissl:  inter  quas  axor 
Armioii  eadem(}ue  Hlia  Segesüs. 

Im  Jahre  47  war  ans  der  stirps  regia  mir  noch  einer  übrig,  amissis 
per  interna  beiia  iiohilihiis  (Ann.  11,  16),  Also  auch  in  diesem  Fallo 
eine  direkte  Qleichsetzung  der  nobile^  mit  der  führenden  Sippe.  So  kann 
denn  auch  Italiens  auf  das  Gerede,  weshalb  man  denn  den  halben  Rdmer 
vm  Fflhrar  des  Volkes  nOtig  gehabt  habe,  antworten:  qnaado  nobilttate 
oeteros  antätet 

Von  den  flbrigen  Schriftstellern  bietet  sich  Velletus  dar,  anf  desaen 
AttsdrAcke  man  ebenfidls  Wert  legen  wird,  nnd  der,  gam  deno  Taeitna 
entsprechend,  2, 118  den  Arminius  als  den  Sohn  des  prinoeps  Sigimer 

einen  iuvenis  genere  nobilis  nennt.  Auch  der  Hinweis  auf  Strabo  sei  nicht 
unterlassen,  der  7,  1,  4  im  Triumphzuge  des  Germauicus  neben  den  mit 
Namen  ;iur<?e'/ahlten  principes  und  deren  Frauen  keine  etwaigen  Adlicben 
als  eine  zweite  Kategorie  noch  erwähnt,  jene  dagegen  zugleich  twu  irzt- 
ffvjtfrrttrtov  avdp&^  tfinyciata  xäk  /'VMtcxvwv  und,  soweit  es  die  Männer  bo- 
triflPt,  ijf^/it'ßUiQ  nennt.  — 

Es  erübrigt  noch,  ehe  wir  daran  gehen  Scblfisse  ni  sieben,  die  Be- 
fiignis  des  Arminins  im  Kriege  und  gegenflher  den  Trappen  in  erörtero. 
Ohne  viel  besondere  Überiegnng  gesagt  nnd  daher  lEbr  uns  nneigiebig 
Ist  es,  wenn  Florus  (2,  30)  angiebt,  doce  Anmnlo  bitten  die  Qerma  nen 
gegen  Varus  die  Waffen  ergrift'en,  und  wenn  Frontin  (Strat.  2,  9,  4) 
den  Arminius  als  dux  Gennuuontm  gegen  Varus  bezeichnet.  Strabo 
gedenkt  (zum  Jahre  17  im  Kückblick  auf  die  beendeten  Feldzüge  des 
Triumphators  Germanicus)  des  Arminius  als  des  ^zoAe/iap/i^üauTog  iv  ro?^- 
Ai^poonxot^  in  der  Erhebung  gegen  Quintiüus  Varus  ^xai  vtiv  irt  tr^ui^ 
yo\^7uQ  zuv  r:n).znftv*  (7,  1,  4).  Die  Erzählung  der  Katastrophe  des  Varna, 
wie  sie  Cassius  Dio  bietet,  Iflsst  einen  einheitlichen  und  gut  ausgeführiea 
Operationsplan  der  verbflndeten  Gennanen  erkennen;  anf  der  Verfolgaiig 
jedoch  lockert  sich  sichtlich  die  Discsplin  (56, 2SS,  8:  am^  isdm^  dise^ 

äa^Jiat  kyimvTti), 

Dagegen  ist  die  Äuskuntt,  die  aus  Tacitu.s  gewonnen  werden  kann, 
doppelt  wichtig,  weil  er  als  der  einzige  unter  den  hier  in  I^tracht  kom- 
menden C^ueilenschriftstellern  die  Verhältnisse  bei  den  Cheruskern  nicht 
bloss  in  ihrer  Üuckwirkung  auf  Kom,  sondern  auch  um  ihrer  selbst 
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vflfon  beobachtet  und  wir  von  ihm  avsserdem  g«nan  wissen,  dass  er 

über  das  Bestehen  des  Herzogamtes  als  einer  öffentlichen  Einrichtung 
Kenntnis  hat.  Die  innere  Kritik,  die  man  an  seine  Erzählung  anzulegen 
dannn  nicht  unterlassen  wird,  wird  iuimer  zu  berücksiclitigen  haben, 
dass  Tacitus  eher  i^cneigt  sein  wird,  den  Arminius  in  der  Stellung  dos 
benifeoen  Feldherrn  und  Ordners  des  Kri^es  zu  überschätzen,  als  ihn 
ift  seiner  Erz&hiimg  za  beDachtaUigen. 

Aimiiiiaa,  mn  daa  vorwag  m  bemerkeii,  ist  in  den  Schlaabten  be- 
ritten. I^QO  eoalQStfaas  atncta,  Tae.  Ann.  2, 45,  im  Krieg»  gegen  Mar- 
bod.  Impeto  equi  pervasitt  nfimlich  in  dar  Schlacht  von  IdiaiaTisas 
iai  Jahn»  16  (Ann.  2,  17).  Beaondero  Ablaichen  acheinen  den  Führer 
dir  Oeimanen  den  IK^mern  nicht  kenntlich  gemacht  m  haben ;  Tadtns 
wenigstens  berichtet  zu  letzterer  Schlacht  nur,  dass  Arminius  iu  der 
Gefahr  sein  Gesicht  mit  dem  Blute  seiner  Wunden  überwischt  habe,  ne 
nosceretur,  nicht,  d:iss  er  irgend  etwas  ahs^elegt  oder  verborgen  halio. 
Freilich  erkannten  ihn  chankische  Auxiliaren  der  liömer  und  liessen  ihn 
eiaem  Gerücht  nach  absichtlich  entwischen;  das  klingt  recht  sehr  nach 
I^geigeechwfttz,  lässt  aber  doch  immerhin  wieder  fragen :  erkannten  die 
ihn  etwa  dennoch,  da  daa  Geeicht  entstellt  war,  an  kgend  welchen  Ab- 
niehen,  die  nor  eben  den  BOmem  nnd  speziell  ihren  laetisehen  nnd  kel- 
tiaehen  Ooherten,  durch  die  «eh  der  Cherasker  mit  Gefohr  durchschlug, 
nicht  aoflUlig  und  bekannt  waren? 

Der  Rat  des  Segestes  an  Vams  (Tac.  Ann.  1,  55)  geht  dahin,  nicht 
blos  den  Arminius,  sondern  auch  die  übrigen  proceres  und  dann  natür- 
lich auch  Segestes  selber  zu  verhaften :  nihil  ausuram  plebem  principibus 
amotin  Arminius  war  also  nicht  der  einzige  denkbare  Befehlshaber  fnr 
den  Aufstand.  Andererseits  beschränkt  sich  die  Wählbarkeit  sichtlich 
auf  die  principes;  wenn  diese  alle  gefangen  wären,  würde  das  kriegs- 
bereite Volk,  selbst  um  sie  zu  befreien,  nicht  darauf  verfidlen  oder  sich 
enianen  weilen«  einen  Anderen  als  Henog  ^ch  zu  setzen. 

Im  Jahre  15  betreibt  Armmius  bei  den  Ohemskem  den  Krieg 
miter  Berufung  auf  den  alten  Buhm:  eiM  trea  legiones,  totidrai  legatos 
imeabnisse.  Aber  das  sind  fireilieh  Worte,  wie  sie  sich  Taeitns  von 
ihm  denkt  (Ann.  1,  59).  Als  Germanicus  (ib.  Gl)  das  Schlaclitteld  des 
Varos  besacht  und  sich  von  solchen,  die  vor  sechs  Jahren  oder  danach 

\)  Wir  haben  hier  ja  nicht  die  Abgicht,  die  Nachrichten  Uber  die  Cherusker 
dniA  inaloge  and  allgeiMin«  Angaben,  wie  latilir«  sptttill  durch  die  Oermania 
mt^sn,  m  erweltani.  Sonst  Umm  sidi  hier  von  Aer  beMmder«  Haartradii 
—  aifkl  der  diien,  Boodcro  der  —  hflRwhenden  Sippe  eprcdien. 
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ans  der  Getogimschaft  entronnen  waren,  die  einwlnen  örtUefakeiten  der 
Kataetroplie  beinehnen  tind  erUftren  IM,  welBen  sie  aneh  anf  die 
SUtte,  quo  tribnnaH  contionatus  Arminins. 

Dann  (bd  dem  Ereignisse  Ton  15)  sprieht  Tadtas  (ib.  63)  genait 

so,  als  habe  es  Gennanicus  etwa  mii  einem  feindlichen  Könige  zu  thun: 
Arminius  colli^  s\m  etc.  Er,  kein  Anderer  neben  ihm,  nicht  das  Volk 
erscheint  als  der  Kriegfuhren  le.  nachdem  einmal  es  dem  Arminins  ge- 
lungen ist,  die  Cherusker  für  den  Kanipl  zu  gewinnen.  Nachdem  dann 
Germanicus  von  der  Ems  aus  den  RückmarHch  angetreten  hat,  wirft  sich 
.Arminius*  anf  Oaecina  und  sperrt  dessen  Weg:  Neque  tarnen  Armi- 
nias qnamquam  libero  incursu  statim  prorupit  (e.  65),  sed  nt  haeaere 

 inrampere  Germanos  inbet  Nacb  verleskreicbem  Tage  glaoben 

die  BOmer  am  Abend  xam  letateo  Bfale  vor  der  Vemicfatang  ihre  Lager* 
wftlle  anftuwerfen.  Aber  band  minns  inqoies  Germanus,  und  bier  (c.  68) 
hören  wir  nnn  Genaueres,  nicht  mehr  blos  die  einfache  Abwechslung 
zwischen  dm  Namen  Aiiniiims,  (.'herusci,  Oermani;  „inquies  Germanu«? 
spe,  cupidine  pt  rliversi^  <luni)n  aeutentm  agebat:  Arminins  riet  (miu- 
dent^)  zu  warten,  bis  die  liönier  weiterzögen,  Inguii>mer  den  erwünsch- 
ten Aogritr  aufä  Lager.  Nicht  die  eben  genannten  duces,  nicht  auch 
xttgeaogene  Uoterbefehlshaber,  oder  principes,  oder  Älteste  oder  dergL 
beraten  und  entscheiden  bier,  sondern  ^Germanna*,  «barbari*,  das 
ungeduldige  nnd  auf  ungeaebnUtterte  Beate  brennende  Heer.  (Hier  also 
vor  der  ScUacbt;  jetzt  erinnern  wir  uns  aber  auch  an  die  von  Arminias 
naek  der  Varusseblacbt  lusammenberafene  beratende  nnd  sicberKeh  be- 
schliessende  Heeresversammlung.)  Arminins'  Meinung  unterliegt,  er  fügt 
sich,  und  in  der  Frühe  des  nächsten  'rage>  wird  der  verhaiiirnis volle 
Sturmhmf  untei m  niiti'  ti,  (icr  v<»n  den  Hr)mern  blntiq"  abgeschlagen  wird. 
Arniinuis  verliii^ät  den  Kampf  unverletzt,  Inguiomer  nach  schwerer.  Ver- 
wundung. 

Für  den  mit  Recht  erwarteten  neuen  Krieg  des  Jahres  16  hatten 
die  Ghemsker  Bundesgenossen  herangeiogen.  Tac  Ann.  2, 12:  Caesar 
.  .  .  indido  perAigae  oognosdt  .  .  .  eoavenisse  et  alias  nationea  in 
silvam  Herculi  sacram*)  ansurosque  noctumam  oastrorum  oppugna* 
tionem.  c.  16:  eampum  [cni  Idisiaviso  nonMn]  et  prima  siivamm  bar- 
bara  aeies  tennit:  soli  Cherusd  iuga  insedere.  e.  18  naeh  der  Sdilaeht: 

I)  Ich  idmIm  Mer  nur  bdliafig  «ifiBMrkiain  dAimf,  Wie  hier  bei  der  ^> 
Banmmikuiift  Verband eter  dodi  auch  ein  heiliger  Hain  weoigMans  mltieiuuMit 
winl,  ohne  das«  sonst  schon  Anlass  wRre,  auf  das  anderweitige  viel  iingiebifefw 
Material  fUr  die  Barralen  Hundest'eiern  systenuitisch  einsagehen. 
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mitos  [Romanus]  ....  in  modum  tropaeorum  arma  subscriptis  Tictarum 

gentium  nominibus  imposuit;  vgl.  auch  c.  22  über  das  zweite  Siegesdeok- 
mal  .superbo  cum  titulo» :  DKUELLA i  IS  L\  1  ER  KHKN VM  ALBIMC^VE 
XATIONTBVS  etc. 

Arminuis  erseheint  in  diesem  Feld/Jige  von  Iß  als  der  oberste 
Führer.  Oermanicus  brachte  den  delectum  ab  Arminio  locum  pugnae 
durch  den  vorbin  erwähnten  Überläufer  in  Erfahrung  (c.  12);  ein  des 
LatänieeheD  mächtiger  Qemiane  kam  (c«  13)  an  den  rftmisoben  Lagei^ 
wall  geritten  und  rerspracb  römischen  Überlänfem  herrliche  Dinge  «im 
Namen  dee  Arminias^  *).  Das  Geachichtchen  ist  nicht  ganz  unbedenk- 
lich, gende  mit  dem  scheinbar  ao  plaasiblen  »Latinae  lingnae  sciena*; 
sollte  man  es  nicht  in  erster  Linie  anf  die  Bataver  nnd  anderen  Deut- 
mhen  (c.  11,  c.  16)  in  Uui  inaiucus  Lager  abgeMeheii  haheii*)?  Indessen  ist 
das  bei  weitem  kein  Grund,  die  sonstigen  Nachric Ilten,  den  Oberbefehl 
dei  Armiuius  und  auch  das  in  seitiem  Namen  verkündete  Anerbieten  an 
die  Überlauter  zu  bezweifeln.  Inguiomer  war  auch  wieder  im  germani- 
schen Heere  (c.  17),  ohne  jedoch  nach  seinem  vorjährigen  Fiasco  wie- 
der als  militärische  Autorität  hervorzutreten.  Ferner  waren  sonstige 
primores  (e.  9)  da,  sie  führten  je  das  Kommando  fiber  ihre  Vollcsge- 
DMsen:  nec  Arminius  aut  ceteri  Germanomm  proceres  omittebant  suo» 
({uisfjue  testari  (c.  15).  Bei  der  Aufetellung  zur  Schkusht  hielt  man  die 
ehndnen  Contingente  als  TruppenkOrper  auseinander  (c.  16).  Arminius 
selber  war  bei  den  Cheruskern :  inter  quos  insignis  Arminius  manu  voce 
vulnere  sustentubat  pugnam  (c.  17). 

Bei  der  /weiten  Schlacht  heisst  es  nicht  wieder,  Arminius  allein 
wählt  das  Sciilachtfeld,  sondern  nun,  nachdem  der  Ausgang  obiger 
Schlacht  für  Arminius  nicht  günstig  gewesen  war,  deligimt  (eine  Gesamt- 
heit also)  locum,  nämlich  am  Grenzwall  der  Cherusker  und  Angrivarier. 
Abermals  unterliegen  die  Deutschen:  inprompto  iam  Arminio  ob  con- 
tinna  pericula,  sive  illnm  recens  acceptum  vulnus  tardaverat*).  Quin 
et  laguiomerum  tota  volitantem  ade  fortuna  magis  quam  virtns  dese- 
lebat  (c  21).  Der  Oheim  Armins  nahm  also  hier  wieder  eine  grössere 
Autorität  Ar  sieh  in  Anspruch  und  zwar  dem  Anschein  nach  ohne  fest  an 

1)  Fraueo,  Äcker  und  Sold.  Also  jedenfiüto  Dinge,  die  Arminiiu  ihnen  nicht 
piivatiTn  vpri»prprhpn  könnt«. 

2)  Die  Ciierusker  müs>iten  denn  schon  so  .,bihlnng8cifrig''  gowosi-ii  sein,  wie  ücr 
beutige  DurchscbnittsdeuUche,  und  tür  notwendig  erachtet  haben,  mit  den  auswärts 
QM  verdienenden  Landalenten  sogleich  «wh  die  fnnde  Sprache  m  reden. 

3)  Webei  Mich  die  EbifUgang  des  Wortes  Armink»  eine  alte,  aber  unbean- 
neadete  und  aOgeneb  redplerte  Goqjectar  ist 
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eio  Uoterkommando  gebundeo  su  sdn.  Das  Humgeiiehiek  knaam  hatte 
ihn  wieder  gehobeD.  Oder  wird  doeh  xu  sagen  eeio :  er  hatte  aueh  jetzt 
noch  kein  Kommando  oder  wenigeteoe  kein  ihm  genflgendes  in  einer 
für  ihn  annehmbaten  Form  wiederbekommen?  Jedenfidb  entnimmt  er 

der  militärischen  und  allgemeiueu  Sachlage  die  Ueluguiss  oder  die 
PÜichtf  sich  niö^Hiehst  zu  beihätigen. 

Im  Krie^'ü  gegen  Marbod  hatten  die  Clierusker  die  altf  ii  W  ufVen- 
freunde  gegen  Horn  abermals  zu  Buudosgenosäen :  (Jheruiici  äociiquu  tH)ruiii^ 
vetus  Arminit  miies  (Tac.  Ann.  2,  45);  ferner  Semnones  ac  Langobardi 
defecere  ad  enm  (Arminium!).  Arminius  erscheint  deutlicher  denn  je 
als  der  oberste  und  unbehinderte  FOhrer  und  anter  seinem  Namen  und 
Rnhm  kämpfte  man  anch  diesen  Kampf  gegen  den  rSmiseh  gearteten 
CSsarismns  Marbods  f&r  alte  deutsche  Verfusungsformen  und  fftr  «Frei- 
heit'', pro  libertate,  d.  h.  Ar  vOlkerschaftliche  Sdbstftndigkeit*).  Erst 
nachdem  das  BOndnis  fertig  war  und  der  Krieg  beginnen  sollte,  trat 
Inguiomer  zu  Marbod  über,  non  aliani  ob  causam,  quam  h-atriü 
Hlio  iuveni  patruus  senex  parere  dediju'nabatur.  —  Vor  di  i  Schlacht  ist 
es  Arminius,  der  zu  l^t'erde  bei  allen  Truppenteilen  erscheint,  ordnet, 
ermuntert  (c.  45);  Marbod  richtet  (in  des  Tacitus  Erzählung,  c.  46) 
seine  ganze  Anrede  darauf,  den  Arminius  herabzusetzen.  Vis  nationum, 
virtus  ducum  in  aequo  sagt  Tacitus  (c.  44)  und  meint  mit  den  duees 
nur  die  beiden  Persönlichkeiten  Marbods  und  Arminius':  Maroboduam 
regia  nomen  invisum  apud  populäres,  Armtmum  pro  libertate  beUantem 
fiifor  habebat. 

Bine  eigent&mliche  SacUage:  dem  Arminius  scheint  der  Sieg  ^^e- 
rade  diejenige  politische  Ginfaerrscbaft,  gegen  die  er  die  Völker  geführt 
hat,  nun  selber  lu  den  Schoos  zu  werten.  Direkt  auf  diesen  Krieg  uud 
die  populäre  Stellung  des  Arminius  in  ihm  erfolgt  die  ^jßou  und  mit 
ihr  der  Fall  des  Helden.  Gegen  Marbod  der  umjubelte,  allein  wie  nie 
waltende  Führer  war  er  schon  damit  thatsächiich  über  das  Herkömm« 
liehe,  Aber  das  gern  Ertragene  herausgewachsen,  und  im  Kahme  des 
Stegers  war  er  alsbald  für  die  Cherusker  derselbe  Neuerer,  wie  es  der  Be- 
siegte gewesen:  regnum  adfectans. 

1)  c.  44  uail  /.umai  46.  LeUtereb,  augeaUae  doiniuatiooi  des  Marbod  widcr- 
stdien,  ist  dtn  yerbOndelflii  nod  den  von  Marbod  AbgfMleMii;  zu  jen«a  Oberge- 
tratoMii  die  BanpttadM.  Einen  «Krieg  der  RepnbUkaaer  gesen  die  MomiehiateB', 

wovon  die  frühere  Geschichtsforschnng  uiitrr  leutlicher  Einwirkung  der  des  demalige 

Deutschland  bewegenden  poHtiscben  Schliigwortc  so  eifrig  peroriert  hatte,  lehnt  auch 
Mommsen  V  Anrn.  nb,  obwohl  seiher  nicht  unterlassen  kann,  einer  solchen 
ßegritisturiuulierung  uiebr  Ausdrücke  /m  untnehmen,  al9  oach  der  ganzen  von  i  acitu^ 
geschilderten  Sachlage  nötig  und  erlaubt  ist. 
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Fanen  wir  aber  miiflchst  das  über  den  HeerfAhrer  Anmniiis  Er- 
kamite  Ar  sieb  ztisammen.  Er  ist  in  der  That  der  eigentHehe  Leiter 

der  Abwelir  uuil  im  Kriege.  Aber  er  ist  kein  Diktator,  weder  in  der 
Vorbereitung  des  Aut]?ebots,  nocli  im  Felde.  Er  ist  auch  keineswegs 
immer  der  amtliche  einzige  Obeifutirer:  das  eine  Mal  sprielit  Tacitus 
von  den  beiden  gleichberechtigten  ducea ')  Arminias  und  Inguionier,  das 
aodere  Mal  (an  der  Angrivariergrenze)  benimiDt  wenigstens  (falls  er 
nieht  auch  hier  daxu  bestellt  war)  Ingaiomer  sich  ganz  wie  ein  dem 
Amin  Gleicbgestellter.  Die  Eniscbeldnng  hat  gana  ebenso  ftber  die 
dooes  binwqg,  wie  Aber  die  prineipes,  vor  wie  nacb  der  Scblaebt  die 
mit  der  Landsgemeinde  identische  Heeresversammlung.  *)  Die  Ffihrer 
der  Yerbttttdeton  Contingente,  wenn  die  Cherusker  Bnndesgenossen  heran- 
Meo,  Qberragt  Arminias,  aber  er  erscheint  keineswegs  als  ihr  und 
ihrer  Truppen  direkter  Vorgesetzter,  als  „oberster  Kriegsherr*  des  Bünd- 
uisses. 

Am  Anfange  und  kurz  vor  dem  Knde  seiner  Laufbahn  ist  Armin's 
Stellung  am  eintiussreiehsteo  und  glänzendäteu :  zur  Zeit  der  Varus- 
schlacht und  im  Kampf  gegen  Marbod.  Also  beide  Male  zur  Zeit,  wo 
er  Herzog  ist  Das  erste  Mal  verbleiben  ihm  trotzdem  Segestes«  In» 
gttiomer  zn  berftiAsicbtigen  und  zu  fttrehten,  das  letzte  Mal  ist  er 
Gbenisk«rfubrer  ohne  Rivalen.  Und  in  dieser  Ausnahmestelliuig  erliegt 
er  der  verderblichen  Verfttbrung,  ne  dauernd  machen  zu  wollen  auch 
im  Frieden.  So  bestätigt  doch  auch  die  Obemskergeecbiebte  mit,  was 
sich  von  anderen  Völkersclialtea  auf  dem  (kontinent  und  bei  den  Angel- 
sachsen deutlicher  beweisen  liisst:  nicht  ans  Friedensznstanden  heraus, 
si'üdern  in  Krieg  und  Eroberung  vermag  der  regierungamitberechtigte 
priflceps  /.um  Einkönig  seiner  Vrdkerschaft  zu  werden. 

Bei  den  Cheruskern  sind  otlenbar  nur  principes  als  Herzoge,  Be- 
leblshaber  geeignet^.  Die  nichtkommandierenden  principes  behalten 
Iber  auch  im  Felde  ihren  sonstigen  Bang  und  so  finden  wir  bei  der- 

])  Zwd  duces  nebeneinander  sind  eine  k&uHge  Erscheinung  bei  germanischen 

Völkern.  —  Dahn  I  r.M  und  122  weiss  besser  als  Tacitus,  dan  aoch  bd  der  hier 
tmÄhiitea  Gch^pfnlu  i*  im  lahre  15  nnr  Armin  Hrrzojj;  ist. 

'2)  Wir  machen  die  i'robe  auf  diese  Feststellung  aus  dem  TbatBachlicben  durch 
Heraaziehuiig  der  Germania  und  finden  den  Satz  (c.  7);  duces  exemplo  potius  quam 
iapeilo  ....  praMant 

3)  Vgl.  oben  S.  184  und  157.  Ich  deute  «n  dieser  Stelto  mir  anf  dh  simlieb 
teelbe  Rcratat  «gebenden  Annlogton  von  eadeien  dneee  und  die  das  Henogtmn 
vat  den  principes  zuteilenden  altgeneiocn  Bewniepankte  Uo,  Ui  in  der  Stelto  bei 
Beda,  Um.  eod.  6, 10  herab. 
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artigwi  Vorgängen,  wie  dem  Gespräche  den  ArmiiiiuB  mit  Flavus,  diese 
primores  *^  wie  Tiuitiu  io  dem  Falle  sagt,  um  hier,  wo  sie  keine 
Ftthrer  sincI,  den  Amdmok  priooeps  su  vermeideii  —  doch  beigeiogiBa 
oder  lugdaBseD. 

Einer  Wendung  der  Germania  w^gen  gkmbe  ich  an  dieser  Stelle, 

obwohl  liier  nur  erst  auf  Grund  des  Cheruskermaterials,  verallgemeinern 
zu  sollen:  Wenn  es  galt,  den  lielelil  im  Kriege  und  Felde  zu  über- 
trauen, so  trat'  man  dulur  uine  Auswahl  unter  den  priucipes  Das  ist 
ja  auch  so  einfach  und  naheliegend  wie  möglich.  Prineeps,  Mitglied 
des  f&hrenden  Hauses,  ward  man  dmrch  Gebort,  Führer  im  Kri^e 
konnten  unmöglich  alle  diese  sein;  hier  mussten  nicht  blos  die  eben 
erst  Mftndigen,  sondern  auch  Andere  in  den  Hintergrand  snrAcktieten 
und  zuweilen  selbst  der  Vater  (Segimer  im  Jahre  9)  dem  tdchtigen,  in 
kiftfliger  Manne^jogend  stehenden  Sohne  weichen.  «Princepe  wird  num 
nach  Gebnrtstaad,  Hensog  nach  Tttchtigkät.* 

Übrigens  statt  das  genau  so  auszudrücken,  empfand  Tacitos  in  den 
Worten  duces  und  j)rincipes  eine  schlechte,  unscharfe  Gegenüberstellung. 
Sich  so  zu  hellet),  wie  er  sonst  wohl  thut  (diese  Seite,  oben),  niimlich  von 
den  principes,  die  duces  »ind,  die  übrigen  durch  die  Ausdrucke  pri- 
mores,  proceres  zu  unteräciieiden,  hätte  auch  nicht  die  erwünschte  präg- 
nante Formel  ergeben.  Und  so  braucht  er  einen  Notbehelf:  er,  der 
sonst  durchweg  gegenüber  den  regulären  thatsftchlichen  Verhältnissen') 
bei  den  eigentlichen  Deutschen,  Westgennanen,  dem  Begriffe  K^^nige 
mit  Absicht  und  Kedit  aus  dem  Wege  geht  und  lieber  principes  ken- 
nen will,  formt,  aUerdings  mit  demselben  Bechte,  wie  er  von  seinen 
prindpes  auch  als  den  Mitgliedern  einor  stirps  regia  spricht,  in  seiner 
Germania,  c.  7,  die  berühmten  Ausgangsworte  endloser  Kontroversen 

1)  l>io«r'  immpr  wieder  von  Germaniainterpreten  vprwirrto  ErkeiiutTii';  tpilten. 
vou  teilweise  anderen  Ausgängen  her,  wenigstens  in  dem  ne^ativea  Resultate  des 
Ausschlusces  der  üemeiufreien  (aber  unter  Fcsthaltuug  eines  besonderen  Adelstandes) 
flchon  Hcnn.  Mflller,  der  lax  Salica  Alter,  1340,  8. 171  tmd  Watterich,  de  feternm 
Gemuuiormii  nobflitate,  1853,  S.  48.  Sybal,  EDtatabuog  das  deuttehtii  KOnigtuins, 
1881*,  8.  224  f.  spricht  in  feiner  Vorsidlt  von  der  durch  Cäsar  nnd  TatitUS  offen 
gelassenen  Möglichkeit,  das  Heerführeramt  zuweilen  auch  Gemeinfreieo  anzuvertrauen 
und  fährt  fort:  „Kine  Mögh'rhkcit,  die  sich  bei  diesem  Kricgervolke  sehr  wohl  be- 
greift ....  Daas  iudess  die  liegel  allerdings  auf  Erhebung  eines  riiuceps  ging, 
lehrt  Bedas  unzweideutiges  Zeugnis,  dann  die  Geschiebte  fa^t  aller  deutadien  Kiiqjc 
seibat**  (das  «Ast*  kiim  nicht  auf  entgegengesetato  Lehran  deateo,  aondam  nor  maf 
die  nicht  überall  erreichbare  positive  BsatUjpiiif) ....  »CIsar  beseiduiet  den  An- 
tass  [:Kriege],  Tadtus  den  Masaatab,  flidi  welchem  die  Erhebung  geachielit.  Ober 
den  Kreis  der  K^ndiHafen  lehren  nnd  verneinen  sie  nidita". 

2)  Also  tur  die  frühere  Zeit  von  Marbod  abgesehen. 
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und  KoDstniktioiieD,  den  so  sehr  wie  nur  mOgUch  tadtdachen  Satx: 
niglH  ex  nobilitate,  dnces  ex  virtote  ernnant. 

Als  iuliaber  eioer  Gefoljrschafl  sind  nur  Sogestes  uud  Ingiüomer 
«tödrücklicb  bezeichnet  und  uus  bekannt  geworden. 

Was  wir  mit  voller  Sicherheit  erkannt  haben,  ist  eine  eobte  m*Xff' 
mpoada  bei  den  Cberuekeni,  deren  Trftger  ibron  Anapraeb  aus  Ibrem 
GebnrtdstaDde  berleiten.  Der  Vonsug  ibrer  Familie  im  Volke  ist  ein 
ausserordeiitlidier,  trotz  mieeliebster  Nebenumetftnde  wird  er  unverletact 
aufnebt  erhalten  (Berufung  des  Italieas).  0ieee  Familie  bat  ein  festes 
Beeht,  das  wir  als  Legitimität  bezdehnen  kOonen.  Eine  stirps  regiir 
nennt  sie  Tacitus,  obwohl  er  in  ihren  Mitgiiederu  nur  principe^  äehen 
kann. 

Denn  nicht  der  Einzelnen  Person,  sondern  ihre  Sippe  leitet  das  Volk, 
die  abrigen  Sippen.  Die  einzelnen  Mitglieder  jener  stirps  regia  sind 
jeder  för  sich  ohne  irgend  eine  fest  zugewiesene  Befugnis,  ohne  irgend 
ein  staatsrechtlich  oder  geographisch  umschriebenes  Amt.  Sie  sind  ein 
Jeder  das,  was  sie  persönlich  unter  augenblicklichen  Verhiltnissen  %u 
Nin  vermögen.  Dass  sie  untereinander  verwandt  sind,  entkleidet  ihren 
Wettofer  um  Ansehen  nach  der  einen  S<nte  hin  eines  feindsdigen  Oha* 
nkters  (Armmins  und  san  Vater),  macht  ihn  nach  der  anderen  hin 
desto  unerträglicher  (Inguiomer).*  Manche  gelten  dem  Volke  viel  oder 
iehr  viel,  manche  haben  gar  keine  persönliche  Bedeutung:  alle  bleiben 
sie  abhängig  von  Volksgunst  und  Parteianhang*).  Keines  Einzelnen 
Stt'liung  entwickelt  aus  sich  Dauer  und  anerkanntes  Vorreclit,  nur  ihrer 
Sippe  Vorrecht  ist  festgewurzelt.  —  Das  ist  ja  auch  geradezu  das  auf 
Grund  der  alten  deutschen  Ver&ssungs-  und  liechtsverhältnisse  selbst- 
ventftndlicbe,  notwondige  Üborgangsstadium.  Im  deutschen  Altertum 
vA  znnftchst  ohne  seine  Sippe  ein  Jeder  gar  nichts,  ein  recht-  und 
friedloser  Mann;  sie  hält  ihre  Mitglieder  in  sich  fest  mit  zwingender 
Qewalt  und  vermittelt  allein  ihre  Besiehmigen  nach  aussen.  Wie  sollte 
es  fiberhau[>t  möglich  sein,  dass  ein  Einzelner  emporkam,  auf  was  konnte 
er  sich  stützen  ?  N  u  r  eine  Sippe  als  solche  konnte  zu  besonderem  Au- 

\)  So  giebt  der  vielgescholtene  «subaltcroe"  Vellerns,  von  dem  wir  bei  i.eibe 
iridit  eiugegangen  tittd,  dedi  ein  durchaus  kundiges  Bild,  wenn  er  Marbods,  des 
Sennanladtni  Neueren,  Hemchaft  in  Antithese  eo  ehtnditeriaiert  (II  108):  non 
Umähiarhm  neqne  forttnUm  neque  fNoMrm neqne  ex  voluntate  parenlium 
fonstantfm  inter  suos  occupavit  principatum.  Dem  Marbod  legt  Velleius  vim 
regUffl  bei,  und  Arminius  war  in  dieeem  Sinne  der  regnum  adfecUos  des  Tacitua, 
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sehen  gelaogeD.  Und  daDD  oacbher  erst  war  es  Mitgliedern  von  ilir 
möglich,  durch  peradoliche  Verwendnng  von  Anhang  und  Qefolgscbaft 
Mittel  sn  finden,  die  Gewalt  ihrer  Sippe  fiber  sie  selber  wa  brechen. 

ArniinuKs  will  es  versuchen,  will  sicli  eine  dauernde  Befugnis  allcu 
Ainleren  voran  gewinnen.  Kr  unternimmt  es,  iiachdem  der  letzte  be- 
deutendere unter  seinen  Verwandten,  sein  Uheim,  ausgeschieden  ist. 
Aber  es  sind  noch  andere  Gesippen  vorhanden  und  sie  empfinden,  was 
er  beginnt,  als  vor  allem  gegen  sich  gerichtet.  Seine  Überhebung  über 
sie,  nicht  Ober  das  Volk  ist  das  Wesentliche;  indem  er,  auf  eine 
Ansnahmsstellnng  gestfltzt,  die  angesichts  der  strengen  Sippenver&ssiuig 
der  alten  Zeit  dafür  notwendig  ist,  an  die  Stelle  der  Herrschaft 
seiner  Sippe  die  eigene,  persdnltcbe  setsen  will,  ist  er 
nyiinm  adfectam.  Darin  ist  er  Revolutionär  und  weil  er  das  ist,  finden 
selbst  jene  verlier  im  Dunklen  verbliebenen  propiuqui  Anhang.  Gegen 
siti  will  der  Neuerer  sich  behaupten,  will  sie  aus  l^eßfierungsberechtig'ten 
zu  einem  blossen  Adel  herabdrücken;  ihnen  unterliegt  er.  ganz  folge- 
richtig: dolo  propinquoruni  eecidit.  Sie  sind  iu  der  Notwehr,  wahr- 
scheinlich allerdings  auch  Meuchelmörder'). 

Und  was  der  germanische  Held,  der  Befreier  zugleich  von  römischer 
und  von  fremder  germanischer  (Marbods)  Oberhoheit,  trotx  günstiger 
momentaner  Verhaltnisse  nicht  rerma^,  was  versticht  ihm  Bürgerkrieg-. 

Abfall  des  Volkes  und  Verderben  bringt,  das  bietet  man  von  selber  dem 
Sohne  des  bei  seinem  Volke  fast  versclioUeneu  Flavus,  der  so  gut  wie 
selber  ein  Körner  war.  It^ilicus;  bietet  es  ihm  nicht  aus  Hörne r neig ung, 
sondern  in  Selbstuberwindung  trotz  seiner  römischen  Erziehung;  nicht 
im  Si^e  einer  Partei,  sondern  im  Namen  des  ganzen  Volkes  in  einer 
kurzen  Pause  der  Parteiungen  und  des  Bürgerkrieges.  D.  h.  man  bietet 
es  ihm  eben  als  dem  uni  reliquo  stirpis  regiae,  und  jene  Pause  war  dadurch 
entstanden,  dass  Keiner  Ton  der  alten  fthrenden  Sippe  bei  den  Cherus- 
kern daheim  mehr  am  Leben  war  uud  damit  die  Parteiung  gegeostaod* 
los  geworden.  Er  wird  nur  darum  das  Haupt  der  Cherusker,  weil  er  aus 
der  zur  Führung  berufenen  Sippe  ist;  diese  ist  concentriert  in  seiuer 
Person  und  dieser  rein  iaktische  I  mstand  giebt  ihm  die  Stellung  des 
Einkönigs  und  dem  Tacitus  die  Mogljelikeit,  ihn  ruhig  rex  zu  nennen. 
Dem  Kaiser  Claudius  kommt  das  alles  hocberwüuscht;  was  die  römische 


1)  Auch  falls  sie  das  nicht  waren,  wäre  es  begreiflieb,  wenn  der  voUtsfremde 
Tacittis  in  ihr*  m  \  erhalten  gegen  den  Be&eier  der  Deutschen,  das  diesen  va  Falle 
bringt,  nur  einen  »dolus"  siebt 
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Politik  aoosi  mfibaun  bä  MarkomaDDOi  und  Quadi«  su  wege  bmcbte  *), 
hs  fifli  ihr  hier  verdietifltlos  in  den  Schooss:  nun  hatten  sie  auch  hier 

nur  uuL  Kineiu  ui  tluui,  wahrend,  wenn  sie  t'rülier  den  einen  princeps 
oder  auch  einen  Teil  der  principe^  gewannen,  die  Mehrheit  des  Volkes 
sich  um  deren  heimische  Gegner  schaarte.  Es  war  selbstversäudlicl), 
däsä  man  von  Horn  aus  bemüht  war,  den  italicus  nach  Möglichkeit  zu 
befestigen,  man  sorgte,  dass  er  sogleich  stattlich  erschien  %  und  man 
gab  ihm  baares  Geld,  ganz  genau  so,  wie  man  den  EinkOnigeD  der 
Markomaoneo  und  Quaden  half.  Und  wäterea  koDote  man  auch  nicht 
tban,  ea  war  vielmehr  schon  su  viel.  Italiens  selber  fttrchtete  das  wohl 
und  bemfibte  dcb  keineswegs,  den  Börner  beraussukehren,  er  lebte  sieh 
gssz  redlieh  ein,  saepins  TiDolentiam  ac  libidines,  grata  barbaris,  usnr- 
pans.  So  hielten  sich  doch  noch  eine  geraume  Weile  das  Ansehen  der 
Sippe,  die  er  vertrat,  und  der  römische  Anflug,  der  ihm  anhaftete,  die 
Wage.  Aber  wann  ist  ein  Volk,  zumal  in  solchen  öfl'entliclien  Verhält- 
nissen, ohne  dauernde  ParteiungP  Und  so  schieden  sich  bald  nach  den 
beiden  obigen  Gesichtspunkten  Freunde  und  Gegner.  Die  an  italicus 
hingen,  priesen  nicht  so  sehr  ihn,  als  seine  Herkunft  (wie  Tadtus  be- 
langt): den  Arminius  und  dass  auch  Flavus  keineswegs  ein  unwOrdigee 
Glied  dieses  Hauses  gewesen;  die  Gegner,  denen  das  Yerhältnis  von 
Vater  und  Sohn  in  den  BAmern  vortrafflichen  Agitationsstoff  lieferte, 
empfimden  dodi  eines  gar  sehr:  sie  hatten  kein  Haupt  und  keinen  ge- 
eigneten Kandidaten  und  konnten  das  nicht  haben.  Bs  waren  verwaiste 
i'arteiguijger  und  Gefolgsleute  (qui  factionibus  Horuerant)  aus  den  liürger- 
kriegen.  in  denen  sich  die  stirps  regia  aufgerieben  hatte;  dies  Ausslerben 
der  Parteiführer,  wodurch  das  Volk  zu  zeitweiliger  Einigkeit  gezwungen 
worden  war,  empfanden  sie  als  ihr  Unglück,  und  um  dadurch  nicht  um 
^  erwünschten  Hftndel  gebracht  zu  werden,  machten  sie  Verlegenheits- 
teden:  adeo  neminem  isdem  in  terria  ortum,  qui  principem  kcum  im- 
plesi?  Zu  nennen  wussten  sie  selber  keinen  und  als  Italicus  betonte, 
dsss  sie  privatim  degeneres  seien,  d.  h.  dass  kein  Mann  von  Familie 
^bel  sä,  und  dass  ihnen  Zwietracht  und  Bürgerkrieg  Selbettweck  seien, 
da  die  Erhebung  einen  anderen,  berechtigten  Zweck  überhaupt  nicht  haben 
könne,  adstrepebat  buic  alacre  vulgus,  denn  er  i^pracii  aus,  was  Alle 


1)  Die  Verh&ltnisse  dieser  beiden  Völker  »olleu  an  anderer  Stelle  besprodico 
vardflo, 

i)  addhis  stipalocibat,  doch  wohl  Goffmaimi:  efaie  GefolgadMft,  die  am  solchen 
wmmmtmtat,  die  Uaber  bei  dm  RAmra  teten,  am  dMstiii  der  kdMrlicbon 
hoibwidie;  Ober  die  Gwmanes  darin  Tae.  Ann.  13, 18;  15,58. 
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waasten  und  etesabeD.  Die  UnnihesiiAer  batteo  sieb  iDxwucben  an  »uh 
wftrtige  Völker  (imd  denn  FQbm)  gewandt  und  so  doch  eine  gewiwe 
Anlebnnng  gefunden,  wir  wiesen  oben  auf  die  Chatten;  es  scbien  ibnso 
aueb  zum  offenen  Kampfe  zu  reichen,  aber  Italiens  ward  ihrer  Herr. 

Später  und  schliesslich  kam  er  dann  doch  zu  Falle  und  musste  fliehen; 
er  war  secunda  ioilunu  ad  snperbiani  prolapsus  und  bekam  daher  zu 
enipHnden.  dass  selbst  die  berufene  Vertretung  der  legitimen  Sippe,  die 
ihm  persönlich  in  die  Hand  gelegt  war,  nicht  so  viel  tiergab,  dass  er 
sich  von  der  klugen  Berücksichtigung  alter  germanischer  Volksart  un- 
gestraft entfernen  und  zu  dem  «Übermuf*  fremder  Cftsaren  hinüber* 
neigen  durfte.  Leider  wissen  wir  gar  nichts  darüber,  wen  man  etwa 
gegen  ihn  hat  aufteilen  kfonen.  Die  Hoffimng  gab  Itaticos  nicht  aaf, 
denn  er  blieb  immer,  der  er  war,  und  bei  den  Langobarden  find  er  die 
zunflebst  notwendige  Hilfe;  in  diesem  Punkte  der  Ereignisse  aber  bricht 
unsere  Kenntnis  rdllig  ab,  da  der  Schriftsteller  es  Toniebt  uns  statt 
des  Ausgangs  eine  echt  taciteiscbe  Sentenz  zu  reichen.  Kines  mdchten 
wir  für  sicher  halten  iiitd  niclit  unterlassen,  es  zu  betonen:  dass  durch 
Italicut)  keineswefj;-  rim  flnucrnde  Monan  bie  In'LiuiKiei  öein  sollte.  Wenn 
er  König  blieb  und  mehr  als  einen  Sohu  hatte,  so  war  wieder,  solange 
sich  nicht  etwa  die  Kdmer  erfolgreich  einmischten,  eine  stirps  regia  als 
Inhaberin  der  Herrschaft  da,  deren  Mitglieder  eben  die  prindpes  (nach 
Tadtus'  Ausdruck;  mochten  sie  sich  nennen,  wie  sie  wollten)  waren.  Sol- 
ches lehren  uns  alte  und  neue  germanische  Analoga  genug,  weit  über 
Chlodwig  und  Pippin  hinaus. 

Aber  es  kommt  auch  nicht  so  sehr  darauf  an,  die  lückenhafte  Kennt- 
nis über  Italicus'  Königtum  weiter  auspressen  zu  wollen,  <id  uns  die 
Verhältnisse  von  der  Generation  vor  Arniinius  bis  zu  der  nach  ihm  klar 
genug  liegen  und  uns  ein  \o11ms.  natürliches  und  anschauliclies  Einzel- 
bild germanischer  Verfassung  und  staatsrechtlicher  Denkart  entrollt 
haben.  £ijie  speziell  der  Cheruskergeschichte  eigene  Frage,  die  wohl 
nie  ganz  gelöst  werden  wird,  erhebt  sich  nach  der  etwaigen  Sippen- 
gemeinschaft der  Arminias-  und  der  Segestes&milie.  Man  muss  folgende 
Eventualitüten  offen  lassen:  entweder  waren  bdde  Ftoiilien  Stammes- 
daes,  woftbr  manches  spricht,  z.  B.  die  Alliteration  und  die  Wiederkehr 
gleicher  Namen,  oder  wir  haben  hier  ein  bd  anderen  Volkerschaften  so  nicht 
begegnendes  Beispiel,  dass,  wie  sonst  ans  der  l  ■  rdemokratie  heraus  eine 
»Sippe  im  Volke  über  alle  anderen  iiiuau^  /.ui  luhrenden  emporwächst, 
so  auch  einmal  zwei  solrhe  Itoakurrierend  enii)or8teigen  und  in  längerer 
Dauer  dieses  Verhältnisses  bdde  öffentliche  Anerkennung  ihrer  leitenden 
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SteUuog  erlangen,  bis  endlich  doeh  die  eine  unterliegt  und  nun  die 
riegrdehe  io  den  Alleinbesitz  der  Legitimität  gelangt. 

Noch  ein  anderes  wäre  möglich.  Bei  allem  Respekt  vor  dem 
Legitimitätsgefühl  der  Germanen  wäre  es  dennoch  direkt  unerlaubt,  einen 
Wechsel  der  leitenden  Sippe,  durch  allmähliche  Verhältnisse  oder  durch 
Ilmstarz,  für  undenkbar  zu  erklären.  Italicus'  Geschichte  beweist  zweier- 
lei, dies  die  Legitimität  sehr  viel  bedeutet,  aber  auch  dass  ihre  Auto- 
littt  dennoch  verbnuclit  werden  kann.  Wir  finden  ja  als  femeree  Bei- 
spiel &|Ater  den  schwerlich  einen  Nachkommen  des  Italicus  darstellenden 
Cbariomer  als  KOnig.  Wir  kennen  femer  auch  bei  anderen  deutschen 
md  germanischen  Völkern  den  durch  das  Volk  vollzogenen  Übergang 
von  einem  älteren  Königsg^chlechte  zu  einem  jünger  aufstrebenden. 
Sobald  dieser  (jedesmal  als  etwas  ausserordentliches  und  durch  ganz  be- 
sondere Sachlage  zu  reclittertigendes  sich  vollziehende)  Übergang  ge- 
ächeheo  ist,  beansprucht  regelmässig  auch  dies  jüngere  Geschlecht  einen 
erblichen  Beruf  zur  Fährung  des  Volkes.  Da  also  nicht  gesagt,  viel- 
mehr höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  jede  Sippe,  die  wir  als  leitende 
Men,  dies  von  unvordenklichen  Zdten  her  gewesen  s^  muss,  da  sie 
und  ihie  Macht  wie  Ende  so  Anfiing  haben  werden,  so  bleibt  auch  die 
Möglichkeit,  zu  der  Einzelheiten  aus  den  obigen  Feststellungen  nicht 
fibel  passen  wfirden,  dass  die  Familie  des  Armin  dieses  jängere  usur« 
pierende  Geschlecht  und  die  des  Segestes  das  überlebte  war. 

Aber,  wie  gesagt,  das  reichlich  wahrscheialicbere  ist,  dass  wir  auch 
bei  den  Cheruskern  nur  mit  einer  onzigen  stirps  regia,  d.  h.  zwei  engeren 
Gruppen  einer  und  derselben  fthrenden  Sippe  zu  thun  haben').  — 

Nun  aber  zu  der  bunten  Kontroversenwelt,  die  dadurch  entstanden 

ist,  dass  eine  Anzahl  von  Forschern  durchaus  möglichst  viele  und  ver- 
schiedene staatsrechtliciic  iiegriüe  und  Amtsunterscheidungen  von  mo- 

J)  Wir  sind  au)  i-jade  unserer  Darlegung.  Unauagebeutet  bleibt  also  die  Nach- 
rieH  duB  In  JAn  2  v.  Chr.  L.  Donitliu  ixne^opTUQ  twoq  Xepotjoxtay  xaru- 
ruf^  X  iripmu  iöt^aag  keinen  Erfbtg  hatte  (Oasnne  DIo  55,  10«,  8).  Abo 

indidtBnis  Ftoteikäm|)fe,  die  rieh  mit  dem  Verhältnisse  zu  den  Römern  verquickten. 
AW  was  könnten  wir  weitere»  aus  der  Nachricht  herausbringen  wollen?  Im  Jahre  4 
Dtcb  Chr.  heisst  es  (Imtih  hei  Velleins  von  dem  Erfolge  des  Tiberitis-  recppti  Chentsri 
1.2,  105).  Das  ist  die  Zeit,  wo  am  chesuni  der  damals  17— ISjiihri^'e  Aiminins  und 
Mto  Brnder  Flavus  in  den  römischen  Dienst  geireleo  sein  mügeu.  Es  verlodct  ja 
•thr  t«  Mgen:  ah  ein  Zeichen  der  denmligen  Auieeiuiung  selnet  Veten  Seglmer 
ind  dessen  Partei  mit  den  Rümern,  dt«  nach  dieser  Bicitnng  Un  nun  bald  nn- 
^h&dtkhe  Ritterwarden  verliehen,  im  fbrigen  aller  der  Segeetcspirtei  das  bb  nin| 
J«bre  9  andauernde  Übergewicht  verschafiten. 
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deroer  Genauigkeit  in  dt«  alte  £infiicbheit  und  unaystematisiMie  Tfaat- 
sachlicbkeit  der  politiacben  VerUUtniflM  bat  Mneintrai^  wollen.  Dm 
man,  was  Tacitus  selber,  dem  doeb  naeb  rtkniBCber  Art  getraonte  Aemter 
und  Stande  unwinkfirUch  als  notwendig  existierende  Dingie  voraebweiben, 

nicht  sagt,  obendrein  noeb  aus  der  Germania  berausinterpretieren  gi^ 

wollt,  als  habe  er  etwa  lu  wenig  ansUitt  eher  zu  viel  torinuliert Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  Alles  das  im  Allgemeinen  m  kommen,  son- 
(l(!rn  handelt  sich  vorerst  iini  die  Cherusker  und  das«  was  man  über  sie 
mehr  oder  minder  hestiuimt  aulgestellt  hat. 

So  ausgebreitet  die  Spexiallitteratur  über  die  Varusschlacht  ist  — 
Heinrieb  BOttger,  Hermann  der  Cberuskerflirat,  1874,  zählte  schon  73 
Schriften  nur  des  19.  Jahrhunderts  anf  und  aeüdein  haben  inabesondm 
das  entbfillte  Denknial  und  der  Barenaner  Mflnafnnd  Veranlassung  m 
einer  erheblicben  Anaabl  weiterar  Abbandinngen  gegeben  —  und  so 
wichtige  CJntersncbungen  fiber  die  örtliebkeit  der  Schlacht  gerade  die 
jüngere  Zeit  ans  Licht  gefördert  hat,  so  wenig  giebt  nns  hier  diese  ge- 
waltige Monographienmenge  AnlasH  zu  Weiterungen.  WeiUius  die  mei^aton 
Teutoburger  und  Hermann-Spezialisten  kümmern  sieli  um  die  Verfassung 
der  Chemsker  gar  nicht,  die  gelegeutlichen  Titulaturen,  die  Einzelne 
dem  Arminias  geben,  sind  ohne  eigentliche  Absicht  dem  Namen  zuge- 
setzt. General  Wolf  (vgl.  oben  Anm.  9)  sagt  S.  41  «ein  Ffirst  der  Cbe- 
msker*  und  S.  90:  «Die Fürston  des  Oheruakerataates  batton  gegen  Ami- 
nins  die  Anschuldigung  erhoben,  dasa  er  nacb  der  Königawflrde  strebe. 
Soweit  wir  das  deutsche  Verfiuaungaleben  kennen,  würde  duicb  dieselbe 
in  keiner  Weise  die  Volksfreibeit  beschrftnkt,  sondern  nur  die  Stoltang 
der  Teil  ffirst en  m  dem  Oberhaupt  des  Gesamtstaates  in  grössere 
Al>h.uigigkeit  gebracht  worden  sein.*  Unsere  Einwände  sind  im  Obigen 
niedergelegt.  Am  ilh  luieisten  über  das  Leben  des  Armiiiius  weiss  F.  W. 
Fischer.  Armin  und  die  Kömer,  Halle  1893.  Er  meint  (S.  37),  an 
der  Vertreibung  der  römiscben  Partei  im  Jahre  2  v.  Chr.  sei  jedenfalls 
schon  Armin  beteiligt  gewesen,  und  er  entwirft  S.  41  eine  anschau* 
liebe  finfthlung,  in  der  es  u.  a.  beisst,  Armin  und  Flairus  ,»begleiteteB 
ihn  (Tiberius)  Uber  die  Weser  und  an  die  Elbe,  wohnten  dem  gross- 
artigen  Schauspiele  bei,  das  alcb  abspielte,  als  die  atattlicben  Cbaaker 
die  Waffen  vor  Tiberius  streckten,  und  halfen  die  Langobarden  besiegen,* 

1)  Sehon  Bamuiarii  stielt  187S  dta  leitta  nur  noch  batcbl^tar  gnroid«nra 

Seufzer  mu:  «Die  Verwirrung  in  dem  Behandeln  der  Germnnia  nimmt  inuner  grr^gsere 
Dimensionen  an".  (Aiisfuhrl.  Krl.laierang  dea  ailganieinen  Teilet  der  Genuaia  dt« 
Tacitiu,  Lps.  1875,  S.  3^1  Anm.) 
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er  kuB  mitteflM,  dass  AnniD  .ein  immer  heiterer  Gesellschaftor**  ge- 
weeen  sei  etc.  etc. 

Auf  unsere  Fragen  gehen  doeh  nar  die  «neammenhingenden  Dar- 
stellungen der  älteren  deutschen  Geschichte  und  Verfassungszustände  ein. 
Da  liihlt  mau  sich  nun,  um  älteres,  ^    behandeltes  und  abgethanef?  nicht 
anch  noch  wieder  autzufris(  Ikmi.  geradezu  wie  in  einen  Wir}»el  (rciuteu, 
wenn  mau  zunächst  auf  Dahn  zurückblickt,  der  doch  das  Verdienst 
liat,  gegenüber  seinen  Vorgängern  im  Einzelnen  mancherlei  richtig  ge- 
stellt zu  haben.  Es  ist  eigen,  ilin  zu  beobachten:  wie  er  *)  als  unbestroit- 
bv  beleeeoster  nnd  bester  Kenner  des  Gesamtmaterials  der  alten  dent- 
sdieo  Geeehiehte  seine  sorglichen  Quellenezeerpte  »lerst  geordnet,  ans- 
bnitet  und  mit  Geschick  und  Kritik  primftr  verwertet,  dann  aber  plötzlich 
den  Arheitntisdi  abräumt  nnd  für  eine  nnvorhergesehene,  sich  selber  fort- 
pflanzende wilde  Uypothesenfolge  Platz  »chafft.  Da  schwirrt  es  dann  nnr 
w  herum  von  Wendungen  wie:  der  von  Sybel  verkannte  „in  der  Erftlichkeit 
liegende  Unterschied  der  Bezirksgrafen  und  Bezirkskönige**.  uiitor  welclie 
Masken  Dahn'scher  Kostümicrung  sich  nichtsdestoweniger  an  anderer 
Steile  in  unschlüssiger  Neutralität  auch  ,  Bezirks  vor  stände"  der  Che- 
ru<5ker  mischen;  eigentlich  mOchte  der  damalige  Felix  Dahn  (von  1861) 
riei  lieber  ^republikanische*  Bezirksgiafen  leiden  als  Beairkskönige,  da 
aon  aber,  als  Italiens  pldtslich  König  bei  allen  Cheruskern  wird,  das 
ehi  .doppelter  Sprung  von  Republik  zu  Königtum,  von  Besirkegliede- 
mag  au  Stammeinigung*,  d.  h.  ein  bischen  viel  verlangt  wäre,  beschddet 
sieb  der  Entwicklungsgang  der  cheniskischen  Geschichte  auf  nnr  einen 
^Sprung''  (einer  macht  also  nichts),  nämlich  den  von  Bezirksgliedcruug 
XU  iSUmineiiti)^iing,  von  Bundesstaat  zu  Einheitsstaat;  aufgegeben  ist  der 
andere  S|>rlln^^   der  .von  Republik  zu  Königtum*  nnd  koiisiHUjenter 
Weise  werden  nachträglich,  obwohl  sie  mehr  das  Aussehen  von  Bezirks- 
grafen  haben,  Arminius  und  seine  Zatgenossen,  soweit  sie  cheruskische 
Adhche  sind,  alle  au  Bezirkskönigen  gemacht.   Schwierigkeiten  bringt 
dtt  alles  freilich  ungezählte  mit  sich  nnd  andererseits  kaum  eine  Er- 
locbtemn^,  aber  eine  nach  eigenem  Geständnis  «ziemlich  kfinstlicbe 
Anlegung '  (nachzulesen  bei  Dahn  I  129)  gegenüber  einem  ans  Tadtus 
kennleitenden  Einwände,  der  knge  nicht  der  erheblichste  ist'),  bringt 
ils  effektvoller  Schlusssaltomortale  die  ganze  Sprungabhandlung  zu 
stilvollem  Abschluss. 

1)  Ick  tfNcdw  foo  den  «Königeii  d«r  Gennuien*. 

'2)  nftnUch  dem:  warum  denn  eigentUek  bei  Tadlnt  d«r  „Bc/irkskönig  Arminiiift'* 
^  «UprackeBil  tm  botittlt  wird,  sowleni  togar  tU  reganm  iffectant  aaftraten  mos«. 
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Wir  haben  weder  Bezirke  noch  ihre  YoralAnde^  weder  geoieinfnt 
gehorene,  gewählte  Grafen,  noch  nebenetDander  Beorice  regierende  Könige, 
weder  Bepnhlik  noch  Monarchie,  weder  Partündaiieten  noch  Stammein- 
heitspartei, aneh  nur  ein,  hOchetene  xwei  ki^nigliche  Geeehlechter  bei  den 

Cheruskern  gefiiuden  und  nehmen  es  drum  mit  Dahns  Ansfiihningen 
an  dieser  Stelle  überhaupt  nicht  auf.  Hinweisen  uiöthten  wir  aber  anf 
ein  Riii\ (Tständnis  7,wi^(  heu  ilmi  und  uns,  nämlich  darauf,  dass  auch 
Daiin,  mdetn  er  sich  doch  auch  weiter  auf  die  Geschichte  der  einzelnen 
V5lkt>rschaften  einlässt,  statt  nur  an  der  Germania  zu  klanben,  einen 
Unterschied  zwischen  dem  Adel  und  den  königlichen  Geschlechtem  nicht 
feetsnhalten  vermag  und  ersteren  daher  im  «BedrkakOnigtum*  mit  unter- 
bringt. —  Übrigens  eeit  den  «Königen  der  Germanen*  hat  Felix  Dahn  die 
deutsche  Undt  ja  noch  recht  oft  bearbeitet:  wenn  auch  seitdem  nicht  ge- 
rade BorgHiltiger  und  vorsichtiger,  so  allerdings  unter  steter  Brweitening 
seiner  Quellen,  indem  er  jeweils  seine  alten  Hypothesen  aus  frfiheren  Ar- 
beiten unter  die  Quellenbeweise  für  die  neueren  auti  immt.  Das  bisher 
letzte  mir  bekannte  Mal  hat  er  diese  Dincfe  in  vei  m  iiie<1enen  Artikeln  für 
die  »Deutsciie  Kncyclopädie*  zusammengelassl.  Da  traten  wir  nun,  be- 
trübt über  die  Unbeständigkeit  alles  Wissens,  ohzwar  vorbereitet  durch 
die  auftauchenden  Zweifel  in  Dahns  Deutscher  Geschichte  den  Ar* 
minius  sehr  fHedlich  und  versöhnungsgestimmt  als  .Gaakönig  oder 
Gaugraf  der  Cherusker"  wieder. 

Banmstarks  1875  erschienene  «Ausftthrliche  ErUtoterung  des  allge- 
meinen Teiles  der  Germanu  des  Tacitus*  behandelt  das  c.  7  anf  S.  800  in 
der  ihr  eigenen  compilatorischen  Weise,  ohne  dringlichere  Anknüpfungs- 
punkte lür  uns  und  speziell  zur  ( 'heruskcrgeschichte  darzubieten.  Das 
pleicbe  ist  hei  dem  analogen  Buche  fiber  den  .v  Ikerschaftlichen  Teil* 
(18bü,  vj^l.  93  ff.)  der  Fall.  Sein  älteres  und  noch  viel  gröberes  Werk: 
Urdeutsche  Staatsaltertünier,  187.5,  gelangt  S.  151  zu  folgendem  Schlüsse : 
«in  Summa:  Wenn  Tacitus  kein  bodenloser  Schmierer  und  Fasler  ist, 
so  hat  es  hei  den  Cheruskern,  Batavern  und  Treverem  eine  stirps  regia 
g^eben.  Wenn  es  aber  wirklich  bei  ihnen  eine  solche  Stirpe  regia  gab, 
so  muss  es,  nach  der  unerbittlichen  Forderung  des  geennden  Menschen- 
verstandes, in  der  frfiheren  Zeit  wenigstens  dn  Königtum  gegeben 

1)  Goch«  1883, 1, 1,  S.  391  f.  Die  Anin.  1  auf  S.  S91  tot  besonders  bezeickMod 
dafdr,  in  welche  bei  jeder  neuen  Erklamngsait  fergrDsserteB  Verlegfsheiten  nsn 
durch  dw  «regoum  adfectate"  de«  betton  Mftnnes  aiis  (ter  .ttiriMi  regia"  gerät,  wenn 
man  nicht  an  eine  geuieinsame  Herrsciiaft  der  stirps  regia  über  das  politisch  im* 
geteilte  VoUt  gieuiien  und  aus  ilir  heraus  die  entstehendeo  Konflikte  bcgreifeu  wUL 
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haben.  Sich  in  diesen  Satz  zu  fügen,  ist  histnrische  Pflicht,  und  viel 
besser  als  sich  historischei  Gaukelei  zu  überlassen  u.  s.  w."  Und  vorher: 
•Wenigstens  erklärt  sich  jene  einzelnen  Geschlechtern  gebliebene  Be- 
rechtigung zum  Königtum  aus  diesem  fintvicklungsgaDg  leicht  und 
iiitörlich,  während  sae  bei  der  Aonahme  des  BSntg^eDgeseUteii,  des 
iplieD  HemrwacbseDS  der  Monarchie  ans  dem  Soldate&flbeigeiricH 
krain  so  lösendes  Problem  bleibt*.  Bsomstark  selber  dednciert  eben 
oft,  und  niebt  blos  bier  bei  den  Chemskem,  recbt  oberflSdilicb,  wobei 
er  soDsi  allerdings  manebe  tareffende  und  drastiscbe  Bsmerkung  über 
, Methode  und  Lehre  unserer  Systematiker "  macht. 

Sybels  Auffassung  der  cheruskischen  Verliältnisse  und  sein  liaisonne- 
ment  über  Arminius  gründet  sio)i  auf  die  Germania  und  auf  die  Ver- 
arbeitung ihrer  Mitteilungen  mit  speziellen  Aufschlüssen  der  zuyanimen- 
bängenden  Kechtsquellen.  Dagegen  die .  Thatsachen  der  (Jheruskerge- 
sebiehtei  wie  sie  Tacitus'  Anaalen  vor  uns  aufrollen,  werden  von  ihm,  im 
Gegensatz  m  Dabn,  doch  nur  gelegenüieh  ins  Ange  ge£wst.  Er  stimmt 
dwin  mit  dem  bisher  Erörterten  fiberein,  dass  .die  Herrschaft  Armins . . . 
sieh  niebt  von  der  Macht  der  flbrigen  Piincipes  nntersdiied'^  (Entstehung 
des  dentseben  Königtums,  1881 S.  143)  und  «dass  dieses  Gescblecbt 
[des  Arminius]  den  bleibenden  Anspruch  auf  das  Fürstentum  . . . 
hatte*  (ebeiicia  144).  Aber  seine  vorhergehenden  Auslührungen  nötigen 
ihn,  an  der  Stelle,  wo  wir  soeben  in  dem  ersteren  (Jitat  drei  Puiikte 
j{elassen  liaben,  »in  seiner  Hundertschaft**  einzufügen.  Er  giebt  dem 
Arminius  und  den  übrigen  principes  also  dieselbe  Stellung,  die  Dahn 
mit  seinen  erblichen  Bezirkskönigen  meint.  Die  nobilitas,  durch  deren 
Ausrottung  dem  einzig  übrig  gebliebenen  Italicus  die  Alleinherrschaft 
sttftUt,  muss  also  aucb  ihm  die  Gesamtmenge  der  Mitglieder  aller  be- 
liitskdniglicben  Geschlechter  sein  (S.  144  f.).  Dabei  siebt  er  übrigens 
klar  genug,  um  einen  anderen  Adel  als  die  führenden  Sippen  aneb  nicht 
tnimeriremien :  «ich  sehe  nicht  ab,  wie  es  mOglich  wftre,  in  bündigerer 
Weise"  |als  durch  Tacitus  für  die  Cherusker  und  Prudentius  für  die 
Danen  geschieht]  »einerseits  das  Anrecht  bestimmter  Geschlechter  auf 
deD  Principal  und  andererseits  diese  liest  hl  echter  als  die  einzigen  In- 
haber des  Adels  festzustellen*'.  —  Ira  Voraus  sei  bemerkt,  auch  in 
etlichen  sonstigen  allgemeineren  Hauptausführungen  seines  Buches,  die 
keineswegs  die  Zustimmung  der  Verfassungsbistoriker  schon  xu  finden 
Tennocbt  haben,  hoffen  wir  Sybels  Auffassung  der  älteren  germanischen 
Verhältnisse  zukünftig  noch  erbeblich  zu  stützen.  Es  sei  deshalb  auch 
nicht  unerwähnt,  dass  Mommsen  in  der  kleinen  Abhandlung  über  den 
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,  Ort  der  VanuBcbkcbt  die  Gel^geoheit  in  eEneni  beaendereo  rihmeodeD 
Hinweis  anf  Sybel  bentttzt. 

Auf  die  zweite  Auflage  von  Sybels  ,  Königtum*  ist  Erbardt'ä  Dar- 
legung vielfach  von  Einwirbing  gewesen.  Seine  , älteste  germanifiche 
Staatenbildung"  (Leipzie^  1879)  wünle  uns.  wwn  wir  hier  schoii  die 
Gesamtgeschiohte  von  Fürstentum,  Könitjtum  und  Adel  der  Germane» 
erörterten,  genug  Gelegenheit  zu  Zustimmung  unter  denselben  oder  an- 
deren Vorbedingungen,  zu  Widerspruch  und  zur  fiinföbmiig  nnd  Be- 
tonung von  bei  firbardt,  wie  bei  den  Anderen  in  Verfasenngefragen  iiabe- 
acbteten  Unterscbieden  (s.  B.  Völkerechaft  und  Bund)  bieten;  hier  iet  ja 
nur  daa  TbalalGhliche  der  Obemakergeacbicbte  mit  den  entsprechenden 
Auffbaanngen  Anderer  darüber  ausanmenzubringen.  Da  ist  nun  die 
FArsteoereiernng  dnrcli  Wahl  des  Volkes  auf  Qmnd  von  Tac.  Qfim. 
c.  12  und  22  (liliuuntur  .  .  ,  principe^,  qui  iura  .  .  .  reddimt  lalii-; 
reddant] ;  de  .  .  .  aiLscist*endis  principibus  .  .  .  consnltiint)  aucli  tur 
Erliardt  a  priori  gesichert,  sie  wird  »keiner  so  leicht  leugnen  wollen' 
(y.  1.1)  Wir  haben  in  der  Cheruskergeschichte  und  dem,  wai»  neben 
anderen  imd  auch  gut  unterrichteten  Sohrifbstellem  Tacitu«;  da  erzählt, 
keine  Erhebung  zum  politischen  princepa  durch  Wahl  gefunden,  firbaidt 
erörtert*  um  von  jenen  SteUen  der  Oermania  wäter  zu  kommen,  gerade 
die  Verbflltnisae  der  Cherusker')  und  gelangt  auf  dieae  Weise  voa 
selber  doch  auch  zu  Sigebnisaen,  die  die  Wahl  sebr  einsebrtnken :  der 
Gebundenheit  an  ein  Geschlecht,  an  dem  „das  Becbt  haftete,  denprin- 
ceps  pagi**  [denn  den  hat  Krhardt  auchj  zu  stellen",  nnd  zu  der  Er- 
kenntnis: „wo  immer  wir  mehrere  Mitglieder  aus  derselben  PriiK4»at«- 
familie  erwähnt  finden,  sehen  wir  sie  nebeneinander  in  den  angesehensten 
Stellungen;  das  führt  aber  wieder  dazu,  der  ganzen  Familie  einen  be^ 
sonders  bevorrechteten  Platz  zuzuweisen*.  Wir  vermissen  übrigens  sehr 
dringlich  eine  Stellungnahme,  ob  die  Prindpatsfamilie  die  der  Völker- 
schaft oder  des  ^Gau's*  war,  es  also  eine  oder  mehrere  im  Volke  gab 
und  wie  weit  die  Pagu^grenzen,  wie  solche  von  der  Annahme  geeonderter 
Verwaltung  doch  gefordert  werden  (aber  spurlos  bei  allen  Völkerschaften 
spftter  verschwunden  sein  mfissten),  der  Wählbarkeit  herüber  und  bin- 
ftber  Scbranken  setzten.  Den  plngujomer**  übrigens,  wie  er  diesen  Namen 

1)  ond  sagl  daiiet,  S.  50:  „gew^ihli  wird  ja  auch  Italiens".  Uavoa  weiss  aber 
Tacitus  nichts.  Italicus  wird  berufen,  guholt,  Cheruscorum  gens  regem  Roma  petivit; 
<li*  tpitertn  Gegner  eagen  auch  nicht  etira:  «wenn  man  einen  l'homelicas  gewfihlt 
lifttte",  sondern:  ei  [Armliüf]  filine ....  in  regnnm  venitiet»  Ts«.  Ann.  11, 16.  Iieliens 
verteidigt  Ib.  17,  wernn  er  .«acdtos",  nicht  etwa  ,eleetai^  sei. 
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auffasst,  will  Erliardt,  entsprechend  der  von  ihm  als  notwendig  erach* 
teten  EmennuDg  zum  (Gau-)Fürst<?n  (S.  50  f.).  nicht  als  princeps  pelteu 
lassen,  er  sieht  in  ihm  einen  wider  seine  Hottnung  Nu  litL^^e wählten, 
durch  die  Wahl  Armins  Übergangenen.  Und  doch  wissen  wir,  dass  er 
dnx  mit  war.  Wenn  nun  Erhardt  selber,  unbeirrt  durch  »die  falsche 
btarpreftatioD  einer  TadtosateUe*  *),  glücklich  und  klar  erkemit  (S.  45  ff.), 
duB  man  die  dnces  ,niir  ans  den  principefl'*  nahm,  ao  mflnte  er  bei 
dn  hoch  entwiekelteii  und  hnreankratiBeh  fonnellen  ataatBrechtliehen 
BegrifTen,  wie  er  sie  den  Qennaiieii  snr  Zut  des  Aimiiiitis  zuteilt,  auch 
fBr  Ingiiiomer  die  Prineepewfirde  fordern.  —  So  stürzt  schon  das  nGau- 
lurstentura*  durch  Wahl  überall  in  Verlegenheiten,  und  wer  dann  der 
sich  notwendig  erhebenden  Frage,  ob  getrennte,  je  in  einem  pagns  hor- 
torragende  Principatsfamilien  oder  eine  einzige  solche  in  der  Gesamt. 
Völkerschaft,  nicht  so  bequem  aus  dem  Wege  geht,  der  gelangt,  wie 
Dahn,  infolge  von  erblichen  Ansprüchen,  atirps  regia  u.  s.  w.  in  noch 
(pui7.  andere  Verwicklungen  hinein. 

firhaidts  hier  besprochenes  eines  Ergebnis  ist  nun  dgentUch  zit- 
siehst  kein  anderes,  als  worauf  Waitz  schon,  bei  gletchem  principiellen 
Ansgang  Ton  der  Fflrstenwahl,  doch  auch  herausgekommen  war  (rgl. 
die  2.  Tor  Erfaaidts  Abhandlung  erschienene  Aufl.  des  I.  Bd.,  p.  298) : 
,iii  eigentümlicher  Weise  sind  ein  Erbrecht  des  Geschlechts  und  ein 
Wahlrecht  des  Volks  verbuiidüii'.  (Ebenso  dann  auch  P  320.)  Aber 
Waitz  besteht  auf  seinem  Tacitus,  d,  h.  der  Germania,  und  , bestimmt 
nntersclieiilot  er  |d.  i.  vermeintlich  Tacitus  und  danmi  jedenfalls  Waitz | 
Füriiten  und  Könige,  Völkerschaften  mit  Königsherrschaft  von  denen, 
die  nur  Fürsten  an  der  Spitze  hatten:  er  weiss  und  hebt  hervor,  dass 
es  verschiedene  Formen  der  Verfassung  hei  den  Deutschen  gab**  [Vfg. 
P  295].  So  kann  er  also  im  Weiteren  nicht  mit  Grhardt  4bereinstim- 
men  wollen;  denn  was  Waitz  fBr  die  Einige  und  ihre  .bestimmten* 
QescMecbter  feststellte  (vergl.  besonden  I'  315  if.),  das  fiind  in  den 
Grundzfigen  firhardt  auch  Ar  die  prindpes  und  ihre  Familien  und  ?er- 
«itrte  damit  für  Waitz  zwei  diesem  weit  auseinanderliegende  Begriffs- 

1)  Nebenbei:  »Tadtiustelle**  ist  benidiBeodenreiae  bd  fiut  Allen  gleicbbe- 
deotcnd  mit  „Stelle  aus  der  GerauiDia''.  So  weit  gebt  das  gewobnbeitsmatsigt  Vor- 
urteil, dass  Waitz  (Vfg.  P  187 f.)  sogar  behauptet:  „Halt  auch  Tacitus  io  den  Ge- 
schichtsbüchern sich  nicht  so  stren«?  nn  einen  hpotimmton  '^pnirhgebrauch  wie  in 
der  (ienuanla  . . .".  Ks  ]ie^t  doch  so:  in  jenen  ist  er  stets  k  »rn  kt  und  nennt  die 
Hinge  beim  rechten  Namen,  weil  sie  einzeln  an  lixn  kummeu,  in  der  Germania  will 
er  io  oller  Knoppbeft  doch  deo  mannigfiuibon  Übergaogsverhaltnissen  gerecht  werden 
und  Üä  erscbelMn  denn  seine  verbangnisTollett  .Td*  etc^ 
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nahen.  Daher  wendet  sich  Waltx  dnrehaas  gegen  Brhardt  (in  diewni 

Punkte  F  175,  Anm.  3;  S.  295),  jedoch  ohne  ihn  besonderer  Widw- 
le^ning  zu  würdigen ;  als  habe  i^iiiardt  abgethane  Meinungen  eben  nur 
wie<ier  aufgefrischt  und  könne  somit  durch  die  schon  ältere  Polemik 
g^en  Wittmann  miterledigt  worden. 

Za  Tac.  Ann.  11,  16  unterscheidet  Waitz  scharf:  den  umgekom- 
menen Adel  der  Cherusker  und  das  K^toigsgeschlecht,  woraus  nur  Tta- 
UcuB  noch  flbrig.  «Lieber  als  diesen,  der  in  Horn  unter  den  Feinden 
lebte,  hfttte  man  einen  andern  erhoben:  sollte  niemand,  meinten  einige 
in  der  Heimat  sich  finden,  der  wfirdig  ssi  an  die  Spitae  des  Volkes  so 
treten.  Es  bot  sich  keiner  da,  und  deshalb  ward  Italiens  berufen  nnd 
zum  KOnig  erhoben.  Die  Erzählung  zeigt,  dass  neben  dem  Königs- 
geschlecht auch  dem  anderen  Ade!  ein  ijewisses  Anrecht  auf  die  Herr- 
schaft beigelegt  wird,  aber  ein  beschraiiktes:  den  in  der  Fremde  leben- 
den Ttalicus  hätte  es  ausgeschlossen;  es  trat  erst  ein,  wenn  das  köni^j- 
liche  Geschlecht  erloschen  oder  durch  besondere  Umstände  unfähig 
geworden  war  die  Herrschaft  zu  führen.  Es  ist  aber  nicht  möglich,  dass 
auf  diesem  ungewissen  Ansprach  allein  die  Bedeutung  des  Adels  be* 
ruhte*  (I*  178). 

Dem  sonst  unbeloanten  Chemskeradel,  den  Waita  flir  seine  .Stftnde* 
nur  auf  diese  Weise  durch  Ann.  U,  16  xu  retten  ?ermag  (d.  h.  wieder 
einmal  nnr  aus  einem  Worte,  nicht  aus  einem  Zusammenhange),  vin- 

diciert  er  übrigens  seine  eigentümlich  abgezirkelte  Stelluug  durch  eine 
Inversion  der  Ereignisse.  Ich  eitlere  noch  einmal  die  Waitz'schen  Sätite: 
, Sollte  niemand,  meinten  Einige,  in  der  Heimat  sich  tindri],  -1»  r  würdig 
sei,  an  die  Spitze  des  Volks  zu  treten  ?  Ks  bot  sich  keiner  da  und  des- 
halb ward  Italicus  berufen  und  zum  König  erhoben. Daraus  leitet 
dann  Waitz  jenes  theoretische  Becht  des  Adels  auf  Wfthlbarkeit  vor 
Italicus  ab,  das  nur  darum  nicht  angewendet  ward,  weil  keiner  ans 
dem  Adel  sich  bot.  Das  steht  aber  alles  gar  nicht  bei  Tadtus,  wie 
man  sich  ieiebt  überzeugen  kann.  Bei  Tadtus  wird  Italicus  ohne 
weiteres  als  letzter  Geeigneter  der  Stirpe  regia  berufen  nnd  erst  die 
nach  geraimier  Zeit  aufkeimende  Opj»osition  Vteginnt  zu  nmrren:  adeo 
neminem  isdem  in  terris  ortuui,  4111  1 1  incipem  locum  inpleat?  Das  be- 
weist aber,  immer  vorausgesetzt,  dass  die  ganze  Kederei  im  Einzelnen 
nicht  überhaupt  nur  von  Tacitus  herstammt,  gerade  gegen  eine  be- 
sondere Adelswählbarkeit  nach  und  unter  Umständen  vor  den  Mitgliedern 
der  stirps  regia.  Die  Unzufriedenen  liebäugelten  mit  dem  Gedanken^ 
einen  Anderen  zu  erheben,  aber  getrauten  sichs  doch  nicht;  brauchten 
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oe  duu  noiwefidig  einoD  Adlichen,  so  war  diesmal,  da  es  keine  mehr 
gsb,  ihr  Begebreo  und  obiges  Gerede  gegenstandslos;  nein,  wenns 
ftberbanpt  ging  —  das  folgt  aus  der  Stelle  —  war  der Gemein&eie 

90  gut  wie  der  Waitz^scbe  Adliche.  Wenn  dagegen  Tacitus  Alles  so 
gemeint  hat,  wie  Waitz  es  interpretiert,  warum  läsnt  er  dann  nicht  — 
er  versteht  sich  doch  auf  nachdrückliche  lieden  —  deu  Italicus  in  jener 
Ansprache,  wo  er  unter  doni  BeiHiU  de^  Volkes  alles  Recht  und  allen  für 
das  Haupt  der  Völkerscbatt  notwendigen  Geburtsrang  allein  für  sieb  iu 
Afisprucb  nebmen  kann  und  auf  die  innere  Schwäche  der  gegneriseben 
Parteiattg  hinweist^  nicbt  aucb  auf  das  Nächstliegende  deuten:  dass  au 
ter  Zeit  ja  (amissis  . . .  nobilibus)  niemand  geftuiden  werden  könne, 
der  als  AdUcber  Oberhaupt  sum  Q^nkOnig  mOglich  sei? 

Die  nobilitas  ist  eben  nicbts  anderes,  als  ein  Abstractum*)  für  den 
hervorragenden  Oeburtstand  der  erblich fahrenden  Sippe.  Auf  letztere 
geht  auch  dei  harmlose  Sinn  des:  anHd;sis  per  interna  bullu  uobilibus 
(wo  das  eben  abstrakte  Wort  nobilitas  nicht  so  passen  könnte)  et 
liU"  reliquo  stirpis  regiae.  Wenn  dagegen  Tacitus  mit  nobilitas  den 
konkreten  StandesbegriH  verband,  den  Waitz  von  dem  Worte  alsbald, 
gobald  es  irgendwo  erscheint,  fordert,  dann  durfte  er  den  Italicus  sich 
siebt  ausdrucken  lassen,  da  ja  der  Adel  ausgerottet  war:  quando  nobilitate 
eetttos  anteiiet.  Und  wer  waren  denn  diese  ceteri?  doch  auf  jeden 
Fall  die  GemeinMen.  Das  wäre  doch  eine  sehr  flaue  Wendung,  wenn 

1)  Abstrakt  in  diesem  Sinne  ist  i>3  t.  \\.  }(erade  auch  gebraucht  in  der  Stelle 
rege<)  ex  nobilitate  .  siiniimt.  Waitz  uod  Andere  behandeln  die  Stelle  stete,  als 
ob  da  i^tande:  ex  nobilibus. 

2>  In  dem  Worte  Adel  (=  nobilitas,  vgl.  u.  a.  die  ags.  Bedaübersetzuiig,  die 
mUUs  dozch  aatbel  i^ebt)  •tockt  j«  der  Begriff  des  erbüdieo  Anrechts,  ebenso  wie 
h  OdsL  Ich  deule  «n  dieser  Stelle  nor  noch  so,  dsss  gsnde  die  Mitglieder  der 
■mmaniächen  Königshäuser  ibrc  Kigennameu  oft  mit  adal-,  atha(l)-,  aedhel*  u.  s.  w. 
rasanimen^etren,  wozu  sie  doefr  woli!  nicht  «Ihs  keinr/pit  hnende  Pnidikat  eines  ibnen 
-ll)-t  untergeordneten  zweiten  >t md  -  genitmiupii  h  uen.  »l>ie  nächsten  Mitglieder 
<ier  königlichen  t'amilie  . .  .  bilden  unter  dem  Namen  Atlielinge  den  einzigen  reclit- 
fich  sankuwttn  Osibnrtsidel  der  aBgelsidisisehen  Zcft%  Ooeist,  Engl.  VerCusnags- 
gMiUchte»  1882,  S.  14;  für  den  inswischen  anf  ags.  Boden  enIstamUnen  Adel  im 
■odcnien  Sinne  wird  dagegen  dieser  Ansdrndt  vemiieden.  Ebenso  entsprechen  die 
•wdiscben  .Tarle  pcnan  dem  westpemi.  Adel.  —  Wo  einu  Anzahl  Volkerschaffen 
■  um  Mundni^'  oder  (jrossvolk  wird,  summieren  sich  naiiir!ir)i  nni  h  rlie  Adelsfamilien, 
«enu  sie  nicht,  wie  durch  Chlodwig,  ausgerottet  werden.  Denn  düher  hahon  unsere 
Bscfalsgeschichten  anzugeben,  die  Franken  hätten  keinen  Geburtsadel,  wie  die  «ade- 
no  Tslker,  anseer  dem  KOoIgpgesdileebi  gehabt,  und  Brunner,  RG.  I S5I  ▼ennutet 
M|sr:  er  werde  dnrdi  das  KGnigtnm  «tsgerottet  oder  seiner  Vorrechte  entkleidet 

-  ohne  jedoch,  obwfliil  er  so  daran  streift,  anf  das  Kditige  tu  kommen  nnd 
imA  seiner  Daiiegnng  komnu«  an  dürfen. 
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Stand  I  soiuen  Utttorbciiiod  von  Stand  lU  ia  den  Ausdrack  iär  iftaod  U 
kleideto! 

Wir  bnncbeD  den  in  Reserve  gehaltenen  aligemeineren  Einwaad 
gar  nicht,  daae  man  einen  ganxen  sAdel'  im  fiblicben  Sinne,  änen  gaaiei 
zweiten  Stand  nicht  so  ohne  wntcree  bis  auf  den  letzten  Säugling  an»- 
roiten  kann,  speziell  ohne  dass  Irgend  jemand  davon  gei-ade  ausw&rts 

weilt«  oder  iiiicli  Lieispiel  der  fürstlichen  Parteiführer  hei  den  (lieruskeru 
selber,  des  Segestes  und  Inguiomor  über  die  Grenze  entkam  und  bei  gut» 
Gelegen lieit,  wie  bie  im  Jahre  47  ward,  zuruckkeliren  konnte.  Auch 
son8t  Hesse  sich  schon  allein  von  den  Cheruskern  aus  die  Polemik  gegen 
Waitz  noch  nm  einige  Kleinigkeiten  bereichem:  s.  B.  ob  ihn  denn, 
bei  so  nach  beiden  Seiten  hin  abgrenzender  Auslegung  von  Tacitus'  Wort« 
nobilitaa,  die  Tochter  dee  princepa  S^geatee  als  gleichzeitige  femina  nobilis 
(Ann.  1,  57)  und  daneben  auch  dea  Velleina  Wort:  iuvenia  genere  no- 
bilia  . . .  nomine  Arminiua  (2, 118)  gar  nicht  geatOrt  hat?  —  Ketnes- 
wega  erfireulicb  ist  es  ferner  fOr  eine  ao  scharfe  Scheidung  von  prindpes 
und  rex,  wie  sie  Waitz  fordert,  wenn  dem  princeps  Anninins  von  Tacitas 
königliches  Geschlecht  beigelt^t  wird;  um  so  weniger,  wenn  der  Urheber 
solcher  genauen  und  wichtigen  Unterscheidungen  sie  eben  gerade  auf 
Taciteische  Ausdrücke  aus  der  Uermania  begründet  hat.  Die  „leich- 
teate'*  Aushilfe  *),  ein  altea  Köoigsgesohlecht  sei  auf  niedere  Bedeutung 
gesunken  und  bleibe  zwar  ein  solches,  bringe  aber  nur  principes  hervor, 
weist  Waitz  doch  selber  (1*  1S8)  ab*);  so  bleibt  nur  der  Ausweg,  da» 
er  in  Hinblick  auf  die  Erhebung  des  Italiens  im  Jahre  47  sagt  (1.  c): 
,80  ist  hier  ein  Übergang  [von  Wablföiaten]  au  dem  auf  dem  Geschlecht 
beruhenden  Königtum  gegeben:  indem  einer  bestimmten  Familie  ein 
solcher  Anspruch  erteilt,  derselbe  anerkannt  wird,  verwandelt  sich  ihre 
Stellung:  die  Herrscliaft  ihres  Mitglieds  wird  ein  Köuigtuai,  sie  selber 
erscheint  als  ein  königliches  Geschlecht". 

Es  ist  peinlich  genug,  darauf  külil  hinzuweisen,  wie  sehr,  wenn 
ein  Mann  wie  Waitz  solche  Austin  ht  wählt,  er  durch  seine  Forsten- 
und  Kdnigsunteracheidung  in  die  Klemme  gebracht  gewesen  sein  maus. 
Und  darauf:  daas  es  ihm  doch  nichts  hilft;  er  kommt  ja  doch  aus  dem 

1>  Natttflich  fttr  Annimu»,  laioe  VotfohreD  «od  aoch  docn  dasu  oocwtodigp 
Gegner  bei  weiten  nicht  so  wie  Ar  am  äne  »lachte". 

3)  Sie  geuUgt  für  Baamstarck,  vgl.  oben  8.  170 f.  und  W.  Sickel,  Gesdi.  d.  d. 
Staatsvert.  I  S.  63,  Anm.  28:  „Bei  den  ("lieruskeni  liattr  man  das  Königtum  eine 
Zeit  laug  mit  der  Kopiiblik  vertauscht,  Tacitus,  Anna).  XI,  16  nennt  das  Königs* 
gtiscblecht,  und  eine  andere  Erklärung  als  diese  scheint  mir  unmuglich''. 
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Widenpruche  mit  dem  Wortlaute  nicht  heraus:  uno  reliqiio  stirpU 
i«giae.  Und  dann :  der  Übergang  ?on  mebrerea  Wablpriocipee  au  ganz 
aodeis  gearteter  Erbmonarehie  ist  gerade  bei  Waiti  ein  ungeheuer  grosser 
Sdiiitt  oder  erst  recht  der  ron  Dahn  mit  Recht  gefürchtete  plOtiliche 
doppelte  Sprung.  Und  welche  .Familie*,  nachdem  sie  sich  in  der 
Principeszeit  angeblich  gar  nicht  um  die  Familien  gekümmert  hatten 
wählen  angeblich  in  voller  Freiheit  der  Wahl  die  Cherusker  iu  diesem 
bedeutung:5voUen  ümschwiinj^  dafür  ausi^  den  Italiens,  des  abtrünnigen 
Flavus  römisch  erzogenen  Si>hn,  den  NelVen,  der  für  das  Andenken  des 
Armiuiuü  eher  peinlich  war  und  der  mit  römischer  Unterstützung  kam. 
Üenn  er,  seine  Person  allein,  ist  diese  Familie.  Die  Principes  sind  ja 
nach  Waita  auch  aus  den  Gemeinfreien  wählbar  (l'  242  f.).  Da  hätten 
die  Cbentsker  lieber  auch  im  Jahre  47,  wenn  sie  es  all  die  Mhere  Zeit 
»  gemacht  hatten,  noch  ein  einziges  mal  irgend  einen  persönlich  täch« 
tigen,  dem  Armin  nicht  allzu  unähaiichen  Mann  zum  princeps  wählen 
und  dann  dessen  Familie  mit  dem  angeblich  neu  einzuffthrenden  Rang 
uod  Anspruch  ausstatten  sollen. 

So  sehen  wir  Waitz'  Auflassung  nach  allen  Seiten  liin  in  die  Enge 
getneben  und  \\ iilt  rleeft.  ganz  abgesehen  von  dem  einen,  was  wir  noch 
gar  nicht  betont  liaben:  dass  es  ein  sonderbarer  Adel  gewesen  sein  muss, 
dessen  einziges  auffindbares  liecht  darin  bestand  (vgl.  oben  S.  174),  für 
ein  gar  nicht  vorhandenes  (erst  nach  der  Ausrottung  des  Adels  plötzlich 
als  novum  eingefllhrtes)  Königtum  wählbar  zu  sein.  —  W.  Sichel  (Der 
deutsche  Freistaat  1879)  bringt  seine  Deduktionen  und  Formulierungen, 
Mne  Präsidenten,  Spezialbeamten,  Biehter  und  Offiziere  und  ihre  Funk- 
tionen im  Staatsdienst  so  gut  wie  ohne  Mitberflcksichtigung  der  uns  am 
besten  bekannten  Völkerschaftsgeschichte,  eben  der  cbemskischen,  m 
Wpge.  Doch  sagt  er  (S.  108):  „ein  tuiizelues  Geschlecht  konnte  seine 
Herrschaft  über  mehrere  Landschafton  verbreiten,  und  wenn  dasselbe  von 
holieni  Adel  war,  so  empfanden  es  die  LaudschaPten  wohl  nur  als  eine 
Ehre,  dass  ihre  Häuptlinge  so  vornehmer  Abkunlt  waren"",  und  bemerkt 
dazu  in  der  Fussnote:  «Ein  Beispiel  bieten  die  cberuskischen  unt«r  sich 
verwandten  Häuptlinge,  Dahn,  die  Könige  der  Germanen  1,  12&<-^127. 
Vgl  Waitz  a.  a.  0.  I,  252  f."  Besser  hätte  er  sich  anstatt  via  Waitz 
an  Dahn  an  die  Imder  nicht  vollständig  erhaltenen  „Annales*  oder  ,»ab 

1)  4n  der  Oewbldite  Arnnns  weist  nichts  auf  eine  aolchfl  Hefktinfl,  auf  einen 
soztisanen  ererbten  Anspruch  auf  die  Würde  hin,  die  zu  erstreben  tlira  r.nm  Voi- 
«urf  tremaciit  ward  und  zum  Verderben  gereichte"  (Waitz,  S.  188;  vgl.  in  anderer, 
aUgeuteiuer«r  Richtung  ib.  S.  266  ff.). 
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ezcessu  divi  AuguifU  libri*  des  Verfasse»  der  GermaDia  gewindt  und 
dort  die  Verwandteclnft  der  ehenukischea  Hluptlinge  zwar  anch,  deito 
weniger  aber  Aber  die  von  ihnen  regierten  mebreien  Landechaften  (oder 
wie  Dahn  Beiher  de  nennte  Bexirke)  gefunden. 

Wilhelm  Arnolds  schOne  «deutsche  Üneit"  (1881')  erelblt  dem 
Tacitus  die  Dinge  kurz  und  bündig  nach,  ohne  durch  subjektive  Wen- 
dungen und  Titel  Anlass  zu  Widerspnitli  zu  bieten.  Zum  Unterji^nge 
des  Arniinius  sagt  er  jedoch  (S.  7t>):  ^Ob  er  nach  dem  Königtum  ge- 
strebt, wissen  wir  nicht.**  Der  Leser  seinerseits  weiss  nicht,  warum 
Arnold  gerade  hier  dem  Titcitus  nicht  glauben  will.  Vielleicht  hatten 
ihn  die  gelehrten  Erörterungen  über  das  Wesen  -und  die  Unterschiede 
der  Principeestaaten  und  der  Monarchien  davon  abgeschreckt  und  sah 
er  in  dem  Streben  des  Arminias  etwas  (Tbmplicierfceres  und  Unvennii- 
telteree,  als  es  nach  Lage  der  Dinge  au  sein  brauchte.  ,That8ftchüch 
Intte  er  [Armin]  eine  viel  höhere  Stellung  inne''  fügt  Arnold  hinzu, 
nämlich  gegenüber  der  formellen  Inhaberschaft  des  regnunn.  Das  geben 
wir  gerne  zu,  besonders  wenn  wir  statt  höhere  „grössere"  sagen  dürfen : 
trotz  der  Mfihs»  lit^krit-  n  mit  seinen  Verwandten  galt  ja  in  der  That 
der  princeps  Arminius  anders  in  den  Landen  zwischen  Khein  und  Elbe, 
als  später  der  König  Italicus.  Aber  nur  die  Kömer  (und  nicht  einmal 
sie  strikt,  jedenfalls  aber  nicht  die  Deutschen)  machten  einen  grund- 
Bfttdichen  Unterschied  von  ]^nceps  und  rei,  fiibriuerten  ihn  sich,  an- 
dere Begiiffe  gewöhnt  und  die  germanischen  SippenverhUtnisse  weniger 
beachtend  und  verstehend,  aus  dem  Unterschiede  von  Hehr-  od^r  Bin- 
zahl!  So  braucht  denn  Arnold  den  Helden  gar  nicht,  wie  er  es  thnt» 
durch  seinen  Zweifel  an  Taeitus*  Wendung  „regnum  adfectans*  vor 
kleinliclaiii  Titelehrgeiz  zu  letten ;  in  der  Lage,  diese  zwei  Worte  als 
die  von  Armin  angestrebte  v 'tlantige  Sicherung  einer  einheitlichen, 
tücbtiuM'i)  I  lihruug  des  Volkes  gegen  den  mit  der  Ges;imtliiM r.^chaft  der 
leitenden  Sippe  unvermeidlich  verbundenen  Parteihader  zu  verstehen, 
hätte  Arnold  den  Taeitus  schwerlich  ^o  kurzweg  abgewiesen. 

Seine  wichtigen  Darlegungen  über  die  i^inneren  Zustande"  biften 
keine  Veranlassung  zu  Erörterungen  schon  an  dieser  Stelle. 

Ranke  in  der  Weltgeschichte  interessiert  sich  Ar  die  Teutoburger 
Schlacht  und  daiftr,  wie  in  mittelbarer  Folge  |,die  beiden  Welten,  die 
germanische  und  romanische,  dadurch  fürs  Erste  von  einander  geschieden 
wurden*  (TU.  8.  31),  auf  das  Lebhafteste  und  mit  besonderem  Bemühen, 
aber  unwillkürlich  wohnt  er  als  Schüler  der  altklaosischen  Studien  den 
Ereignissen  sozusagen  im  Lager  der  Kömer  bei,  ist  noch  bei  diesen 
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hdiaiBch.  Auf  die  von  uns  breitgetretenen  Dinge  acbtot  er  wenig  und 
giebt  darüber  nnr  diese  Eindnicke  wieder:  ^Das  Verhältniss  va  den 

Römern  halte*  [gegen  das  Jahr  y  liiiil  ....  „Zwietracht  uiitct  den 
Cheruskern  selber  hervorgebracht"  (8.  24):  und  zum  Jahre  21  (S.  34): 
,aul  der  andern  Seite"  (es  war  von  Marbod  die  Kcde  gewesen)  „geriet 
aach  Armin  in  Verdacht,  nach  einer  allgemeinen  überberrschatt  zu 
trachten.  Von  seinen  eigenen  Verwandten  ist  er  umgebracht  worden* , 
Nitzscb  in  seinen  Verlesungen  (Qescb.  des  deutschen  Volkes, 
bng.  T.  G.  Ilatthaet.  Ldpz.  1892')  behandelt  die  Cheruskerkriege  mit 
besonderer  AusfBbrliehkeit  nach  Gesiebtspunkten  der  grossen  Politik 
and  feinen  Strategie,  immerhin  küner  und  mehr  aphoristisch  auf  die 
TOD  uns  hier  behandelten  Fragen  hin.  Er  sagt,  womit  wir  nns  vertragen 
köunen,  Bd.  1  S.  69:  „man  sieht,  wie  die  Stellung  desselben  [des  Ge- 
schlechts, dem  Armin  angehörte]  Schritt  für  Schritt  aus  der  demokra- 
tischen Gleichheit  der  Stamme>L'eii<i>s(M).  welche  Cäsar  als  euiea  lirutid- 
zDg  germanischer  Verhältnisse  hervorgehoben,  herauswächst  und  allmäh- 
lich monarchische  Formen  gewinnt.  Gerade  bei  einer  solchen  Entwicke- 
Inng  aber  miisste  sich  die  Kivalität  der  beiden  Häupter  des  Geschlechts 
zu  offener  Feindschaft  steigern",  d.  h.  des  Armin  und  Inguiomer,  welch 
letzteren  gerade  Nitaaeh  zuerst  aus  der  ihm  sonst  von  den  neueren  Dar- 
steilem  gerne  gewidmeten  Nebensftchlichkeit  hervorzieht  ((hst  au  sehr). 
S.  95  freilich  heisst  ee:  nachdem  der  cheruekische  Adel  voll- 
stlndig  aufgerieben  ist,  erscheint  sein  Geschlecht  als  das  königliche  auf 
einer  neuen,  rein  demokratischen  Grundlage.**  Daun  im  unujitie Ibaren 
An?chhis8  wieder,  was  wir  völlig  unterschreiben:  „Man  sieht,  das  spä- 
lert  Königtum  der  Merovinger,  der  Karolinger,  welches  die  königliche 
Würde  nicht  für  einen  Einzelnen,  sondern  för  das  ganze  Geschlecht  in 
Anspruch  nimmt  und  daher  dem  Frincip  der  Teilbarkeit  unterliegt, 
stammt  mit  dieeen  Anschauungen  noch  direkt  aus  der  Taciteischen 
Zeit- 

Zweunal  leitet  Nitzsch  mit  ,man  neht*  em;  der  Leser  hat  fiber- 
Innpt  das  Geföhl,  er  hatte  eine  andere  allgemeine  Meinung  an  die 
Duge  mit  herangebracht  und  Hess  sie  in  näherer  Beobachtung  der 
ilntsächlichen  Vorgänge  bei  den  Cheruskern  halb  überrascht  entgleiten, 
jliae  das  neu  „Gesehene''  in  allen  Punkten  und  nach  allen  Seiten  hin 
lu  veriolgen. 

8o  ist  es  auch  wohl  zu  deuten,  wenn  Nitzsch  an  anderer  Stelle, 
8.  Ö2  f.  sehr  viel  unbestimmter,  ja  wie  verzichtend  über  den  Unterschied 
m  Adel  und  Fürstentum  (der  führenden  Sippe)  spricht,  ala  in  dem 
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obigen  Oitat  »ünzwaifelbaft  liAogwi  ,Fftnt6Dtum*  und  ,A<lel'  auf  dis 
engste  znnmnien;  beides  aber  ist  bedingt  durcb  die  neu  hervortreteodt 
oder  politische  Begabung  des  Einseinen  oder  seines  Geschlechts  und  die 
damit  susammenhftngende  Bildung  und  Bedeutung  eines  ergebenen  Ge- 
folges. Taeitus  ▼eraiehert  ansdrficklich,  dass  der  Welteifer  der  Ffiisten 
in  enster  Keilie  sich  auf  die  Bildung  eines  möglichst  zahlreichen  und 
tapferen  Gefoltres  pericht«»!  habe  (cap.  13  [(icrmania]):  hier  offenbar  wui 
der  Boden,  in  welchem  die  Bedeutung  dieses  Adels-"  (^dieses  Adels!* 
Nitzsch  spricht  ja  soeben  noch  von  den  Fürsten!]  ^  oationale 
Leben  wurzelte". 

Wir  stimmen  abrigens  um  so  mehr  mit  Nitiscbs  Auffassung  über 
das  Gefolge  fiberein,  als  wir  bsi  den  Cheruskern  eia  solches  ausdrilcUich 
nur  bei  Ssgeetes  und  Inguiodtor  getioffen  haben,  somit  allerdings  nicht 
ausseihalb  des  — >  Adels. 

Auf  0.  Gntsche*s  (Deutsche  Gesch.  von  der  üneit  bis  su  dsn 
Karolingern,  Bibl.  deutscher  Geschichte,  Stuttg.,  Cotta,  2.  Lfg.  S.  90  ff.) 
lockeren  Stammesverbaiid  der  Cherusker,  deren  uaclil>arfeindliche  Kan- 
tone etc.  naher  einzugelien,  widerstrebt  mir  und  ist  uui  so  unnötiger, 
als  seine  willkürlich  benutzte  (Quelle  dafür  die  oben  besproclienen  Vhir- 
stellungcn  sind.  Die  wertvollen  allgemeinen  Ausführungen  seines  Fort- 
Hetzers  Walter  Sc  hu  Uze  über  altgermanisches  Verftssnngaleben  haben 
uns  dag^en  in  diesem  blossen  Cheroskerausammenhange  so  wie  so  noch 
nicht  zu  beschftftigen.  Desgleichen  wollen  wir  uns  mit  den  allgemeinenQ 
Aufstellungsn  von  La mp rechts  Deutscher  Geschichte  da,  wo  dies  auch 
gegenüber  H.  Brunner,  v.  Amira  und  R.  Schrt)der  n^tig  sein  wird,  in 
spSteren  Darlegungen  auseinandersetzen.  Lamprecht  bebandelt  jedoch 
auch  die  Clienisker  für  sich  und  zwar  so.  wie  nach  dem  Muster  von 
Nitzsch,  aber  ganz  ohne  dessen  Vor  k  ht  und  heimliche  Sorgfalt,  vieles 
andere  auch:  mit  gar  viel  gros:3en  Gesichtüpunkten,  wobei  man  nicht 
immer  nach  den  Quellen  und  Beweisstücken  dieser  Auffassungen  und 
überraschenden  Kenntnisse  fragen  darf,  und  mit  entsprechender  Erhaben- 
heit über  das  Thatsflchliche.  Als  Frohe:  »Schon  hatten  ihn**  [den  Ar- 
mmius]  .Vater  und  Brflder  verlassen;  jetst  wurde  ihm  der  letzte  nahe 
Verwandte,  Inguiomer,  untreu.  Er  floh  zu  Marbod"  (Bd.  1, 1891,  S.  216). 
Bei  der  geringsten  Überlegung  und  auch  bei  nur  flflchtiger  Beobachtung 
der  betreffenden  Ausdrficke  in  den  Quellen  bitte  Lampreeht  erkennen 
müssen,  dass  der  Segimer.  von  dem  die  Kömer  ziemlich  nebenbei  er 
zahlen,  dass  er  in  ihro  Gewalt  kam,  nicht  der  Vater  des  von  ihnen 
in  scheuer  Furcht  bewunderten  Helden  sein  kann.   Diese  Haltung  mi 
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aber  auch  der  Qrand,  weshalb  wir  durch  seio  Buch  kdaen  Anlat»  er- 
talloD,  niraere  hestiminteD  Brgehntsse  uud  Feststdlaogen  für  das  eine 

blosse  Cheruskei  Volk  polemisch  auf  den  Markt  zu  bringet).  Luii)|)rcchts 
politisch-historischer  Blick  schweift  vielmehr  frei  über  die  eine  lilosse 
Völkerschaft  und  das  armselige  Verständnis  der  berichtenden  Schrift- 
jjtdlor  hinweg,  sein  Armin  geht  im  istwäischen  Stanimeskriege  zu 
Grunde,  alierdiiigä  daon  doch  auch  ,von  saiueo  eigenen  Verwaudteu  er- 
mordet*; ein  Stammeekönigtum  im  Sinne  späterer  Alamanncn-  oder 
i^keoliemchaft  war  sein  Ideal  gewesen.  «Aber  sein  Fehlen  [oamlich 
dtt  des  Armm]  war  menschlleb,  und  snn  Irrtum  stAUte  sieh  auf  den 
Glinben  an  eine  grosse  Zukunft  seines  Volkes*.  Man  siehti  das  ist  so 
ngetthr  das  gerade  Gegent^l  davon,  wie  ein  weit  grosserer  Erforscher, 
Memmsen,  deh  über  Planen  und  Thun  des  Armin,  und  doch  auch,  ohne 
ibm  Andenken,  Kubm  und  naclilebeiidei  Deutsciieu  Liebe  zu  trüben^  XU 
Spreeben  bescheidet. 
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£mo  Btjtrachiuu^  dar  Fluruameu  am  badischen  Limes. 

Von 

Marl  Schuuiatlier« 

Eine  reichliche,  aber  sehr  ▼emaeblässigte  (Quelle  bistoriseber  Über« 

liefening  bilden  die  Flur-  und  WohnorUnameii.  Die  BeKeiclinuiigeD 
der  «  lewaiine  und  \\  aldableilungen  sowie  der  Ansiedlungen,  entstanden 
zu  finer  Zeit,  als  noch  viele  jetzt  verschwuinlene  Hauwerke  wenn  auch 
ii)  'rrüinineru  aus  dem  iioden  emporragteD  und  iuihheichc  Eriuuerungcji 
und  Sagen  beim  Volke  noch  in  frischem  Gedächtnis  waren,  lassen  gar 
manchen  Lichtstrahl  auf  die  dunkle  Vorgeschichte  vieler  ÖrtUcbkeiteii 
fallen. 

Mannigfiiche  Beobachttmgen  dieaer  Art  zu  sammeln,  geben  die 
Limeearbeiten  Gelegenheit  Der  Leser  begleite  mich  aaf  dner  Waoder* 
nag  Iftngs  der  badisehen  Limeestrecke  an  der  Hand  der  eehOnen  badi- 
schen topographischeil  Ivaile  1  :  25.000.  Für  einzelne  Fälle  werden  wir 
uns  auch  bei  den  Übersieh tspliineii  und  Linzelblättern  der  neuen  Ka- 
taster Vermessung  liat  erholen  oder  uns  von  älteren  verständigen  bauer^- 
Itiuten  erzäiilen  lassen. 

Unser  Ausgangspunkt  liegt  am  ehemaligen  Tolnaishof,  etwa  sechs 
Kilometer  södlich  von  Osterburken,  an  der  badisch-wfirttembergischen 
Landesgrenie.  Jetzt  geht  Aber  die  GebftodefiiDdamente  der  Pflug  wag, 
und  nur  noch  ein  einsamer,  Terwachsener  Friedhof  erinnert  an  die  frafaere 
Ansiedlung.  Wir  befinden  uns  auf  einer  Anhöhe  und  geniessen  einen 
weiten  Ausblick  gegen  Süden  auf  die  kulissenartig  hinter  änander  ge- 
schobenen liuhenzüge  an  der  .lagst  und  bei  Öhringen- Waldon  bürg. 
Schnurgerade  kommt  der  Limes  son  .lagsthausen  herauf.  Der  Landeü- 
grenzstein  N.  2i)5  steht  inmitten  eines  rOiiii>cheti  Wachturmes  und  fast 
bis  herab  auf  die  Klinge  des  üeidelsgrabens  Mit  —  schwerlich  ein 
Zufall  —  die  jetzige  Landesgrenze  mit  dorjenigen  des  weiland  römischen 
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Reich«  fasammen,  wie  die  aUerdings  sehr  verflachten  Spuren  des  Grenz- 
walles  nahe  am  Waldesrande  zeigen.  Nördlich  der  genannten  Klinge 
treten  wir  in  einen  prachtvoller»  Buchenwald  ein,  in  welchem  der  Erd- 
waH  st rerken weise  nocli  in  stattlicher  Höhe  und  Breite  erhalten  ist  und 
die  Trünuiier  zweier  römischer  Wachtürme  zu  Tage  Uegeo.  An  dem 
men  ragt  das  Mauerwerk  noch  Aber  einen  Meter  hoch  aus  dem  Wald* 
bodea  hervor.  «Welacher  Bnckel"  hfliaat  beim  Volk  noch  die  An- 
hOhOt  wo  die  rSmiseben  Soldaten  Ansschan  hielten. 

Jenseits  des  Heigskgrabens  erldimmt  die  Linie  die  einsame  Haiden- 
flicbe  der  Marienhobe.  Ist  der  Wall  such  bis  auf  gelegentliche  leise 
Anschwellungen  infolge  des  Ackerbaues  verschwunden,  so  verraten  seinen 
Zng  doch  öfters  die  Riclitungen  und  Scheidungen  der  Gewanne,  für 
welche  er,  als  er  noch  besser  erhalten  war,  eine  natürliche  Marke  ])ildeto. 
Von  der  Marienhöhe  aus  können  wir  weithin  gegen  Norden  bis  gegen 
Walldfim  mit  dem  Auge  den  geradlinigen  Zug  über  l^rg  und  Tiial 
weg  verfolgen.  Zunächst  überschreitet  er  die  flache  Einsenkong  des 
»Sehweinegrabens*'.  Bs  ist  das  eine  fieaeiehnung,  die  vielerorts 
Ar  den  Walt  mit  seinem  vorliegenden  Graben  vorkommt,  gel^ntlich 
aber  aneh  mit  dem  Limes  und  der  bekannten  Sage  in  gar  keinem  Zn- 
sammenhang  steht.  EHn  zwHter  Schwdnegraben  erseheint  s.  B.  anf 
unserer  Strecke  bei  Hettingcii.  aber  zu  weit  voni  Limes  entfernt,  als 
dass  er  darnach  erklärt  werden  konnte.  Weiterhin  im  Walde  „Först- 
If'in*.  vor  welchem  wieder  ein  römischer  Turm  gestanden  hat,  soll  es 
Dicht  geheuer  sein,  ein  Bischof  herumreiten  etc.  Doch  mag  diese  Sage 
auch  damit  zasammenhängen,  dass  in  dem  Förstlein  vorrömische  Grab- 
bfigel  liegen  nnd  dasselbe  in  einer  alten  Urkunde  als  «ein  heiliges  Hob.'' 
beieiehnet  wird.  Bald  darauf  kreuzt  die  Hahnen  klinge  (heim  Volk 
Hennen*,  wohl  =  HOnenklings)  und  sieht  vor  der  Front  des  rOmischoi 
KssteBs  westUeh  von  Osterburken  herab.  In  der  HahnenkMnge  sollen 
drei  goldene  Mftnner  liegen.  Das  Kastell  befindet  sich  auf  dem  nHager* 
acker",  dem  von  eiiiem  Hag  uder  eiuei  Mauer  umgebenen  Acker.  Der 
Limes  selbst  läuft  etwa  500  Meter  weiter  östlich  über  den  Kirch berg. 
Hier  soll  eine  Kirche  gestanden  haben  und  miic  noch  im  Gebrauch  be- 
findliche Glocke  von  einem  Schweine  ausgewählt  worden  sein,  in  Wirk- 
lichkeit erhob  sich  dort  ein  römischer  Wacbturm. 

Vom  ICirch-  und  Salzberg  herabsteigend  flberschreitet  die  Linie  die 
Kimaeh  unfern  des  jetzigen  Steges  am  «Schwahenpftdchen'.  Die  an- 
liegenden Wiesen  heissen  »am  grossen  Stegen  Der  letztere  Name 
dflrfte  schwerlich  von  dem  modernen  unbedeutenden  Stege  herzuleiten 
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Mio,  BODdern  darauf  hinweiseD,  daas  in  rOmiseher  Zeit  dasigaaie  noeh 
ziemlich  fenchte  und  Übersehwemmnngen  aniqpesatito  Wieaentba]  Ar  die 
Fairouilten  mit  ainam  groBBen  Stege  flherbrfickt  war,  wie  dch  fthnlicbe 

Sparen  anderwärts  gefunden  haben.  Das  genannte  Schwabenpfädchen, 
ein  uralter  aus  dem  Württembergischen  nach  Walldürn  führender  Wall- 
fahrteweg, Ifiuft  lange  Strecken  nmnittelbar  am  Orenzwall  hin,  wa^ 
schwerlich  auf  Zufall  beruht.  Kerner  erzählt  sich  das  Volk  noch  von 
einem  unterirdischen  Qange,  der  direkt  nach  WaUdürn  führe.  Ob  zu 
dieser  Sage  die  Kenntnis  vm  der  bei  Oatorborken  zeitweilig  hinter  dem 
ßrddamme  aaftraftenden  Limeenaner  eder  die  xufiUlige  Beobachtung  des 
eiDgefttlten  Wallgrabene  beiw.  dea  mit  vieler  KoUe  angefUltea  Abateia- 
uagagiftbchena  die  VeraDlaasnng  gegeben  hat,  nusa  dabingeatellt  bletben. 
Übrigens  haben  maaebe  iuaeere  Ameiehen  das  Verhaadensein  dieser  Gient- 
markierungen  ahnen  lassen  nnd  mögen  schon  früh  da  und  dort  beachtet 
worden  sein.  Wenigstens  erzahlte  mir  der  nm  die  Erforschnnp  und  Er- 
haltung der  Limesreste  bei  Osterburken  so  verdiente  Altbürgenii feister 
Hofmann  daselbst,  dass  er  öfters  im  Frühjahr  in  der  Hiclitung  des  Limes 
einen  weithin  über  die  Äcker  ziehenden  dichteren  Streifen  eines  gewissen 
T^nkrautea  bemerkt  habe,  während  an  anderen  Stellen,  wo  die  Fundamente 
der  Mauer  noch  im  Boden  liegen,  nameotlieh  in  trockeneren  Jahigftngen 
im  Klee  und  Getreide  ein  schmaler  Streifen  durch  apirlichereB  Wachs- 
tum aulfieL  Ich  selbst  fand  (»fteia  bei  den  Ausgiabungeo  auf  Qmad 
solcher  und  ähnlicher  Anieichen  ohne  weiteres  die  Hauer  oder  den  Graben. 

Für  die  Limesmauer,  welche  auf  dem  Plateau  unmittelbar  nördlich  des 
Städtchens  Osterburken  beginnt,  wurde  von  den  Hörnern  das  Material 
soweit  wie  möglich  an  Ort  nnd  Stelle  selbst  zutiert  iteL,  wie  die  Aut- 
Jindung  mehrerer  römischer  Ziegel-  und  Kalk(>fen  beweist.  Der  Gewann- 
namen „Kalkofen*"  am  Fasse  des  Wartbergs  hängt  oftenbar  damit  zu* 
aammen,  vielleicht  auch  derjenige  der  benachbarten  «Grübe**  (=s  Grube, 
wo  der  Letten  gegraben  wurde).  Der  Name  des  Wartbergs  dagegen 
hat  schwerlich  etwas  mit  den  B5mern  ni  thun.  WahrsiMnlicb  stand 
auf  demselben  eine  mittelalterliche  Warte,  wie  auf  dem  Bubenrath  bei 
Rinsehheim  und  auf  dem  Wartberg  bei  Buchen.  Auf  diesem  Plateau 
nördlich  von  Osterburken  wurde  ausser  der  Limesmauer  eine  grössere 
Anzahl  Wachtürme  und  kleinere  lit!«  stigungen  jrefunden,  welche  die 
zahlreichen  din  Linie  schneidenden  Muldtn  ^l  en  teii.  Aus  der  Erinneruncf 
an  diese  vielen  Türme  und  Bauten  mag  die  Sage  entstanden  sein,  dass 
Osterburken  einst  eine  grosse  Stadt  war.  Es  hndet  dies  eine  Bestätigung 
darin,  daas  sich  diese  Sage  ron  dem  nrspnlnglich  viel  grOeaeren  Umfinng 
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des  Ortes  aneh  bei  anderen,  oft  ganx  kleineron  Orten  Iftngs  des  Limes 
wiederholt,  wie  nördlich  von  Wimpfen,  bei  Robern  und  anderwärts. 

Von  Osterburken  bis  gegen  Walldürn  zu  ist  der  Erdwall  nur  noch 
an  gaoi  wenigen  Stellen  erhalten,  doch  lie.'^s  er  sich  durch  Äuttindung 
der  Türme  und  Feststellung  de«!  Orabens  und  der  Absteinnng  Scliritt 
für  Schritt  verfolgen.  Im  G wann  «Altehaus"  bei  Bofsheim  und  »am 
Häuslein'  bei  Götziogen  wurden  nach  kurzem  Suchen  rdmisclie  Türme 
gefunden,  deegleiehen  im  Gewann  »Hönehaus**  bei  Qötzingen. 

Diese  letitere  Beselehniing  HOnehaus,  bftufig  auch  Hennehans,  findet 
rieh  namentlich  im  Odenwalde  sehr  hänfig  fBr  fömiscbe  Baaten.  Die 
H9nen,  Hennen  =  Hfinen  sind  die  Riesen  und  als  Riesenwerke  erschienen 
offenbar  den  frühen  germanischen  Ansiedlem  mit  ihren  armseligen  Lehm- 
liütten  und  lilockhausern  diese  gewaltigen  Bauten  der  Körner.  So  ranken 
^ich  auch  mannigfache  Sagenbildungen  um  diese  Hönehänaer,  von  welcheji 
sich  (iie  Bauern  an  langen  Winterabenden  erzählen.  Da  bericlitft  uiaii 
von  zwei  benachbarten  Uönen,  welche  beim  Bau  ihrer  Häuser  nur  einen 
gemeinsamen  Steinschlegel'  besassen  und  sich  denselben  abwechselnd 
eiaander  anwarfen.  Von  merkwfirdiger  Bauweise  der  Hioser  b<^rt  man 
is  Rinscbbeim.  Eine  dortige,  ausgestorbene  Familie,  die  sieb  dnrcb 
Bigenart  und  Ranbbelt  bervorthat,  wurde  die  Hennen  genannt.  And0^• 
wftrts  wird  yon  der  Tochter  oder  Frau  eines  HOnen  erfftblt,  wdcbe  eines 
Tigs  einen  Bauern  samt  Gespann  in  der  Schürze  heimbrachte,  ähnlich 
wie  das  Edeltritulein  auf  Burg  Niedeck  im  Elsass.  Auch  die  Sagen  von 
den  Wasserfräulein  sind  gelegentlich  damit  verwoben.  Auch  von  leind- 
licben  Heeren  ist  die  Rede,  die  einander  aufgelauert  haben  sollen,  so 
auf  dem  L  ausen  berg  bei  Kinschheim  (von  lauschen':'),  wo  ein  römischer 
Wachturm  stund.  Und  auch  die  Sage  vom  wilden  Heere  spielt  mit- 
nnter  berein  0« 

Das  nenentdeekt«  Zwiscbenkastell  bei  Rinscbbeim  liegt  in  den  .Hof- 
ft ek  er  n*,  wo  nie  ein  Hof  gestanden  bat  Die  umflbiglicbe  Kastellmauer 
legte  wohl  dem  Volk  hi  späterer  Zeit,  als  der  kriegerische  Zweck  reigessen 
war.  eine  solche  Erklärung  nahe.  Ob  der  hier  wie  vor  dem  „grossen 
Walde"  gegen  Walldnrn  erscheinende  Gewannnamen  „Kalkofen'  auf 
römische  Anlagen  zurückgeht,  muss  dagegen  unentschieden  bleiben.  Nahe 
dem  von  Herrn  Conrady  ausgegrabenen  Zwischenkastell  ,  Hönehaus*  im 
grossen  Walde  liegen  die  Trümmer  eines  römischen  Turmes,  vom  Volke 
der  .Vorhau*  genannt,  und  weiterhin  im  Felde  ndas  Bürglein**. 
Das  rümlscbe  Kastell  bei  Walldfim  aber  liegt  im  Gewann  .Altebarg.' 

1;  Vgl.  auch  Zeitschrift  f.  wisseusoli.  Geographie  II  (1881)  ä.  139  (K.  Christ). 
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RfickwftrfcB  dieser  wohl  bewaditen  Qr«izU&ie,  io  den  eigentUcheD 
agn  deeamateB,  oft  der  Grenie  gani  bedenklich  nahe,  finden  rieh  glriehr 
IhUs  Tiele  rOmieche  Bauten,  tefls  dnsame  Heierh5fe,  wie  sie  awgedieDte 
Soldaten  öder  die  bekannten  ganisehen  Wagehälse  anlegten,  teils  Stationen 

und  lielaishäuser  längs  der  zur  inneren  Linie  und  dem  Rheine  führenden 
Strassen.  Da  sie  erst  zum  geringsten  Teile  untersucht  sind,  bescliratikeii 
wir  uns  auf  wenige  ga«?icliPrt4>  Ueispielo. 

Da  sind  es  vor  allem  wieder  die  Höne-  oder  HeunehäuKer,  wie  bei 
Bofsheim  (jetzt  Einehaus  genannt),  bei  Eberstadt  (Uennenhaos)  bei 
BAdigheim,  Buchen  etc.*). 

Gar  hftufig  aber  ist  der  Name  entstellt  in  Hahnen,  Hfihner,  Hennen 
etc.,  so  begegnen  an  verschiedenen  Orten  Hahnenklingen,  Hahnenbriinnen, 
forner  Hfihnerwald,  Hflhnergrfiadlein  etc.  etc.,  wo  s.  T.  schon  rOmische 
Niederlassnngen  gefunden  worden,  teils  mit  Sicherheit  angenommeo  wer- 
den können. 

Zalilreich  sind  aiu  Ii  die  mit  Schloss,  B»r^,  Mauer  oder  Heiden.  ^ 
legentlich  aucli  Hoüier  etc.  zusaminougesekten  Bezeiehniin<:t  u.  Doch  ila 
die  betreft'enden  Steilen  pn"össten teils  noch  der  näheren  Uot^irsuchung 
harren  und  ohne  Zweifel  auch  manch  mittelalterlicher  Bau  jener  Benennung 
SU  Oronde  liegt,  wollen  wir  jetzt  nicht  weiter  darauf  eingehen,  sondern  uns 
einer  anderen  durch  Ao^grabunfen  besser  erforschten  Gegend  snwenden. 

Etwa  20  Kilometer  rfickwirts  dieser  ftusseien  Grensmirke  sieht  eine 
zweite,  gleichihlls  durch  Tfirme  und  Kastelle  verbundene  und  gesehAtste 
Linie,  die  sogenannte  Mümling-Neckarlinie.  Sie  überschreitet  von  der 
Kochermündun^'  herkommend,  die  badisch-württembergische  Grenze  süd- 
lich von  Neckail linken  in  der  Nähe  des  .steinernen  Tisches"  und  sreht 
gleichfalls  in  schiiiirgerader  Linie  über  Fahrenbach,  Oberscheidentiial 
nach  Schlossau,  von  wo  die  gerade  Linie  verlassen  und  die  Wasserscheide 
über  Hesselbach,  A\  ürzberg,  Eulbach  etc.  eingebalten  wird,  ähnlich  wie 
an  der  Ausseien  Linie  von  WalldOm  ab  ein  nnregeimSssiger  Verlauf 
stattfindet. 

Nahe  der  Linie,  abe?  ausserhalb  li^  (noch  auf  wfirttanbergischem 
Boden)  bei  Tiefenbach  im  Sondertdcb  eine  rt^mische  villa  ntstica  aof 

dem  „Schlossbuckel",  innerhalb  der  Linie  eine  andere  aju  Stock- 


1)  Ich  meine  das  Gewann  .bei  den  Ueunenh&usern"  gegen  Ilulierhadi 
XU.  Dageipiii  blkrt»  ich  ide  bei  dMn  YdÜiB  d«fi  NanMn  HOnfhaua,  wekber  fm 
»BreittnbaMble*  swiseben  GUcingen  und  Buchen  anf  der  Karte  1 :  S5000  eingetraKcn 
itt.  Auch  ergab  eine  UnterBticliung  «los  dort  liegenden  Hügels  keineswegs  reaiisfJie 
Manurmte,  sondein  einen  OrabhOgel  aus  der  Frab'La  Tteeperiode. 
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Vfonn»  Hof  im  «Hasselt^.  Letzterer  Käme  kommt  in  verachiedener 
FonD  Tielfiich  an  Fundorten  rdmiscber  Bauwerke  vor.>)  Der  erste  Waish- 
tnrm  sfidliob  vom  Kastelle  bei  Neckarburken  oben  am  Tbalrande  be- 
findet sich  im  „Masseldorn",  welcher  im  Flurbuch  auch  als  „Hüner- 
bübn-'  erscheint.  Das  grössere  Kastell  hei  Neckarburken  \{c<^t  im  Ge- 
wann „die  Berk'^  (=  die  Bürij),  das  kleinere  im  Gewanne  „Bele- 
be rk**  (=  Beiburg).  Die  Stelle  eines  der  Wachtürme  nördlich  von 
Neckarburken  im  Burgerwald  wird  als  „Steinmäuerle**  bezeichnet. 
Neckarburken  selbst  hat  zweifelsohne  seinen  Namen  von  den  römisehen 
Böigen,  wie  auch  Osterburken.  Beim  Volk  beisseo  beide  Orte  nur 
Borken,  die  Unterscbeidung  in  Ost(er)-  und  Neokarburken  gehOrt  erst 
jüngerer  Zeit  an.  Anck  bei  Sattelbach  liegt  ein  kleines  rOmisches  Kastell, 
das  „Schloss"  genannt  und  das  Volk  ercfthlt  sieh  von  einem  Bdel- 
fräolein  oder  einer  Gräfin,  welche  darinnen  gewohnt  habe  und  viel  nach 
Neokarburken  gefahren  sei,  auf  einem  Wege,  welcher  jetzt  kein  Wog 
mehr  würe.  Dieser  ist  oÜ'enbar  die  römische  Strasse,  welche  sich  in 
dem  Walde  wohl  erhalten  vorfand.  Die  Sage  enthält  also  ohne  Zweifel 
eine  Erinnerung  an  den  Verkehr  zwischen  den  römischen  Kastellen  bei 
Neckarburken  und  Sattelbach. 

Diese  Strasse  ist  ein  Teil  des  Kolonneawegs,  welcher  Iftngs  der 
ganzen  Neckar-Mümlinglinie  hingeht  und  den  ich  von  Jagstfeid  bis 
Seblossau  in  zahlrmchen  gut  erhaltenen  Besten  habe  nachweisen  können. 
Bei  Duttenberg  an  der  Jagst  sagte  mir  ein  dortiger  älterer  Bewohner, 
der  gerade  hinzukam,  als  ich  auf  seinein  Grundstück  einen  Wachturm 
und  das  Grenzsträsschen  freilegen  liess,  sein  (jrossvater  habe  ihm  oft 
erzählt,  dass  dieses  Strässchen  (welelies  äusserlirli  niclit  erkennbar  war) 
schnurgerade  über  acht  Stunden  gegen  Norden  ziehe.  Den  Turm  hielt 
man  fär  einen  Galgen.  Schon  von  Tiefenbach  ab  konnte  ich  öfters  von 
den  Landleuten  hören,  dass  bis  hierher  (oder  gegen  Allfeld)  die  Stadt 
Cornelia  (Wimpfen)  einst  gerdcht  habe.  Vor  dem  Knopfhof  deckt  sich 
dis  Grenzstiftsslein  eine  Strecke  weit  mit  einem  jetzigen  Feldw^,  das 
«Strftssleln^  oder  die  nROm^rAllee**  genannt.  Bei  Fahrenbach 
hmst  der  Feldweg,  neben  welchem  in  den  Äckern  die  römische  Strasse 
meist  gut  eriialten  ist,  „alte  Strasse"  und  nuiu  erzählt  sich,  dei 
Teulel  liabe  sie  in  einer  Nacht  gepliastert.  Auch  bei  Kobern  heisst  oin 
oebenauiiegender  Feldweg  „altes  Strässle". 

1)  Nach  ZangemeiBten  Vennatung  sind  manche  der  Ortsnamen  ^Bawel*, 
•Bcasel*,  «HMsalbaeh*  o.  a.  n.  nicht  von  der  «Haaer-Staode,  sondern  ton  eaatdlMm 
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Bei  Trienz  und  Hobern  liegen  wieder  Zwischenkastelle,  das  bei 
Triens  in  den  »Kocbftckern**,  das  bei  Kobern  wird  allgemein  »HOne- 
haus"  genannt  SQdlich  vom  HOnebaua  ist  noch  ein  römischer  Turm 
am  nHahnbQbl^  ta  erwähnen.  Vom  Hönebans  und  mehreren  Türmen 
dieser  Gegeud  geht  die  Sage,  es  sei  dort  ein  goldenes  Kalb  vergiabeD 
und  oft  schon  wnrde  heimlich  darnach  gesucht!  Merkwürdig  ist  aller- 
ding.s,  dass  bei  der  Ausgrabung  des  Hönehauses  Bruchstücke  eines  Stieres 
oder  Kalbes  aus  rotem  Sandstein  in  ben  äht  natürlicher  Grösse  aufge- 
funden wurden,  und  aucli  andt'i^vartü  an  dieser  Linie  zum  Vorschein 
kamen.  Der  Gedanke  erscheint  also  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Attxiliartruppe  der  Brittones,  welche  diese  Befestigungen  erbauten  und 
bewachten,  Kalb-  oder  Stierverehrer  waren  Einer  dieser  Tärme  im 
Walde  bei  Trienz  wird  auch  das  nOeldloch*  genannt  nnd  dnnkle  Ssgen 
Ton  an  solchen  Orten  verborgenen  Sehütxen  flüstert  man  sich  noch  allent- 
halben au. 

Auch  anf  den  nManerftckern*^  nahe  der  Kirche  von  Wagen- 

schwend,  der  Stelle  eines  Wachtnrmes,  soll  ein  ^^Schloss""  gestanden 
haben  und  unmittelbar  nordlich  vom  ^weissen  ila u e r^-Wald  befindet 
sich  eine  andere  Turmstelle  im  „Haj^feld".  Der  „Hönebuckel* 
bei  Oberscheidenthal  hir^ift  eine  kleine  Wachstation,  das  Gewann  „Burg- 
mauer"^,  ein  grösseres  römisches  Kastell.  Unmittelbar  gegen  Norden 
schliesst  sich  an  die  Flur  „Heunst"^,  und  im  Gewann  „im  Heunen* 
haus*'  bei  Waldauerbach  wurden  die  Fundamente  eines  Wachtorms 
festgestellt  Dass  der  Name  Scheidenthal  selbst  mit  dieser  Orenimarke 
zusammenhingt,  wie  vermutet  worden  ist,  erscheint  mir  weniger  wahr- 
scheinlich *).  Dagegen  wird  der  Name  von  Schlossan  wohl  von  dem 

1)  Der  Name  von  Sclieidentbal  bezei*  Imct  vielmehr  ohne  Zweifel  eine  Thal- 
acheido.  Ks  scheiden  sich  niuiiü'-h  htor  rlt> 'fhiilor  (Ilm-  l',l/Jiach,  der  Galmhach  und 
der  Reisenbach,  wovon  mimontlich  die  heideii  letzteren  ziemlirh  tiefe  und  beträcht- 
liche Einschnitte  bilden.  Die  (Quellen  der  Elz  und  der  tiulm  li^en  ziemlich  nahe 
bei  einander  und  sollen  dch  frühei  noch  nftber  gewesen  sein.  Man  dnf  sogar  ild- 
Mdit  «rw&gen,  ob  die  Beseidinung  nicht  eine  nialte  Ist  Iffit  tllen  Vorbclialle 
mödite  idi  darflber  folgende  Vermutung  ausspredien.  Von  den  verschiedenen  Brit- 
tones sind  noch  die  in  der  Gegend  von  Schlossau  und  weiterhin  inschrifllich  be- 
zenpften  Triputienses  lokal  unterzubringen.  Wie  die  Beinamen  Murrenses,  Anrelian- 
ense^i,  Elanticnses  (nach  Murr,  Öhr  und  KIzl  zeipon.  nennen  sich  die  Brittonee  längs 
deb  Grenzwalles  genie  nach  Flüssen  bezw.  nach  den  davon  abgeleiteten  alten  Namen  der 
betieffenden  Gegenden.  Da  nun  tripntens  (oder  •um)  offenber  Dreiqndl  oder 
leieht  aticli  Dreiqnellengebiet  bedentet,  Obencheldenüial  das  genannte  DreiqaeUen* 
gebiet  beherrscht  und  weitaus  das  grösste  Kastell  der  ßanzsn  Gegend  ist,  erscheint  es 
mir  nicht  uninojrlicli.  dass  wir  in  ihm  das  cn<itellum  triputiense  m  Stichen  h;d)en.  Da?s 
mehrere  der  Inschriften  betr&chtUch  weiter  g^en  Norden  bis  iilulbach  gefunden  worden, 
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in  «Burg gewann*  blossgelegten  Kastelle  horznleiten  sein,  wie  ancb 
dflrKtme  von  Hesselbach  wohl  mit  dem  rOmischen  Kastell  snsammen- 
klBgi,  das  sich  an  dem  Nordostausgang  dieses  Ortes  befindet. 

Rfichwftrts  dieser  Linie  sind  die  Spuren  römischer  Besiedelung  natür- 
lich noch  dichter  als  zwischen  den  beiden  Linien,  namentlich  zu  beiden 
Stilen  des  fruchtbaren  Neckarthales.  In  den  „Steinbuckeläckern** 
uod  ihr  -Mauerleshecke"  in  der  Aue  bei  Neckarzinimern,  am  „H ö n e- 
hau^^  zwischen  Diedesheim  und  Binau,  am  „Hünerberg''  bei  Hass- 
BMnbeini,  am  «Steinhaus^  oder  „Steinhäuser  Schloss"  bei  Eälberts- 
kuND  liegen  nachgewiesene  römische  Meierhöfe  und  kleinere  Gebftulich- 
keilen,  am  von  Tielen  nur  einige  zu  nennen.  Und  weiterhin  gegen 
Vcstes  werden  sie  immer  zahlreicher,  yerdichten  sich  auch  gelegentlich 
ZD  gMcUossenen  Dörfenif  wie  der  Ticus  Neddiensts  bei  Neidenstdn- 
Lobenfeld.  Aber  auch  mittelalterliche  Überreste  werden  hier  hftnfiger, 
»  dass  in  vielen  Fällen  erst  nach  erfolgter  Aulgrabung  weitere  Rück- 
schlüsse möglich  sind. 

Möchten  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  das  Interesse  für  unsere 
heimischen  Flurnamen  zu  vermehren.  Der  Erscheinung  gegenüber,  dass 
gewisse  rolkstämliche  Bezeichnungen  und  Benennungen  einzelner  Örtlich- 
lieiten  immer  mehr  in  Vergessenheit  geraten,  erscheint  es  eine  dringende 
Pflicht,  diese  Namen  zu  sammeln  und  auf  Grund  der  noch  vorhandenen 
äteren  Flur-  und  Gmndbftcher  etc.  in  ihren  ältesten  Formen  festzn* 
lUUso,  um  dieses  hochwichtige  Material  unserer  einheimischen  Ge- 
idiicbtB»  und  Altertumsforschung  zu  retten*). 

üMt  mir  einer  solchen  Amnluiie  oiehk  im  Wege  au  stehen,  denn  es  ist  von  voni* 
bmle  Teretändlich,  dass  eine  gewisse  Ansah!  dieser  kleineren  Kastelle  in  einem 

«ngereo  Verbände  zu  einem  benachbarten  Hauptkastelle  standen.  So  mö^cn  zu  dem 
Kastelle  bei  Nerkfirhtirkpn  (lio  kleineren  1km  Sattelbach,  Trionz  und  Robern  gehurt 
^»«D,  zu  dem  giKSr-  rv  n  bei  iU>eiS(  heidcüLhul  die  kleineren  hei  Sclilossau.  Hessel- 
hA  etc  Auch  der  Stein  von  Amorbach  b.  Brambadi  C.  1  lüi.  1745  scheint  mir 
ins  nidit  so  wldeisprechen. 

1)  Fttr  dk  FhumaenliHrtehung  der  PIUs  ist  neuerdings  ein  werlfoUer  Beitrsg 
«wUenen  In  dem  Bflehleia  ven  Ohlenschlager,  die  Flurnamen  der  Pfsfat  and  ihre 
pMUchtHche  Bedentnng,  Speyer  I89S. 
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Vom 

J.  WUle. 

Ein  OharakliM  t>il<l,  kuine  Leben  sgcac  Ii  ich  tc  will  ich  Ihnen  zu  groben 
versuchen  von  der  l'lalzgiiUin  Liselotto,  deren  Schicksale  Ihnen  Allen 
wohlbekannt  sind.  Denn  oil  genug  ist  das  Leben  dieser  merkwürdigen 
Fran  in  Bede  und  Schrift  geschildert  worden,  selbst  in  den  Büchern, 
welche  wir  der  heranwachsenden  Jugend  zur  Taterl&ndischen  Bildung  ui 
die  Hand  geben,  ist  die  Pfalzgr&fin  eine  gern  gesehene  Figur.  Hier 
in  Heidelberg  hat  zum  letzten  Mal  im  Jahre  1865  Ludwig  Hftusser  mit 
der  ihm  eigenen  Meisterschaft  seinen  Zuhörern  das  Charakterbild  d«r 
Liselotte  vorgefahrt,  schon  zwanzig  Jahre  zuvor  war  der  i>talzisclieii 
Prinzessin  in  der  „Geschichte  der  rheinischen  Pfalz"  ein  Klironiilatz  zu 
teil  g  rdcn.  Damals  hatte  die  Veröft'entlicliiing  ihres  Brielwechspls 
begonnen,  das  Bild  dieser  Frau  erschien  wie  eine  neue  Entdeckung,  io 
frischen,  lebendigen  Farben  stieg  es  vor  uns  auf  und  gewann  alle  Herzen, 
Dem  Streben  und  Hoffen  jener  Zeit  eröffnete  sie  die  alte  Wahrheit  von 
der  unrerwfistlichen  Kraft  deutschen  Wesens.  In  dieser  Wahrheit  wird 
das  Charakterbild  der  Liselotte  ein  dauerndes  bleiben,  in  manchen  ZQgen 
hat  es  sich  geftndert,  seitdwi  von  Jahr  zu  Jahr  ihr  zur  Öffentlichkeit 
gelangender  Briefwechsel  uns  die  Möglichkeit  gibt,  ihr  Inneres  tiefer  zu 
ergründen,  ihren  Charakter  schärfer  zu  fassen,  die  Wechselwirkung  von 
Lielit  und  Schatten  in  diesem  Bilde  deutlicher  zu  erkennen,  es  mensch- 
licher zu  verstehen,  zu  wiudigen  und  zu  entschuldigen.   Eine  solche 

1)  Vortrag,  gehalten  zum  Besten  des  Badiscben  Frauenvereins  am  19.  Mutz  1S95 
in  der  Aula  der  UnivtnitU.  DentllM  ist  In  der  Form  nwpwftiidert  geblieben,  nur 
wenige  Tefle^  iosbeeottdere  eine  Reihe  Mttteilnsgwii  aas  dem  Briehredist]  der  Her- 
zogin, welche  der  KOtm  der  Zeit  halber  nicht  som  Vortrag  gdaqgmi  konnten,  tind 
beigeüDgt  worden. 


Diqitized  by  Goo<?Ic 


J.  Wille,  FfiOfgrifin  Elinbetli  ChMrlotte 


191 


Aufgabe  darf  wohl  an  keiiiem  Platze  ein  so  lebhaftes  iDtenese  bean- 

spnicheD,  wie  hier  in  der  Hauptstadt  der  alten  Pfalz,  denn  die  Spuren 

des  Krieges,  welcher  den  Namen  der  Herzogin  von  Orleaus  führt,  sind 
hier  unvertil^bar,  geweiht  durch  das  Alter  von  Jahrhunderten,  verkliirt 
von  der  .f;iL:('üd  der  Poesie,  verwaclisen  mit  allen  Lebeusfasern  einer 
eigenartig  schönen  Natur,  die  ja  selbst  unvergänglich  ist. 

Im  Zauberbanne  dieser  Welt  steht  das  Charakterbild  der  Liselotte. 
Auf  dem  Heidelberger  Schlosse  hat  sie  am  27.  Mai  1652  das  Licht  der 
Welt  erblickt,  ais  die  Tochter  des  Kurfürsten  Karl  Ludwig  und  Eniralin 
Friedrichs  Y.,  des  BOhmenkönigs,  einem  Familienkreise  angehdrig,  dem 
wie  keinem  anderen  in  der  neueren  Geschichte  die  wechselvoUsten  und 
merkwürdigsten  Schicksale  bestimmt  waren').  Die  einen  sind  unter- 
gegangen abenteuerlich  lind  tragisch  io  den  Stürmen  des  Lebens,  die 
andern  haben  Bitterkeit  nnd  Not  des  Exils  gekostet,  dann  thatkräftig 
eiflgegritTeu  in  die  vielgestalteten  Aufgaben  ihrer  bewegten  Zeit  und 
haben  den  mit  Spott  belasteteu  Namen  eum  Pialzgrafen  wieder  zu  Ehren 
gebracht.  Aus  diesem  Geschlechte  sind  vor  allem  Frauen  von  Charakter 
and  Geist  hervorgegangen,  deren  Namen  auch  mit  der  Geschichte  des 
geistigen  Lebens  beim  Obergang  des  siebensehnten  in  das  achtzehnte 
Jahrhondert  dauernd  verbunden  sind:  Elisabeth*),  das  ftlteste  der  Kinder 
des  unglücklichen  Friedrich,  die  evangelische  Äbtissin  des  Stifts  Herfoid, 
Schülerin  und  Freundin  von  Bescartes,  philosophisch  gebildet  und  ge- 
lehrt, suchte  in  Ernst  und  Mühen  die  Wahrheit.  Abgekehrt  von  der 
Welt,  erfüllt  von  der  Anschauung  Gottes  auf  Erden,  ward  sie  die  Be- 
schützerin der  Lai;badisten  und  Quäcker,  William  Peun  war  zu  ihr  über 
das  Meer  gekommen.  Von  den  Geschwistern  das  jüngste,  das  zwi'dfte  der 
Kinder  Friedrichs, 'war  Sophie'),  die  Frau  Ernst  Augusts,  erst  Herzogin, 
dann  Kurfürstin  von  Hannover,  die  Freundin  von  Leibniz,  ohne  tiefe 
philosophische  Bildung,  doch  berührt  von  der  angenehmen  heiteren  Seite 
der  Weltweisbeit  jenes  weltmännischen  Philosophen,  eine  heitere  lebens- 
relle  Natur,  in  der  ftuseren  eleganten  Erscheinung  eine  ächte  Stuart, 
geistvoll,  von  scharfem  schneidendem  Witze,  wie  ihr  Vater  über  Religion 
and  Kirche  freidenkend,  nicht  ohne  jenen  spöttischen  Zug,  der  schon 
auf  ilin  tn  Jugendbilde  von  Meister  Honthorst  so  geistreich  i5chüchtern 
von  ihren  feingeschnittenen  Lippen  spriclit.  An  diese  Frau  knüpft  die 
Jugendgesebich te  der  Liselotte  an,  um  zeitlebens  ihr  ganz  zu  e^liöven, 
verwachsen  mit  allen  üegungen  ihres  Geistes  und  Herzens.  Wo  wir  aucli 
Liselotte  begegnen  mögen,  wir  finden  die  Spuren  des  geistigen  Einflusses 
der  Sophie. 
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Im  Seblone  ta  Eddelb«^  war  vorent  keine  Laft^  in  welcher  eine 
benmwachBeiide  Prinsesnis  Achtung  tot  dem  Heillgtnm  der  F^unüie  ge- 
winnen konnte.  Karl  Ludwigs  Ehe  mit  der  lau d igen  liebleeen  Charlotte 
von  Hessen  war  bekanntlieh  keine  gffiekliche,  sie  fShrte  zu  bedanen»- 

werten  Familicnsccneii,  /.ui  dauernden  Trennung,  zur  Vermählung  de^  Kur- 
fürsten mit  dem  anmutij^en  Hoffräulein  Luise  von  Degenfeld.  Aus  dieser 
Ehe  sind  /alihtiche  Kinder,  die  Raugrafen  und  Kaugräfinnen  der  Pfali, 
hervorgegangen,  von  denen  besonders  Luise  dauernd  mit  Elisabeth  Char- 
lotte in  Freundschaft  verbunden  war.    Aus  diesen  traurigen  Familien- 
Yerhältnissen  herans  wird  die  siebenjährige  Liselotte  mit  ihrer  £rzieherifli 
einem  Frftulein  ron  Uffeln,  der  späteren  Frau  von  Harlinge),  zu  Sophia 
nach  Hannover  geschickt.  Sie  wird  als  eine  gesunde,  kräftige  Natur,  als 
ein  frObliehes  ausgelassenes  Kind  ^)  geschildert,  das  wilden  Spielen  zuge» 
neigt,  lebendig  und  immer  in  den  LQften  war,  dem  Blatte  gleich,  das  vom 
Sturmwind  aufgotrieben  wird  —  Hauscheblattknecht  hat   mau  sie  ge- 
nannt. Dabei  war  sie  selion  früh  ein  geistig  aufgewecktes  Kiud.  „Sie  hat 
eiiu'H  Verstand*,  schreibt  Sophie  von  Hannover,  , wie  jemand  von  zwanzig 
Jahren,  aber  man  muss  viel  erinnern,  sonst  geht  es  holter  die  polter*. 
Vier  Jahre  hat  Liselotte  in  Hannover  und  in  Herrenhausen  oder  auf  dem 
hochgelegenen  Schlosse  Ibuig,  welches  Emst  Augast  als  evangelischer 
Bischof  von  Osnabrück  bezogen  hatte,  unter  der  treuen  Fürsorge  ihrer 
Tante  zugebracht  Diese  glückliche  Zeit  ist  Ihr  nie  aus  dem  Gedächtnis 
geschwunden  und  ward  festgelialten  in  dem  merkwürdigmi  Briefwechsel 
«wischen  Sophie  nnd  Liselotte,  durch  welchen  die  geistr^che  Frau  dauernd 
einen  Eintluiss  auf  alle  Lebensanschauungen  ihrer  Nichte  gewonnen  hat. 
^Ener  Liehden  Sclireiben*,  sagt  sie  selb«!t,  ^sind  ein  Teil  von  meinen 
lieliiiuien,  so  ich  am  meisten  verwahre,  weillen  Euer  Liebden  die  einzige 
Heilige  sein,  wodurch  mir  die  grosse  Gnade  von  Gott  erwiesen  worden 
und  welche  mir  am  meisten  Gutes  gethan  haben*.  Erst  auf  Grund  dieses 
Briefwechsels^),  dessen  vollständige  unverkürzte  Veröffentlichung  wir 
Eduard  Bodenumn  in  Hannover  verdanken,  der  sich  überhaupt  um  die  Er« 
forschung  der  Zeit  Karl  Ludwigs  bleibende  Verdienste  erworben  hat,  ist 
es  uns  möglich,  das  Charakterbild  der  Liselotte  in  seiner  vollen  Wahr- 
heit m  erfassen.  Der  bändestarke,  so  originelle  Briefwechsel  mit  den 
Itaugrätinuen  könnte  uns  ein  Fehlen  der  Briefe  an  Sophie  auch  nicht 
annähernd  ersetzen.    Ihre  Liebe  zu  Sophie  aber  ist  zugleich  getragen 
von  der  Ehrfurcht  vor  deren  geistii^en  Grösse!    „Euer  Liebden,  sagt  sie 
cimual  später,  „mögen  deutsch  oder  französisch  schreiben,  so  spürt  man 
deren  hohen  Geist  in  Allem".  Sie  ist  ihr  .das  lustre  von  allen  Höfen 
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wegOD  ihres  Veratandes  und  ihrer  Tugenden*.  .WoOte  Ooti,  ich  konnte 

durch  meinen  Tod  ma  tante  unsterblich  machen,  ich  wfirde  ohne  Mühe 
gleich  sterben".  So  tief  war  ihre  Liebe  zu  Sophie.  Mit  dem  elften 
Jahre  kam  ElisilM  th  Charlotte  nach  Heidelberg  zurück.  Unter  der 
Oberanfsicht  des  berulimten  Ezechiel  Spanheira'')  hat  sie  dann  niit  ilirem 
Bruder,  dem  Kurprinzen  Karl,  eine  weitere  sorgßUtige  Erziehung  ge- 
nossen, die  ohne  jeden  ausschliesslich  kirchlichen  und  konfeesioDellen 
Charakter,  auf  Grund  der  chnstlichen  Lehre,  im  Pflichtgeföhl  gegen  Gott 
and  Menschen  jenen  Gmndzng  ihrer  Lebensanschaumig  bildete,  der  im 
cpiteren  Verkehr  mit  ihrer  Tante  eine  noch  freiere  Kichtong  annahm, 
in  der  sie  vor  allem  an  Karl  Ludwig,  ihrem  Vater,  ein  Vorbild  iämd. 
«Denn  mich  deucht*,  sagt  sie  einmal  später,  ^dass  unser  Herr  Vater 
der  Kurfürst  selig  uns  eben  uiciiL  au  gar  eiiiig  hat  in  der  lieligion  er- 
liehen  lassen*. 

Auch  Karl  Ludwig")  ragt  aus  diesem  reichbegabten  Familienkreise 
Friedrichs  V.  als  eine  bedeutende  Persönlichkeit  hervor,  ohne  Zweifel 
ein  Mann  von  grossen  Talenten,  die  er  nach  seiner  Rückkehr  in  die 
Pfalz  im  VerstindniB  för  die  Aufgaben  des  modernen  Staates  für  seine 
Kurlande  Yorwertet  bat.  Im  langjährigen  Exil,  unter  mancherlei  Bnt- 
behmngea  und  Entt&uschuugen  war  er  zum  thatlnftftigen  Manne  gereift, 
hatte  im  Getriebe  der  politischen  Parteien,  in  den  religiösen  Kftmpfen 
Englands  Welt  und  Menschen  Icennen  gelernt,  sich  reiche  Erfehrungen 
gesammelt,  die  verschiedenai ligsten  Bilduugsclemeute  in  sich  aufge- 
nommen und  nnn  mit  wunderbarem  Erfolge  sein  nach  schweren  Kriegs- 
jahren  zu  Grunde  gerichtetes  Land  wirtschaftlich  und  geistig  gehoben. 
Den  Namen  eines  Wiederherstellers  der  Rheinischen  Pfalz  hat  er  wohl 
verdient  Mit  verehrungsvollem  Stolze  konnte  Liselotte  von  ihm  sagen: 
«Mein  Herr  Vater  hat  keine  Schulden  hinterlassen  und  die  Pfalz  nie 
gepresst'.  Der  freien  Entfaltung  wirtschaftlicher  Krftfte  entsprach  die 
Freiheit  des  Idrehlichen  Daseins,  eine  reUgiOse  Toleranz  freilieh,  welche 
des  tieferen  inneren  Lebens  entbehrte  und  bei  Karl  Ludwig  wie  seiner 
Schwester  Sophie,  als  der  Rückschlag  einer  streng  kirchlichen,  dogmatisch 
engherzigen  Erziehung,  sich  in  den  Ströniun^ren  des  neuen  philosophischen 
Zeitalters  mit  einer  oft  verständnislosen  Leichtigkeit  bewegte  und  auch 
ernste  Fragen  mit  eben  .so  indill'erenter  wie  zeitweise  frivoler  Anschauung 
behandeln  konnte.  Wohl  lag  dieser  Indilterentismus  in  der  Zeit.  Man 
war  erschöpft  und  müde  von  dem  Glaubensstreite,  in  welchem  Staaten 
und  Völker  sich  des  Seelenheils  wegen  bekämpften.  Die  Frommen,  un- 
befriedigt Ton  dem  Dogmenstreit  lutheriseher  und  calvinischer  Theo- 
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logen,  rocbten  vidfiich  den  Schot»  der  alten  Eirdie  wieder  auf,  wUrend 
die  FreidenkendeD  Aber  kirchliche  Dinge  spotteten  oder  aus  den  all- 
tAglichsten  Bftckaichten  diesen  wertlosen  Olanben  mit  einem  anderen 
▼ertausehten.  Zugleich  war  die  Zeit  erfftllt  vom  Gekite  des  Georg  Calixt, 

der  religiöser  Duldung  die  Weiro  l);iliiite,  die  Frage  der  Wiedervereini- 
gung aller  christlichen  Konfessionen'')  beschäftigte  die  Gedanken  ernst- 
hafter Männer  wie  den  Bischoi  Spiuula.  den  protestantischen  Gelehrten 
Molanus  und  nicht  am  wenigsten  Leibniz.  Auch  Karl  Ludwig,  der 
einen  jeden  neuen  Gedanken  mit  dem  ihm  eigenen  abenteuerlichen  Zuge 
ergrifff  konnte  sich  den  Unionsversuchen  nicht  verschliessen  und  hätte 
gerne  eine  Einigung  mit  dem  Papste  gesehen.  Kur  zu  wenig  sind  wir 
üher  diese  Fragen  bis  jetzt  unterrichtet,  rein  praktische  Politik,  keine 
tiefen  religiösen  Stimmungen  haben  den  Kurfürsten,  der  seine  Schwester 
Sophie  als  die  Beschützerin  des  Tndifferentismus  **)  in  die  Concordien- 
kirihe  zu  Mannheim  nialeu  liess"),  aucli  bei  den  Unionsversuchen  be- 
herrscht. ,L)nser  Papa",  saj^t  pinmal  I^ilisabeth  Charlotte  selbst,  ^hat  alle 
Zeit  vexiret  mit  alieu  litdigiuneii,  nur  im  S.  lierz  um  sich  diveriucir  '-). 

In  dieser  geistigen  Atmosphäre  wird  uns  die  Heirat  der  Liselotte 
und  ihr  Übertritt  zur  römischen  Kirche  verständlich.  «Der  Prinzessinnen 
Heirat*,  hat  sie  einmal  gesagt,  „wird  selten  aus  Liebe  geschehen,  son- 
dern nur  durch  Saison  und  dazu  thut  Schönheit  nichts*  Ein  Mitglied 
des  pfiUzischen  Hauses  nun  hat  an  dieser  «Raison*  den  meisten  Anteil 
gehabt  Es  war  ihre  Tante  Pfahgrftfin  Anna  aus  dem  Hause  Gonxaga- 
Mantua,  die  Witwe  des  zum  Katholizismus  fibergetretenen  Pf^zgrafen 
Eduard,  unter  dorn  Namen  der  Princcsse  Talatine  bekannt,  eine  ebenso 
geistreiche,  wie  intriguante  Frau,  die  sclion  ua  Mazarins  Seite  im  Kample 
der  Fronde*^)  auch  am  politin  h.'ii  Lfben  teil  genommen,  noch  mehr 
in  iaebeshandeln  der  galanten  Welt  sich  ihre  Lorbeeren  verdient  hatte. 
Nur  luit  der  Kirche  nahm  sie  es  ernst,  sie  hatte  es  verstanden  auf 
diesem  zum  Convertieren  so  bequemen  Boden  der  l^eunionspolitik  zwei 
Mitglieder  des  einst  streng  calviniscben  pfälzischen  Hauses,  zuerst  ihren 
Mann,  dann  Luise  KoUandine,  die  künstlerisch  hochbegabte  Zweit- 
älteste Tochter  Friedrichs  V.,  die  Äbtissin  von  Haubuisson,  zur  alten 
Kirche  zurückzuführen.  Wie  die  Princesse  Palatino  und  die  Äbtissin  und 
ihre  bekehrungssüchtige  Sekretftrin  firinon  von  hier  aus  im  Bunde  mit 
Bossuet,  dem  Hischof  von  Meaiix.  ihre  Missionen  auch  zu  Hannover  bei 
Krnst  Arii^ust  und  .Su]i]iir'  vergeblich  versuchten,  so  erscheint  es  mir 
uahrscheinlich,  dass  auch  dur  Plan  einer  Verheiratung  der  Liselotte  mit 
dem  ml  30.  Juni  1670  verwitweten  Herzog  Philipp  von  Orleans,  Bruder 


Digrtized  by  Google 


FfiU^grftfin  EUnbeth  Gfaail«tta 


195 


Ludwigs  XIV.,  nicht  ohne  den  Gedanken  dines  neuen  kirchlichen  Er- 
folges im  Kopfe  der  Pfiilzgrftfin  Anna  aufgestiegen  ist.  Das  einzige 

Hindernis  eines  Verlöbnisses,  die  gauz  „indi Heren te"  Sache  des  Koligions- 
wechsels  konnte,  wie  sie  bei  ilirem  Schwager  Karl  Ludwig  mit  Recht 
voraiisset/ie,  keine  inneren  Bedenken  machen.  Wohl  liatte  Elisabeth 
Charlotte  erklärt,  wie  leichtfertig  es  sei,  uru  den  Preis  einer  Heirat  den 
Glaaben  mit  einem  anderen  zu  vertauschen,  den  man  nicht  einmal  kenne 
Qud  auch  Karl  Ludwig  als  protestantischer  ßeichsfarst  war  sich  der 
Schwierigkeiten  dieser  Frage  wohl  bewusst  Aber  die  gewandte  Prin- 
zessin erfand  einen  Plan«  nach  welchem  scheinbar  ohne  Wissen  des  Kur- 
fürsten, ohne  dass  er  in  irgend  einer  Weise  in  Verlegenheit  käme,  der 
Übertritt  geschehen  sollte.  Und  dieser  Phm*^)  war  folgender:  Karl  Lud- 
wig kommt  mit  seiner  Tocliter  incugnito  nach  Strassburg,  dort  will  die 
i'riuze.-^sin,  unter  dem  Scheine  als  wisse  der  Vater  nichts  davon,  mit 
Liselotte  wegen  des  Übertritts  verhandeln.  Schon  während  des  Aufent- 
halts in  Strassburg  und  auch  auf  der  Heise  nach  Metz  hat  man  zugleich 
Gelegenheit,  natürlich  ohne  Wissen  des  wohl  damit  verständigten  Vaters, 
Liselotte  zu  bearbeiten.  Gelingt,  wie  man  gar  nicht  anders  erwartet 
bat,  die  Bekehrung,  so  kann  der  Übertritt  als  ein  längst  vorbereiteter 
Akt,  als  das  Besultat  rorhergegangener  Unterhandlungen  der  Welt  kund- 
gegeben werden.  Der  Jesuitenpater  Jourdan  wird  mitkommen,  um  den 
Qlanben  der  Prineessin  zu  prüfen  und  dann  in  Metz  den  Übertritt  feier- 
lich in  Scene  setzen.  Karl  Ludwig  bat  diesen  Plan,  bei  welchem  seine 
Person  der  Welt  gegenüber  ganz  aus  dem  Sj^ielo  blieb,  oline  Bedenken 
angenommen.  Durch  seinen  Sekretär,  den  gelehrten  Chevreau  lässt  er 
insgeheim,  ohne  dass  er  davon  wissen  wolle,  seine  'J'ochter,  abseits  vom 
Geräusche  des  Ilofcs,  in  den  Lehren  der  römischen  Kirche  täglich  vier 
Stunden,  achtzehn  bis  zwanzig  Tage  lang  unterrichten. 

Als  Liselotte  keinen  Widerspruch  mehr  erhob  —  so  berichtet  uns 
Chevreau  —  konnte  die  Reise  nach  Strassburg  vor  sich  gehen.  Um  das 
Geheimnis  dieser  Vorgänge  zu  wahren,  hat  Karl  Ludwig  nur  verlangt^ 
dass  im  Ehekontrakt  selbst,  der  Pnnkt  der  Religion  unerwähnt  bleibe, 
dass  überhaupt  hierin  kein  Zwang  auf  seine  Tochter  ausgeübt  werde.  Der 
Kurlürst  bat  dann  in  Strassburg,  wohin  ihm  auch  seine  Schwester  Sophie 
von  Hannover  gefolgt  war,  zum  letzten  Mal  von  Liselotte  .Vbscbied  ge- 
nommen. In  Metz  hat  dann  die  Pfalzgrätin  den  Glauben  ihrer  Väter 
abgeschworen.  Nun  fand  aber  das  Trugspiel  erst  seinen  letzten  Ab- 
schlnss.  Wie  zwischen  Karl  Ludwig  und  seiner  Schwägerin  vereinbart 
war,  hat  Liselotte  jenen  merkwürdigen,  ihr  in  die  i«'eder  diktierten  Brief 
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abgoflcbickt,  in  welchem  sie  toq  ihrem  Yater  die  Veneibiing  fOr  ihren 
Übertritt  erbittet,  dessen  Vorhaben  sie  nur  ans  Fnreht  vor  dem  Hiss&Uen 
des  Vaters  nicht  schon  vor  ihrer  Abrnse  ausxnsprechen  gewagt  httte. 
Gewissermaseen  mt  Verantwortung  gegen  sein  Land  und  sdne  Glanbens- 

genossen  foljj^te  Karl  Ludwigs  erheuchelte  und  für  die  Oüeiitlichkeit  be- 
stimmt-e  Antwort,  iu  welcher  er  nochmals  die  l^^llp  des  ebenso  überrasch- 
ten wie  erzürnten  Vat^^rs  mit  frivoler  Geschickiichlieit  zu  spielen  versucht 
hat.  „Aber  Gott,  welcher  die  Herzen  Isennf*,  schreibt  Karl  Ludwijr  an 
seine  Tochter,  «ist  KMchter  über  das  Gewissen,  auch  er  wird  Bechen- 
Schaft  verlangen  für  Euro  Handlung!'* 

Der  Obertritt  der  Liselotte  bat  die  kirchliche  und  politische  Welt 
wenig  berührt,  war  man  doch  solcher  Vorg&nge  in  fürstlichen  Hänsem 
gewohnt  nnd  die  Politik  ging  fiber  die  Fragen  des  Gewissens.  Karl  Lud- 
wigs Bolle  allein  ist  es,  die  ein  so  schlimmes  Licht  auf  diesen  Handel 
wirft.  Selten  ist  auch  bei  politischen  Aktionen  der  Wert  des  Glanbens 
so  gering  geachtet,  über  die  Fragen  der  Heli^non  so  frivol  gedacht  wor- 
den. Auch  die  an  dieser  Frage  stark  beteilii^te  Sophie  von  Hannover, 
deren  Rekehrungskunst  ihr  Liselotte,  später  oft  in  scherzhafter  Weise 
vorgeworfen  hat,  beruhigt  ihr  Gewissen  mit  dem  Gedanken,  dass  es  „die 
Predestination  so  zum  Vorteil  geschickt  lia])e".  Und  dieser  Vorteil  war 
die  Verbindung  mit  dem  Hause  Ludwigs  XIV.,  der  selbst  nicht  ohne 
bestimmte  Plftne  im  Auge^"),  dem  Knrfftrsten  von  der  Pfalz  die  Hand 
bot.  Die  Konversion  der  Liselotte  ist  eine  bedenkliche  Frucht  jener 
Reunionsversnche,  in  denen  man  sich,  wie  die  gnstreiche  Sophie,  fiber 
religiöse  Fragen  leicht  hinwegsetzte  mit  dem  Gedanken:  . Wären  Luther 
und  Calvin  nicht  gekommen,  wären  wir  alle  katholisch* 

bekanntlich  hat  gerade  diese  Orh- ins's(  he  Heirat,  nach  dem  Aus- 
sterl)eu  der  Simmern'schen  Linie  mit  Kurfürst  Karl  dem  französischen 
Könige  mit  die  Veranlassung  zu  jenem  Kaubkriepe  begehen,  welcher  mit 
der  barbarischen  Verwüstung  der  Püftlz  seinen  Anfang  nnd  sein  Ende 
nahm.  Elisabeth  Charlotte  aber  —  das  steht  jetat  nach  ihren  Bekennt- 
nissen fest  —  ist  wider  ihren  Willen  verheiratet  worden.  Weder  die 
glAnzende  Aussicht,  ein  Mitglied  des  französischen  Königshauses  an 
werden,  auf  welche  Karl  Ludwig  seine  politischen  Pläne  baute,  noch  die 
dialektische  Kunst  Ghevreaus  haben  sie  fSr  Frankrdch  gewonnen  —  in 
dem  Gehorsam  gcL^en  den  Vater  hat  sie  sich  «^a-filgt  "^).  ,AIan  hat  mich', 
schreibt  sie  an  Sophie,  ,unter  uns  geredt,  wi'h^r  meinen  Willen  In*  rher 
gesteckt,  hier  muss  ich  leben  und  auch  str'rhtii,  ich  mag  wohl  oder 
übel''.   »Papa  hatte  mich  auf  dem  Hali»,  war  bang,  ich  möchte  ein 
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alt  JÜDgfercben  werden,  hat  mich  also  fortgwehalft,  so  geschwind  er 
gekonnt  hat*.  Auch  Eh'sabeth  Charlotte,  der  geistesverwandten  Tochter 

Karl  Ludwigs?,  hat  der  Übertritt  zur  rönüsclien  Kirche,  dem  sie  später 
um  der  politischen  Vorteile  willen  auch  im  Hause  Hannover  nicht  ent- 
gegen war"),  ticlr  St'cK'ril;;iiii|)t'e  nicht  bereitet,  was  sie  darüber  schreibt, 
zeigt  von  keinem  ernsteren  religiösen  Empünden.  „Mir  liess  man  nur 
etwas  vor,  wozu  ich  ja  oder  nein  sagen  musste,  welches  ich  auch  nach 
meinem  Sinn  gethan  nnd  ein  paar  mal  nein  gesagt,  wo  man  wolte, 
dsss  ich  ja  sagen  sollte,  es  ging  aber  doch  durch,  musste  in  mich  selber 
drtber  lachen.  Gegen  der  Eltern  Verdammung  habe  ich  so  hart  pro- 
testiert, dass  nichts  daTon  ist  bei  mir  gesprochen  worden.  Ich  hörte 
geoan  zii  und  antwortete  ganz  nach  meinem  Sinn.  Ohne  Herzklopfen 
können  solclie  Sjiectaclen  nicht  vorgelien*  *°). 

So  ward  Karl  Ludwigs  Tochter  römisch-katholisch  und  bald  darauf 
Herzogin  von  Orleans  (1671). 

Um  die  Zeit,  als  Elisabeth  Charlotte  nach  Frankreich  kam,  war  der 
Staat  Ludwigs  XIV.  ^*)  in  seiner  Entwicklung  auf  der  höchsten  MachU 
stafe  ai^elangt  Was  an  OlAck  im  Kriege,  was  an  glftnaenden  firfolgen 
auf  dem  Boden  friedlicher  Kultur  nur  möglich  war,  hatte  sich  yereinigt, 
am  in  diesem  neuen  Frankreich  die  erste  Macht  Europas  au  schaffen. 
Noch  herrschte  nicht  die  rohe  Gewalt  des  Eroberers,  noch  regte  sieh 
ein  freies  kirchliches  Leben,  das  auch  dem  reformierten  Bekenntnisse 
Raum  Zill  Eutialtung  gönnte  und  ein  arbeitsames  Volk  unter  dem  Scluitze 
eines  mächtigen  Köni^iims  die  reichen  Mittel  für  eineu  mächtif?pn  Staat 
und  ^'länzenden  Hof  schatTen  Hess.  Die  Wissenschaften  in  alleii  Z^vei^en, 
die  Künste  in  allen  Formen,  eine  Litteratur,  so  reich  wie  nie  zuvor, 
gaben  den  fremden  Nationen  ein  edles  Vorbild  ab,  französische  Bildung 
hatte  begonnen,  das  Muster  für  Europa  zu  werden  und  die  französische 
Gesellschaft  galt  als  die  erste  in  der  Pflege  der  äusseren  fanen  Formen 
des  Lebens  im  Genüsse  eines  geistig  angeregten  Daseins.  Und  an  der 
Spitze  dieses  Staates  steht  ein  noch  junger  Monarch,  einer  der  schönsten 
Mftnner  Frankreichs,  in  seiner  Haltung  ein  König  vom  Seheitel  bis  zur 
Sohle,  so  stolz,  wie  ihn  Meister  Kigaud  m  seinem  berühmten  Bilde  ge- 
niale hat!  Dieser  Monarch  aber  herrscht  mitten  im  Genüsse  reicher  Er- 
folge, welche  doch  die  Arbeit  früherer  Jaiirhunderte  waren.  "Was  ge- 
waltsame Könige  erstrebt,  was  grosse  Minister  geschaifen,  was  die  Staats- 
doctrinen  in  allen  Formen  theoretisch  konstruiert  hatten,  das  war  vol- 
lendet in  dem  absoluten  Königtum,  dessen  Macht  keine  Schranken  kannte. 
Denn  Ludwig  selbst  war  die  Verkörperung  der  absoluten  Staatsidee,  der 
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Staat  war  Bein  eigma  Ich.  AImt  dkaar  egoiatiaclie  Staat  trog  den  Kam 
des  Ver&lles  in  sich,  er  war  losgeKtat  von  Pflicht  und  VeraDtwortting, 
er  war  mehr  durch  Glfick  gehohen  als  durch  sittliche  QmndlageD  ge> 

festigt.  Von  Haue  aus  hesass  Ludwig  XIV.  keine  tiefere  Bildung,  seine 

Erziehung  war  eine  maii^elliaftt'.  ,Er  hatte  viel  natürlichpii  Verstand*^, 
sagt  Li.selütte,  die  verein uiigsvoU  uu  ihm  hinaufsah,  «allein  er  war  sehr 
igüorant  un<i  srhSmte  sirh  dafür*.  Aber  docli  war  er  empfönglicli  lür 
die  grossen  Eindrücke  von  Kunst  und  Wissenschaften,  deren  Aufblühen 
seinem  Schutze  mit  zu  verdanken  war.  Im  prunkvollen  Treiben  des 
Hofe8,  im  Strudel  sinnlicher  Genfisse  ging  doch  der  Ernst  zur  Arbeit 
ihm  nicht  verloren.  Es  war  aber  fraglich,  wie  der  Staats*  und  umd* 
schenhnndige  venezianische  Gesandte  am  französischen  Hofia,  Foscarini 
einmal  sagte,  ob  das  ununterbrochene  Gluck  bei  Ludwig  XIV.  von  seinen 
eigenen  Vorzügen  herzuleiten  sei.  Und  das  Unglück  kam.  gefordert  von 
dem  massloseii  Ehrgeiz  eines  sich  selh.st  vergötternden  Monarchen,  der^ 
erfüllt  von  der  Idee  einer  WieUerauiVichtung  des  karolingischcu  W  eit- 
reiihs,  dessen  Krone  nur  von  Deutschland  usuri'iert  sein  sollte,  Europa 
den  Frieden  nicht  gönnte,  seine  Kaubzüge  begann  uod  durch  unpolitische 
und  unglückliche  Kriege  ein  blühendes  reiches  Land  wirtschaftlich  zu 
Grunde  richtete.  Der  Hof  von  Versailles,  der  Sammelptotz  der  ersten 
Geister  des  modernen  Frankreich,  die  in  der  Gnadensonne  des  König* 
tums  ihre  Werke  schufen,  erkrankte  wie  der  Staat  an  der  Unnatur  seines 
Wesens,  an  maasloser  Pracht,  sinnloser  Verschwendung,  schuf  sich  die 
Schaaren  gehorsamer  Kreaturen,  die  Gnaden  suchend,  von  Gnadmi  lebend, 
Kabalen  und  Intriguen  nicht  weniger  zum  Lebensbedürfnisse  hatten,  als 
die  rattiniertesten  »iiinlichen  Gonü'<se  und  den  fran/ösisclien  Hof  zugleich 
zum  Muster  der  Sittenlosigkeit  und  Lasterhaftiirkeit  «gestalteten.  Wohl 
hatte  jene  merkwürdige  Frau,  welche  von  der  Krzieherin  der  Kinder  von 
Ludwigs  Maitresse  der  Montespan  durcb  einen  in  seinen  geheimnisvollen 
Gängen  rätselhaften  £influss  zur  Marquise  von  Maintenon  und  dann 
zur  Frau  **)  des  mächtigsten  Monarchen  Europas  emporgestiegen  war,  in 
des  Königs  Hause  den  Boden  von  Schande  gereinigt,  ihn  selbst  aus  einem 
an  Sünden  und  Lastern  reichen  Leben  auf  die  Wege  der  Frömmigkeit 
geföhrt,  ihn  durch  den  Reiz  der  Sinne  nicht  allein,  sondern  durch  ihre 
zweittüui  bedeutende  Persönlichkeit  dauernd  beherrscht. 

Diese  Wandhinir  aher  vollzog  sich  in  einem  Monarchen,  welcher 
beim  Maii<;el  einer  geistigen  und  «ittlicben  Er/.iebun?T  crelernt  hatte,  nur 
im  Glauben  blind  zu  gehorchen  und  doch  erliült  war  von  der  Mission 
einer  Herrschaft  über  die  europäische  Cbri%»tenheit,  deren  volle  Macht- 
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«ntfUtODg  auch  die  Einheit  dee  Glanbens  yerlangte.  Schon  Sophie  von 

Hannover  hat  richtig  erkannt,  dasg  bei  Ludwig  XIV.  Religion  und  Politik 
Diclit  anseinandtr  zu  halten  seien.  Aus  diesem  Kegierimjissy stein  erwuclis 
die  sinnlose  Verfolgung  des  tVanzO  i -rhen  Protestant! -im h,  deren  wirt- 
schaftliches ünlieil  man  nur  zu  spat  erkannt  und  bereut  bat.  Schwer 
wird  es  aber  sein,  die  Grenzen  der  Verantwortung  zu  ziehen,  welche  die 
Maintenon  zu  tragen  hat.  Es  genügt  zu  wissen,  dass  sie  die  Ausführung 
des  Edikts  von  Nantes  nicht  verbindert  hat.  Doch  bat  anch  sie  nicht 
Alles  gebilligt  in  dieser  Politik.  Jenen  blinden  fiuatischen  Zug,  der  um 
des  Dogmas  willen  die  wirtschafUiche  Existenz  eines  ganzen  Landes 
preisgiebt,  kann  man  bei  ihr  nicht  finden.  Es  wäre  kaum  glaubhaft,  dass 
eine  Frau,  welche  ohne  Zweifel  selbstlos  die  Herrschaft  über  das  Seelen- 
leben des  Königs  geführt  hat,  politisch  machtlos  hätte  sein  sollen,  »veim 
wir  nicht  von  Maintenon  selbst  wüssten,  wie  erfolglos  auch  nacb  der  reli- 
giösen Seite  hin  iiir  Bekehrungswerk  geblieben  ist.  Auch  sie  iiat  bo- 
kennen  müssen,  dass  bei  diesem  König  doch  nur  ein  äusserer  Schein  der 
Frömmigkeit  und  die  Furcht  vor  den  Strafen  des  Jenseits  geblieben, 
dies  aber  keine  Beligion  am  französischen  Hofe  zu  finden  war**).  Ein 
benchelnder  frömmelnder  Geist  erfßUte  diese  Oesellsehaft«  die  innerlich 
ferdorben  war. 

An  diesen  Hof,  in  diese  Gesellschaft  kommt  nun  die  neunzehnjährige 

Pftlzerin  Liselotte,  aus  Verhältnissen,  die  so  »anz  andere  waren  in  allen 
Formen  des  Lebens  und  der  Sitte.  Wie  *  in  lach  ging  es  zu  Heidelberg 
unter  dem  sparsamen  Karl  Ludwig**)  zul  Kleinbürgerlicli  war  der  Hof- 
halt, oft  karg  das  Leben,  die  ganze  Finanzwirtschaft  dieses  Hofes  t,dieli 
dem  Haushalte  eines  Bürgersmannes,  der  verausgabte  Qroscbcn  sorgsam 
verzeichnet.  Da  war  nach  den  schweren  Kriegsjahren  noch  alles  ohne 
Glanz  und  Pomp,  ohne  Zwang  und  Etiquette.  Von  den  Unterthanen 
geliebt  sass  Karl  Ludwig  auf  dem  stolzen  Schlosse  seiner  Väter,  als  ein 
guter  Landesvater,  der  wohl  auch  herunter  kam  zu  den  Bfirgem  und 
nach  Sitte  seiner  Vorfiihren  mit  ihnen  Scheiben  schoss  und  einen  Trunk 
that  oder  wie  ein  guter  Hausvater  mit  Liselotte  .luf  die  Kirchweihe 
nach  SchwetziuLren  ging**).  Achtung  vor  einem  jeden  liatte  Liselotte  bei 
ihm  lernen  sollen,  die  kleinbürgerlichen  Figuren  des  alten  Heidelberg 
l»lieben  ihrem  Gedächtnis  bis  in  das  hohe  Alter  eingeprägt,  sie  galt  als 
ein  heiteres  leutseliges  Mfidehen,  das  sich  mit  den  Bauersleuten,  die  von 
Schwetzingen  und  Oftersheim  hereinkamen,  gerne  unterhielt.  Die  Ein- 
dificke,  welche  sie  von  des  Vaters  Schlosse  mit  ins  Leben  nahm,  waren 
«inftchster,  kindlichster  Art.   „Ach  Gotf",  sehreibt  sie  einmal  sjAter, 
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«wie  oft  bab  ich  auf  dem  Berge  Kiracbeo  gegessen  morgens  um  fünf 
üfar,  mit  einem  gaten  Stfick  Brot  Damals  war  ieh  lustiger,  als  ich  jetzt 
bin*.  Als  ein  frObliches  Naturkind  lebte  sie  bier  unter  den  Eindifielnn 
einer  unvergleichlich  schönen  Landschaft,  deren  ursprüngliche  Eigenart 
kaum  beeinträchtigt  war  durch  die  kunstvoll  zugestutzten  Laubgtnge  und 
Hecken  aus  Friedrichs  V.  Tagen.   In  IJorg  und  Wald  macht  sie  da  ihre 
Heidelber^'er  Sjirünge,  von  denen  sie  ihrer  Tante  Sophie  erzählt  und  des 
Abt'ndij  treibt  sie  mit  der  Jnn<jfer  Kolb  ihre  Possen,  so  iinirezwuii^en 
und  ungezogen  wie  sie  es  nicht  anders  bei  den  Kindern  draussen  auf 
dem  Scblossberg  sah.  Mit  den  einfachsten  Ansprüchen  kam  sie  an  den 
französischen  Hof.  Ihr  Vermögen  war  im  Vergleich  zu  dem,  was  hier 
im  fippigen  Lehen  des  Tages  vergeudet  ward,  kaum  nennenswert,  ihre 
Ausstattung  war  so  dürftig,  dass  der  pfftlnsche  GeschftftstrSger  in  Paris 
sich  darob  schämen  musste**).  Mit  grosser  Spannung  hatte  die  Hof- 
gesellschaft ihre  Ankunft  erwartet;  als  die  junge  Prinzessin  in  das  Hof- 
leben eintrat,  machte  sie  den  besten  Eindruck.    Ezechiel  Spanheim"'), 
der  als  brandenburgischer  lir smdte  in  Paris  lel>te,  hat  üie  uns  in  seinen 
vor  einijTfon  Jaliren  erschienenen  Memoiren  {jeschibiert :  Man  konnte  sie 
keine  Schönheit  nenuen,  aber  sie  war  von  schlankem  graziösem  Wüchse, 
von  angenehmem  Äusseren,  in  ihrem  Benehmen  ungezwungen,  ohne  jede 
Affektation.  Alles,  was  man  gekünstelt  nennt,  fehlte  diesem  pfälzischen 
Naturkinde,  nichts  von  Eitelkeit  war  an  ihr,  auf  ihre  ftnasere  Erschei- 
nung, auf  den  bestechenden  Glanz  reichen  Putzes  gab  de  nichts.  Ihr 
offener  Blick  sagte  einem  jeden,  dass  sie  ohne  Falsch,  dass  sie  den  Kabalen, 
welche  hier  das  höfische  Regiment  beherrschten,  nicht  gewachsen  war. 
Uire  liebenswürdi«,^«  Ofl'enheit  entzückte,  ihr  gesunder  Mensclieii verstand 
überraschte  die  ^jeintvolle  Frau  von  Sevi^ne^").  Mit  dem  ^'uten  Humor 
brachte  sie  aber  aiieli  die  Derbheit  der  Uede  mit  und  einen  widerspruclis- 
volleü  Geist,  der  niclit  geschaffen  ist,  sich  dem  höfischen  Gehorsam  zu 
fügen,  mit  jener  Entschiedenheit  und  Starrköpfi<:keit^^),  welche  ihre 
eigenen  Wege  zu  geben  gewohnt  ist.  „Ich  nehme  kein  Bhitt  vors  Maul*, 
das  war  der  Grundsatz,  mit  welchem  sie  allezeit  der  neuen  Gesellsctaaft 
gegenüber  getreten  ist. 

Zum  Hanne  bekam  nun  Elisabeth  Charlotte  den  Herzog  Philipp 
von  Orlens"*).  Die  französische  Geschiebte  weiss  von  ihm  nicht  viel 
zu  erzählen,  oliwohl  ein  Bruder  des  Künigs,  hatte  sein  Name  weder 
im  Staate,  nocli  im  Hoi1el)en  CJeltune  gehabt,  zu  den  Männern,  welche 
den  Glan/  des»  neuen  Frankreich  erhohen  iiall'en,  gehört  er  niclit.  Nach 
den  Schilderungen  von  Zeitgenossen  war  er  ein  unbedeutender  Men^h, 
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ohne  s^te  Erziebang  imd  Bilduog,  aber  auch  ohne  festen  Willen  und 
Clianktor.  Man  erzählt,  dass  er  schon  in  vorgerflcktem  Alter  die  kind- 
hefartea  Spiele  trieb,  Freude  an  bunten  Steifen  und  B&ndem  hatte,  gerne 
mit  eehOnen  Steinchen  spielte,  als  stutzerhafter  Gavalier  den  eitlen  Putz 

liebte.  Wenn  er  sich  bei  Maskeraden  mit  besonderer  Vorliebe  in  Frauen- 
kleider steckt«,  so  passte  das  für  ihn.  Es  folilte  ilitn  jeder  männliche 
Zug.  Dabei  war  er  ohne  moralischen  Halt  und  einer  der  ersten,  der 
im  Strudel  eines  verdorbenen  Huilehons  unterging,  als  Spieler  und  Ver- 
schwender grosse  Summen  seinen  sinnlosen  Launen  opferte  und  auch  den 
schonen  Silberschatz,  der  ibm  aus  dem  Nachlasse  des  Kurfürsten  Karl 
zngefaUen  war,  einschmelzen  liess  und  zu  Geld  machte^*).  Lüderlich,  den 
Lastern  säner  Zeit  ergehen,  bewegte  sich  sein  Leben  m  der  Gesellschaft 
zweier  Mftnner,  des  Marquis  d^üfßat  und  des  Chevalier  de  Lorraine,  welche 
beide  des  Giftmordes  an  der  ersten  Herzogin  Terdftcbtig,  sich  unbehag- 
lich fühlten  in  der  Nähe  der  ehrbaren  deutschen  Prinzessin  und  es  ver- 
standen, der  Herzogin  gleich  beim  Eintritt  in  die  franzüsische  Gesell- 
schaft mit  den  schmählichsten  Intrigiien  das  Leben  zu  verbittern"). 
Li-^elotte  bat  zeitweise  bekennen  müssen,  dass  sie  den  eigenun  Gemahl 
vam  ärgsten  Feind  habe.  Und  doch  fehlten  auch  dem  Herzog  nicht  seine 
guten  Seiten.  ,Yon  sich  selber*,  meint  Sophie  von  Hannover  ^'),  die  ihn 
penOttlich  kennen  lernte,  ^war  er  ein  recht  guter  herr*^,  und  der  Lise- 
lotte macht  es  alle  Ehre,  dass  sie  jederzeit  sich  mit  .guten  qualit&ten* 
ihres  Mannes  tröstete  und  seine  Fehler  und  Laster  dem  Einflüsse  der 
bteen  Leute  zuschob.  Es  ist  ein  grosser  Zug  ihres  Charakters,  dass 
ne,  die  ihren  Gemahl  dauernd  nicht  hat  fesseln  können,  in  einer  sitten- 
losen Umgebung,  in  einer  verdorbenen  Gesellscliaft  sittenrein  bis  an  ilir 
Ende  dastand.  Von  drei  Kindern  dieser  Ehe  waren  zwei  am  Leben  ge- 
bliehen: liiilipp,  der  spatere  Regent  von  Frankreidi  und  Elisabeth  Char- 
lotte. Der  Herzogin  Wunsch,  dass  iiiro  Tocliter  einmal  als  frau  des 
Kurprinzen  Johann  Wilhelm  auch  Eurfurstin  der  Pfalz  werden  sollte, 
ging  zwar  nicht  in  firfflUung,  doch  war  die  Prinzessin  zu  Hdherem  be- 
stimmt: als  Herzogin  von  Lothringen  die  Stammmutter  des  österreichischen 
Kaiserhauses  zu  werden.  Liselotte  khigt,  dass  durch  den  Vater  seihst 
tbr  die  Freude  an  ihren  Kindern  getrflbt  ward.  Dass  man  ihre  Tochter 
an  Louis  August,  den  biekenden  Dnc  du  Maine  zu  Terbeiraten  gedachte, 
dass  ihrem  Sohn  die  MademoiscUe  de  Hlois,  die  wie  jener  Herzog  in 
doppeltem  Ehebrncli  des  Königs  mit  der  Montespan  erzeugt  war,  zur  Ge- 
mahlin gegeben  ward,  hat  ilirc  holie  Anschauung  von  der  Reinheit  und 
Lozertrennbarkeit  ^)  der  Ehe  eben  so  tief  verletzt,  wie  sie  ihr  stark  aus- 
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geprägtes  Logitimitätegefülil  ompiirt  hat.  Liselotte  hatte  keine  glück- 
liche Ehe,  freilich  war  sie  nicht  unglücklicher,  als  viele  andere  deutsche 
PrmzeesiDneii,  die  im  DieDste  der  Politik  und  im  Zwange  färstUcber 
KonTention  sich  verehelicht  hatten.  In  diesen  trüben  Verhftltnissen  hat 
aber  die  vereinsamte  Stellung  der  Liselotte  auf  französischem  Boden  nicht 
ihren  alleinigen  Grund.  Auch  die  deutseben  H5fe  waren  vidfaeh  nicht 
(las  Muster  eines  sittlichen  Haushalts.  Zu  Hause  schon  hatte  Liselotte 
das  trübe  Jiild  elielichcn  Zwistes  ireschon  und  der  Skandal  am  hannove- 
rischen Hofe  ixab  ihr  kein  !>e«i«ieres  iieisjäel.  Aher  als  deutsche  Fürstin 
war  ihre  Stellung  eine  andere,  sie  hatte  das  volle  Gefühl  der  Gleich- 
berechtigung mit  anderen  von  gleichem  Rang  und  gleichem  Namen.  Sie 
ward  als  Deutsche  verstanden,  auch  in  der  Unart  ihres  Wesens.  Wie 
wenig  hatte  sieb  von  dem  erßllt,  was  man  von  ihrer  Verheirathung  an 
den  fIraniOsischen  Hof  erwartete!  Die  Tochter  Karl  Ludwigs  bedeutet 
an  diesem  Hofe  nichts,  dasGefQbl,  zurückgesetzt  zu  sein,  gebt  durch 
alle  ihre  Briefe.  Auch  sie  selbst  trägt  einen  Teil  der  Schuld  daran. 

Ludwig  XIV.")  hat  in  der  ersten  Zeit,  als  die  junge  Prinzessin 
an  den  Hof  kam,  ganz  besonderen  Gelullen  an  ihr  gehabt,  sie  erzählt 
mit  Stolz  wie  sie  ganz  in  „mode**  war.  Er  freute  sich  über  den  origi- 
nellen frischen  Geist,  über  die  Unbefangenheit  und  Naivität  ihres  Ver- 
kehrs, ihr  gesunder  Humor,  auch  ihr  derber  Witz  konnte  ihn  erheitern, 
lo  der  Nahe  dieser  Frau  konnte  er  zeitweise  des  würdevollen  Zwangs 
veigessen,  den  ihm  das  selbstgeschalTene  Gesetz  höfischen  Banges  auf- 
erlegt hatte.  Sogar  an  der  Tafel,  wo  Bede  und  Antwort  geregelt  war, 
konnte  sie  mit  dem  Könige  zeitweise  eine  ungezwungene  Unterhaltuig 
fSbren,  und  das  war  fSr  eine  rheinpHlh.isehe  Katur  ein  wertvolles  Privi* 
legium:  reden  zu  dürfen,  ohne  gefrat^t  zu  sein,  —  bei  diesem  K'önie,  vor 
dem  eine  ganze  Welt  schweigen  konnte.  Hnd  doch  hat  auch  Liselotte 
als  die  Fremde  auf  diesen  Mann  niemals  dauernden  Einlluss  gehaht. 
In  diesem  Frankreich,  wo  nach  ihrer  eigenen  Aussage  keine  Küchen- 
magd ist,  die  nicht  glaubt,  in  der  Politik  mitzureden,  hat  die  Herzogin 
allen  Angelegenheiten  des  Staates  ferne  gestanden,  kaum  hat  sie  den 
Einfluss  gehabt  persönliche  Bitten  dritter  beim  König  mit  Erfolg  zu  vor* 
treten.  Ihr  Einfluss  ging  schliesslich  nicht  weiter,  als  den  König  zu  aroS- 
Bieren  und  wie  Sophie  uns  erzählt^  lachen  zu  machen.  Am  wenigsten  hat 
sie  verhindern  können,  dass  die  Eroberungspolitik  Ludwigs  XIV.  gerade 
ihr  Heimatland  am  schwersten  traf,  dass  in  ilirem  Namen  die  Brand- 
fackel iu  das  Schlots  ilirer  Vater  geschleudert  ward  und  Städte  und 
Dörfer  der  Pfalz  in  Flammen  aufgingen.  Es  hat  sie  mit  tiefem  Schmerze 
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erfüllt,  dass  sie  ihrer  guten  Stadt  Heidelberg  auch  nicht  e  i  u  e  Erleiehte- 
niug  verschaö'en  konnte,  als  ein  alter  Bekannter  aus  ihrer  Jugendzeit,  der 
Wirt  zum  Kdmg  Ton  Portugal,  als  Verti'eter  der  Stadt  bei  ihr  bittend 
flisGfaieiieii  war**). 

Wohl  hatte  Karl  Ludwig  den  zweiten  Einfoll  der  Franzosen  und 
die  ZentOruDg  Heidelbergs  nicht  mehr  erlebt,  aber  Liselotte  hat  seit 
dm  Tode  ihres  Vaters  dem  Könige  mit  dem  Qefiihle  gegenfibergestan- 

den,  dass  nur  der  Kummer  über  den  verfehlten  Gang  seiner  mit  Frank- 
reich rechnenden  Politik  ihn  früh  geheugt  und  sein  gesundes  Loben  früher 
als  menschliche  Erwartung  zu  berechnen  gewohnt  ist,  seinem  Ende  ent- 
gegen gefuhrt  hat*'). 

Und  doch  hat  die  Gnadensonne  dos  Königs  mit  ihren  wecliselfoUen 
Launen,  bat  der  Zauber  seiner  glanzvollen  Erschoinnng  mächtiger  auf 
iiire  Seelenstimmnng  eingewirkt,  als  alles,  was  sie  nicht  ohne  des 
Monarchen  Schuld,  nicht  ohne  ihre  dgene,  Bitteres  und  Trabes  am  fran- 
zösischen Hofe  erfhhren  hat  So  unglflcklich  sie  sich  auch  (llhlen  mag, 
—  der  Glanz  dieses  Königtums,  dieses  verdorbenen  Hofes,  kann  auch  sie 
bestricken,  obwohl  bie  nicht  weiss,  ,ob  man  am  glücklichsten  darin 
lebet",  hätte  sie  doch  ihrem  Pathenkind,  der  Prinzessin  Sophie  Char- 
lotte von  Hannover  gar  gerne  einen  Platz  an  der  Suite  dos  vorwittweton 
Königs  gegönnt,  „denn  der  platz  ist  von  grossem  Hang  und  Eclat* 

Die  kleinste  Goadenerweisung  dieses  Kdnigs  kann  sie  beglücken, 
^ehon  sein  .Schmunzeln"  bei  ihren  muntern  Einfallen,  weiss  sie  ihrer 
Tante  mit  zufriedenem  Selbstgefühl  zu  berichten.  Dass  saß  mit  diesem 
Schwager,  dem  sie  durch  Verwandtschaft  näher  zu  stehen  gUubte,  als 
die  grosse  Gesellschaft  des  Hofes,  doch  schliesslich  «ihr  lebtag  nicht  als 
durch  Audienzen  sprechen*^  konnte,  daran  trug  nach  ihrer  Meinung  nicht 
sie  selbst,  sondern  allein  die  mäclitigste  Frau  des  neuen  Frankreich  die 
Schuld  —  die  Marquise  de  Maintenon. 

Noch  steht  das  Charakterbild  dieser  merkwürdigen  Frau,  doreu  Eiu- 
flnss  aiit  den  iCönig  ebenso  segensreich  wie  verhängnisvoll  gewirkt  hat, 
deren  geistige  Bedeutung,  deren  Tugenden  auch  von  Zeitgenossen,  die 
nicht  zu  ihren  Anhängern  gehörten,  anerkannt  worden  sind,  nicht  in 
foüer  Klarheit  vor  uns,  und  schwerlich  wird  es  der  Geschichtsforschung 
gelingen,  die  verborgene  Arbeit  ihres  Seelen-  und  Geisteelebens  ganz  zu 
enthfilleii. 

Um  so  mehr  wird  es  der  Brnst  der  Geschichtsforschung  gebieten, 
diesem  interessantesten  psychologischen  Problem  der  neueren  OescMchto 
mit  Vorsicht  nachzugehen  und  sich  mit  dem  Charakterbild  einer  heuch- 
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Iflrisch  nffioierten  Betschwester  nicht  genügeo  zu  husen.  So  viel  hat 

hei  allen  Gegensätzen  die  gerechte  Kritik  doch  erreicht,  dass  ein  Zerr- 
hild  verschwunden  ist,  an  dessen  fintsteUung  meiiuud  eine  gröääere 
Schuld  tniL^t,  als  Lisselotte 

Nieiiiiils  sind  über  eine  Fra«  so  viel  Äusserungen  eines  unver- 
söhAlicbcn  Hasses  in  die  Weit  ge^^'angcn,  als  iu  den  Briefen  der  Her- 
zogin von  Orleans.  Mit  erheiterndem  Witze  und  guter  Laune,  mit  Bitter- 
keit und  haeserfüllter  Leideoschaft,  oft  im  Tone  roiister  Empfindiug  be> 
wfiigt  sich  das  Lohlied  üher  diese  Ffsil 

«Die  alte  Zot,  die  alte  Rompompel,  das  teuflische  Weih*  sind  die 
immer  wiederkehrenden  Ehrenheseichnungen,  und  seihst  an  ihrem  Qrahe 
ist  der  Marquise  ein  Nachruf  geworden,  in  welchem  der  Takt  feineren 
Gefühlsleben»  seine  in  solchen  Fällen  oft  gebietende  Alacht  nicht  zur 
Geltuüg  kommen  lässt. 

Was  ist  diese  Frau  im  Leben  nicht  Alles!  Sie  ist  am  Hofe  der 
Schatten  dem  Sonnenkönig  gegenüber.  „Freilich  ist  diese  Inlluenz  von 
diesem  Schatten  gross  und  weil  der  König  die  Sonne  zum  Sinnbild  hat« 
kann  man  die  Alte  wol  ein  Sonnenfinstemnss  heissen,  denn  sie  verdunkelt 
diese  Sonne  je  mehr  als  die  rechte  Sonne  vergangen  Jahr  gewesen,  der 
Hecken  von  der  rechten  Sonnenfinstemuss  vergeht  in  {»aar  Stunden, 
dieser  Flecken  aher  wirdt  wehren  so  lange  die  Alte  lehen  wird*.  Darum 
hat  Liselotte  dieser  Frau  kein  langes  Leben  gegönnt:  ^ Welcher  Henker 
UüH  unsere  alte  Kompompel  liier  wolte  wegnehmen,  den  sollte  ich  wohl 
für  einen  ehilKjhen  Mann  lialteu  und  gern  für  ihn  bitten,  dass  er  möge 
geadelt  werden.  Aber  meine  Parthio  ist  gefasst,  ich  will  künftig  die 
Zeit  nehmen,  wie  sie  kommt  und  für  meine  Gesundheit  sorgen,  denn  ob- 
schon  ich  nicht  jung  hin,  so  ist  doch  die  alte  Zott  älter  als  ich,  hefte 
also,  dass  ich  noch  vor  meinem  Ende  den  Spass  hahen  werde  den  alten 
Teufel  horsten  m  sehen*. 

Sie  hat  dieser  Frau  die  grOssten  Sünden  und  Yerhrechen  vorge- 
werfen,  ihre  Anklagen^  sind  so  unghiuhlich  und  albern,  dass  sie  ahge* 
sehen  von  der  Wahrhdt  der  Geschichte,  vor  der  vernünftigen  Auiteung 
der  Dinge  keinen  Stand  huUeii  können. 

Unserer  Herzogin,  die  sonst  in  ihren  Briefen  oft  mit  meisterhafter 
Kürze  und  gerechtem  Sinn  Charaktere  gezeichnet  b;it.  fehlt  der  Main- 
tenon  gegenüber  jedes  Urteil,  sie  ist  blind  in  ihrem  Hasse.  Darum  hat 
sie  auch  kein  bestimmtes  Urteil,  ihre  Stimmung  wechselt  in  einer 
Weise,  die  rätselhaft  wäre,  wenn  wir  nicht  die  Beweggründe  meist  aau 
dem,  was  Liselotte  uns  verschweigt,  erraten  könnten.  Wenn  äe  uns 
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beteuert^  auf  dem  Heidelberger  ScUosse  die  Kunst  des  Flattierens  nicht 
gelernt  zn  haben,  so  hat  sie  doch  die  Gunst  der  rerhassten  Fran  wieder 

gesucht**):  ,0b  ich  zwar  mein  Bestes  thue,  so  kann  ich  doch  des  alten 
Weibes  Gunst  nicht  erlangen".  Es  gab  auch  eine  Zuit,  dass  man  sich 
umarmt«  und  versnlmte,  dass  Liselotte  auf  eine  Gnadenerweisnn^  des 
Königs  hin,  welche  sio  der  Maintonoii  zn  verdanken  glaubte,  die.se  Frau 
ihrer  aufrichtigen  Freundschaft  versicherte.  Auch  die  Maintenon  selbst 
gesteht,  dass  ihr  die  Herzogin  oft  mehr  Kücksichten  erwieeeni  als  sie 
Terdient  habe^.  Einen  vernünftigen  Grund  ihres  Hasses  gegen  des 
Königs  «Sehätzchen*,  wie  sie  die  Marquise  gerne  nennt,  yermag  Liselotte 
nicht  anzugeben.  Je  kindischer  aher  ihre  Anklagen  sind,  je  stürmischer 
sch  ihr  Inneres  bewegt,  je  kräftiger  und  urwüchsiger  die  Formen 
sind,  in  welchen  sie  ihre  Gefühle  zum  Ausdruck  bringt,  um  so  mehr 
können  wir  den  auf  uini  absteigenden  Keguogeii  ihres  Herzens  folgen. 
Wie  die  ganze  höfische  Welt  sich  um  die  Gunst  des  Königs  bewegte, 
so  war  die  Gnade  und  Ungnade  dieses  Sonnenkf^nigs  auch  für  Liselotte 
die  geheimnisvolle  Bewegkraft  ihrer  eigenen  Stimmung.  Au  diesem  Hofe, 
an  weichem  sich  mit  peinlichster  Gesetzmässigkeit  die  Welt  in  scharf 
getrennten  Bangstufen  auch  innerhalb  der  königlichen  Familie  ent- 
wickelte**), war  auch  Liselotte  sich  ihrer  hohen  Abkunft  bewusst,  sie  die 
Tochter  eines  Kurfürsten  des  heiligen  römischen  Beiches,  dessen  in 
Jahrhunderten  yerblasster  Glanz  doch  noch  seinen  romantischen  Zauber 
auszuüben  f&\ng  war.  Auch  sie  ans  der  Heihe  der  Pfalzgi-äfinnen  bei 
Uheiü,  von  denen  Kaiser  und  Könige  ihre  Abstaniniung  hergeleitet 
haben  **).  war  von  dem  stolzen  Gedanken  erfüllt,  dass  sie  nicht  weniger 
als  der  König,  von  Gottes  Gnaden  sei  und  den  Hang  nacii  ihm  bean- 
spruchen könne.  Und  dieses  Legitiraitätsgefühl  ist  bei  ihr  gerade  an 
diesem  Hofe  um  so  mehr  erstarkt,  je  häufiger  Becht  und  Gesetz  der  Ge- 
burt durchbrochen  ward.  Streitigkeiten  mit  ihrem  Gemahl  über  Abstam- 
mung und  Bang  waren  nichts  Seltenes*^).  Mit  Verachtung  sah  sie  auf 
die  Ducs  des  Hofes  herab,  ^denn  diese  haben  —  wie  sie  einmal  dem  Erz- 
biacbcf  Ton  Bheuns,  einem  Pair  Ton  Frankreich,  sagte,  der  sie,  ohne  Zweifel 
durch  ihre  herablassende  Art  verletzt,  zur  Bede  stellte,  —  nur  Würde  und 
keine  Geburt,  der  König  hat  sie  gemacht,  wie  man  Paschas  und  Veziro 
macht,  die  deutschen  Prinzen  haben  Gott  zum  Vatei  und  zur  Mutter, 
die¥?e  sind  frei,  jene  aber  t.iiid  unterthan'".  ,Ein  lumjiener  Duc",  sagt  sio 
einmal  indigniert,  „will  einem  Pfalzgrafen,  der  kommt,  den  liang  dis- 
putieren* !  Sonst  so  leutselig  im  Verkehr  mit  den  Geringsten  des  Volkes 
hatte  Liselotte  mit  dem  legitimen  Stolze  auch  ein  Stück  Hochmut 
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mitgebracht,  welcher  nicht  pHllzisch,  sondern  Erbe  der  Stuarts  war.  Wie 
hat  sie  mit  ihrer  Tante  Sophie  jene  Elenore  d'Olbreose  mit  Schmähungen 
flberhftuftt  die  toh  der  Maitrene  des  Herzogs  Georg  Wilhelm  von  Han- 
nover sar  Henogln  von  Celle  emporgekommen  und  wie  Liselotte  meinte, 
gar  nicht  daza  geboren  war,  in  der  Nähe  einer  Fran  wie  Sophie  weilen 
SU  dürfen.  „Ich  glaube*,  sagt  sie  einmal,  „wenn  man  der  Herzogin 
von  Zelle  Genealo^^io  recht  nach  der  Wahrheit  aufsetzen  sollte,  wfirde 
unser  guter  Pathe  üich  mit  viel  Handwcrkleuton  alliirt  finden*;  „Wenn 
wir  so  reich  wären,  als  wir  von  ^'utoni  Haiis  smi,  würden  wir  mehr 
bar  Geld  haben  als  jetzt".  Ihren  Stielgeschwistern  hing  Liselotte  mit 
Liebe  an,  denn  sie  wollten  keinen  anderen  liang,  als  den  sie  hatten. 
Etwas  anderes  war  es,  dass  eine  Apothekerstochter,  die  brave  Anne  Lise 
den  Pörsten  von  Dessau  zum  Manne  bekam  und  .ein  altes  Hans  ge- 
schändet' !  „Ich  hoffe,  dieser  kahle  Fflrst  wird  auf  einem  Mist  mit 
allem  seinem  Apothekerzeug  sterben*.  Und  diese  Pfalsgrafin  von  Gottes 
Gnaden  sah  neben  sicli  jene  einstens  arme  verlassene  Franziska  d*Äubigne, 
die  froh  um  die  Hand  des  verkrüppelten  Possendichters  Scarron  gewesen 
war,  au  dur  Seite  eines  Königs,  dessen  Sinnen  und  Denken  sie  beherrschte, 
dessen  Seele  sie  in  ihrer  Gewalt  iiatte,  au  der  Stelle,  wo  eine  Prinzessin 
spanischen  Oolilütes  mit  stolzer  Ahnentatel  nicht  geachtet  war.  Sie  sieht 
sich  verdrängt  von  der  Seite  eines  Kdnigs,  dessen  glänzender  liebens- 
würdiger £rscheittung  auch  sie  ihre  geradezu  schw&rmerische  Verehrung 
nicht  verschliessen  konnte,  so  dass  man  sich  wohl  am  Hofe  darüber 
Instig  machte^*).  Eifersucht^  von  der  uns  auch  Saint  Simon  berichtet, 
ist  die  Stimmung  ihrer  Seele,  die  wir  verfolgen  kennen  von  dem  Beginneii 
stillen  Neides  bis  zum  Ausbruch  der  oft  unglaublich  rohen  Leidenschaft, 
die  immer  neue  Nahrung  sucht  in  dem  ihr  Innerstes  durchwühlenden 
Gedanken,  dass  jede  Gnade  des  Königs  durch  die  Hand  der  verhassten 
Frau  gehen  muss.  Die  Marquise  von  Maintenon  hat  in  den  weni^ren 
Briefen,  in  welchen  sie  das  Yerliältnis  zu  F/iM-luiie  berührt,  milde  über 
sie  geurteilt  mit  dem  ihr  eigenen  leinen  Taktgetülil,  das  uns  Macaulay 
so  treffend  gezeichnet  hat*').  Sie  hat  respektvoll  olt  da  geschwiegen, 
wo  sie  reden  konnte,  sie  hat  Gehässigkeit  mit  Achtung,  ja  mit  Qeftllig* 
keit  erwidert  und  alle  die  geh&ssigen  Äusserungen  der  Herzogin  ihrem 
ungestümen  und  unbedachten  Wesen  zur  Last  gelegt.  Sie,  in  dereo 
Innern  alle  Geffihle  mit  Ruhe  und  Sich^heit  herrschten,  hat  die  Über- 
zeugung ausgesprochen,  dass  sie  den  Hass  der  Liselotte  nidit  verdient 
habe***).  Bei  dem  Tode  des  Herzogs  von  Orleans  (9.  Juni  ITül)  war 
die  MaintenoQ  unter  deu  ersten,  welche  der  Liselotte  ihre  Teilnahme 
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bezL'ugteii.  Sie  liat  ihr  Gelegenheit  gegeben,  auch  dem  König  wieder  näher 
zu  treten  ^^).  Die  beiden  Fmuen  haben  sich  darnach  dauernder  Frciind- 
><.iiafl  versichert  und  Liselotte  hat  der  Maintenon  gestanden,  dass  sie 
nur  in  dem  Glauben,  als  habe  die  Marqaiseibr  die  Gnade  des  Königs  ent- 
zogen, übel  mit  ibr  zufrieden  gewesen  wäre.  Einen  anderen  Grund  hat 
sie  nicht  sagen  können.  Es  folgte  die  Versöhnung  mit  dem  König,  hei 
welcher  nach  Liselottens  eigener  Mitteilung  auch  der  Briefwechsel  mit 
Sophie  zur  Sprache  kam  und  der  König  mit  liebenswordigem  Still- 
schweigen über  diese  unsere  Herzogin  schwer  belastende  Frage  hinweg- 
gegangen sein  soll"*).  Dem  König  hat  sie  gestanden,  dass  nur  aus  Liebe 
zu  ihm  sie  die  Maintenon  geluisst  habe*').    Ireundlich  lächehid  hat 
auch  der  König  ihr  die  Hand  zur  Versöhnung  geboten.   Liselotte  müsste 
aber  keine  eifersuchtige  Frau  gewesen  j^eiii,  wenn  mit  (iR'.^cm  Austausch 
der  Meinungen  auch  in  ihr  Inneres  ein  dauernder  Friede  eingekehrt  wäre. 
Die  Eifersucht  fühlt  sich  nicht  wohl  in  der  Kuba,  sie  sucht  die  Qualen 
der  Seele,  neue  Hirngespinste  beherrschen  schon  nach  ein  paar  Tagen 
ihr  Denken  und  Sinnen,  um  so  quälender,  als  das  BewusstseiB  einer 
moralischen  Niederlage  vor  den  Augen  der  allmachtigen  Frau  ans  ihren 
Äusserungen  herauszulesen  ist.  »Ich  grfible  mir  das  Hirn  aus",  schreibt 
sie  schon  nach  ein  paar  Tagen,  „um  zu  errathen,  woher  es  kommt,  dass 
die  Maintenon  sich  einsmahls  so  zn  mir  gewendt  hat*  ^').   Daa  teine 
und  äso  ganz  natürliche  Gefühl,  das  am  Todestage  des  Herzogs  der  Mar- 
quise  den  Wunsch  einer  friedlichen  Gestaltung  der  Dinge  eingibt,  vermag 
Liselotte  entweder  nicht  zu  verstellen,  oder  der  einllussreichen  Frau  nicht 
zu  göüDeü.  Wie  kindisch  und  albern  ist  demgegenüber  die  Einbildung, 
dass  die  Maintenon  ihre  Freundschaft  gesucht  habe,  nur  um  die  duchesse 
de  Bourgogne  eifersüchtig  zu  stimmen,  die  augenblicklich  des  Umgangs 
mit  der  Marqnise  mftde  geworden  sei.  Die  aUmftchtige  Maintenon  soll 
Furcht  haben,  weil  Herzog  Philipp  todt  und  bei  seinem  Bmder  keine 
«bösen  Officien  mehr  thun  könne",  es  möchte  der  König  wieder  mehr  an 
die  Herzogin  sich  gewöhnen  und  sich  die  „Augen  öffnen^  lassen,  darum 
wolle  die  Marquise  lieber  vorher  der  Herzogin  Freundin  werden,  um  sie 
,im  Zaum  zu  halten". 

Eifersucht  und  Kangstolz  sind  die  Grundursachen  des  Hasses  der 
Herzogin  gegen  die  einflussreiche  liivalin,  sie  sind  es  weit  mehr  als  die 
Gegensätze  in  den  religiösen  und  kirchlichen  Anschauungen,  welche  die 
beiden  Frauen  trennten.  Was  auf  diesem  Boden  der  Kirche  dem  neuen 
Frankreich  ünheilrolles  erwuchs,  überall  hat  ihr  blinder  Hass  den  Ein- 
flnss  der  Maintenon  gesehen.  In  Vielem  mochte  sie  recht  haben,  in 
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Vielem  geht  de  zn  weit«  die  innereDt  tiefer  Hegenden  Beweggründe  dieeer 
intoleranten  Politik  blieben  ihr  yersdücssen. 

Tn  ihrem  G^lauben,  ihrem  Denken  fiber  Religion  und  Kirche  steht 
sie,  die  katholisch  gewordene  Liselotte,  unter  dem  Einflüsse  der  firdco 

kirchlichen  Anschauuüg,  deren  Grundlage  ihre  l>zieliun<^'  zu  Heidelberg 
gelegt  hat,  deren  Ausbildung  und  Pflege  im  liannkreise  des  geistigen 
Lebens  ihrer  freidenkendcn  Tante  Sophie  danenid  tesigehaltoii  wird^^'). 
Beide  Frauen  haben  mit  Leibiii/  ''*)  in  Verbindung  gestanden,  Sophie 
durch  einen  dreis>;ii^  Jahre  währenden  Briefwechsel,  Elisabeth  Charlotte 
durch  die  geistige  YermitUimg  ihrer  Tante  und  nach  deren  Tode  durch 
einen  brieflichen  Verkehr,  welcher  eich  bis  jetzt  wenigstens  auf  nur 
wenig  Briefe  beschr&nkt.  Auch  Liselotte  war  von  Bewunderung  erföltt 
von  der  geistigen  GrOase  dieses  Mannes,  dessen  weltmSnniscbe  Bildung, 
dessen  elegante  äussere  Erscheinung,  dessen  kavaliennftssiges  Auftreten 
6k  bei  deut^iclicu  Gelehrten  nicht  gewohnt  war.    Ihr  Briefwechsel  hat 
sich,  wie  sie  besclieiden  sagt,  nur  um  Bagatellen  gedreht,  dem  Fluge 
der  Ucdaiikeii  des  grossen  Weltweiten  konnte  sie  nicht  folgen,  die  raeta- 
physiselieii  Punkte  waren  ihr  dunkel,  wie  die  Harmonie  von  Seele  und 
Leib.    „Von  unites  und  nichts*,  sagt  sie  einmal,  «kann  ich  nicht  rai- 
soniren,  denn  ich  begreife  nichts  davon",  doch  in  den  Fragen  von  Kirche 
und  Religion  finden  wir  Spuren  leibnizischen  Einflusses,  vor  allem  in  der 
kirchlichen  Toleranz,  die  sich  frei  tlber  alle  Eonfessionen  erhebt  Em 
starker  Glaube  war  nach  ihrer  eigenen  Versicherung  nicht  ihre  Sache, 
aber  christlich  will  sie  sein.   .Wenn  ich  die  Wahrheit  sagen  solle,  so 
bin  ich  wie  Apostel  Paulus  sagt,  weder  ai»ollisoh  noch  j*aulisch,  noch 
kophisch,  weder  reformirt  noch  katholiscli  oder  lutherisch,  sondern  ich 
werde  so  viel  wie  möglich  i<t.  eine  rechte  Thristin  sein  und  darauf  leben 
und  sterben*.  Aber  sie  will  sich  an  kein  Dogma  binden,  ihre  Religion 
soll  Vernunftreligion  sein,  ihrem  Verstände  will  sie  freien  Raum  lassen, 
denn  „der  Verstand  ist  wie  ein  Messer,  wenn  er  nicht  durch  raisoniren 
gewetzt  wird,  wird  man  stumpf  und  dumm*.  Und  doch  verwirft  sie 
nicht,  was  sie  nicht  begreifen  kann,  am  wenigsten  Gott,  der  unbegreiflich 
ist,  «Gott  zu  admiriren  und  zu  estimiren  durch  sein  Werk,  das  kann 
man  schwerlich  lassen,  sobald  man  nur  nachdenkt,  aber  Gott  zu  begreifen, 
das  komint  mir  nidit  zu.   Gott,  der  allniachti^'  ist,  i>t  so  unbegreitlich, 
dass  es  seiner  Allmacht  zuwider  und  kleinlich  i^st.  wenn  wir  ihn  in  den 
Schranken  unserer  ( h<lre  wollen  oinschliessen".    Zu  erkennen,  was  über 
diesen  Schranken  liegt,  ist  nur  eine  Gnade  Gottes.   Gnade  Gott«s  ist 
es,  die  Seele  unsterblich  glauben  zu  machen.  Durch  Leibniz  und  Sophie 
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angeregt,  hat  sie  sich  viel  mit  dieser  ihr  ganz  unverständlichen  Frage 
bcscbftftigt.  Die  Uneterhlichkeitslehre  bildet  ein  Liehlingsthema  des 
Brieftreebsels  mit  ihrem  ehemaligen  Hofmeister  und  spateren  Freunde 
Bstienne  Polier,  einem  frommen  Edelmanne,  der  nicht  allein  ffür  das 
Seelenheil,  sondern  als  erfiihrener  Mann  in  der  Arzneiknnde  auch  fflr 
das  leibliche  Wohl  der  Herzogin  besorgt  war  iiud  bei  ihr,  die  allen 
zünftigen  Ärzten  Feindschaft  schwor,  ein  gewisses  Vertrauen  ffcnoss. 
Durch  Leihniz  war  sie  auch  mit  den  Schriften  des  phantasLischea  Hol- 
länders Franz  Mercurius  van  Helraont  '•')  hekaiint  geworden ;  sein  Buch 
ober  die  Metempsycose,  in  welchem  er  die  Wandlung  der  Seelen  der 
Verstorbenen  in  die  Körper  der  Neugeborenen  gelelirt  hat,  gab  der  Her- 
login  viel  zu  denken.  Doch  gehörte  sie  nicht  zn  den  Anserwfthlten,  die 
einer  Erleachtnng  in  dieser  Frage  dauernd  teilhaftig  geworden  wftren. 
Ihre  Voistollungen  vom  Leben  nach  dem  Tode  wechseln.  Hat  sie  doch 
zeitweise  ganz  materialistisch  gedacht:  ,nach  meinem  schlechten  Sinn  zu 
raisonniren,  sollt«  ich  eher  glauben,  dass  alles  zu  Grunde  geht,  wenn  wir 
sterben  und  nichts  von  uns  übrig  bleibt  und  jedes  Element,  wovon  wir 
worden,  seine  Parthie  wieder  zu  sich  nimmt,  um  wieder  was  anders  zu 
machen,  es  sei  ein  Baum  oder  Kraut  oder  sonst  was,  das  wieder  zur 
Nahrung  der  lebendigen  Creatureu  dient''. 

Mit  dem  Gedanken  der  erleuchtenden  Gnade  Gottes,  die  allein  uns 
die  fibersinnlichen  Fragen  verständlich  machen  kann,  hilft  sie  sich  hinweg 
fiber  die  Geheimnisse  des  Qlaubens,  fiher  die  Bätsei  der  Schrift.  Dass 
Gott  selbst  dem  Menschen  im  Paradiese  die  Gelegenheit  zur  Sflnde  gab, 
ist  mit  ihrer  AufEsssung  von  der  göttlichen  Gerechti^dt  ebenso  un- 
vereinbar wie  das  Leiden  des  sündlosen  Christus  fSr  die  sündhafte  Mensch- 
heit. Auch  die  Wunder  geben  ihr  zu  denken  und  zu  zweifeln,  da  „man 
nicht  weiss,  was  wahr  oder  figuriert  ist",  es  sind  Gleichnisse  und  Parabeln, 
die  nur  durch  die  Moral  verstanden  werden,  „nur  wenn  ich  unseres 
Königs  Beichtvater  —  den  Pere  La  Chaise  —  mit  den  langen  Ohren  reden 
hdre,  so  kommt  es  mir  nicht  so  unmöglich  vor,  dass  Bileams  Eselin 
geredet  hat*.  Bei  diesem  unbegreiflichen  Gotte,  in  seiner  Allmacht  ruhen 
onn  die  Geschicke  der  Menschen.  Liselotte  ist  deterministisch,  alles 
m  dieser  Welt  ist  Verhängnis,  Gott  bestimmt  ee,  er  hat  alles  in  Ketten 
ioeinander  gehängt,  damit  alles  geschehen  mag,  was  geschehen  soll.  Darum 
steht  es  nicht  in  des  Menschen  Macht  zu  entscheiden,  wem  und  auf  wel- 
chem Wege  das  höchste  Gnadengut,  die  Seligkeit  zu  Teil  werden  solle,  «ich 
habe  nicht  Vanitet  genug  um  jemalen  mir  einzui)iidon,  dass  mich  Gott  der 
Allmächtige  in  diese  Welt  gesandt  bat,  um  aller  beeleu  Xiicbter  zu  sein 
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und  umb  zu  wissen,  wer  seli^  werden  kann  oder  niolit."   Tn  dieser  An- 
schauung sind  mu  h  ilirer  Meinung  die  Konfessionen  entstanden,  di6  iü- 
toleiant  sind,  einander  }  lagen  und  verfolgen  wegen  der  lieligion,  ,a]8 
ob  sonst  kein  Unglück  in  der  Welt  wäre*.  Was  jene  trennt,  ist  nur 
Meoschenwerk.  «Seid  Ihr  denn  so  einfUtig'',  schreibt  sie  ao  Raogrftfin 
Amelie,  .dass  Ihr  meint,  dass  die  Katholischen  keinen  rechten  Qrund 
des  Christentums  haben?  Glaubt  mir  liebe  Amelise,  der  Christen  Grund 
ist  bei  allen  Reli^onen  derselbe,  was  den  Unterschied  anlangt,  ist  nur 
IMalVengeseliwilt/".    All»'  äusseren  Kulte  sind  ihr  darum  uebcnsik-lilicb, 
vieltach  lächerlich,  ihr  Gottesdienst  ist  wie  so  vielen,  nur  Gewobnheits- 
saehe.   ^Wenn  ich  keine  grosse  Messe  habe,  bin  icli  mit  meiner  An- 
dacht bald  fertig,  denn  ich  habe  einen  Capellan,  der  mir  in  einer  viertel 
Stunde  die  Mess  expedirt,  das  ist  so  mein  Sach".    Sie  spottet  in  oft 
unschöner  Weise  Ober  kirchliche  Gebräuche.  Wie  ihre  Tante  Sophie  in 
der  Kirche  Briefe  schreibt,  in  Venedig  vam  Spasse  incognito  zur  Beichte 
geht,  so  sehl&ft  Liselotte  wahrend  der  Predigt.  «Eine  Predigt  Ist  mir 
das  reinste  Opium*.  Darum  verzichtet  sie  gerne  auf  die  Ehre,  in  der 
Kirche  neben  dem  König  zu  sitzen,  der  sie  st^sst,  wenn  sie  schlftft  and 
sitzt  am  liebsten  auf  der  Tribüne,  wo  sie  ungestört  , schnarchen  kann'*. 

In  die  Mysterien  der  lieligion  mag  sie  nicht  eindringen,  „alle  Bücher 
von  Keligionssaelien  kommen  mir  langweilig  vor".  Audi  für  religiö^s 
tief  angelegte  Naturen  hat  Liselotte  kein  Verständnis,  Thomas  a  Kempis 
sagt  ihr  so  wenig  zu  wie  Luther,  sie  weiss  letzterem  Dank,  dass  er  so 
hfibsche  Lieder  gemacht  hat,  ,|ich  glaube,  daas  dies  vielen  Lust  gegeben 
bat,  lutherisch  zu  werden,  denn  das  hat  etwas  lustigs^  aber  die  Misterien 
mit  ihrer  Contemplation  waren  meine  Sache  gar  nicht*^.  In  Folge  dieses 
Mangels  an  Verstflndnis  fiir  ein  beschauliches  religidses  Leben  ist  sie 
auch  geneigt,  die  Grenzen  von  Frömmigkeit  und  Heuchelei,  die  in  ihren 
Äusserungen  oft  so  bedenklich  nahe  bei  einander  liegen,  zu  vermengen, 
sie  hasst  die  von  der  Maintenon  vertretene  Kicbtimg,  die  Devotion,  die 
eine  jede  Leben>;"uisserung  in  Beziehuntr  zur  KeliKi^n  setzt,  Fr«»mnii>^keit 
und  Leben  in  sich  aufgehen  lässt,  das  wie  ein  Kranker  in  der  i'tiege 
des  Arztes,  so  mit  der  Krankheit  der  Sünde  belastet,  in  der  Behandlung 
eines  st&ndigen  Beichtvaters  eine  DiAtetik  der  Seele  befolgt  Auch  Fenelon 
und  sdne  Schfiler  sind  nicht  nach  ihrem  Sinn,  die  Quietisten,  die  sichs 
bequem  machen  im  Versenken,  in  der  Suhe  in  Qott,  die  nur  einmal  des 
Tages  „Dien  est*  zu  sagen  brauchen  und  die  erleuchtende  Gnade  (Rottes 
an  sich  herankommen  lassen.  In  ihrem  Hasse  gegen  die  , Pfaffen*,  die 
keine  Gnade  vor  ihren  Augen  finden,  ihrem  Wideiwilleu  gegen  die 
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Phneananen,  das  KniobengeD  und  die  Messe  einen  Aiisdrnck  ihres  inner* 
Mm  stark  wnrzelndeD  Protestantisnras  zu  suchen,  ist  nicht  zutreffend, 
es  gab  auch  eine  protestantische  Devotion  bei  ihr,  wie  sie  dieselbe  bei 
den  fUragrftfinnen  fand,  eine  Frömmigkeit,  „die  nicht  anf  pfälzischen 
ScLlag  wur*.  ,Wie  wenig*,  sagt  sie  einmal,  „kenne  ich  die  Ileidel- 
bergische  Anferzncht  in  Luise  und  Amelise  übermässiger  Gotte^furclit*'! 
Seltiu  hat  iine  Frau  in  ihrem  Briefwechsel  die  Fragen  der  Keü^ion  so 
oft  berührt,  wie  Liselotte  und  doch  ist  sie  in  das  Wesen  der  Religionen 
memnl<  tiefer  eingedrungen,  der  Protestantismus  ihrer  strenggläuhigen 
Vorfiihren  hat  sich  in  ihr  stark  verflüchtigt,  nur  ihre  Lieder  und  Psalmen, 
die  sie  singt^  erinnern  noch  an  die  alte  Zeit,  die  Keligionen  sind  ihr 
nichts  anderes,  als  Äussere  Knltusformen,  die  tieferliegenden  Grfinde  der 
Kircbentrennuug  sind  ihr  unverständlich,  weil  ibr  nur  der  Kultus  das 
Sebeldende  ist.  Der  Unterschied  vom  Glauben  bei  Katholischen  und  Luthe- 
rischen JuiikL  ilir  ,so  gering,  dass  es  der  Mühe  nicht  wert  ist,  darüber 
zü  disputiren,  noch  weniger  eine  Krone  davor  zu  verscherzen".  Auch 
sie  ist  wie  Sophie  der  Meinung,  dass  es  besser  gewesen  wäre,  wenn  Luther 
und  Calvin  die  K  ircheu  nicht  getrennt  hätten.  Der  Qedanke  der  Wieder- 
vereinigung der  Konfessionen  ist  auch  in  ibr  lebendig.  Das  sehr  schwache 
Cliristentum  der  Liselotte  ist  bei  allem  starken  Gottesglauben  mehr  Moral 
wie  Dogma,  die  Religion  der  guten  Werke,  ohne  welche  der  Glaube  bei  ihr 
keinen  Wert  bat^  die  Religion  der  braTen  ehrlichen  Leute,  die  täglich 
ibr  Gehet  sprechen,  ihre  Bibel  lesen,  ihre  Lieder  und  Psalmen  singen, 
»nicht  viel  in  den  Kirchen  stecken",  wie  Liselotte  sagt,  „keine  Heilige 
fre^.sen',  ilirem  Nächsten  nichts  Böses  thun  und  sonst  den  geraden  Weg 
im  Leben  gehen,  Sündenqualen  kennt  Liselotte  nicht.  „Wenn  wir  keine 
andere  Betrübniss  hätten  wie  unsere  Sünde,  wäre  es  gar  lustig*.  „Wegen 
meiner  Sünden  habe  ich  mein  Leben  nicht  weinen  können".  Welch  ein 
C^gensatz  zur  Maintenon! 

Mit  diesen  Bekenntnissen  steht  Liselotte  über  den  Konfessionen,  ,ich 
iiabe",  pflegte  sie  mit  dem  Engländer  Fielding  zu  sagen,  «mein  bischen 
Beligion  ä  part  fftr  mich'  Die  katholische  Kirche  ist  schon  ihres 
Kultus  wegen  bei  der  nüchternen  Auffassung  aller  Dinge  unserer  Herzogin 
innerlich  fremd  gebliehen.  Wenn  sie  auch  in  eine  Denkweise,  von  der 
Kirche  und  Staat,  Ue^ellschaft  und  Leben  beherrscht  war,  liineingekonimen 
ist,  alle  äusseren  Vorschriften  mit  gewohnheitsniässii'er  Pllicht  ertüllte, 
so  war  ihrem  toleranten  Sinne  dieses  Ineinandtt  L'-i  liun  von  Politik  und 
Frömmigkeit  mit  all  seinen  Folgen,  dieses  Regieren  und  Beten,  unver- 
stlndlich.    «Ich  kann  nicht  leiden'',  sagt  sie  einmal,  «wenn  Könige 
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meiDen,  dass  sie  mit  Beten  Gott  gefallen,  daza  bat  er  sie  ja  nicht  auf 
den  Thron  gesetzt,  sondern  nur  Gates  zu  tbnn,  Becbt  und  Gerechtigkeit 
zu  flben,  das  sollte  die  rechte  Devotion  sein*^.  Diese  Gerechtigkeit  sah 
sie  in  der  Verfolgung  der  Reformierten  auf  das  Unverzeihlichste  verletzt» 
das  war  nicht  der  Weg  zar  Einheit  der  Kirchen,  wie  sie  sich  ihn  ge- 
dacht hatte.  Wie  wenit;  passte  diese  Frau  in  die  geistige  Atmosphäre, 
welche  den  Hof  mit  dem  alternden  und  fr?immelnden  König  erfüllte! 
Überall  sliess  ihre  i'ma  AulVassung  auf  \Vider:5pruch ,  schlimmer  als 
mancher  Häretiker,  den  man  des  Landes  verwies,  musste  sie  den  Krea- 
turen des  Hofes  erscheinen.  Man  wusste,  wie  sie  dachte,  „dauA  man 
meint**,  schreibt  sie  an  Sophie,  deren  freigeistigen  £influss  man  auch 
von  Maubuisson  aus  erkannte,  ,mein  Glaube  sei  nicht  zum  atftrksten*. 
Misstranen,  Intriguen  mancher  Art  sind  ihr  auf  diesem  Boden  nicht  er* 
spart  geblieben.  Man  kann  aber  nicht  sagen,  dass  sie  ihrer  reUgiOsen 
Überzeugung  wegen  geduldet  habe.  Es  ist  das  gesunde,  ächt  menschliche 
Gerechtigkeitsgefühl,  eine  mn  das  Seelenheil  der  Anderen  unbekümmerte 
Toleranz,  die  sie  tui  den  Schutz  der  Reformierten  eintreten  liess.  Dieser 
urkräftigen  pfölzisrhen  Natur  mit  ihrer  urwüchsigen  Heiterkeit,  ihrer 
unverwüstlichen  Lebensfreude  lagen  religiöse  Seelenkämpfe  eines  ge- 
heim und  stille  duldenden  Protestantismus  ferne;  nichts  steht  dieser  Frau 
weniger  an,  als  die  Krone  religiösen  Martyriums,  die  man  ihr  so  gerne 
au&  Haupt  gedrOckt  hat 

Wie  nun  das  religiöse  Leben  die  Herzogin  in  dnen  Gegensatz  zur 
Gesellschaft  brachte,  so  hat  es  ihr  Verhältnis  nicht  bessern  können,  dass 
sie  sich  einem  jeden  Einflüsse  französischen  Wesens  verschloss  und  be- 
müht war,  deutsche  Art  unverfälscht  und  deutlich  jederzeit  henorzu- 
kelireu.  Sie  blieb  als  Deutsche  an  diesem  Hofe  eine  eigenartige  Er- 
scheinung. ,l)eiit,seldaiid  ist  mir  noch  allezeit  lieh  nnd  ich  hin  so  weing 
propre  vor  Frankreich,  dass  ich  mein  ganz  Lehen  mitten  im  Hof  in  einer 
grossen  Einsamkeit  zubringe*.  ^Deutschland  war  mir  lieber  und  finde 
ich  es  nach  meinem  Sinn  viel  angenehmer,  wie  es  weniger  Fracht  und 
mehr  Aufrichtigkeit  hat  Nach  Pracht  frage  ich  nichts,  nur  nach  £ed- 
lichkeit,  Aufrichtigkeit  und  Wahrheit*.  Ihre  Briefe  sind  deutsch,  in 
den  Gebeten,  die  sie  von  Frau  von  Harling  gelernt  hat,  die  sie  noch 
täglich  si>ri(  ht,  in  den  Liedern,  die  sie  smgt,  rettet  sie  sich  mühsam  die 
heimatlichen  Laute.  Französische  Eigenart  kann  sie  nicht  vertragen, 
.treue  Leute*,  meint  sie,  ..sind  rar  dorten".  „Aher  unsere  Deutschen 
hahen  das:  Alles  halten  sie  vor  perfect,  was  nur  aus  Frankreich  kommt". 
Die  deutächea  Fruueo  äoUteu  eine  Lhrc  darciu  sucheu,  durch  Tugend 
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und  Ehrbttrkmt  flodern  yationen  ein  gutes  Beiepiel  zu  geben,  als  in  der 
Nachahmung  der  firanzOsiacbea  Mode.  Hat  sie  doch  selbst  daran  ge- 
daebt,  ihre  Kinder  in  Dentscbland  erziehen  zn  lassen,  um  sie  zn  be- 
wahren vor  dem  Eiothiss  der  Sittenlosigkeit,  deren  Pjindringeii  iii  Deutsch- 
land sie  durch  die  Erziehung  deutscher  Kinder  in  Frankreich  furchtet. 
Deutsch  wie  ihr  Oenkeii,  ist  nu^h  ihr  Magen.  „Ich  habe  mein  deutsch 
Maul  noch  so  auf  die  deutschen  Speisen  verleckert,  dass  ich  kein  einziges 
französisches  Kagout  leiden  noch  essen  kann*.  Und  was  waren  ihre 
Leckerbissen?  Guter  brauoer  Kohl,  Sauerkraut,  Schinken  und  Kuack- 
vurst,  ein  guter  Krautsalat  mit  Speck,  «diese  delicaten  Speisen  sind 
mflin  Saeh*.  Das  bei  den  Franzosen  so  Terhasste  Sauerkraut  muss  ihr 
eine  Kammermagd,  die  Mber  im  IHeoste  einer  aweibrfickiscben  Prinzessin, 
10  Paris  geblieben  und  In  Strassbnrg  zu  Hause  ist,  zubereiten. 

Und  doch  ist  diese  deutsche  Frau,  die  deutsche  EigtüarL  in  fremden 
Landen  mit  Ehron  vertreten  hat,  niemals  zur  Erkenntnis  gelang,  dass 
gerade  ihrem  Vaterlande  bei  all  seiner  Tüchtigkeit  doch  etwa^s  fehlte, 
was  Frankreich  so  gross  gemacht  hatte  —  politische  Macht  und  Einheit. 
Dass  ein  Eindringen  französisclien  Geistes  in  deutsche  Kultur,  was  sie 
doch  bekämpft,  nur  die  Folge  politischen  Niedergangs  sein  konnte,  daför 
ist  in  den  bunderten  ihrer  Briefe  kaum  ein  leises  Verständnis  zu  en^ 
decken.  Als  sie  mit  Ludwig  XIV.  im  Jahre  1681  in  das  dem  Bdcfae 
entrissene  Strassburg  einzog,  da  ist  ihr  wohl  das  „Flenen"  gekominen, 
aber  doch  nur,  weil  sie  an  der  Herberge  Torüberftibr,  wo  sie  zum  letzten 
mal  von  ihrem  Vater  Abschied  genommen  hatte  ^').  Sie  ist  gar  nicht  ohnu 
Teilnahme  für  die  Siege  der  Franzosen  in  Deutschland'**'),  so  weit  sie  nicht 
ihrem  Heimatlande  der  Pfalz  oder  auch  ihren  hannöverischen  Verwandten 
Schaden  thun.  , Haben  sie  doch  erwiesen,  dass  sie  ihr  Handwerk  ver- 
stehen", sagt  sie  ganz  stolz,  als  Markgraf  Ludwig  von  Baden  im  Jahre 
1703  in  der  ersten  Schlacht  bei  Hdcbstädt  geschlagen  ward.  Mit  regem 
Interesse  verfolgt  sie  die  Fortschritte  des  Marschalls  Villars  (1706), 
der  Hagenau  und  Drusenbeim  dugeoommen  und  Jetzt  Landau  belagert. 
«Die  Campagnen  fangen  auf  allen  Seiten  wohl  vor  uns  an*,  schreibt  sie 
befriedigt  an  Sophie,  „ich  habe  wohl  gedacht,  dass  es  Euer  Liebden  nicbt 
quälen  würde,  erfreuet  mich  desto  mehr  und  wünsche  desto  geherzter, 
dass  die  Campagne  endigen  mö<re,  wie  sie  angefangen"  Es  ist  ihr  gar 
nicht  einerlei,  wie  die  Friedeiishedingungeü  für  ihren  König  ausfallen 
Die  deutsche  Prinzessin  ist  unbewusst  hineingewachsen  in  die  politischen 
Interessen  Frankreichs,  obwohl  sie  mit  ganzem  Herzen  der  Eigenart  ihrer  . 
deutschen  Abstammung  anhängt.  Sie  ist  oben  aus  einer  Pfalzgräfiu  eine 
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fraoKöbische  Mutter  geworden,  durch  ihr  eigenes  Blut  mit  der  ihr  fremden 
Nation  verwacbsen,  als  die  Matter  PbiUpps,  der  fiegent  von  Fraokreicb 
ward.  Es  wäre  ein  MisaTentiindnis  aller  Verhältnisae,  ibr  Patriotiamna 
zuzuschreiben.  Deutsebland  iat  ibr,  wie  ibren  Zdtgenoesen,  ein  geo- 
graphischer, kein  politiscber  Begriff,  ihre  Yaterbuid^be  kommt  nieht 
hinaus  dber  die  Trümmer  ihres  Tftterliehen  Schlosses,  über  die  sehOne 
niilz,  (YiQ  so  scliwor  hat  iluldeii  umaaea.    An  ihr  hängt       lüil  alleu 
Fasern  ihres  Herzens!    ,.Alle  Pfalzer.  so  ich  sehe,  sind  mir  lieber,  als 
andere  Nationen.   \\\e  irute  IMal/.or  sind  mir,  obschon  unbeliannt.  lieb, 
denn  die  arme  Pfalz  liegt  mir  recht  am  Herzen'',  diese  gute  ehrliche 
Pfalz,  wie  sie  dieselbe  zu  nennen  ptiegt.    Ihre  Vaterlandsliel)e  ist  das 
ungestillte  Heimweh  nach  den  St&tten  ihres  jagendlichen  Qlückes,  der 
wehmfitige  Gedanke,  dass  sie  die  Ffiüz  nicht  mehr  sehen  soll,  geht  durch 
ihre  Briefe.  „Ich  glaube,  wenn  ich  Mannheim,  Schwetzingen  oder  Heidel- 
berg wieder  sehen  sollte,  dass  ich  es  nicht  würde  ansehen  können  und 
vor  Thrftnen  vergehen  mfissen^\  Die  Augen  werden  ihr  feucht,  wenn 
sie  am  Bilde  des  Heidelberger  Schlosses  und  Gartens  in  der  Oallerie  zu 
St.  (Mond  vnrühergeht.    ..An  den  armen  dicken  Thurm  darf  ich  nicht 
mehr  gedenivcn!"  Die  Bild^  i  \  ii  brennenden  Städten  und  D«>rfern  ihrer 
Heimat  verscheuchen  ihr  den  Soldat.    Seit  den  Schmerzenstagen  der 
Pfalz  kann  sie  Melac,  dessen  militärische  Talente  sie  schätzen  gelernt 
hatte,  nicht  mehr  leiden,  weil  er  zu  «barbarisch  crael**  ist,  dem  LouToia 
aber  wünscht  sie,  dass  er  einmal  wegen  der  armen  P&lz  in  jener  Welt 
selber  brennen  musste.  Mit  seinem  Tode  war  sie  getrOstet,  dass  man 
jetzt  .nicht  mehr  so  brennt  und  sengt,  wie  zu  seiner  Zeit  und  das  gute 
ehrliche  Heidelberg,  das  nun  wieder  so  wohl  gebaut  ist,  nun  Ruhe  bat. 
Gott  wolle  es  vor  fernerem  Unglück  bewahren \   „Sollte  man  mir  aber 
das  Leben  darüber  nehmen  wollen'^,  sehreiht  sie  nach  der  Verwüstung 
ihrer  Heimat  au  Sophie.  ,so  kann  ich  doch  nicht  lassen  zu  bedauern, 
und  zu  beweinen,  dass  ich  so  zu  sagen  meines  Vaterlands  Untergang 
bin  und  über  dass  alle  des  Churfürstens  meines  Herrn  Vatter  seligen 
Sorge  und  Mähe  auf  einmal  so  über  einen  Haufen  geworfen  zu  sehen  an 
dem  armen  Mannheim.  Ja  ich  habe  einen  solchen  Abscheu  vor  alles 
so  man  abgesprengt  hat,  dass  alle  Nacht,  sobald  ich  ein  wenig  ein- 
schlafe, deucht  mir  ich  sei  zu  Heidelberg  oder  zu  Mannheim  und  sehe 
alle  die  Verwüstung  und  dann  fahre  ich  tm  Schlaf  auf  und  kann  in  zwei 
gantze  Stunden  nicht  wieder  e in, schlafen ;  dann  kommt  mir  in  den  Sinn, 
.   wie  alles  zu  meiner  Zeit  war.  in  welchem  Stand  es  nun  ist.  ja  in  wel- 
chem Stand  ich  selbst  bin  und  kaim  ich  mich  des  Flenens  nicht  cnt- 
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halten*  ,Wolte  gerne  mein  Blut  und  mein  Leben  anfopfiani  vor  die 
aime  Pftk,  wann  ich  aie  damit  konnte  glöcklieh  machen*,  sagte  ne 
voter  Thrftnen  zu  dem  an  sie  abgeschickten  Heidelberger  Bfirger  Johannes 

Weingard.  dem  Wut  zum  König  von  l^ortugal''*).  .Heidelberg  wünscho 
ich  Glück  und  Segnen  und  Alles  Gute,  ich  würde  aber  sterben,  weun 
icljs  wieder  sehen  sollte,  ich  werde  es  docii  wie  auch  alle  gute  Pfälzer 
all  mein  Lebtag  lieb  behalteD".  Sie  hat  sich  die  Merian'schen  Kupfer 
gekaull,  da  kann  sie  Heidelberg  die  Stadt  und  das  Schloss  betracbteu 
und  den  Wolfsbrunnen  dazu.  Alle  Erinnerungen  aus  der  Jugendzeit 
woden  lebendig  und  fassen  sich  in  liebliche  Bilder,  die  an  Luise  nach 
HeiMberg  geschickt,  beute  mit  ihrem  warmen  Tone  so  heimatlich  zu 
m  reden.  Für  alles,  was  in  dem  guten  Heidelberg  vor  sich  geht,  hat 
rie  em  reges  Interesse,  ob  die  Heiliggeistkireh  wieder  ihren  spitzen 
Turm  bekommen  hat,  ob  die  Neckarbrücke  wieder  gebaut  ist.  An  allen 
Personen,  die  sie  aus  ihrer  Heidelberger  Zeit  in  Erinnerung  hat,  hängt 
sie  mit  rührender  Treue,  dem  Geringsten  der  Dienerschaft  auf  dem 
Schlosse  bewahrt  sie  ein  Andenken,  auch  dem  Teter  dem  Kutscher  mit 
seiaem  roten  Schnauzbart,  Dem  Kurfürsten  Karl  Philipp,  der  kirch- 
licher Streitigkeiten  wegen  s^no  Kesidenz  nach  Mannheim  verlegt  hat, 
.der  so  gar  grausam  in  dem  armen  Heidelberg  hausen  soll*,  dass  sogar 
das  Gerücht  ging,  er  wolle  das  Schloss,  für  dessen  Wiederaufbau  Lise- 
lotte hei  dem  Eurförsten  von  Trier,  einem  P&lzgrafen  bei  Bhein,  eine 
röhrende  Ffirbitte*  eingelegt  hat,  rasieren  lassen,  kann  sie  eine  solche 
Handlung  nicht  verzeihen. 

Aber  diese  PfUlzerin,  die  so  mit  Liebe  an  ihrer  schönen  Heimat 
iiiüg,  passtc  mit  der  naturwüchsigen  Eigenart  ihres  Stammes,  in  der 
rnpezwungenheit  ihres  Wesens  nicht  recht  hinein  in  ein  lloflehen,  das 
jede  freie  Bewegung  hemmte,  wo  Alles  sich  nur  in  inhaltlosen  Formen 
abspielte,  wo  selbst  die  ßfuime  und  die  Wasser  in  der  ürkrafl  ihres 
natürlichen  Daseins  dem  höfischen  Zuschnitte  sich  fügen  mussten.  Wie 
oft  hat  Liselotte  gesagt,  dass  ihr  aller  Zwang  zuwider  sei.  «Es  ist 
«ine  alberne  Sache  mit  den  leeren  Geremonien,  ich  liebe  sie  gar  nicht*. 
Sie  fthlt  den  Mangel  herzlicher  Heiterkeit  im  geselligen  Leben.  «PUisir 
kennt  man  hier  weni^,  Alles  ist  sehr  gezwungen*.  Auf  diesem  Boden, 
wo  man  sonst  die  gia/:iosen  Schritte  spanische  l'rinzessineii  guwohjit 
war.  \M>  Henriette  von  England"'),  des  Herzogs  erste  Frau,  eine  kokette, 
vielbewuMlerte  Schönheit,  mit  ihren  zwei  schwärmerischen  Augen, 
ihrem  zarten  weissen  mit  krankhaftem  Hochrot  vermischten  Teint, 
den  Madame  de  MoteviUe  mit  Bosen  und  Jasmin,  veiglich,  Augen 
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und  Herzen  der  Höflinge  bestrickte,  und  skli  gleich  beim  Einmu  in 
den  Hof  mit  galanten  Liebesgeschichten  der  Gesellschaft  des  Palais 
Bojal  interesBaot  maehte,  hatte  die  Encheinniig  der  Lieolette  etwas 
guix  fremdartiges.  Henriette  ?erbiDd  mit  der  Vemehmbeit  der  Stuart 
die  Leichtlehigkeit  einer  F^nzOain,  sie  verstand  den  Zwang  der  Etiqnette 
zu  bandlmben  wie  die  Freiheit  der  sinnlichen  Lebenslnst.    Wie  anders 
war  Liselotte!  Französische  Historiker,  denen  die  Ungezwungenheit  rhein- 
ländischer  Naturen  unverständlich  ist.  haben  bizarr***)  genannt,  was  um 
als  die  unvorfölschte  Natur  orsr^lioint.   Die  crraziöso  Figur  der  Liselotte, 
wie  sie  auf  dem  Weenix'schen  Bilde  der  Berliner  Gallerie  ims  noch  dar- 
gestellt ist,  auch  der  Brandenbnigische  Geschäftsträger  sie  noch  bei  ihrer 
Ankunft,  leicht  beweglich  tanzen  sah''*'^),  hatte  einer  robusten,  kräftigen 
Gestalt  Fiats  gemacht»  «Mager  wie  ein  Scheit  Hola  bin  ich  ans  der 
Pfalz  gelEommen,  aber  nnn  bin  ich  eine  alte  dicke  Pagode* ;  wie  sie 
selbst  einmal  scherzhaft  bemerkte,  war  sie  bei  allem  Unglflck  dick  nnd 
fett  geworden.  Ein  BAren-EatzenalTengesicht,  wie  sie  zu  sagen  beliebts, 
hatte  sie  nicht,  aber  die  feinen  Linien  der  Gesichtszüge,  wie  sie  den 
Kindern  Friedrich  V.  eigen  waren ,  hatte  sie  von  den  Stuarts  nicht 
ererbt.   Das  stark  und  breit  angelegte  Kinn,  die  schweren  platt  herab- 
hängenden, noch  S])uren  der  Hiattern  tragenden  Backen,  ilire  von  der 
Sonnenglut  bei  tagelan^em  .lagen  rötlich  gewordene  Haatfarbe  gaben 
dem  massiv  gebauten  Kopfe,  der  auf  kräftigen  Schultern  sass,  etwas 
derbes.    Aber  Stolz  und  finergie  schaut  auf  dem'  bekannten  Bflde 
Rigauds  ans  entgegen,  gemildert  durch  den  wohlwollenden  Blick  eines 
treuherzigen  Auges.  Nimmt  man  die  bei  Bigaud  so  beliebte  eeiemonieUe 
Staffage  hinweg,  so  hat  man  das  Bild  einer  ehrenhaften  schlichten  deut- 
schen Frau  vor  sich,  deren  Herkunft  uns  mehr  in  ein  Bürgerhaus  m 
Heidelberg,  in  den  Waldcsduft  der  heimatlichen  Berge  als  in  die  Säle  eines 
glanzerfüllten  Hofes  weist.     Die  Aufrichtigkeit  ihres  Charakters,  die 
Güte  ihres  Herzens,  die  Beinheit  ihrer  Sitten  haben  ihre  Zeitgenossen 
mit  Bewunderung  anerkannt ' ' ),  sie  berichten  uns  aber  auch  wie  leiden- 
schaftlich sie  war,  wie  verletzend  durch  die  Derbheit  ihrer  Bede.  Sie 
seihst  hat  sich  »kunisch**  genannt  und  Launen  auf  dem  Boden  der 
Eifersucht  sind  gefiUirliche  Pflanzen.   Die  Zwanglosigkeit  und  Form* 
losigkeit,  die  zu  ihrer  heiteren  Natur  so  gut  passte,  konnte  in  der  Ge- 
sellschaft, wo  sie  lebte,  nur  ahstossend  wirken.    ^Wie  ich  mein  Leben 
gewesen,  so  bin  ich  noch,  F^nkreich  hat  mich  nicht  polirt,  ich  bin 
zu  spüt  ncinkommen'" '■^).    Wenn  uns  Saint  Simon  erzählt,  dass  Liselotte 
ihrem  Sohne,  von  Zoru  erregt  über  dessen  Heirat  mit  der  Tochter  der 
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Montespttii,  vor  versammeitem  Hofe  eine  krftflige  Ohrfeige  verabreichte, 
80  mag  man  bei  der  effectliebenden  Dantellung  des  erzählmigslastigen 

Memoirenschreibers  auch  diesen  Bericht  als  eine  der  vielen  Anecdoten 
betrachten,  bezeichnend  bleibt  es  immerliin,  dass  man  derartige  Gunst- 
hezengtingen  gerade  auf  diesem  lioden  und  bei  dieser  Frau  für  möglich 
hielt.  Diese  ungesellige,  ungelenke  auch  zeitweise  rohe  Liselotte,  die  ohne 
Bücksicht  auf  die  hötiscbe  Toilette,  mit  ihrem  Jagdkleid  ''^),  der  acbief- 
^it7endpn  Frisur  oder  der  männlichen  Perrücke  eine  stehende  Figur  am 
Hole  war,  diese  «Sauvage  Ailemande'^  stand  allmählich  in  der  Gesellschaft 
verlassen  da,  von  Gabalen  und  Intriguen  verfolgt,  die  ab*  und  znnabmen, 
je  nacbdem  sie  beim  Ednig  in  Qnnst  oder  Ungiust  stand**).  Man 
wnsste  an  diesem  Hofe  genau,  was  sie  fiber  das  Yerbältnis  des  EOnigs 
m  der  Maintenon  nach  Hannover  schrieb,  dass  Liselotte,  die  tagtäglich 
init  dem  König  zur  Mes5?e  ging^"),  über  kirchliche  Dinge  spottete,  dass 
sie.  die  widerspruclisvoile  Pfälzerin,  mit  ihren  Beichtvätern  heftige 
Disputationen  führte,  in  denen  sie  die  Wunder  leugnete,  die  Verelirung 
dfir  Heiligen  alberne  Sachen  nannte,  denn  ihre  Briefe  wurden  erbrochen, 
ihr  Inhalt  oft  falsch  übersetzt,  noch  mehr,  in  absichtlich  falscher  Deutung 
dem  König  flberbracht.  Man  hatte  ihr  verboten,  fiber  Beliglonssachen 
xn  schreiben  und  die  Devoten  mieden  sie,  denn  Liselotte,  die  gewohnt  war, 
ihre  zu  Heidelberg  und  Hannover  erlernten  Kirchenlieder  und  Psalmen 
lu  singen,  galt  schon  wegen  ihrer  Teilnahme  fKr  die  verfolgten  Re- 
formierten als  geheime  Hugenottin.  In  den  Jahren,  als  die  Frage  der 
englischen  Succession  die  französischen  und  englischen  Kabinette  in 
Spannung  hielt,  gingen  ihre  Briefe  an  Sü])hie,  als  politisch  verdächtig 
durch  die  Hünde  Brosseaus,  des  politischen  Agenten  für  Hannover. 
»Die  arme  Fürstin,  eine  Deutsche  von  ganzem  Herzen",  schreibt  der 
fenezianische  Gesandte  Foscarini,  dem  ihre  vereinsamte  Stellung  am  Hofe 
aaffiel,  „war  auch  von  den  Frauen,  denen  sie  Vertrauen  schenken  konnte, 
verlassen,  um  so  unglfieklicher,  je  mehr  sie  in  den  täglichen  Verdriess- 
llcfakeiten  gezwungen  war,  alle  Quälereien  mit  sich  selbst  zu  verarbeiten^. 
•Meine  Yerdriesslichkeiten^,  sagt  sie  einmal,  „sind  wie  die  EOpfe  von  der 
Hydra  von  Lema,  wenn  einer  abgeschlagen,  kommt  ein  anderer  wieder*. 
Sie  hatte  sich  ganz  zuiückgezogen  von  einem  Leben,  das  sie  in  allen 
äusseren  Formen  aber  durch  Sittenlosigkeit  und  Unwahrheit  abstiess". 
,Das  Hofleben  macht  die  Menschen  besser  kennen  und  wenn  man  sie  rocht 
kennt,  hat  man  mehr  Abscheu  davor  als  Liebe,  denn  man  weiss  alle 
Üossheit  und  Falschlieit,  gerade  das  verleid  alle  Lust  und  macht  die 
Basamkeit  lieben*.  „Wer  sein  Qluck  nicht  in  sich  selbst  finden  kann, 
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muss  es  unnöthigcr  Weise  anderswo  suchen".  Und  Liselotte  als  un- 
verdorbeoes  Natarldad  suchte  Glück  und  Wahrheit  cla,  wo  die  Wahrheit 
am  tie&tea  und  reinsten  zu  uns  spricht,  in  der  Natnr,  die  nngekfinstelt 
ist,  darum  ist  sie  rerwundert^  dass  die  Qftrten  zu  Bom  nicht  so  schön  sän 
sollten,  wie  in  den  französischen  SchlOesem,  da  doch  die  Wasserwerke 
natürlieh  und  nicht  Dewangen  sein  sollen.  In  der  Einsamkdt  der 
Wälder  lielito  sie  lagehuig  zu  jagcu;  kühn  und  mutig,  auch  die  Gefahren 
der  Wolfsjagden  nicht  scheuend,  war  ihr  das  lieiten  eine  Lust,  „deiiii  das 
passt  vortrelllich  7m  Liselottens  rauscheheutelit,'em  Kopf  '.  Und  für  die 
Natur  hat  sie  ein  reines  Empfinden,  in  den  Teichen  die  Stimmen  der 
Frösche,  in  den  Wäldern  die  Lieder  der  Nachtigall,  waren  ihr  lieher 
als  alle  Musik  der  Welt,  als  die  schönsten  MeoscbensUmmen.  «Was 
die  Natur  macht,  find  ich  allezeit  schöner  als  es  die  Menschen  machen, 
80  magneiic  es  auch  sein  mag."  Um  diese  Natur,  die  Gesundheit  giebt, 
sie  kann  sie  allein  nach  ihrer  Meinung  auch  heilen*  Liselotte  hat  gldch 
bei  ihrer  Ankunft  am  französischen  Hofe  zum  Erstaunen  der  Frau  Ton 
Sevignö  die  Hilfe  eines  Arztes  energisch  abgewiesen,  „denn  die  doctoren**, 
sat^t  sie.  .müssen  wol  was  daher  sagen  von  ihrer  Kunst,  um  sicli  nöthig 
zu  machen,  ich  finde  aber  nichts  ( ieUdirtcres  wie  die  Natur,  hisse  also 
selbige  walten".  Wahrheit  und  Natur  suclit  sie  aber  auch  in  der  Kunst. 
Sie  hat  grosse  Freude  aa  Bildern,  sammelte  Kupferstücke  und  der  An- 
blick der  von  ihrem  Vater  ererbten  Sammlung  geschnittener  Steine  kann 
sie  stuttdenkmg  beschäftigen.  Und  was  konnte  sie  mehr  befriedigen,  als 
die  Kunst^  welche  die  menschliche  Gesellschaft  in  ihrer  ToUen  Wahrheit 
darstellte,  die  dramatische.  Diese  von  der  Geistlichkeit  verfolgten  Ko- 
mödien sind  der  grösste  Spass,  den  sie  in  der  Welt  hat  und  niemals 
leidig  wird.  Liselotte  hat  die  grosso  sittliche  Aufgabe  der  Komödie 
mit  Ernst  und  Verständnis  erfasst,  sie  ist  im  leibnizischen  Geiste  über- 
zengt,  dass  ein  Moliöre  so  gut  wie  die  Prediger  erbauen  darf.  „Denn 
in  der  Kirche',  sagt  sie.  ^lehit  mans  nnangenehm,  aber  in  der  Komödie 
wird  es  angenehm  vorgestellt,  wie  die  Tugend  belohnt,  das  Xiaster  be- 
straft wird**.  Augen  und  Obren  kitzeln,  ist  nach  ituer  Meinung  nicht 
schlimm,  wenn  es  nur  zum  Guten  fiöhrt  Auch  die  Geschichte  trdgt 
nicht  so  den  Stempel  der  Wahrheit  wie  das  Schauspiel.  «In  den  Historien 
seind  mehr  Lugen,  als  in  den  Comödien,  denn  da  raisonnirt  man  und 
gibt  Ursachen  von  den  Bvenements,  woran  kein  Mensch  nie  gedacht  hat. 
Die  Comödien  seind  wie  die  Welt  gebt".  Und  diese  Welt  sah  sie  in 
ihrem  Lieblingsstück  im  Taitulle,  die  ganze  Gesellscliaft,  in  der  sie  leben 
musste,  die  sie  abstiess,  sah  sie  hier  in  der  ganzen  vollen  Wahrheit  vor- 
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gestellt  —  und  das  musste  sie  touchieren.  Natur  ist  der  Charakterzng 
der  LiseloUe  g^enuber  der  Unnatur  tod  Staat,  Hof  und  Gesellschaft! 

ZnrfickgWEOfen  von  der  höfischen  Welt,  schrieb  nun  Liselotte  ifaze 
Briefe*'),  sie  schrieb  riel,  sie  hatte  ihre  bestimmten  Scbreibtage  für 
bestimmte  Personen,  an  Sonntagen  hat  sie  oft  sechs  Briefe  hinausgeschickt, 
und  diese  gehörten  nicht  Immer  zu  den  kürzesten.  Ihr  Briefwechsel 
mii  ihiei  Taute  Sophie,  Jer  nun  veröffentlicht  vorlief,^,  umfasst  im  Ori- 
ginale allein  zwanzig  stattliche  Quartbände  der  Bibliothok  zu  Hannover, 
in  spchs  Bänden  ist  ihre  Korrespondenz  mit  ihren  Stiefschwestern  heraus- 
gekommen, erst  jüngst  auch  ihre  briefliche  Unterhaltung  mit  Frau  von 
Harting.  Als  Karl  Ludwig  in  der  Instruktion  für  die  Erzieherin  seiner 
Tochter  anter  anderem  die  Weisung  gab,  die  Prinzessin  durch  vieles 
Brieftchreiben  sich  nicht  aUzuvertrant  werden  20  lassen,  hatte  er  keine 
Ahnung,  wie  ganz  anders  sie  ihr  künftiges  Schicksal  gerade  nach  dieser 
Seite  hin  erziehen  sollte.  Caylus  hat  diese  Eigenheit  der  Liselotte 
Sehreibkrankheit  genannt.  Ffir  die  Prinzessin  bedeutete  der  Briefwechsel 
Gesundheit,  „ihr  einziger  Trost  und  ihre  einzige  Freude  in  dieser  Welt". 
Für  französischen  Geschmack  sind  freilicli  diese  Briefe  niclit  geschaffen, 
plump  wie  die  Liselotte  »elitst,  sind  diese  geschwatzigen  Erzeugnisse  der 
schreiblustigen  Frau,  gegenüber  der  leichtbewegten  Sprache,  dem  vor- 
nehmen geistvollen  Tone  einer  Frau  von  Sevigne,  sie  sind  wie  die  Blumen, 
die  unverwüstlicb  an  Kraft  und  Leben  in  den  Bergen  und  auf  der  Halde 
wachsen,  mitten  im  Steingeröll  und  Unkraut,  gegenüber  den  sorgsam 
gepflegten  Geschöpfen  eines  geschmackToUen  Gartens.  Auch  mit  den 
Briefen  der  Sophie  von  Hannover  haben  sie  keine  Verwandtschaft,  geist- 
reich wirkt  hei  ihr  Humor  und  Witz,  es  spricht  eine  erfahrene  Welt- 
dame von  Überlegung,  an  die  bereits  die  grossen  Fragen  der  Politik  heran- 
getreten waren.  Was  Liselotte  schreibt,  sind  acht«  Briefe,  sie  ersetzen 
ihr  die  Rede,  die  Prinzessin  schreibt  ganz  wie  sie  denkt.  Sie  hätte 
besser  manches  nicht  geschrieben;  was  sie  schreibt,  ist  der  Ausdruck 
momentaner  Stimmung  und  Empfindung.  Ihre  Briefe  sind  kunstlos  und 
natürlich,  sie  sind  oft  in  sehr  geschwätzigem  Tone  geschrieben,  dieselben 
Gedanken  und  Betrachtungen  oft  in  derselben  Fonn  kehren  immer  wieder, 
nieht  immer  sind  es  ihre  eigenen,  in  vielen  kopiert  sie  ihre  Tante 
Sophie;  man  könnte  eine  Gedankenkonkordanz  der  beiden  IVauen  her- 
steUen.  Aber  ein  gesunder  Menschenverstand,  mit  dem  sie  die  Welt 
und  Menschen  betrachtet,  spricht  aus  allem.  .Nichts  ist  gemeiner'', 
sagt,  sie  einmal  selbst,  „als  mein  Veretand,  ausser  le  sens  commun  kann 
ich  TTiieh  nichts  rühmen".  Liselotte  schreibt  so  wie  sie  plaudern  würde, 
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gerade  wie  ihrs  durch  den  Kopf  gebt.  Sie  will  sich  aber  nicht  allein 
selbst  die  Zeit  vertreiben,  sondeiii  aucii  andern  Unterhaltung  machen. 
Es  ist  ibr  eine  besondere  Freudo,  launige  Gescbicliten.  scberzbaftp  Anek- 
doten, nicht  immer  die  anständigsten,  zu  erzüblen,  um  ibre  Tante  recht 
lachen  zu  machen.  Ofl  gibt  sie  auch  den  Naseweisen,  die,  wie  der  ihr 
Tarbasste  Terry,  der  Leiter  des  Postwesens,  bei  ihr  im  Verdacht  stehen, 
di88  sie  ihre  Briefe  erbieeben^  zu  Scblnss  derselben  nocb  etwas  Ud- 
angenebiiies  zu  scbnupfen.  Im  Momente  der  Stimmiug  wecbselt  Sebent 
und  Emst,  Wemnt  imd  Homor,  ihre  Derbbdt  und  ibr  Witz  bewegen 
sich  oft  in  sehr  niedrigen  Sphären  mit  einem  Cynismns^  der  mit  den 
Begriffen  unsrer  heutigen  guten  Gesellschaft  von  Sitte,  Anstand,  ja  tob 
Schambaftigkeit  nicht  immer  vereinbar  ist.  Die  immer  wiederkehrende 
Freude  am  Obscöuen  und  Gewolmiichen  lässt  sich  auch  mit  der  , sitt- 
lichen Gesundheit"  '*)  dieser  Frau  niclit  immer  entschuldigen. 

In  dieser  Unterhaltung  durch  die  Briefe,  in  denen  Liselotte  sich  in 
alle  ferne  li^gttiden  Verhältnisse  so  hineinversetzt,  dass  man  ihres 
Schreibens  ganz  Tergisst,  dass  man  ibr  Geplauder  zu  hören  glaabt,  liegt 
eine  imgemein  frische  Lebendigkeit.  Durch  die  Erzählung  der  oft  un- 
bedeutendsten Dinge  weiss  sie  (tie  Leeer  ihrer  Briefe  in  ihre  unmittel- 
bare NShe  zu  ziehen.  Wir  sehen  sie  schreiben,  wir  hören  sie  lachen 
und  singen,  wir  hOren  sie  auch  schelten  und  dies  oft  recht  laut  Ihre 
KaturscbilderuDgen  wirken  unmittelbar  stimmungsvoll  und  malerisch, 
ohne  jeden  gesuchten  ElVekt.  Selbst  wenn  sie  vom  AUtuglichsten.  vom 
Wetter  spricht,  vei^ieht  sie  uns  ibre  eigene  Empfindung  in  wirksamer 
Weise  auf  uns  zu  übertragen.  Sie  schreibt  einmal  an  einem  heissen 
Julitage,  man  fühlt,  wie  es  ihr  schwer  fällt:  ,Es  ist  heute  eine  so  ab- 
scheuliche iiitze,  dass  einer  schmelzen  möcht,  es  ist  mir  so  heiss,  dass 
ich  während  dem  Schreiben  entschlafen  bin.  Ich  glaub  es  wird  ein 
Wetter  kommen.  Adieu  liebe  Luise!  Ich  muss  bei  diesem  Wetter  noch 
Tier  Brief  schreiben,  kann  Euch  also  Tor  dies  mal  nicht  mehr  sagen,  als 
dass  ich  Euch  allezeit  lieb  behalte*.  Das  Wetter  mag  die  Baagräfln 
wenig  interessieren,  aber  die  dicke  Liselotte  sieht  sie  lebendig  vor  sich 
sitzen,  müde  sich  nach  dem  erfrischenden  Regen  sehnen,  der  ihr  das 
Schreiben  leichter  macht.  Von  feinem  Naturempfinden  zeigt  ein  anderes, 
nur  mit  ein  paar  Zeilen  hingeworfenes  Bildchen  des  noch  schüciitern 
kommenden  Frühlings:  „£s  ist  heute  recht  kalt  wie  im  Januari  und 
allebewohl  hört  man  die  Nachtigall  singen.  Ich  weiss  nicht  wie  das 
Ydgelcben  das  Herz  dazu  bat*^.  In  dieeer  Stimmung  wird  sie  unter- 
brochen, da  man  zur  Tafel  ruft.  »Gehe  denn**,  Ohrt  sie  in  ihrem  BrieCs 
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an  Sophie  fort,  „und  will  Euer  Liebden  Gesundheit  trinken  und  bis  in 

Tod  TerbldbeD  Euere  Liselotte^^.   „Ei  pfui  Euer  Lietnien  sprechen  am 

Gottes  willen  nicht  Tom  Sterben«  das  hör  ich  bitter  ungern*',  ruft  sie 

ein  anderes  mal  ganz  pK^tdich  ihrer  Tante  zu.  So  ist  fiberall  in  diesen 

Briefen  unmittdbares  Leben  und  Empfinden. 

Hit  geradezu  dramatischer  Lebensicraft  versteht  sie  uns  Personen 

zu  zeichnen.   Sie  lüsst  sie  reden,  ahmt  ihre  Stimme  nach,  wie  gar  oft 

den  IVedieer  auf  der  Kanzel  oder  den  messelesenden  Priester,  die  singende, 

bcieiide  Gemeinde,  sie  hat  uns  den  guten  aber  scliwachen  Jakob  II.  von 

England  in  seiner  ganzen  Einfalt  dargestellt,  dass  man  sich  heute  noch 

des  Mitleids  nicht  erwehren  kann.  Ganz  besonders  lebendig  werden  ihre 

Briefe,  wenn  sie  oft  mitten  im  Schreiben  ganz  plötzlich  ihrer  pfaluschen 

Heimat  gedenkt.  Charakteristisch  durch  den  Wechsel  und  die  Kontraste 

der  Stimmung  ist  folgende  Stelle  ans  einem  Briefe  an  Sophie:  »Wir 

kommen  letzt  ans  der  Kirche,  wo  wir  seider  halb  drei  sein  und  heute 

Korgen  hat  es  schon  drei  halb  Stunden  gewehrt.  Es  soll  in  wfthrender 

Predigt  gedonnert  haben,  ich  habe  es  aber  nicht  gehört,  soll  doch  zwei 

grosse  Schlag  gethan  haben,  aber  ein  süsser  Schlaf  hat  mich  verhindert, 

solches  zu  hören".  —  Und  nun  ein  ganz  anderer  Gedanke:  ^Zu  sehen 

wie  Alles  nun  grün  ist  imd  das  Wetter  warm,  kann  man  singen  wie  die 

Bnben  auf  dem  Berg  zu  Heidelberg  früh: 

Strub,  strah,  stroh,  der  Sommer  der  ia  do, 
Wir  sind  nun  in  den  Fasten, 
Da  leereo  die  flntiorn  die  Kasteo, 
Wenn  die  Bauern  die  Kasten  leeren, 
Woll  imt  Qett  ein  guts  Jabr  beeeheeren, 
Btmh,  etmh,  Btroh,  der  Sommer  der  is  doV 

Alles  der  unmittelbaren  Stimmung  entsprechend,  einfacli,  sclilicht,  ja  all- 
täglich :  die  Schwüle  in  der  Kirche,  die  langweilige  Predigt  und  draussen 
der  koramende  Früljling.  Ihre  Gedanken  sind  plötzlich  in  Heidelberg 
angekommen,  dass  sie  singen  miiss  wie  eine  Heidelbergerin.  Diese 
heimatliche  Frühlingsstimmung  kehrt  an  vielen  Stellen  wieder.  Wenn  sie 
m  warmen  Fr&hlingsnächten  im  Park  zu  Marly  oder  St  Oloud  vom 
offenen  Fenster  aus  die  Nachtigallen  schlagen  bOrt,  zieht  es  ihre  Ge- 
danken mächtig  nach  dem  Schlosse  des  Vaters,  sie  denkt  selbst  an  den 
schönen  Lenz  ihrer  eigenen  Jugend. 

Qar  wunderbar  sind  doch  manchmal  ihre  Gedankengänge.  Ich 
will  Ihnen  aus  den  vielen  Beispielen  hier  nnr  eines  anführen.  Sie  erzählt 
uns  von  den  guten  Schriesheimer  Kirsclien,  von  denen  sie  sich  den  Leib 
so  voll  »gefressen^  habe,  dass  sie  nicht  mehr  geben  konnte,  dann  fahrt 
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sie  fart:  «Mich  wondort,  dass  ein  Soldat  de  fortune  des  Königs  von 
England  Capitaine  der  Qarden  ist^  —  hier  eine  uns  uBTerstflndlicbe  An- 
dentang —  nMost  macht  voller  ah  Wein,  der  gute  PAker  rsam  Uno 

einen  abscheulichen  Rausch  bekommen  haben.  Wenn  man  frisch  und 
gesund  ist,  wird  man  mit  dem  Alter  eher  dick  als  mager.  Ihr  sagt 
nichtf  wie  unser  Landsmann  heisst,  so  orschrecklich  Most  und  Wasser 
gedrunken.  Mich  deucht  alle  Trompeter  haben  dicke  üäuch.  Mich 
deucht,  wir  PHÜzer  haben  das,  wir  lieben  das  Vaterland  bis  in  den 
Tod  und  geht  uns  nichts  drfiber*.  Das  sind  Gedankensplitter  scheinbar 
gant  ohne  Zusammenhang  und  doch  in  der  lebsadigen  Denkweise  der 
Fftteeiin,  die  sieh  in  die  Heimat  rersetst  föhlt,  verst&adlich:  Das  viele 
Essen,  das  viele  Trinken,  der  Most,  der  Wein,  der  dicke  Trompeter, 
die  Taterlandalifhendsii  Pfilier  —  das  ist  doch  ganz  national-pftlziseh 
gedacht ! 

Ihre  Briefe  aber  sind  allt«  deutsch  geschrieben  in  einer  Umgebung, 
in  welcher  nur  selten  ein  heiniathlicher  Laut  zu  ihren  Ohren  dringt. 
Mühsam  ringt  ihr  Deutsch  mit  der  Macht  des  Französischen.  Sie  selbst 
sagt  und  ihre  Briefe  bezeugen  es  uns,  dass  viel  französisch  Schreiben, 
das  deutsch  Schreiben  ganz  verdorben  habe.  Aber  darum  schreibt  sie 
deutsch,  damit  es  ihr  lebendig  bleibt,  .ich  wflrde  recht  betrübt  sein, 
wenn  ich  es  vergessen  sollte/  Darum  ist  sie  stolz,  dass  Leibniz  ihr 
das  Kompliment  macht,  dass  sie  noch  gut  deutsch  schreibe.  Sie  be- 
klagte es,  dass  aueb  die  vornehme  Gesellschaft  ihrer  Heimat  so  ganz 
der  fremden  Sprache  sich  bedient:  „Das  kompt  mir  albern  vor,  dass 
unsere  gute  Deutschen  als  französisch  schreiben  wollen,  als  wenn  mau 
nicht  auch  deutsch  schreiben  könnte."  ^Wie  kompts  aber".  fraf:^t  sie 
erstaunt,  .dass  dieser  printz  (Georg  IL  von  Hannover)  immer  französisch 
schreibt,  redt  man  denn  gar  kein  deutsch  mehr  in  Deutschbrnd?" 

Aber  nicht  allein  deutsch,  auch  pfiüzisch  reden  zu  ans  diese  Briefe, 
insbesondere,  wenn  Liselotte  sich  der  pfUzischen  Heimat  erinnert. 
Sophie  hat  ihre  neuhergerichteten  GemScher  im  Schlosse  zu  Hannover 
beschrieben.  ,E.  L.  Gemftcher,"  schreibt  Liselotte  darauf  hin,  „mflssen 
ans  der  Massen  sehOn  sein,  wie  Sie  beschrieben,  recht  magnific,  das 
heisst  auf  gut  pHilzisch,  E.  L.  lassen  sich  nicht  lumpen."  Alle  die 
Kern-  und  Sinnspruclie  ihrer  gut^n  Pfälzer,  Volks-  nnd  Kinderlieder, 
die  wunderlichen  Spott-  und  Kosenamen  aus  ihrem  eigenen  Familien- 
kreise, wie  sie  frisch  in  ihrem  Gedächtnis  haften,  streut  sie  mitten 
hinein  in  die  lebensvollen  Erinnerungen  ihrer  glücklichen  Jugendzeit. 
Noch  lange  nicht  genug  sind  darum  ihre  Briefe  gewtrdigt,  anoh  als 
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ein  Sehatx  nnwm  damals  so  kfimmerlicli  unbebolfenen  Sprache,  auch  Mr 
die  Gesehichte  unseres  Volkslebens  von  Wert,  so  warm,  so  heimatlich 
kÜDgen  sie  herüber  ans  dem  Spracbkreise  einer  fremden  Ztmge. 

Auf  Grund  dieses  Briefwechsels,  der  eigentlich  erst  durch  die  Ver- 
öffentlichung der  Briefe  an  Kurfürstin  Sophie  von  Hannover  besonderen 
historischen  Wert  erhalten  hat,  und  auf  Grund  der  fast  übereinstimmen- 
den Urtheile  französischer  Zeitgenossen  habe  ich  mit  absichtlicher  üm- 
gehang  ihrer  äusseren  bekannten  Lebensumstände  das  Bild  der  Liselotte 
ans  der  Zeitgeschichte  heraus  zu  rerstehen  versttcht  und  teile  bei  aller 
l^patbie  für  diese  merkwürdige  Frau,  wie  Sie  sehen,  nicht  alle  Anf- 
fossongen  ihrer  bisherigen  Biographen. 

Was  ist  nun  aber  der  Inhalt  dieses  historischen  Charakterbildes? 
Liselotte  stand  auf  der  Höhe  der  Gesellschaft  am  mftchtigsten  Hofe 
Europas,  als  Schwägerin  eines  Königs,  der  einem  ganzen  Zeitalter  den 
Namen  ^nh  und  doch  bewegen  sich  ihre  äusseren  Lebensverhältnisse 
nicht  aut  dem  Roden  frrosser  Geschichte,  tragische  Konflikti',  in  denen 
80  manche  Fürstin  auf  der  grossen  Weltbühae  zu  Grunde  ging,  blieben 
ihr  ferne,  bei  allen  Gegensätzen,  in  die  ihr  verfehltes  Leben  hinein- 
geriet, kano  man  doch  nicht  sagen,  dass  sie  fBr  eine  politische  oder 
religiöae  üeberzengung  geduldet  habe.  Was  ihr  anch  das  Leben  gebracht 
hat^  es  and  Erfahrungen,  wie  sie  das  Schicksal  nun  einmal  dem  emen 
oder  anderen  bringt,  ob  er  in  Palast  oder  Hütte  wohnt.  Sie  war  recht 
nnglficUich  Terheiratet.  Sie  hat  den  Ausspruch  gethan,  „dass  an  einer 
Hand  lahm  zu  sein  ein  Unglück,  einen  Mann  zu  haben,  ein  zweites  sei". 
Wenn  sie  aber  überzeugt  war,  dass  unter  tausend  Männern  nicht  zwei 
seien,  die  was  tauchten,  so  konnte  sie  sich  mit  den  vielen  trösten,  die 
mit  ihr  aus  diesem  Glückshafen,  wie  sie  die  Ehe  genannt  hat,  gleiche 
Loose  gezogen  hatten.  Was  ihr  die  Gesellschaft  ilirer  Zeit  auch  Bitteres 
hereitet,  sie  hat  Terstanden,  sich  mit  dem  gut  pfiüzischen  Grundsatze: 
.Tiaurig  sdn  macht  krank,  lustig  sein  gesund'  über  alle  Trübsal  hin- 
weg aa  setzen,  unverwüstlich  blieb  doch  ihre  fröhliche  Lebenskraft,  und 
das  Lachen,  was  sie  yerloren  glaubte,  ist  ihr  immer  wieder  gekommen. 
Ks  ist  doch  merkwürdig,  dass  auch  die  Marquise  de  Maintenon  und 
Sophie  von  Hannover  der  Meinung  waren,  dass  Liselotte  hätte  glücklich 
sein  können !  Was  sie  erlebt,  was  sie  bewegt,  es  spielt  sich  ganz  für 
sie  selbst  ab,  der  Gang  der  Geschichte  ist  selten  davon  berührt.  Ihre 
äussere  Lebensgeschichte  gehört  nicht  in  den  Rahmen  welthistorischer 
Darstellung,  ihr  Charakterbild  ist  ein  echt  historisches.  £s  ist  das  Bild 
einer  deutschen  Frau,  die  über  ein  halbes  Jahrhundert  (f  1722)  ^als 
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Mitglied  des  französischen  Konij^hanses,  in  der  damals  ersten  Gesell- 
scbalt  Kuropas,  gelebt  bat,  eine  echte  Deutsolie,  „une  Allemande  aa 
dernier  point",  wie  Saint  Simon  sie  genanat  hat,  geblieben  ist,  deutsch 
in  der  Sprache,  deren  Klang  sie  selten  vemahm,  deutsch  in  allen  An- 
Bchanangen  des  Lebens,  in  Sitten  und  Gewohnheiten,  im  Denken  nnd 
Fflhlen,  in  Ehrbarkeit,  Sittenreinheit  nnd  Tugend,  und  das  xn  einer 
Zeit,  Als  Christian  Thomasius  in  seiner  berahmten  Schrift  ^Von  der 
Nachahmung  der  Franzosen'  seinen  Deutsehen  einen  moralischen  Spiegel 
vorhielt !  Sie  hat  ihr  deutsches  Wesen  gerade  da  am  Lreuesten  bewahrt, 
wo  es  am  meisten  in  Gefahr  war,  so  trcn,  dass  heute  Liselotte,  die 
Herzogin  von  Orleans  und  Mutter  des  liegenten,  nicht  der  fran7,<'»si>chen, 
sondern  der  deutschen  Culturgeschichte  angehört,  dass  die  Erzeugnisse 
ihres  fröhlich  sprudelnden  Geistes  neben  den  Briefen  Luthers  zu  Denk- 
malen unserer  Sprache  gehören,  an  denen  kein  deutscher  Forscher,  welcher 
den  Spuren  der  Vor^t  folgte  Torfiber  gehen  kann,  Ffir  uns  aber  ist 
das  Charakterbild  dieser  Frau  noch  yon  ganz  besonderem  Wert,  denn 
es  steht  unter  den  Flammenzeichen  des  Heidelberger  Schlosses:  Seit 
den  Tagen,  als  mit  Friedrich  V.  die  Pfalz  nach  Böhmen  zog,  war  sie  die 
erste  rjin/,i.,aii.  die  auf  dem  Schlosse  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat, 
zu  einer  Zeit,  als  man  kurz  zuvor  zu  Nürnberg,  dem  grossen  west- 
fälischen Friedenswerke,  die  letzten  Siegel  angehangen  hatte.  Man 
konnte  dieses  heitere  Flulzerkind  als  den  Friedensengel  betrachten,  der 
nach  dreissigjährigem  Elend  in  die  Pfalz  wieder  eingezogen  war,  und 
doch  hat  das  Schicksal,  auch  in  ihre  Wiege  die  Loose  des  Krieges 
gelegt.  Sie  war  auch  die  letzte  Pfiilzgräfin,  die  unser  Schloss  ihre 
Heimatb  nennen  konnte  und  nach  ihr  kam  auch  kein  Pfidzgraf  mehr. 
Es  schien  mit  den  gesprengten  TQrmen  und  Mauern  ihres  Tftterlicben 
Schlosses,  auch  die  letzte  eigenartige  Kraft  eines  Ffh-stengeschlechtes 
gebrochen  zu  sein,  dessen  \'ertreter  nicht  allein  Pfal/.grafen  bei  Rhein 
hiessen,  sondern  auch  echte  Pfalzer  waren,  und  Liselotte  ist  der  letzte 
Ausläufer  dieses  Geschlechtes,  sie  ist  die  eigentliche  Ühgioalgestalt  des 
pfälzischen  Hauses  und  Landes. 

Wenn  so  oft  in  schönen  Sommernächten  die  schicksalskundige  Buig 
plötzlich  im  Feuerscheine  sich  abhebt  vom  dunkeln  Himmel,  wenn  die 
Gluten,  der  verlöschenden  Brandfackel  gleich,  in  rötlichen  Dftmpfiao  ver- 
sinken und  immer  dunkler  werdende  Schatten  fiber  die  Flachen  hinwog 
gleiten,  so  ist  es  nicht  aliein  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  nicbt 
allein  das  Geheimnis  architektonischer  Formen  und  Linien,  das  sich  uns 
hier  reiner  als  bei  des  TageB  ^Sonnenlicht  offenbart  —  es  ist  die  elementürö 
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Macht  der  Geschichte,  die  uns  oft  lo  unbewnsst  ergreift,  und  ans 
diesem  Schlosse  wie  aus  einem  grossen  Buche  zu  udb  redet.  In  diesem 
Buche  ist  aber  nichts  anderes  geschrieben,  als  was  liselottens  Charakter- 
bfld  ims  sagt,  was  sie  selbst  an  ihre  Schwester,  die  Raugräfin  Luise 

geschrieben  hat'*): 

.Das  Yaterlaud  steht  uns  Deutschen  allezeit  am  besten  an!" 


AnmerkangeD, 

1)  Dove,  Die  Kinder  des  WinterkCnigB  (Belage  sor  Altgenifllacii  Zätimg,  Jahx^ 

gng  18'.»]  nr.  8-?— S4). 

2)  (Juhr  iuir.  Elisabeth,  Pfalzgrätin  bei  Rhein,  Aebtissin  von  Herford  (Raumers 
HUtor.  Taschenbuch  ö.  Folge  Jahrg.  1,  S.  1—137  2  S.  417—554)  ;  Ileinze,  Tfalzgräfin 
Elisabeth  and  Descartes  (Histor.  Taschenbuch  6.  Folge  Jahrg.  5>;  Fischer,  Geschichte 
dm  wama  FbOosophiA,  Bd.  1  (8.  Aofl.)  190. 

3)  Fonchtr  de  CftnU,  Leibnis  et  let  deux  Sophies,  Paria  1876.  Bodemami, 
Herzogin  Sophie  von  Hannover,  Ein  Lebens-  und  Culturbild  des  17.  Jahrhunderts 
fHistor.  Taschenbuch  R.  Folge,  Jahre:.  7).  Fischer,  Gesch.  der  neueren  Philosophie 
(3,  Aufl.)  Bd.  2,  S.  249.   Fester,  Kurfürstin  Sophie  von  Hannover.  Hamburg  1893. 

i)  Briefe  der  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans  an  ihre  frühere  Hof- 
meiitariii  A.  K.  ven  HaiUiig,  geb.  r.  Uffeln,  und  dem  Gemahl,  Geh.  B«t  Fr.  t.  Hai^ 
fing  IQ  Hannover,  lag,  v.  Ednard  Bodemann.  HannoTer  nnd  Leipiig  1899. 

6)  Zur  Jogendgeschichte  der  Liselotte  vgt.  insb.  Briefwecbael  der  Herzogin 
Sophie  von  Hannover  mit  ihrem  Bruder,  dem  KurfQrsten  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz 
und  des  Letzteren  mit  seiner  Srhwngcrin,  der  Pfalzgrflfin  Anna,  hrsg.  £.  Bodo- 
nuiQO  (Publikuliouen  au^  den  l^reusä.  Staatsarchiven  I^d.  2r>)  S.  8  0*. 

S)  Aus  den  Briefen  der  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans  an  die  Iiur- 
ftntin  Sophie  tob  HamoTer.  Htfansg.  £,  Bodemann,  S  Bde.  Haanorer  1891.  — 
Beppbif  ,  Madain^  nin  du  rigont  et  sa  tante  l'äeetrioe  Sophie  de  HaanoTre,  Borae 
Uitor.S5,  308  ff.,  56,  49  ff.  58,  292  ff. 

7)  V.  Wr>crh.  Znr  Oe«ichichte  der  Erziehung  des  Kurfürsten  Karl  von  der  Pfalz 
and  seiner  Schwester  Elisabeth  (  hn^rlrfte  (Zeitschrift  f.  d.  (iesch  des  Oberrheins  N"- 
F.  8,  lül;  i.  J.  1663  hatte  die  l'nnzessin  den  Estienne  Polier  de  Botens  zum  Hol- 
neister  erhalten.  Die  Korrespondenz  der  Liselotte  mit  diesem  Freunde  befindet  sich 
ia  Absehrfft  In  der  Hof-  nnd  Staatsbibliothek  an  Mflochen  (Cod.  Bet.  3440).  Vgl. 
a.  UehnngBgeseh.  d.  S.  Qi.  aneh  Zeiteefar.  t  d.  GMck  d.  Obetrhelns  Bd.  26. 8. 407. 

8)  Hänsser,  Qeaddcihte  der  rheinischen  Pfalz  Bd.  2,  580  ff.  C^dnannsdOrffer, 
Detitsche  Geschichte  vom  wcstphrilischen  Frieden  bis  zum  Regieningsantn'tt  Fried- 
richs des  Grossen  Bd.  1,  482  u.  490.  Gothein,  Bilder  aus  der  Kalturgeschichte  der 
Pfalz  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege.  Karlsruhe  1895. 

9)  Ddllinger,  Ueber  die  Wiederrereinigung  der  christlichen  Kifcfaen,  8.73111 

10)  Briefe  d«  Knrihnitln  Sophie  Ton  HannoTor  an  die  Rangitfinnon  und  Ban- 
grafen  zu  Pfalz,  hrsg.  v.  E.  Bodemann  (Publik,  a.  d.  preuss.  SCaatsardi.  87),  nr.  69 
(f.  den  ludifferentismus  der  Herzogin  boaeiehnendes  Schreiben). 

11)  Ebeodas.  nr.  333  un  Ende, 
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12)  Aq  Raugr&fin  Amelie,  Briefe  der  E.  Ch.,  hrsg.  t.  IlolUad,  Bibl.  d  Utt.  Yer. 
Bd.  88  nr.  279. 

13)  An  RwigriLfln  Lnise^  BIbl.  1  Utk.  Var.  Bd.  88  or.  m, 

14)  Chinid,  BAIe  poUtiqne  de  U  piiooeMe  P«litine,  Anne  de  Gonzaga  pendaot 
le  flronle  (Seances  et  travaux  de  Tacad.  des  sc.  pol.  et  mor.  18S8,  Jan.  et  Ferr.). 

15)  Ucber  die  Heirat  vgl.  be«.  T^ripfwechsel  der  Herzogin  Sophie  mit  Karl  T  nil- 
wig  S.  XV  lind  413  ff.,  die  Hericbte  des  l"r;iii(ienluir^MS(  lu>ii  (Jeschäftsträgers  Croknw 
(Urkunden  und  A ktenstQcke  z.  Gesch.  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  v.  Brandeo- 
bttig  XIII,  S.  23  ff.  ood  die  Memoiren  der  Henogin  Sophie,  benraag.  t.  E.  Bodemtim 
(Pnbl  a.  d.  preiut.  Stutsareh.  4)  8. 10t. 

16)  Foicarini,  Bdatione  di  F^anda  (Bänke,  Anal.  a.  frana.  Oeadi.  Werke.  12, 309). 

17)  Briefe  der  Sophie  an  die  Kaugräfinnen  nr.  CO  (f.  Karl  Lndwiga  politische 
Auffassung  der  Konversion  seiner  Tochter  wichtig).  Uebcr  den  Anteil  der  Sophia 
an  der  Verheiratung  Liselotten^  ilussert  hieb  letztere:  Briefe  nr.  u. 

18)  Vgl.  Aussernngen  über  ibre  Verbeirutung:  in  den  Briefen  au  Sophie  Bd.  l 
nr.  1,  i:t2,  196,  471,  473,  47(5,  Ö52,  554,  7.H5.  Nicht  einmal  die  üblichen  Formali- 
täten wurden  gebraucht  \'gl.  Urkunden  z.  Gesch.  Friedrich  Wilhebns  ven  Braadeii' 
bnig  XIII,  8.  SO  Anm. 

19)  An  Sophie  nr.  76. 

20)  An  Sophie  nr.  633. 

'?!)  von  Noorden,  Europäische  Cesdiicbtc  im  IS.  Jabrh.  I,  1*2.  nAlliüL'er,  T>ic 
Politik  liudwigs  XIV  (.Vkademiscbe  Vorträge  1).  Duc  de  Noaiiles,  Histfiire  du  Ma- 
dame de  Malnteuou  et  Ics  principaux  cvOnemeots  du  regne  de  Louis  XiV.  4  Bde. 
Ptrla  1858,  Dftllinger,  Die  einflnaareichate  Fraa  der  firanafteischen  QeaeUehto  (Akt- 
demlache  Vortrlg»  1).  Noorden,  Biatoriache  Aofaitae.  Vgl  anch  die  Chankterialik 
in  den  Briefan  der  £.  Ch.  Bibl.  d.  Utt.  Yer.  107,  348  Ans.  132  u.  132  Nr.  1033.  S.  170. 

22)  DölUnger,  S.  343;  vgl.  dag.  Noorden,  Vortrage  47  Europ.  Qeach.1,  17. 

23)  Korrespondenz  der  Maintenon.  bei  Döllinf^er  396  Anm. 

24)  Häusser,  (ieschiclite  der  rbeiiii.''Clien  Pfal/  '2,  r»f"6. 

25)  Schreiben  des  Kuilursten  Karl  Ludwig  von  der  l'taiz  und  der  Seinen. 
Hrsg.  V.  W.  L.  Holland,  TaUngen  1844  (Bibliothek  des  Htter.  Ter.  167).  Heber  Oie 
Jngenderinnerungen  vgl.  Bodeanann,  Elisabeth  Charlotte  von  der  Piala  (HIaloriaehaa 
Taschenbuch  1891)  8. 137  fr.,  anch  die  köatliche  Geschichte  in:  Biiefb  an  Sophie 
nr.411. 

26)  Briefwechsel  der  Sopbie  mit  Krirl  Lndwip  S.  171  i\\ 

27)  I^]zecbiel  Spanheim,  lielatiou  de  la  cour  de  France  cn  1690  pubL  par  M. 
Ch,  Schefer  S.  59  flf.  27. 

28)  Lsttres  de  Madame  de  Sevignc  par  Honmaiqnö  n,  423,  458  »Je  f«  anr* 
prise  de  oe11e<i,  non  paa  de  aon  eaprit  agräable,  maia  de  son  esprtt  de  hon  aana* 
ib.  III,  180. 

29)  „Uue  personne  tr6a  opini&tre  ei  trte  resoloe**  ib.  III,  180. 

30)  Spanheim,  S.  55  ff. 

31)  Au  Sophie  nr.  350,  Serignö  IX,  348. 

32)  Au  Sophie  nr.  40  und  41. 

33)  ,daB  er  vor  aich  selber  war  ein  recht  guter  heir  nad  nacht  Uadaa 

ihr  gut  natorel,  daas  J.  L.  nnr  an  a^e  gute  qualiteten  gedenkra*.  Briefe  an  die 

E  niirr  iien  nr.  230  „il  faut  qu'il  soit  un  des  meilleurs  princes  du  monde".  Brief- 
wecbgel  d.  Sophie  mit  Karl  Ludwig  nr,  236.  Ueber  das  Urteil  der  Liseiotto  vgl  bee. 
Briefe  an  Sophie  nr.  2,  3H7  nnd  45H. 

34)  Vgl.  ganz  bebonders  Üriel  au  Sophie  i  S.  20. 
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35)  Üeber  das  Yerhältnis  znm  Kftmg  berichtet  Sophie  im  Biiefvecheel  mit 

Karl  Ladwif?  S.  887,  :VM.  406.  411  und  Noailles  III  S.  286. 

36)  äalzer,  Zur  (ieschichte  Heidelbei^  ia  den  Jahren  1688  und  168'J  S.  33. 

37)  An  Sophie  nr.  32. 

38)  An  Sophie  nr.  46  S.  Sonst  ist  nur  von  einer  Verheiratung  mit  dem 
Oupbin  die  Rede  iur.5,  U,  12,  25,  27,  30. 

89)  Auf  die  Unwahrheiten  der  Uselotte  macht  schon  Emile  Chaslee,  Madame 
de  HaiDtenon  (Revue  contempomine  XXIII)  S.  79  anfinerksam.   .11  semble**,  sagt 

PT  (iabei  mit  Recht,  «qo'eile  repr^ente  lUntegritä  du  sens  moral  au  sein  d'iine  societ6 
corrompue.  Mais  la  mdoBie  du  caract^  eappoee^t-eiie  neceasairement  Thonn^tete 

de  l  ume"? 

40)  Wie  iiindisch  sind  nur  die  Anklagen  in  den  Briefen  an  Sophie  2  S.  190 
nd  m. 

41)  An  Sophie  nr.  132,  458,  598,  646. 

42)  Noainea  III,  396. 

43)  Vgl.  bei.  die  ktotlichen  Mitteilungen  der  Sophie  aber  ihren  Aufenthalt  am 
ftaaita.  Hole,  M4moiren  S.  124. 

44)  An  Raugrfifin  Amalie  Elisabeth  (Bibl.  1  Utt.  Ver.  88)  S.  311. 

45)  An  Soi)hic  nr.  24  8. 27  nr.  720  und  an  anderen  Stellen. 

46)  Geffroy,  Madame  de  Maintenon  1, 183^  SMgn^,  lettre  7.  Juli  1680.  Catha- 
Un  bei  Noailles  III,  2t<5. 

47)  .Macauiay,  (.iesch.  Knglands  III,  120. 

48)  Geffroy,  Maintenon  1,  340.  II,  250,  315. 

49)  Ueber  diese  Versöhnung  vgl.  Briefe  an  Sophie  nr.  454. 

50)  Ueber  den  Bericht  hei  Saint  Simon  Mtanoires  III,  173  siehe  Ranke, 
Werke  XII,  255  ff.  Dasa  EUaabeth  Charlotte  aber  die  Sccne  mit  den  Briefen 
«chweigt,  könnte  ührifTons  Roradp  so  pfut  ein  Beweis  «lixfür  sein,  dass  Saint  Simons 
Er/ihliin!.',  welche  Noailles  III,  2i)7  ff.  aufnimmt,  lieglaubifrt  ist,  denn  eine  derartige 
momliiche  Niederlage  wird  E.  Ch.  ihrer  Taute  nicht  gerne  mitgeteilt  haben.  Vgl. 
«Kb  Cbiruel,  Saint  Simon  hiatorien  de  Louis  XIY.  S.  542  ff. 

51)  »Si  je  no  vons  avols  pas  aimü,  ju  n*anrol8  paa  tant  hai  Madsmede  Main* 
teaoB,  croyant  qu'elle  m*ostoit  «os  bonnes  gtacea*.  An  Sophie  nr.  454. 

52)  An  Sophie  nr.  460. 

^H)  Briefe  an  Sophie-,  die  geistige  Abhängigkeit  der  Liselotte  von  ilirer  Tante 
lässt  sich  aus  einem  Vergleich  der  Briefe  der  beiden  Frauen  deutlich  erkennen.  Vgl. 
£.  B.  den  interessanten  Brief  der  Sophie  an  Karl  Ludwig  (Puhl.  a.  d.  pr.  Staatsarcb. 
»)  nr.  337. 

54)  Fondier  de  CareU,  Lelbnis  et  les  deux  Sophies,  Paria  1876,  Briehredisel 
nrischen  Leibnis  and  der  Bensogln  Elisabeth  Charlotte  von  Orltens,  hrsg.  v.  Bode* 
■San,  Zeitschr.  f.  d.  bist  Yer.  f.  Niedersachsen  1884. 

55)  Foucher  de  Careil  18. 

56)  Im  Briefwechsel  mit  Sophie  an  mehreren  Stellen  Tgl.  bes.  nr.  104. 

57)  An  Carllutz  Bibl.  d.  litt.  Ver.  8S,  20. 

58)  An  Sophie  nr.  477,  523,  543,  576  u.  a.  m.,  die  Schonung  des  iiasutter 
ScUosBoa  durch  Villaxa  betr.  nr.  519. 

59)  An  Sophie  2,  8. 133. 

60)  Noorden  I,  28  ff. 

61)  An  Sopliie  nr.  8,1 
^2)  Salzer  a.  a.  0.  S.  33. 
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63)  M^oirei>  de  Daoiel  de  (  osnac  publ.  par  le  comte  Jules  de  Cosoac  I.  II. 
Paris  1S52  und  im  Auszug  bei  Sainte  Beuve  Causeries  du  Lnndi  VI,  305  ff.  Mdm« 
d«  La  Fayette,  Hiatoiie  d^Henilftt«  cl*A]ig)etam  poU.  par  Anatoto  Vnam»  Parii 
1882. 

64)  Noaillcs  III, 

()5J  „obwol  ihr  wescii  nicht  allerdings  franzosiscli  i=*t.  excussirct  mans  doch, 
damit,  dass  es  ohne  affection  und  ohne  hoffart  ist".  Urkuodeo  z.  Gescb.  Friedricli 
WUlMliin  von  Braadenburg  XIII,  S.  32. 

66)  Zur  Chuaktoistik:  Saiot-Simon,  Mteolna  XIX,  427,  S^vign^,  Lettm  II, 
428,  458^  465.  HI,  180, 520.  Fotcarioi,  bei  Bänke,  Werte  XII,  812/313  von  Neoom: 
£inile  Cbasles,  Madame  de  Maintenon  io  (Bevne  OontenponiM  XXIU). 

67)  An  Sophie  I  m.  157. 

68)  Briefwechsel  der  Sophie  S.  372  „son  habit  de  chasse  luy  va  mieux  ijue 
les  autTM,  car  eile  a'aime  pas  trop  ä  se  mettre  bien  d'une  autre  maoi^re,  i^uoiütiu'on 
cn  faaae  noe  affaire  i^*.  —  «n'^t  jamais  qu'en  grand  habit  oa  eo  penwiw 
d'homne  et  en  habit  de  ebeval'*  (Saint  Simon).  Ueber  ihre  Garderobe  vgl  aneh 

Bodemann,  Elisabeth  C  harlotte  S.f>i. 

6!))  Sie  macht  sich  selber  darüber  lustig;  an  Sophie  ar.  12  S.  12. 

70)  Briefe  an  Sophie  2,  S.  43,  'JIO,  214.  217. 

71)  Steinhaus^u,  Oeschicht<>  des  doutüiben  Bri^iee  S.  102  £L 

72)  Yischer,  Mode  und  Cjuisnius  S.  83. 
7S)  fiibl.  des  Utter.  Ter.  88  8. 90. 
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In  diesen  Tagen  der  EriDoeruDg,  des  Sichversenkens  in  die  grosse 
Zeit  TOD  1870  widerstrebte  es  mir  aDf&Dglich,  mich  mit  einem  Gegea- 
stande  zd  bescbäftigeii,  der  die  Abbängigkeit  fraberen  deutschen  Dynasten- 
toiDs  Ton  den  allumfassenden  Einflüssen  Frankreichs  nur  gar  zu  deutlich 
dobmentiert.  Aber  der  Vergleich  der  Vergangenheit  mit  der  Gegen- 
wtrt,  das  Gefühl  absoluter  Sicherheit,  das  daraus  entspringt,  lüsst  doch 
die  Beziehungen  des  Hauses  Zweibrücken  zu  dem  Versailler  Hofe  in 
noch  anderem  Sinne,  in  hellerem  Lichte  erscheinen,  als  dem  einer 
demütif;en(]en  \'asallität.  Es  finden  sich  Motive  in  den  beiderseitigen 
Bestrebungen,  die  zu  den  Zielen  geführt  haben,  die  nun  die  Basis  der 
Deueo  nationalen  und  dynastischen  Verbindung  zwischen  Bayern,  dessen 
regierendem  Hause  und  dem  Reiche  geworden  sind.  Und  wenn  wur 
m  jetzt  der  Einigung  des  Reiches  und  der  wiedeigewonnenen  Beichs- 
Me  freuen,  so  müssen  wir  auch  konstatieren,  dass  zwischen  dem  Elsass 
Uli  den  Birkenfeldem,  die  in  Bayern  zur  Krone  gelangt  änd,  Bezieh- 
UDgen  besteben,  die  denn  doch  mehr  sind  als  persönliche  Momente,  aber 
Mch  mehr  als  rein  politische  Konflikte  und  territoriale  Zwistigkeiten.  Die 
Regermanisiening  des  Elsass  geht  ja  bekanntermassen  da  viel  leichter 
TOD  statten,  wo  noch  die  Erinnerung  an  Fürsten  und  Prinzen  dieses 
Hauses  rege  ist  und  rege  erhalten  wird. 

So  passen  för  diese  Linie  Birken feld-Bischweiler  die  Worte  Rankes 
ebenso  wie  für  das  Geschlecht  der  Hardenberg,  auf  die  er  sie  speziell  be- 
rgen hat:  ,In  jeder  Landschaft  deutscher  Erde  spiegelt  sich  die  Ge- 
B^cbte  des  Reiches  und  der  Nation.  Auch  die  kleinen  territorialen  Ent- 
*iekelnogen  und  die  Qenealogieen  der  bedeutenden  Geschlechter  erhalten 
^sdnrch  ein  erhöhtes  Interesse" Und  dieses  Interesse  wird  gesteigert, 

1)  Hanke.  Htrdenberg  und  die  Onehichte  des  prensiiseheii  Staates  ron  I79S 
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wenn  die  individuelle  Kraft  der  einzelnen  Glieder  durch  eine  fest  fundierte 
politische  Tradition  des  Hauses  seine  bestimmteu  Bahnen  voigexachnet 
erhftlt,  wie  es  vor  Allem  beim  Hause  Brandenburg  der  Fall  ist  Hier  fiel 
freilich  Beides,  Kraft  der  Peraönlichkeit  und  starke  Tradition  viel  häufig 
susammen  als  sonst.  Anden  ist  es  bei  dem  Hause  Wittelsbacb.  Auch  hier 
hat  es  nie  an  bedeutenden  Köpfen  gefehlt.  Aber  jeder  Färst  von  Beden- 
tung  hatte  nichl  mir  neue  Ideen,  sondern  fing  auch  eine  neue  Hauspolitik 
an:  er  nahm  .seine  Lieblingsgedauken  sozusagen  zum  Ausgangspunkt 
neuer  Tradition.  Sie  gingen  vom  Weitem  ins  Kngere,  statt  umgekehrt. 
£s  fehlte  gewissenuassen  der  monarchische  Geist,  die  kluge  Erkenntnis 
der  Krftfle,  die  richtige  Scliätzung  der  vorhandenen  Mittel.  Hohe  Ab- 
sichten, kflhne  fintwflrfe,  die  nur  mit  fremder  Hälfe  erreicht  werden 
konnten!  So  waren  sie  wie  kein  anderes  Haus  der  Spielball  der  euro- 
päischen Politik  und  noch  mehr  das  Opflsr  ihrer  eigenen.  Nie  fehlte  es 
an  Licht,' meist  aber  an  Klarheit.  Und  so  starb  ein  Zweig  nach  dem 
anderen  aus.  «Die  Vereinigung  der  pfUlzischen  Lande*,  sagft  daher 
Lebou  nicht  y^dni  unrichtig,  „vollzog  sicii  lediglich  durcii  das  Spiel  des 
Todes**).  Doch  sollte  sich  das  gerade  bei  dem  letzten  Zweii^e  ändern. 
Freilich  erfüllte  sich  die  Zeit:  aber  das  Haus  hatte  doch  eine  Epoche, 
reich  an  politischen  Sorgen  und  Kämpfen,  zu  bestehen:  neben  glück- 
lichen Konstellationen,  neben  getreuer  Freundeshülfe ,  die  ihm  zateii 
ward,  fehlte  es  keineswegs  an  glflcklichen  politischen  Sehachsägen,  an 
Uvger  Thatknft.  Es  erwarb  in  der  That  das  von  den  Vätern  Ererbte, 
um  es  zu  besitzen. 

So  gewinnt  das  Geschleclit  an  Interesse,  besonders  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  es  die  Kegiening  des  vielumstritt^nen  Herzogtums  Zwei- 
brücken übernahm.  Es  war  die  er^^t^  Etappe,  auf  der  es  zwei  Meuschen- 
aiter  lang  stehen  blieb.  Den  Inhalt  dieser  Zeit  aber  bilden  vor  allem 
die  Beiiehungen  zu  Frankreich,  das  nach  und  nach  mit  der  Zukuntt  des 
Hauses  zu  rechnen  begann,  mit  den  einzelnen  Gliedern  aber  Verbindungen 
pflog,  deren  Kenntnis,  an  sich  von  Interesse,  für  das  Verständnis  des 
Emporkommens  der  Birkenfelder  notwendig  ist. 

Das  Hau8  Birken fold-Bischweiler  stammte  von  dem  jüngsten  Sohne 
des  Herzogs  Wolfgang  von  Zweibrücken,  Ivarl,  dem  der  Vater  in  seinem 
Testamente  das  Letzte  zugewiesen,  was  er  nocli  zu  vergeben  hatte.  Es  war 
nur  wenig:  ein  kk-mes  Gebiet  auf  dem  Hunnsrück,  m  der  waidreichen 
Uegend  zwischen  ^abe  und  Mosel,  dessen  Haupiort  Birkenfeld  er  sich 

2)  Leboo,  Eocueil  des  iasirucUons  etc.,  T.  VU.,  p.  IX. 
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rar  Beädenz  erw&blte.  0«m  Em/ag  Karl  ward  es  indesaan  ni  enge  in 
dem  kleineil  Land.  Er  begehrte  nach  umfiMeoderer  Th&tigkdt  So 
finden  wir  ihn  bald  als  Statthalter  in  der  brandenburgischen  Mark- 
grafschaftSeinen  Sohn  Christian  riss  dann  die  kriegerische  Zeit 
mit  sich  fort.  Als  treuer  Verteidiger  der  evangelischen  Sache  trat  er 
Id  die  Dienste  Gust-av  Adolfs.  Erst  nach  der  unstliifeu  Schlacht  von 
Kördliügen  1G34  zog  er  sich  vom  Kampfe  zurück.  Sein  Leben  ward 
aan  ein  inedliches.  Seine  Vermählung  mit  der  Tochter  des  Herzogs 
Johann  von  Zweibrücken  und  der  Katbarina  von  Bohan,  um  die  der 
Haneh  franxfieischer  BomaDtik  weht«  war  seg ensreich.  Ihr  Erbe,  das 
tu  der  Herrsehaft  Biscbweiler  bestand,  brachte  ihm  BeziehuDgen  zu 
FiSDkrnch.  Denn  das  kleine  Territorium  war  mit  dem  Elsass  miter 
Inncaelsehe  Herrsebaft  gekommen.  Das  war  auch  für  Christian  und 
seine  Nachkommen  sehr  wesentlich.  Denn  l'rankreich  wusste  wohl, 
warum  es  sich  die  Hoheitsrechte  über  diese  winzif^en  Gebiete  vor- 
behielt: es  war  Mittel  zum  Zweck.  Die  kleinen  Keichslursten,  die  jen- 
seits des  Rheines  Sitz  und  Stimme  auf  dem  Reichstag  hatten,  waren 
hier  Vasallen  der  Krone  Frankreichs:  es  war  so  ein  leichtes,  sie  in  steter 
Abhängigkeit  zu  erhalten,  sei  es  durch  ein  Lftcheln  der  königlichen  Huld, 
oder  durch  eine  rücksichtslose  Drohung,  die  dann  wieder  durch  klingende 
Mfinie  Tergessen  gemacht  wurde. 

Bei  keinem  der  im  Elsass  begüterten  Ffirsten  tritt  das  mehr  hervor 
ab  bei  den  Birkenfeldern.  Christian  IT.,  der  seinem  Vater  Christian  T. 
im  Jahre  1650  in  der  Regierung  folgte,  musste  die  Souveränetüt  des 
allerchristlichsten  Königs  im  guten  wie  im  schüinmen  Sinne  fühlen. 
Kam  er  mit  der  Keunionskammer  in  Metz  in  heftige  Konflikte,  so  über- 
häufle ihn  der  König  bei  seiner  Vermählung  mit  der  Erbtochter  des 
letzten  Grafen  von  Rappoltstein,  der  Katharina  Agathe,  mit  Beweisen 
seiner  Gnade,  indem  er  ihm  das  ansehnliche  Erbe  derselben  als  Mann-  und 
Wfliberleben  verlieb.  So  umfasste  Christian  nach  dem  Tode  des  Herzogs 
Karl  Otto  von  Birkenfeld  und  seines  Schwiegervaters  die  gesamten  Be- 
sitzungen seiner  Iilnie  in  Deutschland  und  im  Elsass. 

Man  kann  sagen,  die  elsSssischen  Besitzungen  entschieden  seine  Poli* 
tik.  Das  zeigte  sich  alsbald  bei  dem  Feldzuge  Turennes.  Um  sich  und 
seine  Territorien  dem  Dnicke  der  gefürchteten  Soldateska  zu  entziehen, 
begab  sich  Christian  in  den  iScbutz  des  französischen  Königs.  £r  stand 

1)  Lebnaao,  Oescblchte  dee  Henegtnms  Zwtiliffackeii.  473  IT.  MoHlmr,  6e- 
idnchte  von  ZväbrAdceiu  193  ff. 
D  Ldmum  a. «.  0.  481  ff. 
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damit  Dicht  allein,  hatte  aber  dam  ebensowenig  Erfolg  als  die  fibrig« 
Fürsten*  die  ein  Gleiches  gethaii.  Schliesslich  sah  er  sich  doch  gezwungeo, 
die  Intervention  des  Kaisers  in  Paris  anzusprechen Dennoch  suchte  er 
sicli  (Itirch  Manipulationen  kleineren  Stils  im  Elsass  weiter  anszubreitcD, 
sich  mit  dem  Versailler  Hofe  immer  l)esser  zu  stellen.  ward  sein  Ver- 
hältnis recht  eic^eiKirtip.  Tn  den  Konflikten,  die  zwischen  Frankreich  und 
Schweden  wegen  dos  Herzogtums  Zweibrücken  ausgebrochen  waren,  über- 
nahm er  die  Rolle  eines  Vermittlers.  Seine  Persdnlichkeit  erleichterte  den 
Ansgleich  dieser  Angelegenheit,  die  neben  den  grossen  politischen  Ver* 
haodlongen,  diese  vielfach  verwirrend  und  verzögernd,  nebenherging.  Dnreh 
den  französischen  Oenerallieutenant  Hess  Karl  XL  das  Zweibrficher  Land 
regieren,  nicht  in  seinem  eigenen  Namen,  sondern  als  Administrator.  Damit 
war  anch  Franlcreich  zufrieden,  ünd  Pfalzgraf  Christian  suchte  dnen 
neuen  modus  vivendi:  er  erkannte  die  Metzer  Lehnbarkeit  nur  bedingt  an, 
übernalini  die  Landpsverwaltung  für  sicli.  behielt  aber  die  Rechte  des 
schwedischt'ii  Kunii^s,  als  des  nächsten  JOrblx'rerlit irrten  bis  /.um  vollen 
Ausgleich  der  Sache  vor.  Die  bässlicben  Wittelsbacher  Faniilienstreitig- 
keiten  traten  auch  hier  hindernd  in  den  Weg:  die  sogenannte  , Veldenzer 
Snceession*^,  die  erst  1733  durch  Famiüenvertrag  beigelegt  wurde,  war 
eine  Hauptquelle  der  Sinmischung  Frankreichs,  das  nicht  einen  Augen- 
blick die  souveräne  Hand  von  den  Ueinen  Gebieten  binwegnahm.  Aber 
Christians  II.  kluge  Winkelzdge  erhielten  das  Herzogtum  Zweihrfickin 
dem  Beichskörper  und  seinem  eiLrenen  Hause.  Sein  Sohn  erntete  die 
Früchte  dieses  Wirkens:  er  gewann  das  Herzo<.,^tum 

Christian  III.,  bereits  seit  1009  Besitzer  der  Grafschaft  Kappoltstein, 
der  unter  französischer  Fahne  in  Spanien  und  in  den  Niederlanden  tapfer 
gefochten,  hatte,  immer  noch  französischer  General,  die  Regierung  in 
Birkenfeld  im  Jahre  1717  übernommen.  Nun  aber  ward  seine  ganze 
Thatkrafk  zur  Erwerbung  des  Zweibrückischen  Erbes  angespannt.  Das 
ganze  unklare  Leben  des  letzten  Herzogs  aus  dem  Hause  Kleeburg,  Gustav 
Samuel,  hatte  in  die  sonst  so  klare  Erbfolgefrage  tiefe  Verwirrung  ge- 
bracht, die  durch  die  Hereinziehung  der  religiösen  Angelegenheiten  noch 
gesteigert  wurde.  Noch  zu  dessen  Lebzeiten  trat  den  Birkenfeldischen 
Ansprüchen,  die  durch  das  Testament  des  Herzogs  Wolfgang  vollkommen 
gerechtfertigt  waren,  Kurpfalz  entirepen.  Es  entspann  sich,  der  Sitte 
der  Zeit  gemäss,  ein  heftiger  publizistischer  Streit.  Man  hatte  eben 
keinen  Staat,  aber  ein  stark  verknöchertes  Staatsrecht.   Statt  einen  in- 

1)  A.    0.;  Molitor,  343,  851,  377,  415. 
S)  LehmAnn,  a.  a.  0. 
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tflneo  Ausgleich  zu  suchen,  vergass  mau  über  den  Stratfragen  das  wahre 

loteresse,  das  den  verwandten  Parteien  doch  gemeinsam  war.  Und  so 
brachte  man  es  bis  zur  Einmischung  des  Kaisers.  Die  Angelegenheit 
kam  vor  den  Ikichsbofrat,  der,  obwohl  das  Recht  der  Rirkenfelder  nicht 
zweifelhaft  war,  eine  .Sequesterkommission  einsetzte.  Erst  diese  Last, 
die  beide  Teile  schwer  empfanden,  führte  zu  einer  Verständigung.  Am 
24.  Dezember  1733  wurde  der  j\Iannheimer  Successionsvertrag  abge- 
scbkfiseii,  kraft  dessen  Kurfürst  Karl  Philipp  den  PMzgrafen  Christiao 
tls  rBgierenden  Fürsteu  anerkannte. 

Wie  hatte  sich  dua  der  Yersailler  Hof  zu  dieser  Frage  gestellt? 

Er  hatte  sich  der  Einmischung  wenigstens  äusserlich  vollkommen  ent- 
halten. Die  französische  Politik  vermied  es,  den  Kurfürsten  in  einem 
Augenblicke  zu  veiieizen,  wo  wichtigere  Dinge  gute  Beziehungen  zu  dem 
immerhin  mächtigen  Keichsfürsten  erforderten,  aber  sie  war  keineswegs 
gewillt,  einen  treuergebenen  Vasallen  in  seinem  guten  Rechte  zu  kränken. 
Im  Übrigen  war  ja  der  Erbfolgestreit  zum  guten  Teil  religiöser  Natur, 
mid  in  diesem  Punkte  war  Frankreichs  Stellung  durch  deo  4.  Artikel 
des  Rjfswiker  Friedens  klar  gegeben,  üm  so  heftiger  aber  zankten  sich 
die  katholischen  und  protestantischen  Parteien  darüber:  das  Für  und 
Wider  worde  in  lebhafter  Sprache  erOrtert.  Auch  im  Herzogtum  selbst 
wurden  diese  Stimmen  laut:  jeder  Ort  erhob  seine  Bedenken,  jeder 
Pfarrer  gab  seine  Meinung  in  offizieller  Weise  ab.  Man  sah,  das  Inter- 
regiiiiiii  in  dem  kleinen  Lande  trug  die  übelsten  Früchte,  wirbelto  im 
Keiclie  weit  mehr  Staub  auf,  als  die  Sache  eigentlich  verdiente.  So  waren 
denn  auch  die  Hauptpunkte  des  abschliessenden  Mannheimer  Vertrages 
entschieden  religiöser  Natur.  Die  Entscheidung  tiel  nicht  zu  Ungunsten 
Ohrifltiaas  ans.  Die  Aus&bung  der  katholischen  Konfession  sollte  zwar 
ni  der  bisherigen  Weise  bdbehalten  werden,  aber  es  wurde  den  Katho- 
liken doch  manche  Beschifinkung  auferlegt.  Vor  Allem  sollte  die  Br- 
ksltnng  ihrer  Geistlichen  und  Schuldiener  ihnen  allein  zur  Last  Men. 
Hin  sieht,  es  kam  immerhin  ein  protestantisches  Hegiment:  es  wurde 
sozusagen  Alles  wieder  auf  den  „scbwedischen  Fuss"  gestellt.  Und  die 
schwedischen  Ancjelegenheiten,  die  Beziehungen  zu  dieser  nordischen 
Krone,  mit  deren  romantischen  Blüte  ja  das  Haus  in  so  engem  Zu- 
sammenhange stand,  traten  in  den  politischen  Vordergrund  des  Birken- 
felders,  sobald  nur  erst  die  Anerkennung  für  das  schwer  errungene  Erbe 
erreicht  war.  Christian  III.  benützte  die  kurze  ihm  zngemessene  Frist, 

1)  T^hwami,  a.    0.  487« 
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den  S^uBammeiibang  mit  Schweden,  der  durch  Quatav  Samnelfl  Haltong 
nnterbrocheii  war,  wieder  beraisteneti.  6s  war  notwen^g,  dass  er  ndt 

den  religiösen  Dingen  den  Anfang  machte.  Dabei  ging  er  mit  unver- 
kennbarem Zielbewusstsein  vor.  Am  1.  April  hatte  er  die  Regiening 
angetreten,  am  3.  Juni  erschien  das  Edikt,  welches  das  von  Gustav 
Samuel  „nachgegebene"*  Diöcesanrecht  aufhob,  und  zwar  mit  der  Moti- 
vierung, dass  der  Herzog  nicht  befugt  war,  den  Bischdfen  io  selneiii 
protestantischen  Lande  die  geistliche  Qericbtsbarkeit  za  gewahren,  die 
sie  im  Entscheiduogejahr  nicht  gefibt  hatten'). 

Es  war  die  Medensmässige  Yerfassang,  die  Christian  wieder  heretellte. 
Schon  hiedurch  aber  wurden,  die  Interessen  Frsatareichs  und  Schwe- 
dens lebhaft  berfihrt:  bildeten  doch  gerade  diese  Fragen  den  Kulminations- 
punkt der  von  beiden  Staaten  wegen  Zweibrüekens  gepflogenen  Unter- 
handlungen Und  es  ward  noch  wichtiger  für  die  folgenden  Ereignisse. 
Das  Protestant isclie  Regime  trat  ernsthaft  hervnr  und  gab  die  Richtung 
an  für  die  Haltung  in  äusseren  und  inneren  Fragen.  Vor  Allem  spielt 
dieses  Moment  in  alle  Verhandlungen  mit  Frankreich  hinein  und  war 
för  die  nächsten  awei  Jahrzehnte  von  hervorragender  Bedeutung.  So 
trat  Christian  gerade  in  diesem  Sinne  nicht  ein  deutsches,  sondern 
gleichsam  ein  schwedisches  Erbe  an.  Er  okkupierte  die  Politik,  welche 
Karl  KIT.  wegen  semes  Herzogtums  der  französischen  Krone  gegenüber 
bethatigt  hatte:  eine  Politik,  die,  wenn  auch  nachgiebiger  Natur,  dennoch 
erreicht  hatte,  dass  während  seiner  Regierung  kein  Feind  es  gewagt,  das 
Land  zu  betreten.  Und  n«»ch  einmal  schien  sich  das  Schicksal  des 
nordischen  Reiclis  und  des  kleinen  Territoriums  ve]kiiii]  fen  zu  .^ulUn'). 

Tndessr-n  Cliristian  Iii.  konnte  sich  nicht  mehr  lange  des  Herzog- 
tums erfreuen.  Schon  am  3.  Februar  1735  starb  er  und  hinterliess  das 
Land  seinem  unmündigen  Sohne.  Aber  mit  starker  Hand  ergriff  die 
junge  Witwe,  eine  Prinzessin  ans  dem  Hause  Nassau-Saarbrftcken,  die 
Ztigel  der  Begentscbaft.  Die  Übernahme  yoUzog  sich  sowohl  dem  Lande 
wie  dem  Belebe  gegenüber  ohne  Schwier^keit.  Bereits  zwei  Tage  nsch 
dem  Hinscheiden  ihres  Gemahls  wurde  ihr  in  feierlicher  Weise  gehuldigt, 
und  schon  am  29.  März  bestätigte  sie  der  Kaiser  als  Vormünderin  ihres 
Kindes  und  als  Landesregeutin  während  der  Minderjährigkeit  ihres  ältes- 
ten Sohnes*). 

1)  Lehmaim,  a.  a.  O.   Bacbmann,  Zweibrückiscbes  Staatsrecht.  127,  128. 

2)  Baeneil  des  iostractions,  II  (Suede)  297  ff. 

d)  LduBMUi,  a.  a.  0.  Motttor,  a.  0.  Recueil  des  instnietioiit  (SoMeX  a.  s.  0. 
4)  L«hmroii|  «.  a.  0.  490.  B«cihiiit]m,  a.  a.  0.  138. 
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.  Sie  ist  eine  herrliehe  FursteneraeheinuDg,  Btoh  und  beharrlich,  mit 
den  Tugenden  einer  bedeutenden  Frau  ausgestattet,  begabt  mit  allen 
Eigenschaften,  ihre  Pl&ne  zur  Geltung  zu  bringen Wie  bei  ihrer 

Mutter,  der  Herzogin  von  Nassaii-Saarbröcken,  die  man  allenthalben  die 
lutherische  Päpstin  nannte,  v.ai  der  Protestantismus  Grundlage  ihres 
Lebens  und  Wirkens.  So  war  sie  gleicli:>ara  die  Trägerin  der  religiösen 
Traditionen  des  Hauses,  wie  sie  Herzog  Wolfgang  als  Mahnung  an  seine 
Nachkommen  niedergelegt  hatte:  „Erstlich  wollet  ewiglich  bedenken  die 
hohe  Gnade  und  den  theuren  Werth  und  Schatz,  den  uns  und  euch  Gott 

Allmächtige  gnftdiglich  und  mildiglich  verliehen  hat,  nemlich  dass 
er  uns  und  euch  in  seiner  ewigen  Wahrheit  und  dem  rechten  Lichte 
emes  selig  machenden  Vaters  hat  geboren  und  erzogen  werden  lassen, 
auch  dabei  bis  anhero  samt  unseren  armen  ünterthanen  wunderbar  er- 
halten nnd  dasselbe  sein  Wort  also  unverfälscht  fürtragen  und  predigen 
lassen,  iür  welche  grosse  Gaben  und  Giiadeu  wir  ihm  nimmermehr 
genugsam  Lob  nnd  Dank  sngen  können"  Und  hiebei  blieb  sie  be- 
harren, als  ihre  Sohne  um  einer  neuen  üauspolitik  willen  mit  den  alten 
Traditionen  brachen. 

Rasch  erledigte  sie  die  dringendsten  Angelegenheiten,  die  der  Tod 
ihres  Qatten  unerledigt  gelassen:  lästige  Prozesse  wurden  zu  finde  ge- 
fiihrf),  die  Streitigkeiten  mit  der  Gelnhausener  Linie  beigelegt*),  und 
4ie  religiösen  Kontroversen  durch  eine  Kommission  beseitigt^).  Nicht 
minder  schnell  wusste  sie  mit  Frankreich  wegen  der  elsftsstschen  Be- 
aftznngen  ins  Reine  zu  kommen.  Sie  fugte  sich  den  Formalitäten,  welche 
dif  lituizösische  pSouveriinetät"  für  die  Herren  im  Elsass  mit  sich 
brachte,  wandte  sich  direkt  an  den  iiüt  in  Colmar  und  wurde  sofort 
als  Vormfinderin  ilirer  Kinder  in  den  Besitz  von  Kappoltstein  und  der 
übrigen  Gebiete  eingewiesen').  Sie  hatte  mit  der  Angelegenheit  den 
Veraailler  Hof  gar  nicht  weiter  behelligt').  Viel  wichtiger  waren  ihr 
die  Beziehungen  zu  den  leitenden  Fersdnlicbkeit«)  des  französischen  Kofee, 
ror  allem  zu  dem  allmächtigen  Kardinal  von  Fleury.  Und  nun  hatte 
es  den  Anschein,  als  wollte  der  greise  Minister  ihren  Sohn  mit  hinein- 
xieben  in  die  grossen  politischen  Komplikationen,  die  damals  Europa  in 

J  )  Lchminn,  a.  a.  O,   Molitor,  122,    Siehe  unten. 

2)  Menzel,  Wolfgang  von  ZweibrQcken,  582  ff. 

3)  Lehmann,  A.  a.  0. 

4)  A.  a.  0. 
6)  A.  a.  0. 

6)  A.  a.  0. 

7)  A.  a.  0. 
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Atem  Melteti,  als  hfltte  er  dem  Jungen  Prinxen,  der  um  diese  Zeit  eben 
Mine  Studien  an  den  UniYerataten  Lejden  und  Straesburg  vollendet 
hatte  und  am  franiOsiBchen  Hofe  als  Gast  des  Kdnigs  weilte,  dne  Helle 
zugedacht  in  dem  wirren  Spiel  auf  Vorteil  and  Qefahr,  das  an  den 

europäischen  Höfen  sorgsam  vorbereitet  wurde. 

Es  war  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Tode  Friedrich  Wilhelm  1.  von 
Preussnn,  als  die  Eif'ersncht  gepen  England  don  französischen  Minister 
des  Auswärtigen  veraolasstef  der  Herzogin  Karoline  unter  dem  Schleier 
des  grOssten  Geheimnisses  folgenden  Vorschlag  zu  machen:  ,Ich  weiss 
und  Ixan  daran  nicht  zwdfeln,  dass,  wenn  fiure  Hoheit  daran  denken 
wollten,  den  Prinzen  von  Zweibrftcken,  Ihren  ilteren  Sohn,  mit  Ulrike, 
der  Tochter  des  Königs  von  Prenesen  su  vermftblen,  dieses  Projekt  wohl 
gut  aufgenommen  wfirde,  und  der  Vorteil,  den  ich  in  dieser  Verbindung 
für  das  Haus  sähe,  läge  in  dem  Umstände,  dass  der  König  seine 
Tochter  ausserordentlich  liebt. Er  meinte  ferner,  dass  der  König, 
wcüu  die  Verbindung  noch  m  seinen  Lebzeiten  abgeschlossen  worden, 
dem  Manne  seiner  Tochter  nichts  versagen  wurde,  der  Kronprinz  Friedrich 
aber,  der  für  sich  niemals  die  Zustimmung  zu  dieser  Heirat  geben 
würde,  müsste  sich  mit  dem  fait  accompli  zurecht  finden.  .Man  kann 
daher,*  schloes  der  Kardinal  den  Brief;  .den  Absehlnss  dieser  Heirat 
nicht  genug  beschleunigen,  und  ich  erwarte  Ihre  Weisungen  mit  Un- 
geduld, um  ans  Werk  zu  gehen.  Ich  beschränke  mich  gftnslich  anf 
diese  Andeutungen,  und  ich  begnüge  mich,  Ihnen  meine  Gesichtspunkte 
auseinanderzusetzen,  die  sicher  nur  den  Ruhm  und  die  Yergrösserung 
Ihres  Hundes  erstreben''  *). 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  der  persönliche,  gute  Eindruck,  den  der 
Herzog  bei  seiner  Anwesenheit  iu  Paris  auf  den  Kardinal  machte,  Ver- 
anlassung zu  diesem  Projekt  gab,  das  er  in  der  That  mit  allem  Ernste 
betrieh.  Und  in  der  europäischen  Kombination  fällte  der  Plan  eine, 
wenn  auch  kldne  Lücke  aus.  Beschäftigte  ihn  doch  vor  allem  die 
Frage,  auf  welche  Seite  sich  der  kfinftige  König  von  Preussen  stellen 
würde,  auf  Seiten  Frankreichs  oder  Englands.  Ein  grosser  Krieg  zwischen 
diesen  beiden  Mächten  lag  in  der  Luft.  Der  Gegensats  swischen  ihnen, 
der  mit  dem  Utrechter  Frieden  bedeutend  zurückgetreten  war,  wurde 
durch  die  bedrohten  Uandelöinteressen  Englands  aufs  Neue  geweckt. 
Die  Spannung  zwischen  den  beiden  grossen  Westmächteu  auf  der  einen 

1)  Kardinal  von  Fltnrjr  an  dio  Henogb  Witwe  Toa  Zweüwflckao.  YenailtoB, 
den  12.  Apffl  1740.  Dies  and  das  Folgmde  nach  den  Akten  der  «Aidiim  dn  min. 
dflt  äff.  tltnag^  in  Parit. 
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Seile,  das  Einvernehmen  Frankreielis  mit  dein  Hufe  zu  Wien  auf  der 
anderen  —  das  waren  in  diesem  Augenblicke  die  kennzeichnenden  Merk- 
male der  allgemeinen  Lage.  Bisher  hatte  das  Zusammengehen  der  Mächte 
Praossen  isoliert.  König  Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  sich  ans  dieser  ge- 
lUirToUeD  Lage  m  winden  gewnsst  Darch  den  Vertrag  Tom  Jahre  1789 
hatte  er  ein  beBseres  Verhältnis  zn  Frankreich  angebahnt  und  sich  den 
Bants  des  Herzogtums  Berg  gesichert,  ünd  nun  hatte  Frankreich  mit 
Bflcksieht  anf  das  Verhältnis  m  England  gewünscht,  den  Vertrag  in  ein 
Hündnis  umzuwandeln,  die  Beziehungen  zu  yerengern.  Doch  damit  war 
der  Kardinal  auf  harten  Widerstand  geatossen.  Zwar  vor  einem  Zu- 
sani nie  11  flehen  des  Königs  mit  England  war  er  sicher,  ;il)er  er  wollte  (]ni 
angeblichen  englischen  Neigungen  des  Kronprinzen  durch  eben  diese  Heirat 
ein  Hindernis  in  den  Weg  legen.  Er  hatte  sich  denn  auch  in  seinen 
fieftrehtnngen  nicht  fgant,  aber  auch  in  seinen  Hoffnungen  getäuscht. 
Denn  in  eben  dieser  Zeit  gewann  die  prenssische  Politik  die  rolle  Freiheit 
eigener  Sntscheidang  zurück.  .Der  Gegensatz  zwischen  Frankreich  und 
Boglasd  gab  ihr  die  Stärke'  Immerhin  scheint  Fleury  Hoffnung  ge- 
gehegt zu  haben,  c^en  Kdnig  ftr  sein  Projekt  zu  gewinnen.  Aber  da 
erstanden  ihm  schon  von  Seiten  Zweibrückens  Schwierigkeiten,  die  er 
Veineswejrs  erwartet  hatte.  Die  Herzogin  beantwortete  das  beinahe  nervf^s 
liä:  tii^r-  S(  }iici])rn  des  Kardinals  zwar  sofort,  aber  doch  mit  einer  Zuruck- 
italtung,  die  zeigt,  wie  wenig  sie  von  dem  immerhin  schmeichelhaften 
Vorschlag  des  französischen  Premierministers  erl^nut  war.  Und  so 
wahrte  sie  vor  Allem  ihrem  Sohne  völlig  freie  Hand.  „Ich  erhalte^ 
sehrieb  sie,  .in  diesem  Augenblick  durch  einen  vom  Herzog  von  Broglie 
abgesandten  Courier  den  Brief,  den  mir  Eure  Eminenz  zu  schreiben 
geruhten.  Ich  beginne  mit  dem  Versprechen,  dass  ich  Uber  den  darin 
enthaltenen  VorschUig  unverhrfichUches  Schweigen  bewahren  werde  und 
mit  der  Versicherung,  dass  ich,  bewegt  durch  diesen  neuen  Beweis  liirer 
Gütü,  für  mich  und  meine  Familie,  niciit  genug  für  all  die  zarten  Auf- 
merksamkeiten danken  kann.  Eure  Eminenz  darf  überzeugt  sein,  dass 
Alles,  was  von  Ihrer  Seite  kommt,  solchen  Eindruck  auf  mich  macht, 
dass  ich  nicht  einen  Augenblick  schwanke,  mich  zu  entscheiden,  da  ich 
ToUkouuneD  überzeugt  bin,  dass  Sie  die  Güte  haben,  und  es  Ihnen  zum 
VergBligen  gereicht,  meiner  Familie  durch  Ihre  Verwendung  Vorteile  zu 
TsrsehalEBD.  Ich  wünschte  indess,  dass  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt, 
allein  von  meinem  Willen  abhinge,  um  die  Durchföhmng  eines  Projekts 


1)  Koser,  Küuig  Friedrich  der  Grosse.  I.  '20  ß. 
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nicht  zu  venOgeni,  das  Enre  Eminenz  gefasst  hat  «Aber*,  ftihr  sie  fori, 

«Sie  fohlen  wie  ich,  dass  es  unbedingt  nötig  ist,  dass  mein  Sohn  nicht 
allein  darüber  informirt  werde,  sondern  auch,  dass  er  sicli  als  Haiipt- 
beteilif/t^^r  über  seine  Absichten  und  Neigungen  erküre,  um  den  Folgen 
vorzubeugen,  die  aus  erzwungenen  Neigungen  entspringen,  wofür  sich 
ein  Beispiel  in  dem  Hause  selbst  ßndet,  das  hiebei  in  Frage  kommt 
Mein  Sohn  hat  die  Ehre,  7on  Eurer  Eminenz  genugsam  gekannt  zu  sein, 
um  mieb  auf  seinen  etwaigen  Entacbluas  berufen  zu  kdnnen,  und  w 
nehme  ich  mir  die  Freiheit,  diesen  offenen  Brief  fBr  ihn  an  Euere  Eminem 
zu  senden^  *)»  Christian  weilte,  wie  oben  bereits  erwähnt,  zur  Zeit  am 
fhinzOsisehen  Hofe  und  so  schien  es  in  der  That  filr  den  Kardinal  eis 
leichtes  Stück,  den  Prinzen  für  seine  Absichten  zu  gewinnen.  Er  zog 
denn  auch  den  Herzog  in  eine  eingehende  Unterredung  über  den  frag- 
lichen Gegenstand.  Flenr}  horte,  nn(  hdem  er  ihm  die  weitgehenden 
Vorteile  dieser  Verijin«liin^^'  auseinandei gesetzt,  dessen  Gedanken  und  Be- 
denken mit  v&terlicher  Geduld  an.  Er  liess  ihn  ausreden,  musste  aber 
erkennen,  dass  auch  der  Sohn  der  Heirat  in  weit  höherem  Masse  wider- 
strebte, als  er  gedacht  Der  Prinz  erbat  dch  fiedenkzeit  und  erhielt 
sie  auch,  währenddem  der  Kardinal  in  Berlin  die  einleitenden  Schritte 
that.  Auch  nach  dem  Tode  des  KOnigs  setzte  er  seine  Bemfihungea 
fort,  erhielt  aber  von  dem  jungen  Herrscher  das  erste  mal  einen  höf- 
lichen, ablehenden  Bescheid,  und  als  er  trotzdem  nicht  nachgab,  die  un- 
verblümte Erklärung,  dass  von  dem  Projekt  ein  für  allemal  nicht  mehr 
die  Uede  sein  dürfe'). 

Die  Herzogin  von  Zwei  brücken  war  mit  der  Haltung  ihres  Sohnes 
recht  wohl  zufrieden  und,  indem  sie  den  Minister  deshalb  beruhigte, 
und  auch  scheinbare  Kinwendungen  machte  gegen  die  Gründe,  die  jenen 
abhielten,  sich  in  die  eben  so  ernste  wie  dauernde  Verbindung  einzulassen, 
rechtfertigte  sie  ihn  doch  in  kaum  verkennbarer  Weise.  „Die  Nachsieht*, 
schloss  sie  in  ihrem  Briefe^  »die  Sie  meinem  Sohne  gewähren,  lilsst  mich 
hoffen,  dass  Sie  es  nicht  fibel  aufnehmen  werden,  wenn  er  sich  einige  Zeit 
nimmt,  um  mit  sich  zu  Rate  zu  gehen  und  Alles  zu  überlegen,  was  ihm 
gesagt  worden,  uiu  uacli  und  nach  das  zu  überwinden,  was  ihn  am  Ent- 
schlüsse hindert''  ^.  Es  müssen  demnach  Gründe  gewesen  sein,  die,  wenn 

1)  T>ie  Herzogin  Witwe  von  Zweibrücken  an  den  Kardinal  von  Pleury.  Zwei- 
brücken, den  29.  April  1740. 

2)  Pol.  Korrespondenz  Friedrich  de«  QroBBen.  I. 

8)  Die  HenogiD  Witwe  Ton  Zweilnackeii  an  den  Kaidtnal  too  FUmj,  Zwei- 
IvOckea,  den  29.  April  1740. 
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nkbt  die  volle  Zustimmimg,  so  doch  die  Würdigung  der  Mutter  fanden. 
Naelideiii  durch  den  Tod  des  Königs,  der  herdts  «n  31.  Mai  1740  er- 
folgte, und  durch  die  scharte  Haltung  seines  Nachfolgers  die  ganze  Sache 
illüsoriüch  wurde,  liatjadie  Erforschung  dieser  Motive  keine  Bedeutung 
mehr.  Sie  werden,  wenn  sie  nicht  mit  dt  n  HtMratsplänen  der  Herzogin 
Hand  in  Hand  gingen,  in  persönlicher  Stimmung  und  Neigung  des  Her- 
zogs zu  suchen  sein,  der,  wie  in  Allem,  eo  auch  darin  seine  eigenen 
Wege  einschlug. 

Insirisehen  war  eine  andere  Frage  in  den  Vordergrund  getreten, 
die  auch  den  französischen  Hof  lehhaft  interessierte.  Mit  richtigem 
Blick  hatte  die  Herzogin  erkannt,  dass  sich  am  Hofe  zu  Mannhdm 
Duige  vorbereiteten,  die,  falls  der  Moment  weise  genfitzt  wurde,  ihrem 

Hanse  einen  weiteren  Wirkungskreis  ermöglichten,  oder  doch  eine  engere 
Fühlung  mit  den  mächtigeren  Verwandten  herbeizutTilireu  vermochten. 
Das  Ende  <les  Kurfürsten  Karl  riiilipp  stand  bevor  und  sein  Erbe,  der 
Herzog  Kail  Theodor  von  Sulzbach,  war  ein  Knabo.  Nach  der  immerhin 
begründeten  Anschauung,  die  am  Hofe  zu  Zweibrücken  herrschte,  fiel 
un  Falle,  dass  Karl  Fbilipp  starb,  sowohl  die  Vormundschaft  über  den 
minderjährigen  Prinzen  als  auch  die  Regentschaft  fiher  das  InirpfiUzische 
Erbe  dem  Herzog  Christian  als  nächstem  Agnaten  zu.  So  galt  es  denn 
(fir  alle  Fälle  gerüstet  zu  sein,  die  Mnndigkeitserklärung  Christums 
selbst  zu  beschleunigen  Bben  hatte  der  junge  Herzog  das  18.  Jahr 
erreicht  und  so  erfolgte  denn,  gestützt  auf  einen  alten,  im  Hause  Zwei- 
brücken üblichen  Brauch,  der  Schritt,  der  von  den  pfalzischen  Ver- 
wandten mit  lebhaftem  Protest  aufgenommen  wurde.  Am  17.  Februar 
?picrte  Christian  VI.  seinen  Kegierungsantritt  dem  französischen  Könige 
in  förmlicher  Weise  an,  ernannte  den  bisherigen  Vertreter  der  Zwei- 
brückischen Interessen  in  Paris,  den  Geheimen  Rat  von  Wernike  zu 
seinem  Ministerresidenten  am  französischen  Hofe,  kurzum  er  gab  sich 
röUig  als  Souverän.  So  vollkommen  einfiich  lagen  nun  fhnlich  die 
Dinge  nicht.  Zwar  kam  der  Herzogin  ein  Formfehler  Karl  Philipps  zu 
gnte.  Dieser  hatte  nämlich  heim  Tode  Christians  III.  versäumt,  in 
Wien  seine  Ernennung  zum  Regenten  und  Vormund  des  unmündigen 
Prinzen  zu  betreiben,  ein  Recht,  das  ihm  sicher  zustand.  „Die  Her- 
zogin von  Zweibrücken  aber,"  so  berichtet  der  französische  Gesandte 

1 )  Vgl.  Du  Moulin  l'^ckai  t,  i'tal/graf  l'riedrich  Michael  von  Zweibrückeo.  Allg. 
Zehoiig,  Bdl.  \m,  Nr.  308. 

3)  Sdiniben  des  Bensogs  duriBtiaii  von  Zwelbrficken  an  den  König  Lndvig  XY. 
Fnmbeich.  ZweibrOcken,  den  17.  Februar  1740. 
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Aber  den  Fall,  »die,  wie  man  sagt«  die  gewandteste  Dame  von  WeH  ist 
und  alle  Talente  besitzt,  um  ihr  Ziel  za  erreichen,  hatte  vorweg  bom 
Kaiser  Schritte  gethan  und  richtig  ihre  BmennuDg  zur  Begeotin  und 
zar  VonnQnderin  durchgesetzt.*  Nunmehr  berief  sie  sich  auf  das  alte 

Herkommen  in  ilireni  Hause,  wülÜr  sie  eine  Reihe  von  Bei:<pielen  citierte, 
dass  die  Prinzen  llirer  Kaniilie  schon  mit  18  Jahren  naündig  würden, 
und  auf  dieses  Hecht  jioeliend,  überj^ab  m  ihrem  Sohne,  als  er  18  Jahre 
alt  geworden,  die  Hegentschaft:  „ohne  Zweifel,*  heisst  es  in  dem  fran- 
zOsichen  Berichte  weiter,  «von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  sich  des 
zu  versichern,  um  die  Vormundschaft  Aber  den  Herzog  von  SoUbach 
und  die  Regentschaft  Aber  die  P&lz  zu  erlangen/  In  diesem  Sione 
schrieb  denn  auch  die  Herzogin  an  den  KurArsten,  als  sie  ihn  Ton  dem 
Oeschehenen  in  Kenntnis  setzte  und  ihn  um  Anerkennung  ihres  Sohnss 
bat.  Der  Eurftlrst  verhehlte  sich  die  Tragweite  dieses  Schrittes  nicht 
Aber  er  wollte  in  dieser  llaiiaangelegenheit  nichts  thun,  ohne  den  Kur- 
fürsten von  üavern  zu  Kate  /u  ziehen.    Dieser  riet  ihm,  dem  Herzofj 
die  Anerkennung  für  den  Fall  zu  gewähren,  dass  er  auf  die  in  siL'u^ 
Tutel  und  liegentschaft  förmlich  Verzicht  leiste.   So  that  denn  auch 
der  Kurfürst.  In  Zweibrücken  aber  ignorierte  man  das  Schreiben  völlig 
und  erneuerte  lediglich  die  alten  Forderungen*).  Im  übrigen  ging  man 
unbeirrt  weiter,  und  suchte  vor  Allem  die  Zustimmung  und  Anerkennung 
Frankreichs  zu  gewinnen').  In  Paris  schenkte  man  der  Ai^elegenheit 
volle  Aufmerksamkeit,  schob  aber  der  offenen  Entscheidung  eine  Ueue 
Chikane  vor,  indem  man  die  Anerkennung  der  Volljährigkeit  für  die 
elsässischen  Besitzungen  als  »Souverfmitätsrecht  des  Königs  betonte. 
Doch  kam  man  bald  davon  zurück,  und  der  Minister  des  Auswärtigen 
gab  gegen  Ende  des  Jahres  der  Sache  eine  andere  Wendung:  er  meinte, 
wenn  der  Herzog  im  Beiche  mit  18  Jaliren  majorena  sei,  und  sich  bie- 
bei  auf  den  Brauch  in  seiner  Familie  stützen  kOnne,  so  folge  daims, 
dass  man  ihn  in  gleicher  Weise  fOr  das  Klsass  anerkennen  müsse*). 

Durch  den  Wechsel  des  französischen  Gesandten  am  Hofe  zu  Mann- 
heim  waren  dagegen  die  Chanceo  des  Herzogs  keineswegs  gestiegen.  Der 
bisherige  Vertreter,  H.  Blondel*),  hatte  Zweibrücken  gegenüber  wenigsteas 
keine  schrofl'e  Haltung  eingenommen.  Stand  er  doch  selbst  beim  Kur- 
fürsten keineswegs  gut,  der  sogar  auf  üeine  Abborulung  mit  kaum  ver» 

1)  Bericht  von  Tilly.    MaDohcim,  den  3.  August  1741. 

2)  Mcmnfrp  vom  19.  April  und  vom  1).  Jnni  1741. 

3)  De  Drau  an  Liok.   Versailles,  den  1).  November  1741.  (Im  Auftrage  dM 

Miuiättiis.) 

4}  S.  abtr  ihn  Recuell  des  instructiosB,  a.  a.  0.  432. 
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behltem  Unmut  drang,  weil  er  Bich  in  seine  inneren,  hsnpteftcblich 
GeldaDgelegenheiten  eingemiscbt  und  eich  mi  einem  Abenteurer  ein- 
geladen habe*). 

Jetzt  war  das  anders.    Die  Mission  des  Marquis  Tilly,  der  vor  * 
Allem  für  die  Wahl  des  Kurfiirstrii  Karl  Albreclit  von  Bayern  arbei- 
ten sollte,  schien  sich  für  die  Zweibrückische  Linie  recht  ungünstig  zu 
gestalten^. 

Zwar  die  grossen  Fragen  der  europftischen  PolitilL,  in  welche  Kur- 
pfals  nunmehr  bineingesogen  wurde,  die  österreichische  £rbfolgeange- 
legenbeit^  die  Kaiserwabi  des  verwandfen  und  befreundeten  Kurförsten, 
und  scbUessltcb  die  Sucoession  in  J&lich  nnd  Berg  berahrten  die  Zwei- 
brfickisehen  Interessen  nur  wenig,  oder  doch  nar  indirekt.  Aber  Tilly 
nahm  eine  liulUing  gegen  den  Herzog  an,  in  der  sich  alsbald  nach 
seinem  Erscheinen  am  Mannheimer  Hofe  der  religiöse  Gegensatz  in 
voller  Scliärle  offenbarte.  Mag  es  nun  der  Sondereifer  des  Mar(iuis, 
der  seinem  Namensvetter  in  religiösem  Fanatismus  keineswegs  nach- 
stand, gewesen  sein,  oder  hatte  er  hierzu  nähere  Instruktion,  Bonaveu- 
tora  von  Tilly  begann  die  religiösen  Bedenken,  die  gegen  die  Zwei- 
binekisebe  Vormundschaft  Gber  den  Henog  von  Sulzbacb  sprachen,  laut 
ni  betonen.  Bs  ist  nicht  ansgescblossen,  dass  er  sieb  durch  Herror- 
hsbnng  seines  guten  katholischen  Standpunktes  das  Yertraueii  des  all- 
mächtigen Pater  Seedorf,  des  Beichtraters  des  Kurfürsten  und  Erziehers 
Karl  Theoihirs.  den  ausdrückliclieii  Weisungen  des  Versailler  Cabinets 
gemäss  erwerbeii  weilte.  Sagte  doch  öciue  Instrukliua  ausdrücklich 
über  sein  künftiges  Verhailnis  zu  der  so  einliussreichen  Persönlichkeit:^) 
,Der  Pater  Seedorf,  des  Kurfürsten  Beichtvater,  scheint  in  den  letzten 
Jahren  einen  solchen  Einfluss  auf  dessen  Geist  gewonnen  zu  haben, 
dass  man  annehmen  kann,  dieser  Färst  werde  in  einem  Falle,  wo  die 
Beligion  so  lebhaft  interessiert  ist,  jenen  vor  Allem  in  seine  geheimsten 
Dispositionen  dber  die  nSchste  Kaiserwahl  einweihen.  Aber  dieser  Mann 
Gottes  wird  sich  wohl  bfiten,  dem  Gesandten  au  oiFenbaren,  wie  weit 
der  KnrfQrst  in  seinem  Vertrauen  geht."  «Für  alle  Fälle  aber  wird  es 
Aufgabe  seiner  Gewandheit  sein,  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  das  Ver- 
trauen und  die  Freundschaft  dieses  Beichtvaters  zu  gewinnen,  um  jede 
Gelegenheit  zu  benützeii.  ihm  nahezulegen,  wie  dem  König  bei  diesem 
80  äusserst  delicaten  Zwiespalt  nichts  mehr  am  Herzen  liegt,  ab  die 

1)  KniftfBt  Karl  Philipp  an  den  König  Ludwig  XV  ?on  FVankraieh.  Mann- 
btbi  1741. 

2)  Recueil  dos  inatmctiou,  a.  a.  O.  432  ff. 
a)  A.a.O.,  436. 
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iDteressen  nnsem  heiligen  Religion,  und  wie  Seine  Majest&t  nichts  mit 
grösserem  ßifer  wfinscht,  als  auf  den  Kaiserthron  einen  Hann  erbolien 

zu  sehen,  der  dem  Katholizisnins  seine  Stelhmg  im  Reiche  m  erhalten 

and  die  kü.tliuli.scheii  Stände  gepeii  die  UebergriÜe  der  Prutcstanteu  am 
meisten  zu  schützen  vprmacr."  Nie  i^t  eine  ??<"hpinheilige  und  so  durch- 
sichtige Instruktion  mit  gi<'-s»Mvui  Eifer  golialtoii  worden  wie  von  Tilly. 
der  gerade  auf  diesen  Passus  derselben  das  Hauptgewicht  gelegt  hat 

Noch  in  der  Majorennitfttsfrage  trat  dies  deutlieb  hervor.  Mit  allen 
Mitteln  suchte  Tilly  die  Vormundschaft  Christians  IV.  über  den  Herzog 
von  Snlzhach  zu  hintertreiben.  *  Unter  seinem  Einflnss  wurde  nicht  nur 
von  Seiten  der  kurpAlzischen  Minister  gegen  die  Erklärung  des  HenogB 

l)L'im  obcrrlieinischen  und  niederrheinischen  Kreis  protestiert,  sondern  er 
riet  aucl),  man  solle  vom  Kurfürstenkollegium  eine  Altersdispens  für 
den  HtM/.og  Karl  Theodor  erwirken,  welche  der  Keichsvikar  alsbald  be- 
stätigen würde.  Er  zweifle  nicht,  meinte  er,  dass  die  mit  Karl  Albrecht 
befreundeten  Kurfürsten  diesem  Schritte  zustimmen  würden,  und  dass. 
wenn  man  durch  den  päpstlichen  Nuntius  Kurmainz  und  Kurtrier  die 
Gefahren  vorhalten  hisse,  die  für  die  heilige  Religion  daraus  entsprangen, 
wenn  ein  protestantischer  Fürst  Regent  und  Vormund  des  Herzogs  würde, 
sie  ohne  Zweifel  schon  aus  Interesse  für  die  Religion  die  Altersdispens 
geben  würden'^').  Nach  wenigen  'Jagen  hatte  Tilly  wiederum  einen 
neuen  Plan  ausgedacht.  „Ich  habe",  schrieb  er,  am  16.  September, 
„dem  Kanzler,  dem  K'iiiiinierer  und  Pater  Seedorf  den  Vorschlag  ge- 
macht, mit  liüfksjrhf  auf  ilio  Lage  den  Herzoi^  vt"ii  Siilzliach  ohne  Cero- 
moniell  zu  verlioiratlieir .  llr  meinte  nämlich,  dass  er  dann  gemäss 
dem  Erbrecht  von  Bergen  op  Zoom  durch  die  Heirat  selbst  mündig 
würde.  „Aber  sie  antworteten  mir  alle  drei,  dass  sie  es  nicht  wagen 
würden,  dem  Kurfürsten  diesen  Vorschlag  zu  machen,  da  dieser  nie* 
mals  zustimmen  würde:  denn  er  wünsche  eine  grosse  Prachtent&ltnng, 
Toiletten,  strotzend  von  Gold  und  Silber;  kurz,  er  hege  für  das  Fest 
die  gleiche  Neigung  wie  für  die  Hetrath*'.  Diese  Erüfhung,  so  barok 
sie  klingt,  hatte  immerhin  viel  Wahres,  ebenso  wie  die  Betrachtung, 
die  Tilly  daran  über  den  verschwenderischen  Hof  des  Kurfürsten  knüpfto: 
T,Der  Glanz  der  Toiletten  bei  allen  Galatagen,  die  so  häufig  sind,  niinii'rt 
hier  die  ganze  WpU.  Man  ist  liier  mit  Gold  und  Silber  i)eladoii  und 
stirbt  \<>r  iriiitger.  Aber  man  kann  es  nicht  ändern,  da  es  nun  einmal 
der  Geschmack  des  Kurfürsten  ist  und  er  nur  denjenigeu  sich  gn&dig 

1)  Bericht  voD  Tilly.  Schwetsingen,  den  6.  September  1741. 
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zeigt,  die  schon  und  viel  Toilette  maeben^)*'.  Im  Übrigen  liess  sich 

Tilly  durch  A nielots  Winke  und  Weisungen  zu  Gunsten  Christians  nicht 
irre  machen  Unter.-;tützten  doch  seine  Politik  die  katholischen  Regun- 
gen in  Zweibrücken  selbst,  wo  die  prote.stantisclien  Massregeln  der  letzten 
Periode  böses  Blut  gemacht  hatten.  Es  ist  höchst  charakt^ristiscli  für 
die  Stellung  der  katholischen  üntertbanen  in  diesem  Herzogtum,  dasa 
sie  sich  zur  Abstellung  ihrer  Beschwerden  durch  ihren  Pfarrer  an  den 
Herzog  ?on  Fleury  und  an  die  Königin  wandten.  Das  hiess  freilich  den 
Henog  am  franzOischen  Hofe,  wo  er  sehr  wohl  gelitten  war,  Terklagen 
In  der  That  gelang  es  denn  auch  Tillys  Bemühungen,  die  leidige  Mfin- 
digkeitssache  zu  Ungunsten  der  ZweibrÜclrer  zu  entscheiden.  Die  An- 
gelegenheit wurde  da  Ii  in  geordnet,  dass  sich  der  Herzog  mit  der  Ver- 
waltung des  kurpfulzischen  Fideikommissverniögons  begnügen  musste.  Die 
weit^chauenden  und  ehri,'eizifren  l'VXm  der  Herzogin  waren  somit  form- 
heh  zu  einem  Geldgeschäft  herabgedrückt  worden*).  Die  Aussicht  auf 
die  protestantische  Kurverwesiing  war  hierdurch  vereitelt  und  Tilly  konnte 
jubeln,  dass  er  der  katholischen  Sache  einen  bedeutenden  Dienst  getban. 
Bei  diesem  sollte  es  jedoch  nicht  blähen. 

Trotz  alledem  brachte  die  tief  protestantische  Gesinnung  der  Her- 
»)gin,  die  gleichsam  fortlebenden  Beziehungen  zu  Schweden,  in  dieser 
Zeit  eine  Wendnng,  Ton  der  sich  f&r  Christian  eine  immerhin  bedeutende 
Kolle  erliotlen  liess. 

Am  24.  November  17-11  war  die  Königin  l^lrikc  Eleonore  von  Schwe- 
den gestorben.  Sie  hatte  ihrem  GeTnahl,  Fn.  in  1:  von  Hessen,  keinen 
Erben  hinterlassen:  ein  solcher  musste  und  sollte  durch  Adoption  ge- 
funden werden.  Sofort  wurden  von  den  einzelnen  Grossmächten  Kandi- 
daten biefür  in  Vorschlag  gebracht.  England  dachte  an  die  Wahl  des 
Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen-Kassel,  welcher  des  regierenden  Königs 
Bruder  war.  Die  Kaiserin  Elisabeth  von  Russland  verwendete  sich  für 
ikren  Neffen,  den  Herzog  Peter  von  Holstein-Gottorp,  welcher  auch  die 
schwedische  Hajorit&t  fQr  sich  hatte.  Schien  er  doch  als  Blutsverwandter 
der  Wasa  und  der  Romanows  als  der  rechte  Mann,  den  Hass  der  beiden 
Müchte  Schweden  und  liussland  zu  versöhnen.  Und  nnn  trat  auch  Frank- 
reich mit  seinem  Kandidaten  hervor.  Es  war  kein  anderer  als  Christian 


1)  Pericht  von  Tilly.    Scliwetzinj^en,  den  14.  Scjiti mber  1741. 

2)  Vgl.  das  Schreiben  Drairs  an  Link,    VersEiilles,  den  Jt.  November  1741. 

3)  Schreiben  des  katholischen  Pfarren  Keller  von  Zweibracken  an  den  Kardinal 
Fleury  nnd  an  die  KOmgbi.  Zweibracken,  den  19.  Mni  1740. 

4)  Dn  HonUn  Eckirfe,  «.  a.  O. 
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lY.  von  Zweibrflckoi.  Der  sebwedische  BeiehsUg  wurde  benifBo  und 
Milte  DttD  Aber  die  Kandidaten  entscbeiden.  Am  31.  Angust  1742  wurde 
der  Tag  eröffnet  Der  bram  eSngelollte  Parteibaes  der  „Mfiteen*  nnd  der 

„Hüto"  loderte  hier  aufs  Neue  empor.  Zwar  .siegten  die  ^Mützen-  glän- 
zend, aber  die  ^Hflte"  ergriflfen  nun,  im  Kampfe  um  ihre  Existenz,  die 
Partei  des  Herzogs  vou  Holstein,  und  setzteu  ihn  auf  den  l'hron.  nicht 
ahnend,  dass  dieser  in  eben  den  Tagen  zum  russischen  Thronfolger  er- 
nannt worden  und  zur  griecliisch-katholischen  Kirche  übergetreten  war. 
Nun  wendeten  sieb  die  «Häte^  wieder  dem  Heraog  Cbristiaa  in,  für  den 
sie  scbon  firflher  eingetreten  waren.  Aber  dieser  Wabl  setzte  die  Zarin 
unfiberwindliebe  Scbwierigkeiten  entgegen,  da  sie  nun  den  Herzog  Adolf 
Friedrieb  von  Holstein-Gottorp  auf  dem  Throne  Gustav  Adolfe  seben 
wollte').  Immer  hOber  stiegen  die  Wirren^  und  Herzog  Christian  ergriff, 
den  Winken  des  \'ersaiUer  Hofes  gehorsam,  die  günstige  Gelegenheit, 
dem  aussichtslosen  Walilkampf  zu  entsagen  und  durch  freiwilligen  Ver- 
zicht der  unveiineidiichen  Niederlage  zu  entgehen.  So  gab  er  seinem 
Erzieher  vou  Lantingshausen  einen  Brief  an  König  Friedrich  VI.  mit, 
in  welchem  er  diesen  bat,  die  bisher  seinem  Hause  gewährte  Huld  auch 
fernerhin  zu  bewahren.  «Ich  schmeichle  mir^,  schrieb  er,  «dass  Alles, 
was  sich  unter  den  Augen  Seiner  MajestAt  in  Bezug  auf  die  etwaige 
Thronfolge  in  Schweden  zugetragen,  diese  Huld  nicht  vermindert  haben 
wird.  Ich  för  meinen  Teil  kann  nur  tief  gerührt  mn  von  der  Ehre,  welche 
die  Stände  des  Königreichs  mir  anzuthun  geruht  haben,  indem  sie  mich 
unter  jenen  Prinzen  nannten,  welche  Huiliiuug  auf  ihre  Stimmen  iiatten, 
und  es  ist  Euere  Majestät  als  Vater  der  Nation,  dem  i*^)!  meinen  leb- 
haften Dank  anzuvertrauen  wage.  Ich  gestehe,  dass,  wenn  ich  die  An- 
wartschaft auf  eine  solche  Ausaeichnung  mit  einem  gewissen  Kecht  über- 
nehmen konnte,  dies  möglich  war  durch  die  aufrichtige  Hingebung, 
welche  mir  das  Beispiel  meiner  Väter  und  die  mir  von  ihnen  vererbten 
Gefflhie  für  die  edle  schwedische  Nation  eingeflOest  haben.  Auch  kann 
ich  Eure  Majest&t  versichern,  dass,  wenn  ich  mich  einen  Augenblick  zu 
der  schmeichelhaften  Hoffnung  aufzuschwingen  vermochte,  die  Wahl  der 
Stände  zu  meinen  Gunsten  ausfallen  zu  sehen,  dies  nur  geschehen  ist  im 
Hinblick  auf  den  Kiihni,  \(m  Kuch  als  Sohn  adoptiert  zu  werden  und 
durch  den  Wunsch,  den  ich  liegte,  eines  Tages  zum  Heil  de-^  K*)nigreichs 
Schweden  etwas  beiUugen  zu  kOnuen,  nicht  dadurch,  dass  ich  ihm  grosse 

1)  Arnhclm,  Die  Memoiren  der  Königin  ron  SchwedeOi  Ulrik«  Looise.  4 ff. 
Fryxell,  Berftttalwr  na  STeoska  Hiatoriem  87,  16. 

3)  8.  Miuw  up . . .  Lanlingshautea  in  Svenskaakadeoiieos  Haadüngar.  61 101. 
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ProTmzen  oder  mflcbti^e  Erfolge  braclito,  Bondern  indem  ich  als  Brant- 
gabe  fllr  die  Krone  m^n  Leben  und  mein  Blot  mit  einer  Er^benbeit 

sondern  Grenzen  hingab  tur  Alles,  was  das  Glück,  die  Ehre  uud  den 
Glanz  den  Königreiches  hätte  Ordern,  die  Gesetze  und  die  Freiheit  der 
Nation  hätte  erhalten  können. 

«Diese  Gefühle,"  fuhr  er  fort,  ^bewegten  meine  Seele,  als  ich  nach 
den  OffenUichen  Gerücbten  den  Angeobliek  nahen  sab,  welcher  mir  das 
glitaiiMidate  mid  das  seligste  Looe,  das  ich  mir  denken  kann,  bringen 
kennte,  aber  dieselben  Öffentlichen  Na«brichten  Hessen  mich  erkennen, 
dsfls  sich  der  schwedischen  Nation  ein  Mittel  bot,  das  geeignet  war,  mit 
der  Herstellung  der  Erbfolgeordnung  den  Ersatz  für  die  Verluste  zu  ver- 
einigen, welche  ein  unglücklicher  Krieg  dem  Staate  gebracht,  uud  sofort 
haben  sich  meine  Absichten  in  Wünsche  für  den  Fürsten  gewendet,  der 
ihm  so  baldige  und  so  beträchtliche  Vorteile  zu  sichern  vermochte," 
«Uod,'^  schloss  er,  „wenn  mir  ein  Wunsch  noch  übrig  bleibt,  so  ist  es 
der,  mir  trotx  der  Wendung  der  Dinge  die  Achtung  und  das  Oedenken 
einer  Nation  gewahrt  zu  wissen,  welche  durch  Kundgebongen,  die  ich 
nie  vergessen  werde,  sich  die  unwandelbarsten  und  dauerndsten  Rechte 
aa  mein  Hers  erworben  bat'  ^) 

Es  war  ein  Fürstenwort,  das  hier  der  junge  Herzog  gesprochen  hat, 
stol/,  und  warmblütig,  das  seinen  Rücktritt  in  ehrenhafter  Weise  deckte. 
Nirgendü  war  man  darüber  mehr  erfreut  als  in  Paris,  wo  man  infolge 
der  neuen  politischen  Kombinationen,  ans  Rücksicht  auf  Rusaland  den 
Frifiien  und  seine  Kandidatur  hatte  fallen  lassen*).  Der  Herzog  that 
darom  durch  seinen  Verzicht  Ludwig  XV,  einen  grossen  Gefallen,  was 
diflser  ihm  nicht  verhehlte.  .Ich  weiss,**  schrieb  er  ihm  persOulieb,  ^dass 
Sie  von  meinem  Wunsche,  Ihre  Erhebung  auf  den  Thron  von  Scbweden 
sn  befiJrdem,  in  Kenntnis  gesetzt  worden  sind.  Indessen  das  tiefgehende 
Interesse  der  Stände  dieses  Königreichs,  ihren  Frieden  mit  einem  mäch- 
tigen Nachbarn  zu  schlicssen,  hat  jene  bewogen,  einem  anderen  Kandi- 
daten den  V  orzug  zu  g*  lipn.  Wie  Sie  sich  bei  dieser  (  lilegenhoit  ein 
neues  Verdienst  um  das  Haus  Schweden  erworben,  indem  Sie  es  selbst 
aufgefordert,  nur  das  zu  beschliessen,  was  ihnen  am  meisten  snm  Vor- 
teil und  zum  Heil  gereichen  könnte,  so  gebe  auch  ich  Ihnen  gerne  zu 
eikennen,  dass  die  Noblesse  und  der  Edelmut  Ihrer  Gesinnung  nur  meine 
Heehscfafttzung  für  Sie  erhöben  konnte,  und  dass  ich  nur  um  so  mehr 

1)  Sdinilien  dts  Uenofß  CbriitiaD  IV.  von  ZweibrOcken  an  dm  RAnig  Fried- 
rieh  YI.  von  Schweden.  ZveibiOdcen,  den  ?5.  Hai  1743  (Par.  Arch.). 


Digitized  by  Google 


246 


Richard  Du  Moulln  Eckart 


geneigt  bin,  Ihnen  mehr  und  mehr  m  erkennen  sn  gehen,  wie  sehr  Ick 
den  Wunsch  hege,  Ibren  Vorteil  bei  den  fibrigen  Gelegenheiten,  die  adi 
darbieten  könnten,  zu  fördern/   An  solchen  nun  sollte  es  in  der  kern- 

liiciidt^n  Zeit  nicht  fehlen.*) 

Oocli  Marquis  Tilly  hatte,  während  sich  diese  Episode  mit  Schwe- 
den abspielte,  während  sich  in  Deutschland  die  düstere  Tragödie  von 
Karls  VII.  ,>Glfick  und  Ende"  vorbereitete,  seine  besonderen  Ziele  nicht 
aus  dem  Auge  verloren,  die  ihm  in  der  That  das  Vertrauen  des  Pater 
Seedorf  sicherten.  Die  Gefahr  aner  protestantischen  Kurverwesnng  war 
beseitigt;  auch  ein  zweiter  Wunsch,  die  Verm&hlung  Karl  Theodors,  ward 
erMlt.  Wenig  freudig  vom  Volke,  aber  um  so  festlicher  vom  Hofe  wurde 
am  16.  Januar  1742  ku  Mannheim  die  Doppelhochzeit  der  beiden  Enke- 
linnen des  Kurlurateu,  der  Prinzessin  Maria  l.llisaboth  mit  dem  Herzog 
von  Sulzbach,  und  der  Maria  Anna  mit  dem  Herzog  Clemens  he<]fanj?en. 
Dadurch  waren  dio  Hedenken  und  Ihdlnungeu  gegen  und  für  /weiliriukeii 
vor  der  Hand  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Die  beiden  Kurfürsten 
fühlten  sich  unter  französischer  Aegide  einig  und  stark;  ein  glänzendes 
Loos  schien  sich  dem  Bayern,  eine  glänzende  Zukunft  der  ganzen  Dynastie 
zu  eroffnen.  Aber  schon  am  31.  Dezember  desselben  Jahres  starb  Karl 
Philipp  und  der  junge  Karl  Theodor  trat  nunmehr  die  ganze,  reiche 
kurpfälzische  Erbschaft  an.  Auch  er  hielt  an  der  eingeschlagenen  Politik 
fest,  die  mit  Hilfe  Preussens  und  Frankreichs  die  Wahl  des  KurfMeo 
von  liavern  in  der  That  durchsetzte-). 

Weniger  freudig  folL'tc  die  Herzogin  von  Zweibrücken  den  Ereig- 
nissen, liir  Röhn  Christian  IV.  war  bei  den  Feierlichkeiten  in  Frank- 
furt am  Main  gewesen  und  hatte  sich,  hingerissen  von  der  Feier,  durch 
sein  Wort  verpflichtet,  dem  Kaiser  bei  dem  bevorstehenden  Feldznge 
Heeresfolge  zu  leisten.  Als  er  nun  bei  seiner  Bfickkehr  nach  Zweibrficken 
diesen  Entschluss  seiner  Mutter  mitteilte,  war  diese  darüber  ausser  sich. 
,Tch  war  entsetzt  Aber  diese  Nachricht,"  schrieb  sie  an  den  Kardinal 
von  Fleury,  „und  ich  weiss  nicht,  was  ich  sagen  soll,  nachdem  die 
Sachen  so  stehen,  dass  alle  Mittel,  die  ich  hätte  anwenden  können,  meinen 
Sohn  vuii  seinem  Entsiddnss».'  abziibiin^^en.  inl'uige  seinejs  verpfändeten 
Wortes,  unnütz  sind,  und  icli  weiss  auf  der  Welt  keine  andere  Hülle 
als  von  der  Qäte  und  Uilfsbereitschaft  Eurer  Eminenz,  um  einen  Aus- 


1)  Schmben  d«9  Königs  Lndwig  XV.  an  den  Uenog  Christiiui  IV.  vod  Zval- 
biacken.  VenaiUes,  den  31.  Joli  1743. 
•2)  Du  Mottliu  Kckait,  u.  a.  O. 
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W€g  io  einer  Saehe  za  finden,  die  mir  so  sehr  am  Herzen  liegt."  Und 
vm  entwarf  sie  ein  anschauliches  Bild  von  den  Finanzen  ihres  Landchens, 
deren  Stand  ihr  schwer  auf  die  Seele  fiel.  Die  Kosten  för  die  Reisen 
ihrer  S9hne,  die  Ansstattnn?  und  Heirat  ihrer  Töchter,  der  Zug  Christians 

zu  den  Feierlichkeiten  nach  Frankfurt  hatten  alle  Mittel  erschöpft.  Dazu 
die  Ausgaben  für  ihren  jüngeren  Sohn,  der  den  verflossenen  Feldzug  mit- 
gemacht und  den  ganzen  Winter  bei  der  Armee  verblieben,  ,um  sieh  durch 
VerTollkomnmung  in  seinem  Berufe  für  den  Dienst  des  Königs  würdiger 
zu  machen/  „Das  sind  Dinge",  meinte  sie,  „welche  die  Schulden  des 
Hauses  gesteigert  haben**.  „Die  Ausgaben,  die  sich  mein  Sohn,  fiills  er  den 
Feldzng  mitmachte,  gestatten  mfisste,  würden  seine  finanziellen  YerhSlt- 
nisse  derangieren,  während  es  seine  Pflicht  ist,  sie  in  Ordnmig  zu  bringen. 
Ausserdem  kommt  es  meinem  Sohne  zu,  sich  in  gleicher  Weise,  wie  ich 
es  bisher  mit  Erfolg  gethan,  unausgesetzt  mit  den  Angelegenheiten  der  Ke^ 
gierung  zu  beschäftigen.  Ein  Feldzug,  der  ihn  von  den  Geschäften  entfernt 
hielte,  würde  die  Neigung  wie  den  Geschmack  daran  vermindern/  Darum 
sollte  der  befreundete  Cardinal  bei  dem  Kaiser  Schritte  thun,  dass  dieser 
ihren  Sohn  von  seinem  Worte  entbinde.  „Ich  weiss,"  schrieb  sie  mit 
Beziehung  auf  Karl  VII.,  „dass  Seine  Majestät  meinem  Sohne  wohl  will 
lind  dass  er  in  Wahrheit  für  seine  Interessen  besorgt  ist.  £r  kdnnte 
dies  nicht  besser  zeigen,  als  dadurch,  dass  er  ihn  zur  Aenderung  seines 
Projektes  bewegf*  *).  Kardinal  Fleury  schrieb  denn  auch  sofort,  wenn- 
gleich nicht  völlig  im  Sinne  der  besorgten  Mutter  an  den  jungen  Herzog 
nnd  sprach  ihm  seine  Verwunderung  aus,  dass  er  in  die  Dienste  des 
Kaisers  getreten  sei.  ^)  Christian  antwortete  darauf  ziemlich  resolut,  der 
Kardinal  sei  wohl  über  die  Angelegenheit  schlecht  unterrichtet,  denn  es 
sei  ihm  nie  beigekoramen,  sich  in  Dienst  zu  stellen,  zumal  nicht  hei  der 
gegenwärtigen  Lage,  wo  die  Dinge  so  verworren,  dass  man  nicht  wisse, 
nach  welcher  Seite  hin  sie  sich  wenden  würden.  „Ich  habe  mich,*^  schrieb 
er,  „auf  keine  andere  Weise  verpflichtet,  als  den  Krieg  als  freiwilliger 
im  Gefolge  des  Kaisers  mitzumachen.  Ich  hoffe  daraus  den  gleichen 
Katzen  zu  ziehen,  wie  aus  wirklichem  Kriegsdienst*).  Die  beiden  Schreiben 
kennzeichnen  nur  zu  deutlich,  wie  sehr  dem  Hause  die  Idee  der  Zusammen- 
geh<irigkeit  fehlte,  wie  das  persönliche  Interesse,  der  Eigennutz  die  Kr&fte 

D  Die  Herzogin  von  Zweibrücken  an  Kardinal  Fleury.  Zweibrücken,  den 
12.  April  1742. 

2)  Kardinal  Fleury  au  den  Herzog  Christian  IV.  von  Zwcibracken.  Versailles, 
25.  April  1741 

8)  Hcsiog  Christiaa  17.  von  Zweibrücken  an  Kardinal  Fleoiy.  Zweibrtteken, 
4na.lltl  1743. 
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xenplitierte,  die  Tereint  Grosses  nod  Starkes  hfttten  Idtfceii  kftniMit 
Dennoch  bereiteten  sieb  gerade  in  diesen  Tagen  Dinge  vor,  welche,  frellicb 
in  anderem  Sinne,  als  es  beabsichtigt  war,  dem  Gesamthavse  zum  Hdl 

gereichen  sollten. 

Schoo  jetzt  war  bei  dem  jungen  Kurfürsten  die  Hoffnung  auf  ehe- 
liche Leibeserben  fast  völlig  geschwunden.  Marquis  Tilly  sprach  bereite 
im  Laufe  des  Jahres  seine  Zweifel  aus  und  wies  voll  Besorgnis  auf  die 
schwache  Leibeskonstitotion  Karl  Theodors  bin  Um  so  höher  stieget 
die  fiedenken  gegen  den  Protestantismns  der  Zweibrficker,  an  welche  ja 
jetat  die  Knrwfirde  jeden  Tag  füten  konnte.  Da  konnte  nor  Bines 
helfen,  die  Konversion  des  Herzogs:  und  diesem  Gedanken  trat  man 
mit  um  so  grosserem  Eifer  an  einem  Hofe  aiber,  wo  Pater  Seedorf  alle 
Fäden  der  äusseren  und  inneren  Politik  in  Händen  hielt.  Man  konnte 
ja  nicht  sapfen,  dass  der  Schweizer  Exjesuit,  der  von  Ingolstadt  zur  Er- 
ziehung Karl  Theodors  berufen  worden,  ein  schliujmer  Mann  war.  Aber 
an  Karl  Theodors  unseliger  Entwickelimg  trägt  er  den  Hauptteil  der 
Schuld.  Kr  war  kein  Mann  zur  Erziehung  des  Prinzen  an  einem  Hofe, 
wo  das  Pflichtgefühl  von  Oben  bis  Unten  abbanden  gekommen  war,  wo 
französische  und  deutsche  Schranzen  neb  sammelten,  den  schlimmen 
französischen  ESnfloss  noch  zu  Terschlimmem.  Durch  masslose  Nach» 
siebt  fRr  die  Schwftchen  des  Ffirsteo,  durch  Vergötterung  seiner  Stellung 
und  seiner  Vorrechte  hatte  sich  der  Erzieher  und  Beichtvater  über  Gast 
uod  Herz  des  jugendlichen  Fürsten  grossen  Einfluss  gewonnen,  den  er  nach 
dessen  Regierungsantritt  auf  alle  Angelej^enheitcn  auszudehnen  wusste. 
Er  wurde  Minister;  und  nun  goaciiali  uuhla  uhne  seine  Zustimnmng.  nie- 
mand konnte  holten,  ohne  ihn  auch  nur  das  Geringste  zu  erreichen.  Er 
hatte  wohl  stets  den  Nutzen  seines  Herrn  im  Auge,  aber  er  sah  nur  auf 
den  naheliegenden  Vorteil,  ohne  recht  die  Zukunft  zu  bedenken.  Er  war 
nicht  ohne  Qeist  und  Scharftinn,  aber  auch  argwöhnisch  und  beim* 
tftckiseh,  ?or  allem  gegen  jene,  die  seinen  Einfluss  zu  unterdrfleken 
suchten.  Denn  mit  Eifersucht  wachte  er  fiber  seine  Stellung,  und  wahrte 
sie  seinen  Gegnern  gegenfiber  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zn  Gebote 
standen.  Die  auswärtigen  Gesandten  hatten  Mühe,  ihn  nicht  zu  ver- 
letzen, denn  er  sah  wnlil  darauf,  dasi»  man  ihm  mit  der  nötigen  Rück- 
sicht und  Aufmerksamkeit  entgegenkam*). 

1)  Bericht  von  Tilly.  Mauulielui,  den  21.  November  174.].  Vgl.  über  das  i  ol* 
gtoda  Dn  Hoolfai  Eckart,  a.  a.  0. 

9)  HIUMf,  OfleehiehCe  der  MniMkeii  Pfiüi,  2,  908  SpitUer  md  IMiMr, 
OOttioiar  MagaiiQ  S,  8i3  ff.,  865.  Rtnidl  dm  inttmctioin,  a.  a.  0.  485.  RalDbold 
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in  dem  glaubeoaeifrig«!!  Marquis  fand  er  nun  ein  richtiges  Werkieng 
ßr  seine  Fl&ne,  die  sich  mit  de&  Zweibrftckischen  AngelegenheiteD  lebhaft 
n  beechftftigeD  h^gannen:  eine  politisch  wie  kirchlich  hochbedeotsame 
KÖBTerdon,  die  als  sein  Werk  Ihm  Rahm  und  Ehre  brachte,  das  war  ein 

Ziel,  das  ihn  lockte.  Man  ging  in  hohem  Grade  planmässig  vor.  Tilly 
begann  nämlich  zunächst  den  Kampf  pfejSfen  die  Intherigche  ümt^ebun^ 
des  Herzogs,  vor  allem  gegen  den  iiaroii  ^\'rede.  Er  wusste  gegen  diesen 
übereifrigen  Protestanten,  den  Freund  Hannovers,  der  den  Höflingen  des 
Eorffirsten  längst  ein  Dorn  im  Auge  war,  auch  in  Versailles  Stimmung  zu 
michen.  Der  Verdacht  lag  freilich  nahe.  Wrede  war  HannoTeisner,  der 
den  fiber  Weilar  nach  Zweibrficken  gefanden  hatte  und  ihn  auch 
noch  an  den  Mannheimer  Hof  finden  sollte.  Er  war  ein  branchbarer  Ar- 
bsHer,  TorzQglich  fSr  die  Beichsgesehftfte:  er  hatte,  wie  em  Bericht 
Yersters  über  ihn  sagt,  die  Keichsverfassung  in  ihrem  ganzen  Znsammen- 
hang  sozusagen  an  den  Fingern.  Gewandt  und  beredt,  ein  Meister  der 
Verstellung,  war  er  dennoch  mehr  für  die  inneren  Angelegenheiten  ver- 
anlagt als  für  den  diplomatischen  Yorlcehr:  die  Gerichtsstuhe  hatte  seinen 
Hang  zur  Chikane  noch  verschlimmert Und  sein  EinÜuss  auf  den  Her- 
zog war  gerade  jetzt  in  Mannheim  ungele^^^on.  Dazu  kamen  Gerüchte  von 
einer  Verlobung  Christians  mit  einer  Prinzessin  von  Nassan-WeilbuTg, 
deren  Vater  als  strenger  Protestant  galt.  Daraus  wftre  eine  Beihe  von  neuen 
Schwierigkeiten  entsprungen,  ganz  abgesehen  dayon,  dass  es  den  Herren 
einen  Strich  durch  die  Bechnnng  gemacht  hätte.  Denn  sie  waren  in  Mann- 
befan  dem  Gedanken  n&her  getreten,  den  Herzog  Christian  dnrch  die  Hand 
der  Prinzessin  Maria  Franziska  von  Sulzbach  mit  dem  Kurhause,  das 
auszusterben  drohte,  und  dessen  Interessen  enger  zu  verbiiidun.  Tüly 
meditierte  darüber  folgendermassen :  „Man  spricht  immer  davon,  dass 
der  Herzog  von  Zweibrücken  die  Tochter  des  Fürsten  von  Nassau-Weil- 
barg  heiraten  solle.  Der  Kurfürst  hat  noch  keine  Kinder,  man  glaubt 
licht,  dass  die  Herzogin  von  Bayern  welche  bekommt,  also  könnte  die 
Prinzessin  Franziska  leicht  die  Henogtfimer  Jfilich  und  Berg  und  die 
gesamten  BesitztAmer  des  Hauses,  die  sehr  beträchtlich  sind,  erben.* 
sWeon  nun  der  Herzog  gut  beraten  wäre,*  fahr  er  fort,  „so  würde  er 
die  Prinzessin  Franzisla  hdrateo.  Da  könnte  er,  wenn  der  EurfGbrst, 

KoNr,  Von  deotschea  FürstenhüfeD  um  175Ü.  Deutsche  Zeitschrift  iür  Geschichts- 
wiiMmdiift  \m,  Sil. 

1)  Arnedi,  Maila  Thcnsla  4,  316,  537.  Ferner:  Menoires  du  nigodatioiia 
(In  marquiB  de  VdoTy,  1,  417,  433  f.  440,  449,  455,  400;  Recneil  des  futr.  a. ».  0. 
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was  niemand  bei  seiner  sclnvadion  Natur  wundernehmen  würde,  6hm 
Kinder  stürbe,  Herr  des.  Gaozen  werden,  lind  das  wäre  auch  besser 
för  die  Religion,  als  wenn  er  eine  Protestantin  heiraten  wfirde.  Aber 
dieser  Ffint,'*  scbioas  er,  «Iftsst  sich  durch  seine  Muttor  und  seine 
Qrossmuttor  leiten,  die  so  eifrige  lutherisch  sind,  dass  sie  ihre  Zo- 
Stimmung  zur  £he  mit  einer  Protestantin  auch  dann  versagen  wfirden, 
wenn  sie  Erbin  ?on  Tier  Königreichen  wftre*  *). 

So  schrieb  Tilly  am  21.  November.  Am  folgenden  Tage  erfuhr 
er,  dass  der  Kuiluist  schwer  an  den  Dlattern  erkrankt  war.  Er  eilte 
zu  llott'.  Im  Vorgeniaclio  dos  Fürsten  traf  er  den  Pater  Seedorf,  der 
nicht  olino  Besorgnis  von  d<  r  La<:e  sprach.  Schon  jubelten  die  Prote- 
stanten in  der  HolVniing  auf  den  A'achfolger,  der  ja  ihres  Glaubens  sei, 
schon  habe  d«  i  lutherische  Minister  den  Herzog  von  Allem  in  Kenntnis 
gesetzt  Und  diesen  vermute  man  auf  der  Brautwerbung  beim  Ffirsten 
von  Nassau- Weilburg.  ,Man  muss  hoffen,*^  schloss  Tillj  den  Beriebt 
über  die  bedeutsame  Untorredung,  «dass  Qott  den  jungen  Fürsten  er- 
halte, denn  es  wäre  ein  schwerer  Schaden  für  die  Intholische  Religion, 
für  den  Kaiser,  und  auch  fftr  den  König* 

Der  rraii/nsi5;rhc  Hof  ward  aiirinerksam.  Und  bald  schien  sich  ihm 
eint'  früiiJitige  Gelegenheit  zu  bieten,  in  dip  wichtit,'e  l'ragc  handelnd 
einzugreifen,  dem  Lauf  der  Dinge  die  erwünschte  Kichtung  zu  geben. 
Denn  einige  Monate  spater  lief  ein  Rrief  in  Versailles  ein,  der  sich  mit 
noch  grösserem  Eifer  gegen  die  Nassauische  Heirat  des  Herzogs  wendete, 
als  das  Mannheimer  Komplot.  £r  kam  von  Friedrich  Michael,  dem 
Bruder  Christians.  Zwei  Jahre  jünger  als  sein  Bruder,  war  er  am 
27.  Februar  1724  sn  Bappoltsweiler  geboren  und  hatto  bis  1740  die 
gleiche  Ausbildung  mit  seinem  Bruder  erhalten,  hatto  mit  ihm  zn- 
samraen  die  Lehrjalire  zu  Leyden  und  in  Paris  verhrficht.  Er  war  seit 
1737  Inhaber  des  Kegiments  Koyale  Alsa<  e.  Nnch  seiner  }k'iiiikehr  war 
er  als  Freiwilliger  dem  Marschall  von  Delle-lsle  nach  Böhmen  gefolgt 
und  hatte  sich  dort  die  ersten  Lorbeeren  errungen.  Eben  hatte  er 
wieder  am  französischen  Hofe  geweilt  und  wollte  in  der  Abschiedsaudiens^ 
dem  König  ein  Anliegen  vorbringen,  das  ihm  schwer  auf  der  Seele  lag. 
Aber  er  vermochte  es  nicht  Aber  sich.  Und  so  schütteto  er  noch  in  Paris 
dem  König  hrieflich  sein  Herz  aus:  nSire,*  schrieb  er,  „als  ich  mich 
von  Eurer  Majestät  verabschiedete,  hatte  ich  die  Absieht,  Sie  um  eine 


1)  Bericht  von  Tilly.   Mannheim,  den  21.  November  1743. 

2)  Bericht  von  Tilly.   Maoabeim,  den  22.  Novembor  1743. 
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kurze  Unterredung  unter  vier  Ängen  zu  bitten.  Der  Respekt  hielt  mich 
xurück.  Aber  erfüllt  Ton  dem  Vertrauen  in  ihre  Qfite,  wage  ieh  es, 
Ihnen  in  schreiben. 

,So  vertraue  ich  denn  Eurer  Majestät,  dass  ich  seit  meiner  Kind- 
lit'it  der  I'i  lu/iesifiu  von  Nassau- Weil hiirLf  ziififetlian,  und  da?.s  sowohl  ihr 
Haus  als  meine  Familie  meine  Absichten  uH'enhar  stets  «(ehilligt  haben. 
Indessen  hat  man  jetzt,  wie  e.s  seheint,  meine  Getühie  nicht  tur  so  ernst 
gehalten,  wie  sie  es  sind,  und  w^rend  meiner  Abwesenheit  bei  der 
Armee  die  Heirat  dieser  Prinzessin  mit  dem  Herzog,  meinem  Bruder, 
in  Vorschlag  gebracht.  Ich  habe  ihm  deshalb  geklagt.  £r  hat  mir 
daraof  geantwortet,  wie  ich  es  von  seiner  Denkungsart  und  der  tiefen 
nnd  zarten  Freundschaft  erwarten  konnte,  die  uns  vereinigt.  Die'  fir- 
keont&is  der  Schmerzen,  die  mir  diese  Heirat  verursacht  haben  würde, 
hat  ihn  znrdckgehalten.  Er  hat  sich  nicht  nur  geweigert,  in  dieser 
Sache  für  sich  Schritte  zu  thuu,  sondern  er  iiut  soL^^ar,  um  meine  Heirat 
zu  erleichtern,  dem  Herzog  von  Nassau  ITu  seine  Toeliter  die  gleichen 
Vorteile  angeboten,  die  ihr  die  Heirat  mit  ilmi  selbst  gebraeht  halten 
würde.  Indessen  dieser  so  günstige  Vorschlag  hat  bei  dem  Herzog 
keineswegs  den  erhofften  Erfolg  gehabt.  Voreingenommen  für  das  andere 
Projekt,  das  er  für  günstiger  hält  als  es  tbatsächlich  ist,  wird  es  ihm 
schwer^  auf  das  frühere  zurückzukommen.  Aber*,  schloss  er,  „Sire,  ich 
biit  überzeugt,  dass  einige  Vorstellungen,  die  Eure  Majest&t  zu  meinen 
Gunsten  tbnn,  Ihn  vollkommen  umstimmen  würden.  Ich  wage  es,  Sie 
nm  diese  Gnade  zu  bitten,  und  ich  werde  mich  um  so  mehr  des  Er* 
feiges  freuen,  als  ich  wünsche,  ihn  Jiurer  Befürwortung  zu  danken* '). 
Unweigerlicli  ging  man  in  Versailles  auf  den  Wunsch  dos  leidenschaft- 
lichen Prinzen  ein,  der,  wie  gesagt,  recht  ^ele^^^m  kam.  Der  französische 
Geschäftsträger  Cliavigny  in  Frankfurt  erhielt  denn  auch  sofortige  Wei- 
sung, in  Weiiburg  die  nötigen  Schritte  zu  thun.  „Der  König  wünscht", 
schrieb  fleurjr  an  Friedrich,  »dass  der  Erfolg  ihren  Wünschen  voll* 
kommen  entsprechen  möge*  ^. 

Aber  schon  war  man  in  Mannheim  von  dem  Projekte  wieder  ab- 
gekommen, wohl  mit  Rücksieht  auf  die  etwas  otravaganten  Charakter- 
Eigenschaften  des  jungen  Herzogs.   Und  zwar  gingen  diese  Bedenken 


1)  Pfalzgrftf  Friedrich  Michael  von  ZwflibrQcken  an  den  König  Ludvig|XY. 
ZvnlnrackeD,  den  30.  Mftn  1744. 

S)  Ktrdhukl  von  Fleury  an  Pfalzgraf  Friedrich  Michael  von  Zweibracken.  Yer- 
ttiDee,  den  S4.  März  1744.  Über  die  damalige  Hinton  Chavignja  s.  fiecndl  des 
intmedom  a.  a.  O.  223,  324*. 

MCQI  H£1DBLH.  JAHRBOCCIUCR  V.  i? 


Digitized  by  Google 


252 


Richard  Du  Ifmilin  Edtart 


dirakt  von  dem  kurfäretlichen  Paare  aas.  Hingegen  dachten  Be\d%  die 
PrinzesAiD  mit  dem  Bruder  des  Herzogs,  dem  Pfalzgrafeo  Friedrieh  in 
yerm&bleD,  der  ihrem  Herzen  offenbar  n&her  stand.  Im  Oktober  1745 
hatte  Tilly  eines  Abends  darfiber  eine  lange  Unterredung  mit  dem  Kur- 
fürsten, der  ihn  völlig  ins  Vertrauen  zog.  Er  motivierte  eingehend  den 
riau  und  gab  «kr  Hoffniini?  Ausdruck,  ihn  bald  verwirklicht  zu  sehen. 
Wohl  hätte  er  gewüiisclit.  dio  Prinzessin  mit  dem  Her7og  zu  vermählen, 
weil  (lieser  der  ältere  und  für  den  Fall  seines  kinderlosen  Hiuscheidüiiö 
sein  Erbe  sei.  Aber  dieser  Fürst  scheine  alle  Frauen  zu  lieben,  die 
ihm  unter  die  Augen  kommen,  ohne  nur  im  Traume  daran  zu  denken, 
eine  davon  zn  heiraten.  Prinz  Friedrich  hingegen  sei  zwar  nicht  reich, 
aber  er  sei  geliebt  und  geschätzt  von  aller  Welt,  dazu  dem  Karfürateo 
und  seiner  Qemablin  in  Freundschaft  und  Anhänglichkeit  verbunden, 
nicht  minder  dem  Könige,  in  dessen  Dienste  er  stehe.  Und  dann  falle 
noch  ein  weiterer  Qrund  zu  seinen  Gunsten  in  die  Wagschale:  die 
Neigung  der  Prinzessin  selbst,  die  darüber  sehr  glücklich  sein  würde,  da 
er  ein  so  edler  Mensch  sei.  ,lch  habe  Alles  gutgeheissen,  was  mir  der  Kur- 
fürst anvertraut.*  schrieb  Tilly  diuüher.  ..nieht  nur  weil  es  sich  um  eine 
bereits  eingeleitete  Saclie  bandelte,  sondern  noch  niebr  deshalb,  weil  die 
Heirat  dieses  Prinzen  mit  der  Tochter  des  Fürsten  von  Nassau- Weilburg, 
der  dem  Protestantismus  and  dem  König  von  Ihigland  sehr  ergeben,  und 
der  mir  immer  mehr  österreichisch  als  französisch  gesinnt  schien,  sehr 
schädlich  wäre;  hingegen  sind  die  pfillzischen  Prinzen  der  Zweibrficki- 
sehen  Linie,  wenngleich  wenig  mächt^,  Frankreich  so  eng  benachbart, 
dass,  wie  ich  ghiube,  die  Verbindungen  dieser  Prinzen  för  Frankreich 
nicht  gleichgültig  sein  können.*  Und  so  jubelte  Tilly  über  das  Projekt 
Aber  er  vergass  nicht  die  Si  lnvierigkeiten,  die  sich,  nicht  von  Seiten 
der  zwei  lebenslustisren  Prinzen,  sondern  der  Mutter  und  Grc»ssnmtter 
entgegenstellen  würden.  Diese  würden,  wie  er  meinte,  ans  den  bekannten 
religiösen  Gründen  alle  Mittel  in  Bewegung  setzen,  um  den  Prinzen 
Friedrich  von  diesem  Schritt  zurückzuhalten.  Denn  abgesehen  von  die^^em 
Beweggrund,  könnten  sie  den  Plan  nur  als  sehr  gfinslig  für  Prinz  Fried- 
rich ansehen'). 

Indessen  wurde  die  Sache  vorbereitet,  der  Pfhlzgraf  war  zu  semem 

Bruder  geeilt,  um  mit  ihm  die  Angelegenheit  zu  beraten.  Mit  Ungeduld 
erwartete  daher  das  Kurfürstenpaar  die  eiit^icheidenUe  Antwort.  Sie  wfinsch- 
ten,  wie  Tilly  versicherte,  die  Heirat  auf  das  Lebbatteste.   iSie  stellten 


1)  Bericht  von  Tilly.   Mannheim,  den  4.  Oktober  1745. 
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aaeh  keineswegs  schroffe  Bedingungen.  Sie  hofften  lediglich,  dass,  wenn 
itiefa  der  Pfalzgraf  eine  Konversion  ablehnte,  er  wenigstens  in  die  katho- 
lische Erziehung  der  Kinder  einwilligen  wüide.  Aber  auch  in  diesem 
Punkte  stiti^s  man  in  Zweibrücken  auf  einen  ruhisfen.  aber  hartnäckiL^^Mj 
Wiilerstand,  an  dem  der  ganze  Plan  zu  scheitern  drohte.  Denn  als  Baron 
Wrede  im  Auftrage  der  Mutter  und  des  Bruders  in  Mannheim  erschien, 
um  die  Hauptpunkte  des  Ehekontrakts  iestzustellen,  erklärte  er,  in  Be- 
treff der  Kinder  zu  keinerlei  Zugeständnissen  erm&chtigt  zn  sein.  Und 
darauf  blieb  er  trotz  aller  ftosserlichen  Nachgiebigkeit  bestehen.  Das 
rief  allgemeine  Verstimmung  hervor.  Der  kurpftlzische  Minister  hielt  denn 
auch  nicht  mit  einer  sehr  herben  Erwiderung  znrflck:  Pfalzgraf  Fried- 
rich sei  bei  allen  seinen  Verdiensten  doch  nur  ein  vermögensloser,  zweit- 
geborener Prinz.  (les.sen  Kinder,  falls  sie  protestantisdi  würden,  sich  mit 
kleinen  Buriremeistereien  im  Ilollandisclien  bei^nüi^en  luüssten.  Als  Ka- 
tholiken hingegen  hätten  sie  sichere  Aussit  lit  auf  liie  Kuifürstenliüte  von 
Mainz  und  Trier,  und  auf  eine  Menge  reiciier  Bistümer.  Nur  aus  Neigung 
fiir  den  Prinzen  und  in  der  verbürgten  Hoffnung,  die  Kinder  katholisch 
zu  sehen,  könnte  sich  das  kurfürstliche  Paar  entschliessen,  ihm  die  Prin- 
zessin zu  geben,  welche,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Anwartschaft  auf  das 
JiUich-Bergiscbe  Erbe  die  beste  und  vorteilhafteste  Partie  im  Seiche  sei, 
da  ihre  beiden  Schwestern  noch  kinderlos  wären.  Aber  Wrede  gab  nicht 
nach.  Wohl  gestand  er  die  Vorteile  der  Heirat  zu,  doch  blieb  er  auf 
der  HiklariniL,'  bestehen,  dass  er  ohne  Zustimmung  der  ller/.ogin  und 
des  Herzogs  nichts  versprechen  könne  nocli  dürle.  Au  diese,  die  sfpiren- 
wärtig  beim  Kardinal  von  ]\oli;m  in  Zabern  weilten,  wollte  er  sich  erst 
wenden.  Aber  mau  wollte  in  Mannheim  keinen  Aufschub.  So  wurde 
d«fln  Tilly  gebeten,  seinen  Einfluss  bei  Baron  Wrede  geltend  zu  machen. 
Er  sollte  ihm  ert^ffnen,  dass  der  Kurfürst  und  seine  Gemahlin  keines- 
wegs auf  der  Eonversion  bestünden,  wenn  nur  die  katholische  Erziehung 
der  Kinder  gesichert  w&re.  Tilly  lud  nun  den  Zweibrfiekischen  Abge- 
sandten zu  einem  vertraulichen  Diner.  Wrede  gestand  auch  im  Laufe 
des  Gesprächs  rückhaltlos  zn,  dass  Karl  Theodor  vollkommen  im  Rechte 
sei;  alter,  meinte  er,  e:?  sei  notwendig,  die  Herzogin  uuii^Uitimmen.  Der 
Aufenthalt  in  Zabern  böte  ja  hiefür  die  günstigste  Gelegenheit.  Der 
Kardinal  von  Kui;,i;i.  deutete  er  an,  k«^nnte  noch  am  meisten  erreiehen. 
Als  nun  Tilly  dem  Minister  noch  am  selben  Abend  über  seine  Erfolge 
Bericlit  erstattete,  bat  ihn  dieser  sofort,  in  diesem  Sinne  an  den  Kardinal 
SO  schreiben.  Dies  tbat  denn  auch  der  französische  Gesandte.  Es  sei 
genug,  stellte  er  ihm  vor,  dass  die  Kurftirstenwfirde  und  Knrpfalz  an 
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einen  luiberiBcben  Prinzen  fiele,  eo  dase  man  es  nicht  darauf  ankommen 
lassen  dftrfe,  ancb  noch  die  gut  katholischen  Henogtümer  Jülich  nod 
Berg  in  die  gleiche  Lage  zn  bringen Der  Kardinal  scheint  in  der 

Sache  wenig  Eifer  gezeigt  zu  haben;  solche  Gründe  wirkten  bei  ihm 

nur  wonig.  So  schriel)  er  denn  nach  kurzer  Zeit  zurück,  das6  alle  Mühe 
verloren  sei-). 

Aber  am  Mannheimer  Hofe  lierr<elite  geschäftige  Bewegung.  Man 
schien,  um  die  Heirat  zu  Stande  zu  bringen,  zum  äussersten  bereit. 
Noch  hatte  Tilly  seinen  Bericht  nirbt  abgesendet,  als  der  Minister  sieh 
mit  neuen  Vorschlftgen  bei  ihm  einfand.  £r  eröffnete  ihm  unter  dem 
Siegel  der  grOssten  Verschwiegenheit,  der  Kurfürst  wflrde  sich  lur  den 
Fall,  dass  Pfakgraf  Friedrich  die  Zustimmung  seiner  Mutter  und  seues 
Bruders  zur  katholischen  Erziehung  der  Kinder  nicht  erreichen  kdnnte, 
vielleicht  mit  einem  Ehrenschein  des  Prinzen  begnügen,  in  welchem  er 
mit  seinem  Wort^  und  unter  (jurantie  des  König.^  die  Erfüllung  jener 
Bedingung  verspräche.  Tiily  sollte  im  Namen  des  Königs  den  Schein 
unterzeichnen 

Der  Hof  von  Fontainebleau  ging  bereitwilligst  auf  den  \'or<chlag 
ein.  Schon  am  6.  November  wurde  das  PleinpouToir  für  den  Gesandten 
ausgefertigt.  Es  giebt  2«eugnis  f&r  die  grosse  Bedeutung,  welche 
Ludwig  XV.  der  Angelegenheit  beimass.  Der  Schritt  steht  wohl  einzig 
da.  ,  Nachdem  der  Kurf&rst  von  der  Pfalz/  besagte  das  in  feier- 
licher Weise  ausgefertigte  Dokument,  ^dem  König  zu  wissen  gethan, 
dass  er  zur  Erleiehterung  der  Heirat,  die  er  zwischen  der  Prinzessin 
Frau/.iska  von  Sulzbach  nnd  dt  in  i'i  in/tii  Friedrich  von  Zweibrückeo 
abzuschliessen  eben  im  Hegrille  ist,  wünscht,  dass  Seine  Majestät  einer 
geheimen  Akte  seine  Garantie  gewähre,  worin  der  künftige  fürstliche 
Gemahl  auf  Ehrenwort  das  Versprechen  giebt,  die  aus  dieser  Ehe  her- 
vorgebenden Nachkommen  männlichen  und  weiblichen  Gescbleohts  in 
der  römisch-katholischen  und  apostolischen  Religion  eraieben  zu  lassen, 
so  ist  Seine  Migest&t  für  alle  möglichen  FiUe  bereit,  zu  dem,  was  zur 
Befestigung  dieses  Abkommens  dienen  kann,  seine  Hand  zu  bieten,  und 
ermftchtigt  durch  diese  vorliegende  Vollmacht  den  Marquis  Tillj,  im 
Namen  Setner  Majestät  die  besagte  Garantieakte  zu  unterschreiben  nnd 
unmittelbar  nach  der  Unterzeichnung  des  Heiratskontraki-^  zwischen 
Prinzessin  Franziska  von  Sulzbach  und  Prinz  Friedrich  von  Zweibrückeji 

1)  Beridit  voo  Tilly.  Hannheiin,  den  27.  Oktober  1745. 

2)  Bericht  von  Tilly.  Mannheim,  den  0.  November  1745. 
8)  Btricbt  von  Tilly.  MMubetm»  den  S7.  Oktober  1745. 
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d«m  Eurf&rsteo  zu  fiberreichen,  wodtireb  Seine  Majestät  feierlich  und 

auf  Königswort  gelobt,  das  in  dei  Akte  durch  Herrn  von  Tilly  gegebüiio 
Versprechen  fest  und  unabuiiJerlich  für  immerdar  zu  halten,  dem  iiiemab 
entgegenzuhandeln,  noch  zu  dulden,  dass  dies  unter  weichem  Vorwand 
auch  immer  geschehe* 

Diese  königliche  Zusage  schien  zu  rechter  Zeit  zu  kommen.  Denn 
die  KarArstin  hegßnn  bereits  an  dem  Gelingeii  ihres  Lieblingsplanea  zu 
▼erzagen.  Eben  hatte  Kardinal  von  Rohan  Ober  den  Misserfolg  seiner 
angeblichen  Bemflhungen  geschrieben.  Und  auch  P&lzgraf  Friedrich 
wsr  nicht  zu  bewegen,  einen  Schritt  weiter  zu  thun.  Der  EurfEIrst^ 
klagte  sie  Tilly  gegenüber,  habe  nicht  das  Geringste  über  Friedrich  g^ 
Winnen  können,  der  von  seiner  Koligion  ebenso  eingenommen  sei,  wie 
seine  Mutter.  Sie  selbst  hätte  es  sicli  nicht  verdriessen  lassen,  ihm  die 
ganze  Sache  in  nllor  Liebe  und  Frenndsoliart  vorzustellen.  Sie  war  dabei 
noch  einen  Schritt  weiter  gegangeo  und  hatte  nur  verlangt,  dass  die 
Kinder  wenigstens  bis  zu  ihrem  vierzehnten  Jahr  katholisch  erzogen 
werden  sollten.  Trotz  alledem  antwortete  ihr  der  Pnoz,  er  könne  dies 
mit  seinem  Gewissen  nicht  vereinbaren. 

Sie  war  entrüstet  über  diesen  Starrsinn.  Sie  grollte  ihm,  sie  grollte 
dem  Baron  Wrede  und  sopr  den  Offizieren  von  des  Prinzen  Regiment 
in  Strassburg,  die  so  unheilvollen  Einfiuss  auf  ihn  übten.  Immer  wieder 
hielt  sie  ihm  die  Vorteile  dieser  Partie  vor:  aber,  sagte  sie  schliesslich, 
weiui  der  Prinz  glaube,  die  Protestanten  begünstigen  zu  müssen,  dann 
hätten  sie  auf  die  Katholiken  liücksicht  zu  nehmen  und  ein  zweit- 
geborener Sohn  aus  dem  Hause  Zweibrücken  müsste  die  Herzogin  Fran- 
ziska als  eine  grosse  Partie  betrachten.  Denn  diese  hätten  sich  bisher 
stets  mit  Beiehsgrftfinnen  begnfigt^.  Doch  weder  Drohungen  noch  gute 
Worte  schienen  irgend  etwas  zu  fruchten. 

Am  wenigsten  begriff  Tilly  den  festen  und  charaktervollen  Stand- 
punkt des  Prinzen.  Unmutig  schrieb  er  darüber,  als  er  die  Sache  trotz 
der  Schritte  seines  Königs  nicht  vorwärts  schreiten  sah,  an  Argenson: 
„Der  KuiiursL  und  die  Kurfürstin  sind  von  grossem  Eifer  für  unsere 
heilige  Religion  erfüllt,  so  dass  ich  nicht  zweifle,  dass  sie  der  Kinder 
wegen  die  nötigen  Massregeln  ergreifen  werden.  Denn'^,  meinte  er, 
tWegen  der  Person  Friedrichs  verlangen  sie  keinesw^  die  Konversion, 


1)  Yontohr  dfi  Roi  h  Mafqnis  Tilly.  Fontaiiwbleui,  den  d.  NomiMr  1745. 
Af|9iioii  an  TUly.  FonUind»!««»,  den  7.  NoTember  1745. 

i)  Beikhi  von  Tilly.  Haiinheimy  den  8.  NoTwnbcr  1745. 
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obwohl  der  Tentorbene  König  von  Polen,  der  König  von  England  und 
der  junge  Herzog  von  Holstein  keinerlei  Schwierigkeiten  gemacht  hatten, 
die  Keligion  des  Prinzen  abzulegen,  von  dem  man  nichts  weiter  begehrt, 
als  das  Versprechen  katholischi^r  Erziehung  der  Kinder  also  von  Prinzen, 
die  niilits  luiben  werden,  als  was  sie  von  ihrer  Mutter  erhalten,  oder 
durcli  die  grossen  Vorteih\  der  sie  teilhaft  wcriifn  küuueu,  wenn  sie 
katiiciliscii  sind"*).  War  d(*ili  auch  di*-  \  ('i7.»»i(t  runp  der  Heirat  für  ihn. 
der  >ie  so  eifi  i<r  hctrieb,  und  der  seinen  Hof  deshalb  ZU  eioeni  so  weit- 
jjelienden  Schritt,  wie  das  Pleinpouvoir  des  Köniirs  nun  einmal  war,  VCT- 
anlasst  hatte,  keine  geringe  diplomatische  Niederlage.  £r  konnte  8r> 
kennen,  dass  gerade  die  königliche  Erklärung  nicht  die  Aufnahme  fand, 
die  er  hätte  erwarten  müssen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  auf  die 
Entwickelang  der  Angelegenheit  gar  keinen  Einfluss  Obte*).  So  schwieg 
er  eine  Zeit  lang  vollkommen  darüber.  Nach  Allem  scheint  er  etwas 
bei  Seite  geschoben  worden  /,u  sein. 

So  kam  das  neue  .labr.  Die  Verhandliiiii:t  u,  die  seit  November 
nie  geruht,  beirannen  eine  andere  Wendung'  /ii  nelimcn.  Am  25.  Jnnnnr 
scbrieb  Tilly.  man  erwarte  <len  Herzog  in  Mannlieim,  um  den  bestimmten 
Termin  der  Hoclizeit  seines  IJruders  zu  verabreden.  Denn  Alles  wünsche 
diese  Verbindung,  das  Kurfürstenpaar  und  die  Prinzessin  und  man  schien 
sie  unter  jeder  Bedingung  durchführen  zu  wollen.  Becht  kleinlaut  be- 
richtete Tilly,  dass  er  von  jenem  Tage  ab,  wo  das  Projekt  zum  ersten* 
male  aufgetaucht,  die  Interessen  der  Keligion  gewahrt  habe,  und  wenn 
das  KurfSrstenpaar  von  dem  bisher  gehegten  Vorsatz  wegen  der  Nach- 
kommensthatt  abweiche.  —  ^so",  schlos.s  er,  ^ist  das  nicht  lueiiie 
Schuld''^).  Diese  Hefürclidiiigcii  nun  wiiifii  inilich  grundlos.  Denn 
gerade  in  diesen  Tagen  war  Prinz  Friedrich  endlich  gewonnen  worden. 
Am  M).  Januar  schon  meldete  der  Pfalzgraf  dem  König  seine  bevor- 
stehende Vermählung^).  Diese  wurde  dann  aus  Besorgnis  vor  neuen 
Schwierigkeiten,  welche  die  bevorstehende  Ankunft  des  Herzogs  Clemens 
von  Bayern  allenfalls  bringen  konnte,  beschleunigt  und  am  7.  Februar 
1746  in  aller  Stille  begangen^).  Kurz  vor  der  Hochzeit  hatte  Prinz 
Friedrich  noch  unter  den  heiligsten  Neuerungen  erkl&rt,  dass  er  fest 
an  seinem  Bekenntnis  hatten  werde. 

1 )  Bericht  von  Tiily.  Jdannbeim,  den  15.  November  1745. 

2)  A.  a.  O. 

3;  lioricht  von  Tilly.    Maunhcim,  den  25.  Jauuiir  174(!. 

4)  Pfalxgraf  Friedrich  von  Zweibrftcken  an  KAoig  Ludwig  XV.  Mannheini, 
den  30.  Januar  1746. 

5)  Bericht  von  Tilly.  Matinlidm,  den  1.      5.,  8.  Februar  1746. 
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So  erschien  denn  auch  der  Herzog  von  Zweibrücken  zur  Hochzeit 
seines  Bniders.  Es  herrschte  allgemeine  ÜbereiDstimniuDg Die  Zu* 
gesUndnisse  des  Prinzen  blieben  auch  dem  Herzog  gegenüber  in  tiefstes 

Geheimnis  geliüllt.  Die  (jarantieaktü  des  Königs  kam  nicht  in  Anwen- 
dung, sie  wurdti  vom  Kurfürsten  gar  nicht  begehrt,  und  Tillv  hütete 
sich  wohl,  sie  zur  S{)rache  zu  bringen.  Kr  war  nun  wieder  ganz  Feuer 
uüd  Flamme  lür  Friedrich.  Der  arme  Prinz,  schrieb  er,  sei  durch  die 
Schwierigkeiten,  die  ihm  Mutter  und  Grossmutter  gemacht,  an  den  K^nd 
der  Verzweiflung  gebracht  worden.  Endlich  habe  er  den  Ehrenschein 
g<^ben,  und  zwar  im  Geheimen,  da  man  die  Öffentliche  Stimmung 
einstweilen  bei  ihrem  Glanben  lassen  musste.  Dan  Kurffirstenpaar  aber 
hatte  ihn  bereits  bewogen,  in  den  katholischen  Situs  der  Traoung  ein- 
zuwilligen. Das  Pleinpouvoir,  sagte  jetzt  Tilly  mit  keineswegs  gutem 
Gewissen,  sollte  als  Waffe  gegen  die  Mutter  Geltung  behalten  für  den 
Fäll,  dass  sie  nach  seinem  Tode  die  Erziehung  der  Kinder  beanspruchen 
sollte*). 

In  Paris  machte  man  gute  Miene  zum  bösen  Spiel.  Das  Kabinet 
war  im  Grunde  firob,  dass  des  Königs  Pleinpouvoir  nicht  in  Anwendung 
zu  kommen  brauchte,  und  so  lobte  der  Herzog  von  Argenson  noch  den 
Gesandten,  der  mehr  glaubenseifrig  als  diplomatisch  verfahren  war.  .Sie 
haben  gut  gethan^,  schrieb  er  ihm,  „dass  Sie  die  Garantieakte  nicht 
rar  Sprache  gebracht  haben",  ,,da  man  weder  von  der  einen  noch  von 
der  anderen  Seite  irgendwie  eine  Andeutung  hat  fallen  lassen,  dass  Sie 
von  der  Vollmacht  Gebraucli  machen  sollten".  „Es  wird  sugai  gut  sein, 
wenn  Sie  mir  dies  Pleinpouvoir  zurücksenden".  „Seine  Maiestat",  so 
rechtfertigte  der  Minister  den  übereilten  Schritt,  „hatte  mcIi  eben  iiitolge 
einer  Bemerkung,  die  Sic  in  der  Nachschrift  eines  ihrer  Briete  gemacht, 
dass  der  Kuifärst  diese  Garantie  von  Seiner  Majestät  wünsche  und  dass 
die  Sache  dringend  sei,  beeilt,  sie  Ihnen  zu  senden.  Kachträglich  aber 
dachten  wir,  dass  es  bn  einem  solchen  Gegenstand  auf  alle  Fftlle  passend 
gewesen  wftre,  dass  sich  dieser  Ffirst  persönlich  mit  der  Bitte  um  die 
Garaotie  an  den  König  gewendet  hfttte.  ünd  der  Gang  der  Dinge  hat 
gezeigt,  dass  es  von  unserer  Seite  besser  gewesen  wäre,  dieser  Wte 
nicht  durch  die  Ausfertigung  des  Pleinpouvoirs  zuvorzukommen"*). 

Pfalzgraf  Friedricli  liat  mit  dieser  Heirat,  mit  der  Zustimmung  zur 
katholischen  Erziehuug  semer  Kinder,  und  der  noch  im  Laute  das  Jahres 

1>  B«1a4ioii  Wiedes  an  den  Ilermg,  den  24.  Dezember  1745  (Stressh.  Bec-Arch.). 
i)  Beriebt  TOD  Tilly.  Mannheim,  deo  4.  März  1746. 
3)  ArgeDSon  an  Tilly.  Versailles,  den  22,  Februar  1740. 
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erfolgten  Konrersion,  die,  vom  politiachen  SUDd|mnkt  ans  ja  nur  socli 
als  Formalität  zn  betrachten  ist^  einen  bedenteamen  Schritt  va  Gnoaten 
Bdoes  Hauses  gethan.  Auch  Montgelas  sah  darin  die  Gnindlaga  für 
eine  gflnstigere  Entwickelang  der  wittelsbachischen  Verhftltnisse.  Die 

KeligionsYorschiedenheit,  welche  bisher  die  Familien  von  Pfalz-Neuburg 
und  Pfalz-Z\veil>nicken  entzweit  hatte,  war  dadurch  beaciligt Der 
Pffilzgraf  hfit  alx  r  auch  hi»  'liii  rl»  seinem  Sohne  den  We^  zu  den  Herzen 
der  strengkatholisehen  Ait-lJaycrn  geebnet,  und  es  ist  siolier.  dass  diesem 
als  Protestanten  das  Werk  der  Aufklärung  oicht  in  gleicher  Weise  ge- 
lungen Ware,  denn  als  Katliolik.  Der  günstige  Moment,  in  Säddeutscbland 
ein  mftcfatiges  Bollwerk  fär  das  deutsche  Bekenntnis  zu  gründen,  wie  es 
im  Sinne  dee  bayrischen  Adels  eine  Zeit  lang  gelegen  hatte,  war  Iftngst 
verpasst  Die  Neuerungen  Max  Josephs  aber,  die  oft  genug  das  reUg^öss 
Gefühl  seines  Volkes  verletTsen  mussten,  hätten  notwendigerweise  inm 
G»  <,'<'nsatz  zwischen  beiden  Bekenntnissen  führen  müssen,  hätten  sich  als 
eine  Äusserung  des  Protestantismus  niemals  so  rasch  einbürgern  können, 
als  es  gcaciaheji  i>t ;  er  liütte  wohl  nur  die  Orthodoxie,  nicht  die  Auf- 
klärung nach  IJaveni  gebracht.  Aber  eine  politische  Notwendigkeit  ist 
IM  inz  Friedrichs  religiöse  Wandlung  nicht  gewesen.  Ein  günstiges  Ge- 
schick bat  Alles  zum  (iuten  gewendet,  was  damals  bei  vielen  mit  Hecht 
schwere  Besorgnis  erregt  hat. 

Doch  der  Prinz  suchte  zunächst  die  Vorteile,  die  ihm  die  liebeleere 
Heirat  bot,  recht  tüchtig  auszunfitzen.  Und  darin  gab  ihm  der  französische 
Hof.  der  davon  keineswegs  verschont  blieb,  vollkommen  recht.  Der  König 
lioss  ganz  offen  merken,  dass  er  sich  vom  Kurfürsten  selbst  manches 
für  den  Prinzen  erwarte.  Dit^ser  sollte  dorm  auch  in  Mannheim  am 
Hofe  bleiben  und  das  Kommando  über  die  sämtlichen  kurfürstlichen 
Truppen  übernehmen.  Eben  deshalb  that  Karl  Theodor  selbst  in  Paris 
Schritte,  um  seinem  Schwager  ein  französisches  Generallieutenantspatent 
zu  verschaffen,  an  dem  ihm  wie  dem  Prinzen  sehr  viel  gelegen  schieo. 
Auch  Tilly  verwendete  sich  lebhaft  für  den  Prinzen,  dessen  Ergebenheit 
Mr  denKöDig  er  jetzt  nicht  genug  zu  rühmen  wnsste.  .Dieser  Prinz,' 
schrieb  er  an  Argenson,  Jmt  hier  grossen  ßinflnss,  und  da  er  mit  Frau 
und  Kindern  hier  bleibt,  für  die  Kurfürst  und  Kurfürstin  sorgen  wollen, 
so  wird  der  König  in  der  Person  dos  Prinzen,  für  den  Fall,  dass  er  in 
französi^ohen  Diensten  hlfil»t.  am  liicsigcn  Hofe  sozusagen  einen  zweiten 
Minister  haben.  Und  icli  glaube,  da^s  die  Königin  von  Ungarn  mit  all 

1)  Montgelaa,  DenkwOrdigkeUen,  1. 
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ibrar  GrtBse  ihm  nicht  clen  Titel  eines  Genenülientenaiits  verweigerte, 
lUls  er  ihn  fordern  würde."  Das  Patent  liess  denn  auch  nicht  lange 
auf  sich  warten  *). 

Indessen  war  Pater  Seedorf  mit  seinen  Besultaten  noch  lange  nicht 
ziitriotJen.  Hatte  er  bisher  dem  Prinzen  gegenüber  eine  mehr  politische 
Mk  gespielt,  so  begann  nunmehr  die  Th&tigl^eit  des  Jesuiten,  der  es 
Teratand,  das  Eisen  zu  schmiedenf  so  lange  es  warm  war.  Br  hat  sicli  und 
sdner  seelsorgerisebeR  Th&ttgkeit  in  den  yeröffentlichten  Briefen  an  Fried- 
rieb Michael  selbst  ein  Denkmal  gesetzt*).  In  derThat  erzielte  er  die 
glfaiendsten  Kesultat«.  Hereits  im  Jnni  1746  legte  der  Prinz  in  den  Ge- 
mäfheri)  des  Kurfürst i'ii  das  kathülische  Bekenntnis  ab.  Es  bliel»  tiefstes 
'iciieimnis.  Auch  Tilly  erfuhr  nichts  davon.  Denn  mch  war  der  \\  i<ier- 
staud  der  Zweibrürkiscben  Verwandten  nicht  gebroclien.  Zwar  hatte  der 
Henog  dem  Bruder  die  Herrschaft  Rappoltstein  übergeben  und  so  zu  dessen 
Etablierung  für  seine  Verbältnisse  wenigstens  in  reichem  Masse  beige- 
tCBgen,  aber  man  verhehlte  es  sich  nicht,  dass  die  Nachricht  von  der  Kon- 
version des  Prinzen  die  schwersten  Stürme  heraufbeschwören  wflrde.  So 
sah  man  in  Versailles,  wo  man  keine  Ähnung  von  dem  geheimen  Schritte 
<le8  Prinzen  hatte,  der  bevorstehenden  Niederkunft  der  Prinzessin  Franziska 
nicht  ohne  Sorge  ent«(e^'en.  Die  Besorgnisse  waren  freilich  deshalb  grund- 
los, weil  Pater  Seedorf  den  Prinzen  ebenso  wie  den  Kurfürsten  belierrschte. 
Die  ganze  Mai  lit  des  Jesuiieu  zeigte  sicli  denn  aucii  recht  deutlieh  bei  der 
Geburt  von  Friedrichs  erstem  Sohne,  dem  späteren  Herzog  Karl  August. 
Man  hatte  das  Ereignis  noch  nicht  erwartet,  der  Vater  befand  sich  gerade 
mit  dem  Kurfürsten  auf  der  Jagd,  als  am  29.  Oktober  gegen  zwei  Dir  die 
Geburt  erfolgte.  Um  fünf  Uhr  hatte  Pater  Seedorf  bereits  die  Taufe  nach 
katholischem  Ritus  Tollzogen,  ein  Vorgehen,  dessen  Bedeutung  keines- 
vegs  unterschätzt  werden  darf.  Man  hatte  am  Hof  zu  Düsseldorf  gerade 
deshalb  grosse  Vorkehrungen  getroffen.  Der  päpstliche  Nuntius  wurde 
erwartet,  ebenso  der  KnrfBrst  von  Köln.  So  wusste  man  katholischer- 
Wts  dem  raschen  Vorgehen  des  Beichtvaters  lebhaften  I)jnk,  wahrend 
«  von  Seiten  der  Protestanten  mit  Unmut  und  Trauer  aufgenomuieu 
*urde.  TriiinijiliHTcnd  berichtete  das  Tilly  und  gab  dabei  der  Hntfnung 
auf  dii'  baldige  Konversion  des  Prinzen  Ausdruck.  Der  i'rin/.  schrieb  er, 
zeige  dem  Pater  grosse  Freundschaft  und  Vertrauen.  Er  habe  lange  und 
h&nfige  Konferenzen  mit  ilmi,  von  denen  er  sicli  viel  erhoffe.  Als  etwas 


1)  Berichte  von  Tilljr.  Hannbelm,  den  .5.,  6.  Februar  1746. 

2)  Lettres  snr  divers  points  etc.  etc.  1,  II.  Ifannbeim  1749. 
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veninglfickte  ProphezeiiiDg  klang  es,  wenn  er  sagte,  der  Prinz  werde 
den  Schritt  vielleicht  zu  einer  S^it  tbun,  wo  man  es  am  wenigsten  er- 
wartete.')  Tn  Poris  war  man  wegen  der  künftigen  Gestaltung  noch 

keineswegs  recht  sicher.  Audi  die  Nachricht  von  Pater  Soedorfs  Vor- 
gehen scliit'ii  iii<'l)t  V"rliaiidenuii  Ht»<itMikt'ii  /m  zt'r^trtMicii.  .Der  Sohn/ 
reflektierte  Ari,'<'iisnn  in  einem  ScIirt'ilM'ti  an  Tilly,  „<ieu  die  Pialzi^ratir) 
von  /iWeibrücken  am  29.  Oktober  zu  Düsseldorf  geboren  hat,  ist  durch 
den  Pater  Seedorf  getauft  worden,  einen  Jesuiten,  also  nach  rönaisch- 
katlioliscliem  und  apostolischem  Kitus.  Man  muss  hoffen,  dass  ihr  Sohn 
in  derselben  Religion  erzogen  werde,  denn,  wenn  er  auch  katholisch  ge- 
tauft ist,  so  bringt  das  noch  keine  absolute  Kegel  für  seine  Erziehung 
mit  sich,  da  in  Deutschland  die  Lutheraner  und  Calvinisten  die  durch 
einen  katholischen  Priester  vollzogene  Taufe  als  gut  und  gilt  ig  aner- 
kennen". Er  sollte  sich  deshalb  direkt  an  den  pfälzischen  Minister  des 
Auswärtigen,  Baron  vnn  WacliltMidr-nk -).  wcmb  ir*).  Man  sieht,  welche 
Tragweile  man  in  Versailles  dirxT  Iridi^/i'n  SadK"  heimass. 

In  Zweibrücken  war  man  denn  ni*  h  in  hohem  ürade  über  die  Dinge 
aufgebracht,  die  sich  am  kurfürstlichen  Hofe  abgespielt  hatten,  i^afort 
erschien  auch  die  Schwester  des  Pfalzgrafen,  die  Fürstin  von  Waldeck, 
um  im  Auftrage  der  Mutter  die  eindringlichsten  Vorstellungen  wegen 
der  katholischen  Taufe  zu  erheben^).  Sie  bot  Alles  auf,  um  Friedrich  vod 
der  bereits  öffentlich  nahe  bevorstehenden  Konversion  abzuhalten.  Allein 
schon  war  es  zu  spät.  Am  27.  November  erfolgte  zu  Düsseldorf  der 
ölVentliche  Übertritt  imn  Katiiuli/.ismus.  der  unterm  8.  Dezember,  am 
Tage  Ma.iiä  Empiangnis,  der  Welt  lukaniit  <4»'iiiaeht  wurde. 

Der  kurtiirstliche  Hof  hatte  errciclit,  was  er  gewollt,  und  auch  in 
Versailles  war  man  mit  dem  Ausgang  der  Angelegenheit  recht  wohl  zu- 
frieden. Ausserdem  aber  erinneiie  man  den  Kurfürsten  daran,  dass  er 
hierdurch  auch  die  Pflicht  übernommen  habe,  den  Prinzen,  der  durch 
diesen  Schritt  sich  zweifellos  mit  den  Seinen  verfeindet  habe,  sieber  za 
stellen  und  für  sein  Auskommen  zu  sorgen^). 

Die  protestantische  Bevölkerung  hingegen  war  tief  erschüttert:  in 
Mannheim  und  in  Strassburg  bemächtigte  sich  eine  grosse  Bestürzung  der 
Gemüter,  da  las  LaiiKgoliuchtete  nunmehr  doch  so  plötzlich  geschah. 
Sahen  sich  doch  die  Dinge  viel  sclilimmer  an,  als  sie  waren,  und  befürchtete 

1)  Bericht  voo  T\\\\.   nris>eI<]Drf,  den  '2.  NoTember  1746. 

2)  S.  Hocouil  des  instrur.tioiis,  a.  a  (».  4n'>. 

;V|  Arjenson  an  Tilly.    Fontuincbieau,  den  11.  Novenil>er  174ö. 
4)  ht-riclit  von  Tilly.    A.  a. 

h)  Kslvm  all  Tiliy.   Veranillcs,  tlcu  HK  Dezember  1746. 
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man  sogar,  dass  Christian  dem  Beispiel  seines  Bruders  in  nächster  Zeit 
folgen  werde.  Am  nachhaltipten  war  der  Eindmek  im  Elsass,  ganz 

besonders  in  Rappoltsweilor,  das  mit  den  Herren  von  Zweibrücken  so 
enge  verwachsen  war.  Dort  äusserte  sich  der  Jubel  der  Katholiken  in 
ireradezu  roher  \\  eise.  Die  Nachricht  hatte  nntor  ihnen,  wie  ein  alter 
Zweibrückiseher  Beamter  in  Rappoltsweilor  darüber  schreibt,  ,eine  un- 
aussprechliche Freude  erwecket,  rmd  wird  aller  Orten  uns  in  freiem 
gesagt,  wie  nächstens  die  Hof  kirchen  geschlossen  werden  sollte,  gestalten, 
sobald  die  Herrschaft  die  Religion  umgeändert,  kein  Hausexercitium 
mehr  fihrig  wäre,  welches  allhiesige  Evangelicos  in  unaussprechliche 
Betröbnnss  setzet^  dass  viele  sich  anderweitig  umsehen  und  weder  aus 
soeh  ein  wissen,  wo  nicht  Serenisstmns  Dnx  vor  diese  arme  Bedrängte 
einige  Gnade  Iia!)eii  und  .selbige  in  dero  hohe  Protection  zu  nehmen 
geruhten".  ^Sollten  aber  Serenissimus  Dux  sich  so  viel  der  ullhiesigen 
Dienersclialt  und  Kvani:eli.selieii  Hauernscluilt  iii*  lit  erharniüu  und  {»elluiro 
in  dero  hohe  Protection  nehmen,  müssten  sfuiimtliche  zum  Teil  den 
Bettelstab  ergreifen,  zum  Teil  an  anderen  Orten  ihr  täglich  Brod  suchen, 
wo  sie  nicht  wollten  vom  Katholizismus  verfolget  sein,  wie  sie  denn 
de  facto  auf  eine  solche  harte  unerhörte  Weise  verehren,  das  nicht 
auszusprechen  ist*.  Doch  die  Dinge  standen  nicht  so  schlimm,  als  man 
lie  in  der  ersten  Bestürzung  ansah.  Die  religi&sen  Verhältnisse  wurden 
za  ihrer  vollen  ZnfHedenhdt  erledigt,  indem  Pfalzgraf  Friedrich  die 
kirchlichen  Rpehte  seineiu  Bruder,  dem  reirierenden  Herzog  vertrags- 
mässig  überliess').  Ks  war  Baron  W^rede.  der  sieh  auf  das  Drängen 
des  Kan/leirats  Radius  hin  der  Protestanten  angenommen  und  ihre  Kechte 
m  wahren  gewusst  hatte. 

Am  meisten  zu  Herzen  war  diese  Konversion  der  Herzogin  Witwo 
gegangen.  Der  von  Zweihrucken  an  sie  abgeordnete  Bote,  der  die  Nach- 
richt fiberhrachte,  referierte  darfiber,  „wie  er  der  Frauen  Herzogin  Durch- 
laucht in  einer  solchen  grossen  Desolation  angetroffen,  solche  genngsam 
zn  beschreiben  nicht  möglich  seie".  Ihre  einzige  Hoffnung  sei,  dass  der 
Herzog  sobald  wie  möglich  den  unseligen  Hof  verlasse,  um  nicht 
auch  ii)  diese  verderblichen  .Sehlingen  zu  geraten.  Auch  in  Zabern 
herrschte  allgemeine  Freude  der  Katholischen,  die  sieh  in  taktlosem 
frebahren  kundgab.  Sie  gaben  „Gastmiiler  mit  vielem  Fndiiockeii'*. 
Wurden  doch  schon  Gerüelite  laut,  dass  der  Her/nir  bald  ein  Gleiches 
than  wurde.  Dieser  hatte  sich  denn  aucli  aufl'allend  leirbt  iu  den  Schritt 
seines  Bruders  gefunden,  so  dass  in  der  Tiiat  seine  Mutter  und  seine 

I)  Noch  Akten  des  Strassburger  BerirkgarehivB.  E.  572. 
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UmgeVuDg  10  die  grAsste  Brr^ng  gerieteD,  auch  er  klonte  den  Lock- 
ungen des  MaDDbdmer  Hofes  folgen.  Baron  Wrede  wandte  sieli  deshalb 

mit  offenen  und  sehr  energischen  Worten  an  ihn.  Er  schilderte  ihm 
den  Jammer  seiner  Mutter  in  den  grellsten  Farben  und  hielt  ihm  die 
Verstimmung  der  protestantischen  Untertlianen  unverl>h"imt  vor  .\ugen, 
und  dass  man  andererseits  in  katholischen  Kreisen  öfleiitlich  darüber 
spreche,  ^wie  man  ITofTnung  habe,  dass  Serenissimus  chon falls  bald 
werde  erleuchtet  worden  und  Jetzo  nur  daran  sei,  den  Präsidenten  bei 
Euer  Durchlaucht  in  Ungnade  zu  setten  und  aus  dem  Wege  zu  bringen, 
dass  man  desto  ebender  fertig  werden  könnte*.  »Dahingegen*^,  fuhr  er 
dann  fort,  „hat  dieser  betrübte  Vorfall  alle  Rftthe  und  Bediente,  ja  das 
ganze  Land  und  auch  die  Nachbarschaft,  nicht  weniger  die  sftmmtliehen 
Chur-  und  Ffirstlich  Pfälzischen  Lande  evangelischer  Religion  derge- 
stalten  niedergeschlagen,  das>  ni.in  nichts  anderes  denn  Klagen  und 
Weinen,  und  zwar  mmo  mehr  siolit  t  und  hurt,  als  liomano-Katholici 
auf  die  emptindlichste  Art  den  KM|.t  iu  die  Höhe  recken  und  dem  Um- 
sturz und  Untergang  der  protestierenden  Heligion  in  diesen  betrübten 
Landen  als  nahe  vor  der  Thüre  vorstellen  wollen.  Vor  Allem  trauern 
die  treuen  Elsftsser,  das  Officierscorps  des  Regiments  d'Alsace  ftnaaert 
offen  seine  Indignation.  Auch  die  Temfinftigen  Leute  dnd  nicht  erbant 
Aber  diesen  ,remord*,  wo  so  viele  Tausend  Menschen  unaehnldigerweise 
in  Gefiibr  und  Elend  gesetzt  werden*^.  »Diesen  guten  Herrn  grosser 
Verfiill*  sagte  er  dann  weiter,  „gehet  mir  meines  wenigen  Ortes  um 
i^ü  mehr  zu  Herzen,  als  bei  der  von  demselben  sive  proprio  sive  alioruni 
suasu  uiiterimmmenen  eheliclieu  ^^M■s]'!•ecllung  und  dadurch  keinerlei 
Vor^telluii*,'  Sit'  dermalen  ans  Mannheim  zu  bringen  vermochte,  lluien 
deutlich  und  wirklich  zu  erkennen  gab,  dass,  wenn  Sie  in  dem  Punkt 
der  Religion  nachgeben  würden,  ich  der  erste  sein  müsste,  so  Uereinstens 
vor  Gottes  Bichterstubl  Sie  anklagen  und  Zeugniss  geben  wfirde,  dass 
ich  Ihnen  Alles  mit  der  Ihnen  selbst  eigenen  Anerkenntnias  vorgestellt 
hätte,  darauf  aber  eine  so  vergnügliche  und  mit  vielen  Thrftnen  begleitete 
Antwort  erhalten,  dass  Sie  in  Ihrem  Glanbensbekenntnis  auf  ewig  be- 
ständig verbleiben  würden,  mich  dermalen  billig  hoflen  gemacht.  Dieses 
ist,  Dunhlauchtigster  Herzog,  der  wahre  Zustand,  worinnen  diese  un- 
überlegte Handlung  die  Durclilaucidig^ten  hohen  Anverwandten,  das 
Durchlauchtigste  Haus  und  so  viele  tausend  Menschen  gesetzt  hat". 
,,Aber  tiefste  Firregung  bringt  die  Furcht  hervor,  dass  der  r^erende 
Herzog  ein  Gleiches  thun  könnte,  dass,  wann  Höchstdieseibe  eimge  Zeit 
am  Hof  zu  DQsscldorf  verbleibe,  diese  Iteiigionaveränderang  entweder 
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mit  dero  Yorbewusstseio  und  Einwilligaog  müBste  gesch^en  sein  oder 
doch  naehgebends  nicht  missbilUgt  worden.  Die  Qefahr,  worin  Euer 
Durchlaucht  bei  einem  solchen  Aufenthalt  sich  befinden,  sieht  Jedermann 
mit  Forcht  und  Zittern  an**.  „Die  gef&brlichen  Intrignen,  welche  man 
angewendet,  den  Durchlauchtigsten  Herrn  zu  Fall  zu  bringen,  haben 
keine  andere  Bewegun|ijsursache,  deun  zu  verhindern,  dass  Lande  und 
Leute  dereinsten«  nidit  aiü  eine  evangelische  Branche  verfallen  mögen. 
Üa  nun  dieser  Endzweck  um  der  Ursachen  liaiber  noch  nicht  erreicht, 
weil  Euer  Durchlaucht  in  ordine  suecedendi  im  Wege  stehen,  so  ist  leicht- 
lieh  zu  erachten,  wozu  der  Clerus  Romanus  sich  entscbliessen  könne. 
«Denn**,  fikhrt  er  mit  unverhohlenem  Groll  gegen  die  jesuitische  Hofpartei 
fort,  «non  audet  Stygios  Pluto  tentare  qnod  audet  efirenis  monachus'*. 
Darum  sei  die  Forcht  wegen  des  Herzogs  gerade  durch  die  dortige 
katholische  Umgebung  gemehrt.  Es  sei  die  öffentliche  Meinung,  die 
SÜnune  des  Volkes  sei  es,  die  ihn  mahne,  Düsseldorf  zu  Terlassen.  Der 
Ort  sei  von  übler  Vorbedeutung,  denn  dort  habe  sich  vor  130  Jahren 
Herzog  Wolt'gang  Wilhelm  von  Neuburg  zur  römischen  Religion  dekla- 
riert. „Eure  Durchlaucht  flehe  ich  daher  mutigst  und  submissest  an, 
dass  Uöchstdieselbe  ohne  Zeitverlust  aus  dem  dem  pfalzischen  Hause  in 
Ansehung  der  Keligion  so  fatalen  Düsseldorf  sich  begeben  mögen'^,  „die 
grauen  Haare  des  Herrn  Vaters  zu  beruhigen,  die  in  grösster  Desolaüon 
seiende  Durchkuchtigste  Frau  Mutter  zu  trösten,  dero  fihre,  Leben  und 
zeitliche  Gflter  zn  retten*^.  Darum  solle  er  schleunigst  nach  Arolsen 
och  begeben.  Die  Abrnse  des  Herzogs  war  auch  Bedingung  seines 
Bleibens.  Widrigenfalls  mfisste  er  den  Weg  gehen,  der  ihn  der  Pflicht 
enthöbe,  „einen  betrübten  Zeugen  von  allsolchem  mit  abzugeben"  *). 

Indessen  diese  Befürchtungen  waren  völlig  verfrüht.  Die  politische 
und  jesuiti:jche  Propaganda  .sollte  hier  erst  nach  zwoli  Jahren  zum  Ziele 
kommen.  Aber  mit  um  so  grösserem  Eifer  wandte  man  sich  sowohl 
am  kurpfälzischen  wie  am  französischen  Hofe  dieser  Angelegenheit  zu 
und  Uess  sie  auch  in  den  Wandlungen  und  Ereignissen  der  hohen  Politik 
nicht  aus  den  Augen.  Schien  doch  in  diesem  Falle  das  Gelingen  noch 
weit  wichtiger  als  bei  dem  Bruder  und  kamen  hier  Verhältnisse  in  Be- 
tracht, welche  die  ganze  Gestaltung  des  Reiches  betrafen. 

Friedrieh  Michael  wandte  sich  nun  vorerst  dem  kriegerischen  Schau- 
platz zu.  Seine  politische  Rolle,  wo  er  nur  Werkzeug  war,  schien  aus- 
gespielt; seine  Kandidatur  für  die  polnische  Krone  war  ja  uu^ii  nur  sehr 

1)  Relation  von  Wrede  an  den  Herzog  vtm  Zwcibrücken.  Zweibracken,  den 
24.DeMniber  174G. 


Digitized  by  Google 


264 


Richild  Do  Moalln  Eokwt 


einseitiger  Natur.  Aber  so  wenig  erfreulich  die  Partei  war,  dio  er  nun, 
den  toterreiebiBcben  Fahnen  folgend,  ergriff,  so  wenig  zusagend  seine  BoUe 
als  Reichsfeldmarschall  und  Kommandeur  der  Utcberlichen  Beichsarmee 
ist,  seine  Erscheinung  als  Soldat  ist  doch  glänzend  und  Friedrich  der  Orosse 
hätte  ihn  gern  zu  den  Seinen  gezählt.  Er  hat  sich  in  der  That,  (Ireilieh 
vergebens  bemüht,  den  Pfal/grafen  für  seine  Armee  zu  gewinnen  Und 
4.0  bildet  er  mit  seinen  Vorzügen  und  seiiun  Schwächen  gleichsam  ein 
Mittelglied  /wUchen  jener  mutigeü,  piote-taiitix  lien  HuMeiige.stalt  eines 
Woltgung  von  Zweibrücken,  der  mit  den  Waffen  seinen  bedränutcii 
Glaubensgenossen  zu  Hilfe  gezogen  und  der  milden  Krscheinung  Maii- 
rniliiin  Josephs,  der  die  Toleranz  und  die  Aufklärung  nach  München  ge- 
bracht hat. 

Nachdem  dieses  propagandistische  Meisterstück  geglfickt«  wandte 
sich  nunmehr  die  Aufinerksamkeit  beider  H9fe  dem  lebensfrohen  und  m 

gewissem  Sinne  genialen  Herzog  Cliristian  zu.  Seine  Beziehungen  zu 
Mannheim  hatten  sich  mit  der  IJt  ile^iuig  des  Zwistes  über  die  Mündig- 
keitsfrage und  ganz  besonders  duicli  <eine  ]>assive  Haltung  in  der  Kon- 
versionsangelegt'iiiii'it  sichtlich  gebessert.  Die  Berichte  Tillys  sind  hiefür 
das  beste  Barometer.  Er  wusüte  nicht  genug  von  seinen  gut^u  Eigen- 
schaften zu  erzfihlen,  und  wie  er  täglich  in  der  Gunst  des  Kurflrsteo- 
paares  steige.  Bei  aller  Bigotterie  des  Hofes  hatte  man  ein  gewisses 
Verständnis  für  seine  Neigungen  und  Passionen,  die,  im  G^ensatz  zu 
Karl  Theodors  späteren  Lebensjahren,  doch  immer  das  Qemeine  völlig 
mieden. 

Hini,'('f;on  halt«  seine  Stellung  zum  französischen  Hofe  durch  den 
Tod  des  Kurdinais  Fleury  an  pciööulichein  Einfluss  entschieden  verloren. 
Die  Goldangelcgonlieiton  und  die  kleinen  Streitigkeiten  über  dio  Be- 
sitzungen in  Lutliringen  traten  in  den  Vordergrund  und  verursachten 
weitläufige  Verhandlungen.  Die  zweibrückischen  Räte  schrieben  un- 
ermüdlich und  mit  Aufbietung  ihrer  ganzen  juristischen  Gelehrsamkeit 
ihre  Pro  Memorias  wegen  der  verschiedenen  strittigen  Ortschaften,  die 
in  Paris  sowohl,  wie  in  Metz  und  Colmar  ruhig  ad  referendum  genommen 
wurden,  ohne  dass  auch  nur  ein  Schritt  vorwärts  geschehen  wäre.  Kleine 
Militärconventionen  hatten  gleichfalls  nur  finanzielle  Bedeutung.  Id  der 
eigentlichen  Politik  bot  nur  die  Beschickung  des  Reichstages  zu  wdterea 
KorresiHiiidcuzeii  Anlass:  num  wimschte  in  Paris  unbedingt,  dass  der 
Herzog  auf  der  Fürstenbank  stundig  vertreten  sei.   So  erhielt  Till) 

1)  Friedrich  des  Grosten  Pol.  Korrespondenz,  1,  2b. 
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Auftrag,  sich  nm  eine  töchtige,  natürlich  französisch  gesinnte  PeisOn- 
liehlnit  umKOseheu.  Baron  Wrede,  der  sich  hiezn  erbot,  wurde  abgelehnt. 

In  all  den  schweren,  dfisteren  Ereignissen,  welche  das  bayrische 
Stammhuid  erschütterten,  trat  die  Persönlichkeit  des  Herzogs  fast  völlig 
larück.  Nun  aber,  nachdem  Pfahgraf  Friedrich  durch  Heirat  und  Kon- 
version dem  alten  Zwist  zwidchen  Neuburi^  und  Zweibrücken  die  Spitze 
abgebrochen  hatte,  wurde  der  Herzog  dazu  ausersehen,  das  Band  mit 
dem  bayrischen  Hause  feister  zu  knüpfen.  Schon  tauchte  liier  nach  dem 
Tode  des  unseligen  Kaisers  trotz  der  Jugend  seines  Nachfolgers  Max 
Joseph  die  Frage  der  Erbfolge  auf.  Und  wieder  war  es  Frankreich, 
das  hier  den  Gang  der  Dinge  in  die  Hand  zu  bekommen  sachte,  um 
sie  nach  eigenem  Wunsch  und  Interesse  zu  leiten^). 

Sogldcb  nach  der  Konversion  des  Pfalzgrafen,  als  man  wahrnahm« 
mit  welcher  Seelenruhe  der  Herzog  die  Dinge  sich  abspielen  sab,  stieg 
den  leitenden  Persönlichkeiten  in  Mannheim  der  Gedanke  anf,  ihn  mit 
einer  bayrisdien  Priii/essiu  zu  vermälilen,  um  so  die  „riiion"  der  ein/.elnen 
Zweige  zu  befestigen.  Freilich  verhelilten  sie  sich  nicht  die  Schwierig- 
keiteo,  die  sich  diesem  Projekt  von  Anfang  an  entgugei).->Lelllen.  Vor  Allem 
würde  der  Wiener  Hof  Alles  daran  setzen,  um  es  zu  vereiteln.  Aber  auch 
die  protestantischen  Fürsten  hätten  nur  ungern  eine  solche  Entwickelung 
der  Dinge  mitangesehen.  Auch  sie  hatten  ihre  Plftne  mit  dem  Herzog; 
ihren  Wünschen  hätte  vielmehr  sdne  Vermählung  mit  einer  dänischen 
Prinzessin  entsprochen,  ein  Projekt,  das  in  Zweibräcken  gleichfalls  in 
Erwigung  gezogen  wurde  und  auch  in  der  Folge  wiederholt  aufgetaucht 
ist*).  Die  bayrische  Heirat  hätte  den  vollen  Beifall  Tillys  gehabt. 
ÄQch  hier  lag  ihm  mehr  an  der  lieligiuii  dU  dii  der  Politik.  Schon 
schrieb  er  deswegen  recht  holVuungsvoll :  ^Uh  liabc  guten  Grund  zu 
glauben,  dass,  wenn  der  Herzog  eine  katholisclie  Prinzessin  heiratete, 
er  das  Beispiel  seines  Bruders  befolgen  wurde.""  An  den  Widersprüchen 
der  Verwandten  lag  Tilly  nicht  mehr  viel.  „Und  da  der  Prinz  keine 
grosse  Kilo  zeigt*,  meinte  er  wohl,  «sich  zu  verheiraten,  so  kann  der 
Knrf&rst  und  seine  Gentahlin  Zeit  gewinnen,  ebenso  Pater  Seedorf,  dem 
er  grosse  Freundschaft  entgegenbringt  und  der  oft  zn  ihm  kommt,  um 
mit  ihm  wegen  einer  katholischen  Prinzessin  zu  sprechen/  Und  er 
kann  den  Herzog  wegen  seiner  vorzttglichen  Eigenschaften  nicht  genug 
loben  *).    Inzwischen  aber  wurde  der  Idee  einer  Verbindung  mit  der 


1)  Nach  den  Akten  des  Paris- 1  "-'(aalsarcbivs. 

2)  Bericht  von  Tilly.   Düsseldorf,  den  53.  De/.einbiT  17 IG. 

3)  Bericht  von  Tilly.  DOsseldorf,  den  20,  Dezember  174G. 
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bayrischen  i^iui^esäin  und  den  daran  sieb  koüpfeadeD  Absichteo  uod 
Kntwfirfen  durch  den  im  August  1747  erneuerten  Unionsvertrag,  in 
dessen  ZustandekommeQ  nuch  Frankreich  gearbeitet  hatte,  ane  festen 
Basis  geschaffen*).  Die  Notwendigkeit  der  EinigungshestrebuDgen  war 
allen  Zweigen  klar  geworden.  Hit  den  politischen  Verhandlungen,  die 
besonders  die  völlige  und  »ewige*  Vereinigung  von  Jülich  und  Berg  mit 
Kurpfalz  berührten,  hielt  das  Heiratsprojekt  gleichen  Schritt*).  Da 
aber  schien  noch  einmal  die  Priuzussin  von  Nassau-Weilburg  in  die  Plaue 
des  liiiuses  Verwirrung  zu  bringen.  Ihr  Vat«r  holte  iiiimlich  das  Heirats- 
verüprechen  des  Herzogs,  das  dieser  um  seines  Brudera  willen  znrfick- 
gezogen  hatte,  wieder  hervor  und  dran*:  aul"  Italdigste  Vermählung.  Kr 
drohtü  hiebei  mit  den  äussersten  Mitteln.  Mit  überreizter  Ritterlichkeit 
forderte  er  den  Herzog  auf  Leben  und  Tod.  Die  Gesandten  berichteten 
Aber  das  Gebahren  des  Ffirsten  die  abenteuerlichsten  Dinge.  Es  kam 
in  der  That  bis  zur  Ktntoischung  des  französischen  Hofes.  Er  erfkhre» 
schrieb  Argenson  an  Ttlly,  durch  eine  indiskrete,  aber  glaubwfirdige 
Quelle,  dass  der  Herzog  der  Prinzessin  von  Nassau- Weilbnrg  vor  tnebrem 
.lalireii  ein  Heiratsversprechen  gegeben  habe.  „Da  nun  der  Vater  der 
Prinzes>in  jct/t  ^i('llt,  d'dsa  der  Herzog  eifrig  bestrebt  ist.  diese  Ver- 
Iitlirlitinit(  zu  los«'!!,  Iiiit  er  ihn  wiederholt  zum  Zweikaiupl  herausgefordert, 
den  dieser  zu  jeder  Zeit  bereit  ist,  auzunehmcD.  Diese  Verbindung  nun 
würde  einerseits  in  keiner  Weise  dem  Interesse  des  Herzogs  entsprecheo, 
andererseits  würde  der  König  sehr  ungehalten  sein,  wenn  die  Dinge  xn 
einem  solchen  Eklat  kommen  würden*)*. 

Der  KOnig  wünschte  nun,  dass  der  Fürst  dem  Herzog  sein  Wort 
zurückgeben  sollte  und  beauftragte  daher  Tilly,  sich  mit  Wachtendonk 
zu  möglichst  direkten  Schritten  zu  verabreden,  wodurch  die  Sache  richtig 
beigelegt  würde.  Vor  Allem  sollte  der  Kurlurül  .sieh  der  Sache  an- 
nehmen: „denn  er  hat  so  viele  ÄIe«tive.  sieh  für  den  Herzog  in  inter- 
essieren."- Aiicli  diesem  war  die  Forderung  zu  Ohren  gekommen;  er 
hatte  sogleich  eine  geeignete  Persönlichkeit  nach  Weilburg  geschickt, 
die  den  Fürsten  vor  allem  auf  sein  Lehen  Verhältnis  zu  Knrpfalz  hin- 
weisen sollte.  Karl  Theodor  war  über  den  Fall  sehr  verstimmt.  £r 
hatte  keine  Ahnung,  gehabt,  dass  sein  künftiger  Erbe  sich  so  tief  mit 
dem  Weüburgischen  Hofe  eingelassen  hatte,  und  es  schmerzte  ihn,  dass 
er  ihm  diese  Heiratsangelegenheit  verschwiegen,  von  der  er  doch  wissen 

1 )  Bericht  von  Till) .   DasscUlorf,  ileD  19.  August  1747. 

2)  Memoire.    Strassbiirg.  Juni  1717. 

'6)  ArgeiiaoD  m  Tilly.   Faris,  dm  20.  I  cdiuar  174ö. 
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musste,  wie  sehr  sie  ihm  missfiele.  Aber  auch  in  diesem  Falle  schob 
er  die  Hauptschuld  auf  die  lutherische  Mutter,  die  in  der  Sache  vielleicht 
weiter  gegangen,  als  der  Soho  es  gedacht.  Hier  trafen  die  Gegeasfttze 
iwischen  Mannheim  und  Zweibrficken  scharf  anfeinander.  Hier  war  die 
tfnnde,  die  Friedrich  Michaels  Umwandlung  hervorgerufen,  noch  nicht 
gebeilt;  die  hetrfibte  Frau  suchte  ihren  Trost  gerade  darin,  den  filteren 
Sohn  durch  die  lutherisclie  Heirat  in  beiiieni  Bekenntnis  fest-iuhalten. 
Der  Kurfürst  hingegen  wollte  seinen  Nachfolger  gerade  durch  eine  katho- 
liijche  Heirat  für  seine  Konre^>^ion  gewinnen*).  Der  Herzog  stand  nun 
beiden  Parteien  ziemlich  apathisch  gegenüber.  Er  begann  sogar  den 
Hof  zu  Mannheim  zu  meiden,  weil,  wie  er  sich  in  seiner  Weise  aus- 
druckte, ihm  der  Kurfürst  zn  fromm  sei').  Die  Nassauische  Affaire 
Wörde  inzwischen  gütlich  beigelegt,  der  Fürst  liess  sich  durch  die  pftl- 
^he  und  französisehe  Intervention,  sowie  durch  die  VorsteUungen  seiner 
Verwandten  bewegen,  dem  Herzog  einen  Versöhnungsbrief  zu  schreiben 

So  war  die  Bahn  wieder  frei  für  die  ZweibrScIrischen  und  Mann- 
heimer Heiratsprojekte.  Oliristians  .Mutter  dachte  wiederholt  an  eine 
dänische  Prinzessin,  wälirend  der  Kurlurst  stärker  denn  Je  die  Vermäh- 
lung mit  der  bayrischeü  Herzogin  im  .\uge  liatte.  Sclion  die  Besorgnis 
wegen  Oesterreich  legte  es  nahe,  die  ältere  Prinzessin  von  Bayern  mit  dem 
Herzog  zu  vermählen.  Noch  im  Laufe  des  Jahres  1748  sprach  Wach- 
tendonk gegenüber  Tilly  seine  Besorgnisse  über  die  leidige  Frage  aus.  Er 
filrehtete,  der  Wiener  Hof  könnte,  im  Falle  dass  der  Kurfürst  von  Bayern 
keine  Kinder  hätte,  daran  denken,  eine  bayrische  Prinzessin  für  den  Erz- 
herzog Joseph  zu  erw&hlen.  Und  welche  Konflikte  konnten  daraus  für  die 
Erbfolge  in  Bayern  entstehen !  Tilly  beruhigte  ihn  zwar  darüber,  erUftrte 
ihm  aber,  dass  es  das  Beste  sei,  den  Herzog  von  Zweibrücken  mit  der 
ältesten  der  Prinzessinnen  zu  verheiraten.  Der  Herzog,  meinte  er,  sei 
noch  zn  jung,  um  auf  das  Heiraten  zu  ver/.icliten  ;  früher  oder  später 
würde  er  sich  doch  vermählen,  und  dann  würden  seine  Mutter  und  Baron 
Wrede  ihr  Ziel  doch  erreichen.  Schon  um  Prinz  Friedrichs  Hoffnungen 
zn  vernichten,  würde  die  Mutter  alles  daransetzen,  den  Herzog  nach 
ihrem  Sinn  zu  vermählen.  Mit  aller  Leidenschaftlichkeit  hielt  sie  an 
dem  Plane  fest^  für  den  sie  so  viel  gekämpft,  die  pftlziscbe  Eurwürde 
dem  protestantischen  Kachkommen  Herzog  Wolfgangs  zu  gewinnen.  So 
konnte  Baron  Wachtendonk  dem  französischen  Gesandten  nur  Becht 

1)  Bf  rieht  von  Tilly.   Mannheim,  den  19.  März  1747. 

2)  Bericht  von  Tilly.    Mannheim,  den  '28.  Februar  1747. 
Bericht  von  Tilly.   Schwetzingen,  den  22.  August  1747. 
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geben.  Nichts  sei  zuträglicher,  meinte  er  wohl,  denn  hierdurch  würden 
alle  Prinzen  des  pftlziachen  Hauses  um  so  fester  vereinigt,  gans  abge- 
sehen von  den  religiösen  Vorteilen.  Er  erbot  sich  sogleich,  fnr  dieses 
Ziel  20  arbeiten,  nnd  riet  dem  Gesandten,  gleichfalls  seinen  Einflass  bei 

dem  Herzog  geltend  m  machen  So  sollte  sich  das  gleiche  Spiel  wie 
bei  Pfulzgraf  Friedrich  wiederholen.  Der  Kurfürst  selbst  aber  setzte 
alles  daran,  den  Prinzen  zu  rrpwinnen  üm  so  eifriger  betdli^'te  sich 
Tilly  an  dem  Ikkeln  luigswerk.  Mit  der  ihm  eigenen  Zudringlichkeit 
brachte  er  die  Sache  bei  des  Herzogs  Anwesenheit  in  Mannheim  zur 
Sprache  and  stellte  ihm  die  Vorteile  eines  solchen  Schrittes  vor  Augen  ^. 
Das  war  dem  französischen  Kabinette  denn  doch  zu  viel.  Man  scbieo 
Anlass  zu  haben,  den  Herzog  zu  schonen  und  nicht  durch  solche  An- 
massungen  zu  rerletzen.  So  erhielt  Tilly  einen  scharfen  ffinweis  auf 
seine  eigentliche  Stellang.  Seine  Aufgai)e,  schrieb  Argenson  mit  nn- 
▼erblfimtem  Unmut,  sei  es  nicht,  Prinzen  zu  bekehren,  wenn  aueh  Kon- 
version und  Heirat  wünschenswert  seien  *). 

Im  Au^enbliciie  faU  p>  ja  aucli  andere  Politik.  Schon  merkte  man 
seit  einiger  Zeit  eine  ieise  Hiniiei«,Mini^  des  Kiirlursten  zu  Oesterreich. 
Wenn  ihn  auch  in  den  ^Valllangelegenheiten  der  Ehrgeiz  an  der  bis- 
herigen Politik  festhielt,  so  hatte  er  doch  schon  durch  ein  sehr  devot 
gehaltenes  Schreiben  den  ersten  Schritt  zur  Annäherung  an  Bfaria  Theresia 
gethan^.  Noch  wirkte  zwar  das  französische  Geld  am  Hofe  zu  Mann* 
heim,  aber  die  französischen  Wünsche  stiessen  doch  schon  auf  emeo 
Widerstand,  der,  wenn  nicht  Unwillen,  so  doch  Argwohn  erweckte.  Schon 
sprach  man  davon,  dass  Pater  Seedorf  andere  Neigungen  hege,  die  Frank- 
reich gar  nicht  geiallen  mochten,  und  schon  tauchten  Persönlichkeiten 
auf,  die  im  österreichischen  Interesse  wirkten  Vor  allem  Prinz  Fried- 
rich begann  sich  allmählich  den  Wu  ner  Einflüssen  zuzuwenden :  das 
propagandistische  Meisterstück  trug  andere  Früchte  als  man  erwartet '). 

So  gewannen  auch  die  Beziehungen  zum  Herzog  wieder  ganz  andere 
Bedeutung.  Er  sollte  an  den  französischen  Einfluss  gefesselt  bleiben, 
und  wenn  man  ihm  die  Versicherung  gab,  der  französische  Hof  werde 
nie  von  ihm  verlangen,  Verbindungen  einzugehen,  die  Korpfalz  feindlich 

1)  Bericht  von  Tilly.  Mannheim,  den  7.  Dezember  1748. 

2)  Bericht  von  Tilly.  Schwetzinpron,  den  80.  .liili  17 IH. 

3)  Bericht  vou  Tilly.  Mannheim,  den  11.  Auguüi  lli'J. 

4)  ErlMs  an  Titly.  Versaillei,  dm  85.  August  1749. 

5)  Hänsier,  3,  91Sf. 

C)  Bericht  ?on  Tilly  Mannheim,  den  15.  Oktober  I7Ö0. 

7i  Bericht  von  Tilly.  MMmheim,  dea  19.  Januar  1749. 
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vSreiit  flo  war  doch  Vonrassetzong,  dass  Kurpfiilx  fest  an  der  traditionellen 

Freundschaft  mit  dem  Könige  lialte').  So  wickelten  sicli  die  Geldge- 
schäfte mit  dem  Pariser  Hofe,  die  .sich  in  nichts  von  den  Subsidien- 
verträgen  Kiirl  Theodors  mit  Ludwig  XV.  unterschieden,  üisch  und  glück- 
lich ab").  Der  König  war  gewillt,  dem  Herzog  auf  die  Dauer  der  mit 
Kurpüilz  abgeschlossenen  Verträge  jährlich  hunderttausend  Gulden  zu 

Doch  verlor  man  die  religidse  Frage  nicht  einen  Moment  aus  dem 
Aage.  fftch  hoffe**,  heisat  es  in  einem  Erlass  an  Tilly,  «dass  die  Kon- 
Tflrrion  des  Herzogs  von  Zweibracken  dem  König  vorbehalten  bleibt;  denn 
Seine  Majestftt  allein  vermag  mit  ihm  einen  solchen  Gegenstand  zu  verhan- 
deln und  er  wird  ihn  besser  erledigen  als  sonst  irgendwer*  So  wurde 
denn  Christian  von  Vensailles  aus  mit  Argusaugeu  beobachtet.  Xieinund 
konnte  unbewacht  in  seine  Naiic  kommen,  ohne  dass  man  nicht  Argwohn 
si'luiiifte,  ohne  dass  man  nicht  gegen  österreichische  Einflüsse  Verdacht 
Und  Tilly  wusste  immer  neue  Geschichten  zu  erzählen.  Der 
Herzog,  berichtete  er  gerade  in  den  Tagen,  da  er  von  Versailles  aus 
die  obige  Weisung  erhielt,  wftre  vergangenes  Jahr  bereit  gewesen,  tu 
coDvertieren.  Baron  Wrede,  der  inzwischen  die  Gunst  des  Mannheimer 
Hofes  gewonnen  hatte,  fafitte  sich  dem  nicht  widersetzt  Er  selbst 
schob  die  Schuld  daran,  dass  die  Absicht  wiederum  vereitelt  wurde, 
auf  den  Grafen  Wahl,  der  durch  sein  Verhalten  den  Herzog  davon 
abgebracht  habe.  Der  gleichen  Auaicht  waren  Pater  Seedorf  und 
Wachtendonk.  Der  schlimme  Einfluss  des  Grafen,  meinten  sie,  verdränge 
die  Gutgesinnten  aus  dem  Vertrauen  «les  Herzogs?.  Doch  Imtle'', 
schrieb  er,  „dass  er  früher  oder  später  davon  zurückkommen  wird,  und 
wenn  der  König  und  Sie,  Hoheit,  ihm  unter  vier  Augen  vertraulich  zü- 
nden w&rdeo,  er  solle  ernstlieh  an  die  Konversion  denken,  und  ihn  ver- 
anlassen, den  Sehritt  während  seiner  Anwesenheit  in  Paris  zu  thun,  so 
würde  er  sich  bestimmt  dazu  bereden  lassen.  Aber  man  darf  nur  xn 
ihm  allein  von  der  Sache  sprechen  und  muss  ihn  bewegen,  sein  Glaubens- 
bekenntnis im  Kabinet  des  Königs  abzulegen.  Ist  dieser  Schritt  erst 
geschehen,  dann  wird  er  sich  in  der  Folge  viel  leichter  ööeutlich  er- 
klären. Wird  ihm  aber  diese  Gelegenheit  nicht  geboten,  so  furchte  ich, 
dass  er 's  nie  thun  wird.   £r  ist  genugsam  unterrichtet,  so  iidss  er  der 

1/  £rlass  an  Tilly.   Versailles,  den  ö.  Jan!  1749. 

S)  Erlais  in  TiUy.  FontaiueblMui.  den  14.  November  1750.  Schnlbeo  des 
Honifi  foo  Zwetbfdeken.  Manphdm,  den  ti.  Nombsr  1750. 
3;  Vinoeot  an  Tfliy.  VefsallleB,  den  %  Marz  1751. 
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VorberatuDg  Dicht  bedarf,  und  dem  Luthertum  weniger  xngethan*^.  .leb 
eweifle  nicht,  dass  er  aufdringendes  Zureden  des  Königs  znm  Entschlnsse 

kommt,  wio  es  im  verguii^:i  npri  Jaliru  gescholien  seiü  würde,  wäre  er  in 
Paris  gewps^'n"  ').  Man  kann  deutlich  erkennen,  wie  dem  Herzog  hier  eine 
Falle  gestelii  wurde,  wie  von  Mannheim  an??  die  Fäden  des  Netzes  liefen, 
die  im  geeigneten  Moment  über  ihm  zusammengezogen  werden  sollten. 
Aber  so  leicht,  wie  es  Tilly  sich  vorstellte,  war  es  doch  nicht,  den  Herzog 
in  diese  Bahnen  tu  locken.  Er  beechrftnkte  seine  Besuche  in  Sebwetsingw 
auf  das  Notwendigste,  und  auch  den  Pariser  Einladungen  wusste  er 
stets  aussnweichen,  und  hatte  f&r  die  Verzögerung  seiner  Reise  nich 
Paris  immer  neue  Scheingrände  in  Bereitschaft:  hald  war  er  knok, 
bald  hatte  er  kein  Geld,  dann  bestimmte  er  wieder  einen  Termin,  om 
ihn  alsbald  wieder  hinauszuschieben.  Einen  Fortschritt  hingegen  hatte 
die  Hol'partei  gemacht,  indem  sie  in  Haron  Wrode,  der  noch  vor  wenig 
Jahren  den  Herzog  vor  einer  Konversion  in  der  nu^k sichtslosesten  Weise 
gewarnt,  einen  eint!  unfrei  eben  Helfershelfer  gefunden  liatte-).  Der  Kur- 
först  hatte  ibu  von  Zweibracken  weggeholt  und  in  seine  Dienste  ge- 
nommen 

Was  im  übrigen  den  Ausschlag  fa&tte  geben  können,  das  war  die 
grosse  Sympathie,  welche  das  Heiratsprojekt  am  Hofe  zu  Kfineheo 
ihnd.  Es  wurde  mit  den  dort  sehr  rege  gewordenen  ünionsgedanken 
enge  verquickt.  Christian  erhielt  eine  Reihe  von  Einladungen,  nach 

München  zu  kommen.  Der  Beichtvater  des  Kurfürsten  machte  ihm 
Avancen,  der  Baron  Schroff*),  der  pfalzische  Minister  in  München,  schrieb 
ihm  im  gleichen  Sinne;  am  dringendsten  aber  rief  ihn  die  Schwester 
der  Kiirffirstin  an  den  Hof.  Der  Herzog  beeilte  sich,  über  diese  Nach- 
richten, besonders  über  die  schwel)enden  Verhandlungen  wegen  des  ünion- 
Tertrages  dem  französischen  Minister  des  Auswärtigen,  Marquis  de  Puj- 
sieux^)  vertrauliche  Mitteilung  zu  machen.  Es  scheint  wohl  mit  Zu- 
stimmung der  massgebenden  Elemente  in  Mfinchea  geschehen  zu  sein. 
Denn  der  Herzog  erklärte  ausdrficklich,  dass  Max  Joseph  vorher  die 
Instruktion  des  Königs  einzuholen  gesonnen  sei.  Übrigens,  meinte  er, 
habe  der  KurfSrst  die  besten  Intentionen  und  wünsche  dringend  die 
piaiz- bayrische  Union 

1)  Bericht  von  Tilly.    Mannheim,  den  4.  Mär^  1751. 

2)  Reridit  von  Tilly.    Maniilieini,  dea  23.  November  1751. 
Ii)  Reeueil  <los  instructions,  a.  a.  O. 

4)  Kecueil  des  lastructions,  a.  a.  0. 

5)  A.  0. 0. 

6)  Herzog  ChritUiin  lY.  von  ZweibrAckra  «n  Man^uit  de  Pajdem,  Zwet* 
brflckeD,  den  10.  Oktober  17&1. 
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Es  begreift  sieb,  dass  dnrcb  solche  politisebe  Momente  die  andere 
Angelegenbeit  erhöbte  Bedentang  gewann:  die  Heirat  bildete  sozu- 
sagen das  Schlussglied  der  Kette,  durch  welche  die  pfalz- bayri.sche 
Succession  gefestigt  werden  sollte.  Denn  schon  begann  alle  Hoffnung 
der  beiden  kinderlosen  Kurfürsten  sich  auf  Zweibrücken  zu  stützen. 
Wenn  freilich  Frankreich  die  Einigungsbestrcbiingen  unterstützte,  so 
hatte  es  zunächst  nur  den  augenblicklichen  Vorteil  im  Auge :  denn  der 
Preis,  den  es  ftür  das  Zustandekommen  des  Vertrages  für  sich  for- 
derte, war  ein  enger  Anscbluss  Bayerns  an  Frankreich,  der  Eintritt 
des  Eurftirsten  in  die  Allianz,  in  die  Karl  Theodor  mit  Frank« 
Kich  Terkettet  blieb.  Der  Friede  von  Aachen,  der  dieses  Verhftltnis 
bestätigte  und  befestigte  bildete,  den  Ausgangspunkt  der  pftlzischen 
Politik,  den  verwandten  Kurfürsten  in  diesen  politischen  Kreis  hineiu- 
-lu^ithen.  Freilich  diese  Bemühungen  waren  kaum  von  Erfolg  belohnt. 
Zwar  hatte  man  den  Urions  vertrag  vom  1.  Dezember  1747,  den  er  mit 
Pfalz  geschlossen,  als  AVendepunkt  der  bayrischen  Politik  betrachtet, 
idan  suchte  ihn  mit  der  Erneuerung  der  alten  Ansprüche  seines  Vaters 
auf  Oesterreich  heranzulocken,  und  hielt  den  Moment  für  gekommen, 
den  Knrfftrsten  in  ,fr8nzOsiscfae  Olientel'  zu  bringen.  Aber  auch  diese 
Hoilhung  trog  und  mit  Unmut  sah  der  KOnig,  wie  er  sich  durch  Ver- 
trag vom  22.  August  1750  den  feindlichen  Mächten  England,  Holland 
and  Oesterreich  ansebloss,  die  sich  zur  Zahlung  jährlicher  Subsidien  ?on 
40000  Pfund  Sterling  verpflichteten.  So  suchte  der  französische  Hof 
die  künftige  Stellung  des  erbberechtigten  Herzogs  zu  nützen,  den  ver- 
lorenen Einflujjs  in  München  wenigstens  teilweise  zurückzugewinnen 
Damm  wurden  die  Bemühungen,  Christian  nach  Paris  zu  locken,  ver- 
doppelt, das  Geld  wurde  nicht  ges[Kirt:  Madame  Pompadour  selbst 
schrieb  mit  den  schmeichelhaftesten  Ausdrücken  an  ihn,  und  dennoch 
kun  die  Sache  nicht  Torw&rts*). 

Endlich  im  Laufe  des  Jahres  1753  erlangte  der  KOnig  eine  be- 
stimmte Zusage  vom  Herzog.  Im  JuH  hatte  Tilly  darOber  mit  Wrede 

eine  lebhafte  Unterredung.  Letzterer  teilte  dem  französischen  Gesandten 
mit.  dass  der  Herzog  dem  König  ssein  Wort  gegeben  habe,  bei  seiner 
nächsten  Heise  zu  Hofe  katholisch  zu  werden.  Nun  sei  der  Herzog  zwar 
sehr  geistvoll,  aber  auch  sehr  wandelbar  und  für  ^'orurteiie  jeder  Art 
xogftnglich.  Er  habe  Leute  um  sich,  die  ihn  von  seiner  ßeise  nach  Frank* 

1)  BecmD  des  iostraettoDi,  «.  a.  0. 

S)  Bnicht  von  TiUy.  Schwetetngeo,  den  17.  September  IISL 
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fdch  abbielteo,  ja  ihn  selbst  veranlasston,  Scbwetziogen  za  meiden,  nnier 
dem  Vorwand  einer  Krankheit,  die  er  gar  nicht  habe.  Vor  allem  hätte 

sein  Schwager,  der  Fürst  von  Waldeck,  sehr  viel  Macht  über  ihn,  und 
muu  müsse  fürchten,  dass  ihn  dieser  mit  der  Huliaunt,'  auf  eine  d.T 
Schwestern  des  rriu/oii  von  Wulcs  vorn  Kurlursten  abwen'lifr  ma(li*\ 
Hier  ki»niie  nur  Kines  liehen,  meinte  Wii'de.  «loti  II  erzog  von  dem  X'b- 
grund  zurückzuhalten,  in  welchen  man  itui  iiinabzit'hcn  wolle:  weuo  der 
König,  zu  dem  er  das  grösste  Zutrauen  habe  und  die  hCi  \  erehrung. 
ihm  in  einer  verbindlichen  Weise  schreiben  und  ihn  zu  sich  laden  wftrde. 
Er  sei  fiberzeugt,  dasa  der  Herzog  keinerlei  Schwierigkeiten  machen 
wfirde,  seinen  Ghiuben  zu  ändern,  wenn  der  E9nig  ihn  einige  Zeit  nach 
seiner  Ankunft  an  sein  gegebenes  Wort  erinnern  und  von  ihm  keinen 
öffentlichen  Schritt  verlangen  würde*). 

Es  muss  diihingestellt  bleiben,  ob  Wiedo  diese  EiiMYiiuiiireii  im  ge- 
heimen Kinver.-tandnis  mit  dem  Hn/ug  geiiiat  ht  hat.  Die  Kiu  ksieht- 
nahme,  die  er  liierbei  für  die  Laune  des  Iler/.ogs  [ordert,  der  Hinweis 
auf  seine  Eigenheiten  aber  ist  bezeichnend  für  die  ^oze  Frage,  in  der 
Frankreicl)  Angebot  um  Angebot  machte.  Aber  er  that  jedenfalls  im 
vollen  Ilasse  seine  Wirkung.  Sofort  erhielt  der  Herzog  eine  höchst 
schmeichelhafte  Einladung,  an  den  «amusements*  in  Fontaineblean  teil- 
zunehmen*). Aber  auch  jetzt  war  Christian  nicht  zu  bewegen,  den  Hof 
des  Königs  aufzusuchen.  Vielmehr  begab  er  sich  zu  einem  verabredeten 
Rendez-vons  mit  seinem  Schwager.  Man  fürchtete  Schlimmes  von  dieser 
Fahrt,  j>eiu  Bruder  musste  ihm  nachreisen.  Dieser  versprach  auch,  ihn 
nicht  aus  den  Augen  zu  h^spn ;  wenn  es  das  Interesse  des  Königs  gelte, 
salbte  er  m  Tilly,  dann  denke  er  nicht  an  Weib  und  Kind').  Er  wusste 
denn  auch  in  der  That  ein  Aussprechen  der  beiden  Schwäger  zu  verhimieri;. 
Dennoch  scheint  gerade  durch  diese  Reise  den  Pariser  Absichten  ein 
neues  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  worden  zu  sein.  Der  Herzog  erkürte 
n&mlicb  nach  seiner  Bückkehr,  erst  gegen  Dezember  nach  Paris  kommen 
zu  können.  Der  Kurfürst  drang  vergebens  in  ihn,  die  so  gnädige  Eio- 
ladung  nicht  in  den  Wind  zu  schlagen*).  Als  aber  Hadame  Pompadour 
die  Aufforderung  wiederholte,  konnte  er  sich  nicht  länger  weigern:  er 
giiig  nach  Versailles.   Und  nun  erreichte  Ludwig  XV.  wenigstens  die 


1)  Bericht  von  Tilly.    Mannheim,  den  21.  Juli  1763. 

2)  Vincent  an  Tilly  (Concept).   Contades  an  den  Heixog  (Concept). 

3)  Bericht  Yoa  Zuckniantel.  MaDnbeim,  den  7.  Aogost  17Ö3. 

4)  Bericht  von  Ziickmantel.  ManDheim,  den  15.  September  1753. 
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VersprecheDf  sich  noch  im  Laufe  des  November  zur  Brautschan  nacli 

München  zu  begeben,  den  Prinzessinnen  von  Bayern  zn  begegnen  und 
seine  Arrangements  zur  Hochzeit  zu  treffen.  Als  er  zum  Karlstage  nach 
ilaDolieim  zurückkeJirtp.  da  :^chien  er  wirklich  fest  entsclilossen,  sich  den 
Wünschen  des  Versailler  Hoies  zu  ffigon.  Schon  waren  die  Dispositionen 
zur  Heise  getroffen,  auf  der  ihn  Prinz  Friedrich,  ein  sicherer  Mann,  wie 
mao  meinte,  begleiten  sollte.  »A.ber'^,  schrieb  der  französische  Ge- 
sandte am  28.  November,  ,wie  war  ich  erstauDt«  gestern  einen  eigeii- 
bandigea  Brief,  den  er  Wrede  durch  Staffelte  gesendet,  zu  lesen,  worio 
n  ihn  bittet,  sein  Wort  rückgängig  zu  machen  und  die  Ausführung 
Beiner  Ter^preehungen  zu  hintertreiben,  ohne  dass  er  das  Hissfallen  des 
französischen  Hofes  erregte,  sowie  der  öbrigen  Höfe,  denen  gegenüber 
er  sich  verpflichtet  hätte."  Kr  legte  ohne  Rücklialt  die  Gründe  dar,  die 
ihn  zu  dieser  Sinnesanderunir  geführt.  Und  so  sollte  Wrede  den 
Kurfürsten  liew('<jf'!i.  die  Erklärung  und  die  lieclittertii^ning  seines  Kück- 
tritts  zu  übernehmen,  um  ihn  aus  seiner  schwierigen  Lage  zu  befreien. 
Kr  suchte  sein  Verhalten  dadurch  zu  entschuldigen,  dass  er  angab,  er 
habe  gehört,  dass  seine  Heirat  dem  pfälzischen  Hofe  keineswegs  an- 
genehm sei  und  er  in  keiner  Weise  dem  Chef  seines  Hauses  missfallen 
wolle.  Auch  seine  Neigung  entspräche  diesen  Wünschen:  er  wolle  lieber 
in  der  bisherigen  Lage  bleiben,  die  völlig  nach  seinem  Geschmack  sei. 
Auch  das  Interesse  des  Hauses  erfordere  die  Heirat  nicht,  das  durch 
seinen  Bruder  und  dessen  Sohn  hinreichend  gewahrt  sei.  Man  konnte 
es  dem  Briefe  annkiktn.  wie  sehr  es  ihm  auf  der  Seele  lag,  seiner  Ver- 
pflichtungen quitt  zu  werden,  wie  sehr  ihn  andere  Beziehungen  fesselten, 
die  zu  opfern  er  um  keinen  Preis  geneigt  schien.  Das  war  für  den 
Mannheimer  Hof  ein  harter  Schlag.  Aber  man  war  keineswegs  gewillt, 
Christian  so  ohne  Weiteres  seines  Versprechens  zu  entbinden.  Der  Kurfürst 
liess  ihm  denn  auch  klar  legen,  dass  seine  Ergebenheit  für  den  König 
es  io  keiner  Weise  gestatte,  an  einem  Schritte  teilzuhaben,  der  die  Er- 
fnllDng  des  vom  Herzog  gegebenen  Wortes  irgendwie  hindern  künnte. 
Uod  Wrede  selbst  schrieb  ihm  fast  im  gleichen  energischen  Ton,  den 
er  seiner  Zeit  gegen  seine  Konversionsgedanken  angeschlagen.  Freilich 
palt  es  jetzt  gerade  das  Gegenteil  durchzusetzen.  Der  Kurfürst,  wieder- 
holte er,  könne  sich  zu  solchem  Vorgehen  nicht  hergeben,  das  dem 
französischen  Hofe  missfailen  und  ihn  vielleicht  mit  dem  bayerischen  ver- 
feinden  könnte.  Er  wolle  sich  mit  der  Sache  in  keiner  Weise  kompromit- 
tieren. Trotz  alledem  riet  Wrede  dem  französischen  Gesandten,  den  er 
Mgleich  ine  Vertrauen  zog,  nicht  blos  über  die  Mitteilung  das  grösste 
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Stillschweigen  zu  bewahren,  sondern  auch  den  Herzog  in  keiner  Weise  zu 
brüskieren,  ilin  zu  gleiclier  Zeit  mit  der  Heirat  und  mit  den  religiösen 
An^elegenl leiten  zu  behelligen.  Im  <  ifi|entcil,  man  müsse  ihn  aufs  Nene 
an  den  Hof  ziehen,  damit  er  sich  dort  selbst  überzeugen  kann,  wie  es 
für  ihn  mit  keinerlei  Schwierigkeiten  verbunden,  seinen  Glauben  in  die 
Hände  des  Königs  abzuschwören.  Denn,  sei  erat  dieser  Schritt  getbao, 
dann  wftre  es  am  vieles  leichter,  das  dorehzusetzen,  was  man  etwa  sonst 
noch  von  ihm  erwarte*). 

Und  diesen  Rat  Wredes  befolgte  man  denn  auch  in  Paris.  Man 
that  gut  daran,  die  Sache  nicht  bis  zam  Äussersten  m  treiben.  Der 
Herzog  hatte  wirklich  die  nächste  Zeit  Hube  vor  solchen  Vorstellungen 
find  fand  den  Hof  und  die  Kammern  wegen  der  schwebenden  Streitig- 
keiten ülier  die  lotliringiscijen  Besitzungen  nachgiebitjer  denn  jt;.  In- 
zwischen tauchte  ein  neues  Projekt  auf.  Man  dachte  an  eine  Verbindung 
des  Herzogs  mit  der  Prinzessin  Karoline  von  Oranien. 

£rst  im  Anfang  des  Jahres  1755  kam  die  Angelegenheit  wieder  in 
Fluss.  Und  jetzt  ging  die  Initiative  vom  Herzog  selbst  ans,  der  nun- 
mehr geneigt  schien,  endlich  den  so  lange  gehegten  Wünschen  des  fran- 
zösischen Hofes  zu  willfahren.  Er  eröffnete  dem  Baron  von  Zuekmantel, 
der  im  August  1753  Tillys  Stelle  in  Mannheim  übernommen  hatte,  dass 
er  gesonnen  sei.  in  den  ersten  Tagen  dos  Februar  nach  Paris  zu  gehen, 
um  die  uiiiLiiüciiden  Gerüchte  Lügen  zu  strafen.  Kr  gab  iliii;  auch  zu 
verstehen,  dass  er  nunmehr  ents>  Ido^sen  sei,  sein  Wort  zu  ludten  und 
kathuli^eh  zu  werden.  Zucicmantel  meinte  an  der  Wahrhaftigkeit  dieser 
Worte  nicht  mehr  zweifeln  zu  dürfen,  zumal  er  in  Erfahrung  gebrachte 
dass  die  Neigung  des  Herzogs  zu  diesem  Schritt  wesentlich  starker  ge- 
worden, seitdem  er  eine  schlimme  und  gefährliche  Persönlichkeit  —  er 
meinte  damit  einen  gewissen  Lauteni^e,  der  die  Qunst  des  Fürsten  in 
hohem  Masse  gewonnen  hatte  —  ans  seiner  Umgebung  verbannt 
der  ihm  eine  tiefe  Indifferenz  gegen  «alle  die  in  Frage  kommenden 
Materien*^  beigebracht  und  dessen  natürlichen  Hang  zum  Genuss  für 
seine  Absichten  ausgenützt  hatte.  So  blieb  denn  nichts  weiter  zu  thuo, 
als  den  Prinzen  zu  verheiraten,  was  freilich  noch  immer  mit  grossen 
Schwieri<,'keiten  verbunden  sei').  .lnde*;sen",  führte  Zuckmantel  in  seinem 
Berichte  weiter  aus,  ^wai^<'  i(  Ii  zu  glauben,  dass  die  Heirat  von  grossem 
Vorteil  für  das  Interesse  des  Königs  ist.  Der  Herzog  vou  Zweibrücken  ist 
Franzose  als  ob  er  sich  inmitten  des  Hofes  von  Versailles  befände.  £r 

1)  Beridit  von  Zodcnuuitel.  Mannheim,  den  88w  November  1759. 

2)  B«i1eht  vott  iCuckiiiantel.  Msnnlieioi,  den  13.  August  1754. 
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hat  ein  System,  das  den  französischen  Interessen  in  Deutschland  der- 
massen  zuträglich  ist,  dass  es  ein  ^osser  Vorteil  wäre,  diese  Gefühle  durch 
die  Erziehung  auf  die  Kinder  des  Herzogs  übergelien  m  sehen.  Er  unter- 
sclieidet  sich  darin  in  hohem  Grade  von  dem  Prinzen  Friedrich,  seinem 
Bruder*.  ^Dessen  Gemütsart  sympathisiert  nicht  mit  dem  Charakter 
der  Franzosen,  and  ich  würde  stark  für  das  gegenwärtige  System  des 
p^dschen  Hauses  ffirchten,  wenn  die  Bäcksichten,  die  ihn  gegenwftrtig 
binden,  eines  Tages  in  Wegfall  kftmen**  Wie  dn  deutscher  Hauch 
weht  uns  diese  Nachricht  Aber  das  deutsche  GemQt  und  die  deutsche 
Denkungsart  des  zweibrflekiseben  Prinzen  an,  die  den  französischen  Ge- 
sandten  für  das  Vasallitätsverhältnis  des  pfälzischen  Hofes  fürchten  lässt. 
Er  sah  in  iiim,  dem  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  die  Nachfolge  in  dem 
pr.il/i«  hen  Lande  zufiel,  eine  Gefahr  für  die  französische  Sache.  Dazu 
durfte  es,  wie  Zuckmantel  annahm,  nicht  kommen,  dem  inussten  unüber- 
ateigliche  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden.  Hatte  mau  früher 
französischerseits  die  Konversion  und  die  Heirat  Friedrich  Michaels  um 
der  pftiuschen  Succession  willen  begünstigt,  hatte  man  ihm  in  diesem 
Sinne  direkte  Hoffnungen  gemacht,  so  sollte  er  jetzt  durch  die  Heirat  seines 
Bruders  daran  erinnert  werden,  dass  er  der  zweitgeborene  war,  sollten  ihm 
jene  gl&nzenden  Aussichten  gerade  von  jener  Macht  genommen  werden,  die 
rie  ihm  eröffnet  und  welcher  er,  wenn  auch  nur  durch  seinen  Charakter, 
widerstrebte.  Mit  allem  Eifer  machte  daiiei  Ziakuiantel  aus  weitblicken- 
den Gründen  für  die  Heirat  CIrristians  Propaganda.  Er  glaubte  auch 
den  ^Stein  des  Anstosses",  der  dem  Herzog  im  Wege  war,  gefunden  zu 
haben,  nämlich  „die  Liebe  zu  seiner  Marianne^  und  das  Gefühl,  nicht 
reich  zu  sein.  Und  in  beiden  Fällen  könnte  der  König,  aber  auch  nur 
er,  helfen.  Der  König  allein,  meinte  er,  sei  im  Stande,  die  ftussoren 
nnd  inneren  Mittel  zu  finden,  hiebei  durchzudringen.  Er  konnte  sich 
fiir  seine  Bemühungen  durch  die  grenzenlose  Anhänglichkeit  des  Herzogs 
nnd  durch  die  Hoffnung  auf  die  gleiche  Gesinnung  bei  dessen  Nach- 
kommen reichlich  entschädigt  halten.  Und,  meinte  er,  „der  Herzog 
findet  zwar  in  dieser  Art  von  Dingen  nicht  leicht  die  Entsclieidung,  aber 
er  hält  in  „S(  rnjnilöser"  Weise  sein  Wort  nnd  u-\\  bin  überzeugt,  wenn 
er  es  einmal  giebl,  so  wird  er  es  unverbrüchlich  halten".  So  regte  er 
in  Paris  aufs  Neue  die  Hoffnung  an.  Denn  auch  Wrede  war  eben  daran, 
nun  Hubertusfest,  bei  welchem  er  mit  dem  hohen  Orden  bekleidet  werden 
sollte,  zu  konvertieren Das  Beispiel  seines  früheren  Ministers  mochte 

1)  Berieht  ▼on  Zadtmantol.  Hannheim,  den  25.  Januar  17G5. 
8)  Bericht  von  ZadtiMuite}.  Maonheiiii,  dflo  25.  Januar  1755. 
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Dicht  ohne  Einfloss  auf  den  Henog  bleihen.  Er  begab  sieh  tbatsftchlich 
nach  Versailles  imd  hier  hat  er  in  den  Gemftehem  des  Kdnigs  seuien 

Glauben  abgeschworen.  Freilich  geschah  der  Schrill  in  der  geheimsten 
Weise  und  sollte  Geheimnis  Idcihen 

Man  war  damit  in  Versailles  höchlich  zufrieden :  man  schien  für  den 
Augenblick  niclit  mehr  zu  wollen'),  ebensowenig  wie  man  gewillt  schien, 
die  Bedingungen  zu  erfüllen,  die  den  Herzog  zu  dem  bedeutungsvollen 
Schritt  bewogen  hatten.  Denn  Christian  hatte  sich  nur  in  der  ihm  eröif- 
neten  Hoffnung  dazu  entschlossen,  dass  ihm  der  König  Tertragsgemäss 
seine  Dienste  und  seine  Protektion  in  der  Jülichschen  Erbfolgefiage  ge- 
währen wflrdOf  fftr  den  Fall,  dass  Karl  Theodor  ohne  Erben  sterben  sollte. 
Es  hatte  lange  gedauert,  bis  er  zu  diesem  immerhin  vorteithaflen  Schlüsse 
gekommen  war.  Den  verschiedenen  Einflüsterungen  am  französischen  Hofe 
hatte  er  stets  seine  gewichtigen  Gründe  entgegengehalten.  Er  iiatte  stets 
gezeigt,  dass  er  wohl  wu'^^te,  was  rr  wollte.  Wohl  erklärte  er  stets,  'lass 
er  das  gegebene  Wort  halten  werde;  aber  er  betonte  auch  stets,  dass 
er  es  nur  unter  ganz  bestimmten  Voraussetzungen  gegeben  habe,  dass 
dies  lediglich  bedingungsweise  geschehen  sei.  Dabei  hatte  er  immer  be- 
tont, dass  es  sich  um  einen  Schritt  handle,  durch  den  er  den  Beistaed 
der  Protestanten  Terschene,  auf  die  er  gerade  in  der  Bergischen  Erb- 
folgefrage sicher  zählen  konnte.  Dieser  Ausfall  musste  unter  allen  Um- 
ständen gedeckt  werden,  er  musste  der  Hilfe  der  Katholiken  und  vor 
allem  der  des  Königs  vollkommen  siclwr  sein.  Er  sei  zwar  überzeugt, 
sagte  er,  dass  der  König  ihm  aus  eigener  Initiative  beistehen  würde,  aber 
er  mflssto  sich  vor  allem  seiner  Mutter  und  jenen  gegenüber  sicher 
stellen,  die  ihm  den  Vorwurf  des  Leichtsinns  machen  konnten.  Nur 
wenn  er  seines  Vorteils  sicher,  könnte  er  den  Schritt  thuo.  Da  war 
man  denn  französischerseits  im  Versprechen  groFs.  Man  wollte  nicht  nur 
die  VerpfliclituDgen  wegen  Jülich  und  Berg  übernehmen,  sondern  auch 
die  Subsidien  erhöhen,  um  den  Herzog  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Ar 
Keinen  Eiofluss  nötigen  Persönlichkeiten  Kreaturen  nannte  sie  kurz- 
weg der  Zweibrückische  Gesandte  —  zu  gewinnen.  Unter  diesen  Ter^ 
lockenden  Aussichten  hatte  Christian  Frankreich  betreten,  um  sich  ?on 
der  KeellitiU  der  \'»  rsj^rechungen  nur  noch  mehr  zu  überzeugen. 

Kaum  aber  wiir  der  enlsclieidende  Schritt  geschehen,  der  Henog 
im  guten  Glauben  an  die  königlichen  Verheissuniren  nach  Mannheira 
zurückgekehrt,  da  musste  er  erkennen,  dass  er  ia  wenig  kduiglicber 

1)  Bericht  Ton  Zuclnnantel    Munnbelm,  den  (k  April  I7d5. 

2)  Erlas»  an  ZackouiDlel.  Yersaille»,  den  28.  April  1755. 
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Weise  hiniergangen  worden  mr.  Die  günstigen  Dispositionen  fär  ihn 
wsren  sofort  verschwunden,  ein  allgemeiner  Umschlag  aehion  erfolgt. 

iJenii  als  der  Gesandte  des  Herzogs,  Wernikc,  mit  seiner  Vollmacht 
in  Versailles  erschien,  uro  den  Vortrag  zu  ratifizieren,  da  stie?;?  er  plötz- 
licli  auf  uniil  er«;tei|:?liche  Schwierigkeiten:  man  weigerte  sie])  kurzweg,  di«3 
Versprechungen  zu  erfüllen.  Wernikes  Protest  gegen  dieses  Verfahren 
war  verlorene  Mühe.  Er  selbst  kam  tm  Einsicht,  dass  es  das  Beste  sei, 
TOB  den  zagesicberten  Vorteilen  zu  retten,  was  za  retten  war,  und  das 
war  keine  politische  Leistung.  Er  aberzeugte  sieb,  dass  man  sich  mit 
den  Subsidien  b^nfigen  rofisse,  die  er  nun  auf  recht  klfigliehe  Art  durch 
den  Hinweis  auf  die  Lage  seines  Herrn  als  notwendig  darzustelloo  wusste. 
Der  Fall  zeigt  recht  deutlich  die  Methode  Frankreichs  gegenüber  den 
kleinen  deutschen  Fürst^^n.  Der  Herzog  war  völlig  in  den  Händen  des 
iCüiiigj},  er  war  ihm  auf  Gnade  oder  Fngnade  verfallen').  Wollte  er 
die  versprochenen  Vorteile  wirklicli  erreiclien,  so  blieb  ihm  niclits  übrig, 
als  sich  in  neue  Zugeständnisse  einzulassen.  So  musste  er  denn  gute 
Miene  zum  bösen  Spiel  machen. 

Und  ein  bOses  Spiel  trieb  die  französische  Politik  mit  ihm.  Hatte  man 
ihn  bisher  benützt,  den  Einfluss  seines  Bruders  ip  Mannheim  zu  unter- 
drflcken,  so  wollte  man  sich  seiner  nunmehr  in  anderer  Weise  versichem. 
Sofort  nach  Christians  Konversion  erhielt  Znckmantel  den  Auftrag,  nicht 
gegen  Friedrich  zu  wirken,  wenn  er  auch  nicht  für  den  König  sei  *).  Auch 
mit  diesem  Prinzen  gelang  Alles  nach  Wunsch.  Es  war  Wrede  gewesen, 
der,  um  den  Kintluss,  besonders  den  militärisehen,  den  Friedrich  thatsäch- 
lich  in  Mannheini  hatte,  zu  unterdrücken,  dif  Krriclitung  eines  „Militär- 
conseils"  durchgesetzt.  So  geringe  Bedeutung  die  Sache  haben  mochte, 
den  Prinzen  versetzte  sie  in  eine  raasslose  Wut.  Er  fühlte  sieh  in  seiner 
militfiriseben  Ehre  gekraukt  und  forderte  augenblicklich  seine  Entlassung. 
Da  aber  trat  der  Herzog,  so  erregt  und  ergrimmt  auf  den  fhmziVsischen 
Hof  er  in  diesen  Tagen  war,  ihm  vermittelnd  entgegen  und  besftnftigte 
sem  erregtes  Gemfit,  und  im  Sinne  des  französischen  Hofes  veranlasste  er 
ihn,  sein  System  zu  ändern.  Es  waren  die  eigenen  Motive,  welche  ihn 
noch  an  der  französischen  Gunst  festhielten,  die  er  dem  Bruder  unter  den 
Geaicht^ipunkten  der  Dankbarkeit  und  des  Interesses  in  eindringlicher 
Weise  nahelegte.  Er  bcheint  auch  in  der  Tiiat  mit  seinen  Vorstellungen 
Glück  gehabt  zu  haben      Wenigstens  erklärte  der  Herzog  wenige  Tage 

I)  Dies  Alles  oacli  dem  Memoire  von  Wcniike.    Zweibrücken,  April  17.55. 
S)  EriMS  an  ^ackmuntel.  VersaUtea,  den  28.  April  1755. 
S)  Beritht  von  Zuckmiiotol.  Maonheini,  den  0.  Mai  1755. 
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spiter  dem  Baron  Zuckmantol,  dass  Min  Bruder  von  seinen  UMm 
Prinzipien  abgekommen  sei  und  sich  baldigst  naeb  Paris  begeben  werde. 

Der  Prinz  äusserte  sich  wohl  auch  dem  französischen  Gesandten  gegen- 
über, er  sei  für  Frankreich,  er  wolle  den  Katsclilägen  seines  Bruders 
Gehör  geben  und  in  diesem  Geiste  seinen  Sohn  erziehen.  Jubelnd  schrieb 
Zuckmantel,  der  Prinz  habe  sich  «,'erade  über  diesen  letzten  Punkt  so 
zuversiohtlich  ausgesprochen,  dass  man  hoffen  dürfe,  er  werde  den  Sohn 
zur  Erziehung  nach  Paris  senden.  So  spann  die  französische  Politik 
immer  fester  ihr  Netz  um  die  beiden  Bräder,  auf  denen  die  Hoffnung 
der  pfalz-bajerischen  Lande  ruhte*). 

Das  Gehdmnis  von  Christians  Konversion  war  freilich  schlecht 
gewahrt  worden.  Man  besprach  m  als  eine  feststehende  Thatsache,  die 
öffentlichen  Blätter  behandelten  sie  ausffihrlich  und  berichteten,  dass  der 
Herzo«,'  dem  Papst  formell  seine  Konversion  mitgeteilt  habe.  Sie  brachten 
genau  alle  Details  dieses  Vorganges.  Der  Herzog  geriet  dam i  er  in 
einen  ungeheueren  Zorn.  Er  spie  Feuer  und  Flammen  gegen  diejenigen, 
die  das  Geheimnis  verletzt  haben  könnten.  Er  Hess  sofort  alle  Nach- 
richten widerrufen  und  seinen  Unterthanen  verbieten,  von  dorn  Gegen- 
stand zu  sprechen.  Er  ging  wgu  in  die  protestantische  Kirche,  die  er 
seit  acht  Jahren  mit  keinem  Schritte  betreten  hatte.  Mao  beeilte  sich, 
ihn  zn  beruhigen.  Sein  Bruder  Friedrich  begab  sich  sogleich  zu  ihm, 
um  ihm  seinen  QroU  auszureden,  und  Pater  Seedorf,  der  auch  auf  ihn 
bedeutenden  Einflags  gewonnen  hatte,  schrieb  ihm  in  gleichem  Sinne. 
Der  Hauptgrund  seines  Zornes  war  die  Sorge  wegen  seiner  Mutter, 
welcher  er  diesen  Schmerz  ersparen  wollte.  Für  jeden  Fall  sollte  sie 
erst  durch  liire  Liehlingstochter  Karoline,  die  Erbprinzessin,  darauf  vor- 
bereitet werden.  Die  Schuld  an  dem  Vertrauensbruch  traf  in  erster 
Linie  den  pfälzischen  Hof  selbst,  der  die  frohe  Kunde  nach  München, 
Wien  und  Rom  meldete.  Beim  riymischen  Stuhle  aber  war  die  Freude  so 
gross  gewesen,  dass  man  an  Diskretion  nicht  mehr  dachte,  die  Nuntiatnreo 
in  Deutschland  sofort  benachrichtigte.  So  war  es  kein  Wunder,  wenn 
bald  alle  Welt  von  dem  Ereignisse  sprach*).  Indessen  gelang  es  den 
vereinten  Bemühungen,  den  Herzog  von  einem  Öffentlichen  Proteste 
zurückzuhalten Bald  war  er  wieder  von  der  französischen  Liebens- 
würdigkeit bezaubert,  und  man  konnte  daran  denken,  ihm  nun  die  Ver- 
ebelichungsprobleme  nahezulegen.  Denn  der  König  liess,  trotzdem  sich 

1)  Berichte  von  Znckniantel.  Blsniikeuii,  den     8.  Juni  1755. 
3)  Berieht  voo  Znekmuilel  Mtnnbeiiii,  den  2.  Janf  1755. 
8)  Bericht  Ton  Znckmaotel.  MaonheiD,  den  23.  Juni  1755. 
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der  politische  Wind  in  VersaiUes  eben  sehr  rasch  zn  drohen  begann, 
den  Gedanken  an  die  Union  der  bdden  Häuser  nicht  aus  den  Aiigen, 
deren  Triger  der  Herzog  durch  die  Heirat  werden  sollte.  So  liess 
man  kein  Mittel  nnversueht,  Christian  aus  seinem  Terfahrenen  Leben 

herauszureissen Der  Versailler  Hof  predigte  Moral,  der  fhmzösische 
Minister  von  Versailles  kümmerte  sich  um  die  intimsten  Geheimuiöäe 
des  Herzogs,  der  König  selbst  erbot  sirh,  die  Maitresse  des  Herzogs 
abzufinden :  aber  Alles  war  vergeblich.  Hier  scheiterte  die  französische 
Staatskunst:  der  indifferente  Ffirsi  wechselte  das  Bekenntnis,  aber  er 
liess  sich  durch  nichts  bewegen  von  einem  schlichten  MAdchen  zu  lassen, 
das  er  liebte.  Es  war  dies  Maria  Anna  Fontevien?e,  seine  Marianne, 
irie  die  (IransOsischen  Gesandten  berichten,  die  Schwester  eines  Hofrates 
m  Bischweiler,  mit  der  er  aus  voller  Neigung  im  Jahre  1757  moiga- 
satisch  getraut  wurde.  Der  König  selbst  mnsste  seinen  Segen  dazu 
geben  und  sie  zur  Gräfin  von  Forbach  erheben'). 

So  war  der  Moment  gekommen,  wo  dem  Grafen  Kaunitz  das 
Meisterstück  seiner  Politik  gelang,  Frankreich  auf  die  vSeit*  Österreichs 
zn  ziehen.  An  der  pfälzischen  Politik  änderte  das  freilich  nichts,  sie 
blieb  nach  wie  vor  im  Schlepptau  der  französischen  Machenschaften. 
Aber  am  Zweibruckiscben  Hofe  war  mit  einem  Male  eine  Hinneigung 
nach  Preussen  zu  bemerken,  die  dem  fianzösiscben  Minister  Besoignis 
Tsrursachte.  Man  hatte  dem  Herzog  zwar  die  Garantieakte  wegen  Jülich 
mid  Berg  Toreothalteo,  ihn  aber  durch  neue  Suhsidien  zn  beruhigen 
rersncbt:  Mlich  vefgeblich.  In  einem  Memoire,  in  welchem  er  auf 
die  Ratifikation  der  Garantie  drang,  schlug  er  einen  Ton  an,  der  dem 
französischen  Kabinet  zum  mindesten  neu  war.  Und  doch  durfte  man 
den  Herzog  nicht  vor  den  Kopf  Stessen.  Denn  die  Frage  war  für 
Frankreich  jetzt  sehr  kitzlich  und  man  verbolilte  sich  nicht,  wie  sehr 
man  auf  Christian  Rücksicht  nehmen  musste.  „Man  braucht  nur  den 
Faden  zu  durchschneiden**,  heisst  es  in  einem  Schreiben  an  Zuckmantel, 
«und  er  ist  Kurförst*^*).  Und  so  bemerkte  man  mit  Verdruss,  dass 
dem  Henog  der  Versailler  Vertrag  rerdftchtig  gemacht  worden  war. 
Znckmantel  erhielt  sogar  offiziellen  Auftrag  zu  der  Erklärung,  dass  der 
Vertrag  geschlossen  sei  im  Sinne  des  europftischen  Friedens,  vor  allem 
aber  des  Reichs  *).  Einen  Moment  lang  schien  es,  als  sollte  der  kleine 

1)  EriiM  an  ZoekBaAiiteL  TenainM,  den  80.  Denmber  1765. 
S)  HoHtor,a.g.  0.455  ff. 

3)  Erlau  an  Znckmantel.  Versailles,  den  28.  Oktober  175G. 

4)  Erlasa  ra  Znekmantal.  YenaiUes,  den  29.  November  1756. 
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Hof  mit  der  grossen  Zukunft  das  Qefilhrlicbe  erkennen,  das  sich  durch 
diese  Kombination  für  das  ganze  wittelsbachische  Erbe  ergab,  und  den 
einzig  richtigen  Weg  betreten,  der  ihm  offen  stand,  im  einmutigen  Zu- 
sammengehen mit  Preussen.  Die  Trägerin  des  preiissischen  Gedankens 
war  die  Schwester  des  Herzogs,  die  geist-  und  gemütsvolle  Lcin»igräfiü 
von  Hessen,  die  wie  jene  Herznijin  Maria  Anna  von  Bayern  eine  glühende 
Verehrerin  des  grossen  Küihl^s  war').  Auch  in  Berlin  hatte  es  nicht 
an  Syiiij.atliie  für  /weibrücken  gefehlt.  Und  nun  liess  der  Henog 
durch  den  lietreundeten  Landgrafen  von  Hessen-Kassel  erklAren,  dass  er 
bereit  sei,  sich  der  Sache  des  Königs  am  Versaiiler  Hofe  anranehmen. 
Aber  der  König  lehnte  entschieden  ab.  Er  meinte,  «da  die  Sachen 
einmal  so  weit  gekommen  wftren,  so  wftre  an  keiner  Kegodation  xn 
gedenken  und  mQsse  der  Degen  das  flbrige  decidieren* ünd  so  ge- 
schah's. Aber  auch  der  günstige  Augenblick  ^nng  vorüber,  und  während 
des  Herzogs  Schwester  mit  den  besiegten  Preussen  trauerte,  mit  den 
Siegern  jubelte,  und  begeistert  von  dem  T^'deiim  zur  Feier  des  Tatres 
von  Kossbach  an  ihre  Lieben  schrieb,  wahrend  sie  nur  ungern  ihren 
Bruder  als  Führer  der  Keichsarmee  sah,  und  seufsend  yon  den  ver- 
schiedenen Prinzipien  der  Ehre  an  ihrem  elterlichen  und  am  bessischeii 
Hofe  sprach,  folgte  der  Herzog  den  Spuren  der  französischen  Politik, 
bezog  Sttbsidien,  rüstete  Truppen  gegen  Preussen.  Und  wfthrend  TOn 
Tag  zu  Tag  die  Aussichten  seiner  Linie  wuchsen,  und  alle  Zweifel 
schwanden,  dass  diese  einst  das  ganze  wittelsbachische  Brbe  Tereinigen 
Wörde,  konnte  er  es  nicht  über  sieh  bringen,  diese  von  seinem  Vasalli- 
ta tsverhältnis  zum  französischen  Hofe  zu  trennen.  Und  dennoch  sollte 
sich  bereits  bei  seinem  Naclifolger  zeigen,  dass  für  die  bedrohten  pfalz- 
bayrischen Kcclite  nicht  der  französische  Hof  die  Rettung  bot,  sondern 
der  preussische  König,  der  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  den 
beiden  Staaten  denjenirren  Weg  gewiesen  hat,  der  ihnen  einzig  frommte, 
der  allein  zur  Erfassung  des  echten  deutschen  Gedankens  und  zur  Grfln- 
dung  des  Beiches  gefllhrt  hat 

1)  \\>i.  W  iithor.  Briefwechfel  der  .Grossen  Landgrftfin''  Kvolloe  TonlTeeieo 

Wien  1877.    Bd.  1.  2. 

2)  Pol.  Korrespondenz  Friedrich  de«  Urosseu.  14,  136. 
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Orpheus  ist  in  Mode.  Man  weiss  nicht  recht,  ob  man  ihm  dazu 
Glück  wfinscbeD  soll.  Gewiss  wird  durch  die  gesteigerte  Auftnerksam* 
keit  an  Thatsachen  und  Zusammenhängen  manches  ans  Licht  gefordert, 
was  bis  dahin  im  Dunkel  lag;  so  haben  Arbeiten  der  letzten  Zeit  unsere 
Kenntnis  des  Orphischen  Wesens  an  einigen  Punkten  zuverlässig  erweitert 
und  vertieft.  Aber,  wenn  nun  die  Grenze  des  uns  noch  Erkennbaren  er- 
reicht ist,  so  steht  zu  fürchten,  dass  der  lebhaft«  Wunsch,  noch  weiter 
ins  Dunkle  vorzudringen  und  womöglich  mit  recht  Neuem  und  Uner- 
hörtem zu  Tage  zu  kommen,  sich  der  trügerischen  Leuchte  jener  wildou 
und  ächnelifertigen  Kombinationsweise  bedienen  werde,  an  deren  übler 
fiinwirkang  diese  Philologie  fin  de  sikle  in  mehr  als  einem  ihrer  Ver> 
treter  erkrankt  ist.  Die  aus  solcher  Kombination  gewonnenen  fictiven 
Werte,  behend  in  Umlauf  gesetzt,  machen  dann  dem  echten  Gold  der 
Überlieferung  bedenkliche  Konkurrenz;  nicht  Jeder  hat  gleich  den  Pruf- 
Steili  ZOT  Handf  zu  erproben  //>»<iäv  xaHapa  ^am'mn  — 

Das  Buch'),  das  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht  als  die 
jönprsto  Leistung  auf  diesem  viel  durchfurchteu  lioden,  enthält  eine  An- 
zalil  .selbständig  neben  einander  stehender  Abhandlungen  über  Gegenstände 
des  Orphischen  Religionskreises.  E*?  liest  sich  nicht  ohne  Beschwerde. 
Aus  mancherlei  Gründen;  vornehmlich  aber  infolge  einer  sozus.  stag- 
nierenden Darstellungsweise,  die  den  fliessenden  Fortgang  der  Haupt- 
ontersucbung  in  kurzen  Abständen  immer  wieder  zu  hemmen  und  zu 
breit  ergossenen  Teichen  abschweifender  Betrachtungen  und  Auseinander- 
setzuogen  über  fernabliegende  Dinge  auseinanderlaufen  zu  lassen  liebt. 

1)  Orpheni.  UntenucbiuigeB  sor  griecbischen,  rümischen,  «hchristlirben 
Jemeitedidiliiiig  und  Rdigion  ?on  firnst  Maasi.  Uflnrhen  \^h, 
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Auf  diese  Weise  kommt  freilich  vieles  und  vielerlei  zur  Sprache,  wovoo 
man  nm"  gerade  an  dieser  Stelle  nicbt^i  zu  h5reD  wfloscht;  hier  und  da 
wird  der  ermattende  Leser  durch  eine  aus  emsiger  und  ausgedehnter 
LektOre  gewonnene  schätzbare  Notiz  ermuntert;  aber  die  Aufmerksam- 
keit wird  von  der  Hauptsache  abgelenkt;  die  Tinlnahme  des  Lesers  er- 
müdet, die  Vüriolgung  dos  loj^^isclioii  Fadens,  an  dem  die  L'ntersuchung 
lauft  oder  laufen  Hnllte.  wird  ihm  ohue  Not  orsclnvert.  Unsere  Betrachtung 
soll  sich  einziLT  auf  die  Beliaudlung  des.  unter  wucherndem  Heiwerk  bis- 
weilen kaum  noch  sichtbaren  eigentlichen  Themas  des  Buches  richten. 

Die  Arbeit  eröffnet  sieh  mit  einem  Abdruck  und  umständlicher  Er- 
örterung der  ans  Wide'»  Veröffentlichung  in  den  Athen.  Mitteilungen  von 
1894  bekannt  gewordenen  athenischen  lobakcheninschrift  (etwm  aus  dem 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  nach  Maass  etwas  ftlter). 
Nicht  vor  S.  62  gelangt  der  Verfasser  dazu,  merken  zu  lassen,  welcbeo 
Grund  er  zu  haben  meine,  diese  Inschrift  in  einem  Bache  fiber  Orpheus 
und  Orphik  zu  behandeln.  Es  heisst  in  der  Inschrift:  wenn  Verteilungen 
(wohl  von  Oj^fcrtleisch)  stattfinden,  sollen  sieh  (iliren  Teil)  nehmen: 
hoi'j^  und  vier  weitere  Priester  und  Beamte  des  Külle<^iiims,  zwei  (iötter- 
paare  (d.  h.  Mitglieder,  dst  (hanxs'uH^sfTtiut  »istav  oiääemy<,  wie  es 
in  der  Mysterieninschrift  von  Andania  heisst),  zuletzt  rptore^'^ff'jfffio^ 
Dieser  Ausdruck  lässt  an  einen  i^uo/<ov,  einen  praeml  bei  Prozessionen 
und  Tftnzen  denken,  der  als  Erster  die  rhythmischen  Bewegungen  ausfahrt 
und  die  andern  zu  solchen  anleitet,  oder,  wenn  e»ifnaHftftc  einen  Meister 
im  fi'jiiftoQ  bezeichnet  (dergleichen  das  Kollegium  mehrere  haben  konnte 
[gleichwie  z.  B.  ein  Pergamenisches  Kollegium  auf  17  ßoixtiXm  zwei 
fjfivnoiMnxfdm  hat :  Hermes  7,  401.  ohne  darum,  wie  Maass  spottet,  ganz 
aus  i  aiizmeisteru  zu  Itestelin),  der  oberste  dieser  Meister.  Hinter  den 
vier  Göttern,  als  den  Hauptfiguranten,  mag  dieser  Mann,  als  der  Anführer 
der  dann  noch  folgenden  Srhaaren  der  Tanzenden  passend  seine  Stelle 
finden.  Maass  denkt  auf  eine  andere  Aiislefjung;  er  rat  auf  eine  um- 
schreibende Bezeichnung  des  Orpheus,  der  als  „erster  Dichter,  Musiker 
und  Tänzer"  und  als  Vater  des  Bhyümomus  (Anon.  de  mns.,  Gramm, 
lat,  VI  609,  10),  oder,  wie  Maass  «mit  Zuversicht*  (aber  ganz  willkürlich) 
ändert^  des  Bhtftkmm  hmuSf  7tfmT€6poi^g  genannt  werden  kOnue.  Nur 
auf  Grund  dieser  kaum  auch  nur  möglichen,  durch  keinen  Schimmer  von 
Wahrscheinlichkeit  empfohlenen,  ratenden  Deutung  gilt  es  dem  Verfasser 
als  völlig  gewiss,  dass  die  athenischen  lobakchen  einen  orphi sehen 
Thiasus  bildeten.  Sonst  lassen  ihre  Statuten  nichts  dergleichen  erkennen 
oder  vermuteu :  es  liisst  sich  vielmehr  nicht  verkeuneo,  dass  das  eine  der 
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laf  der  Inschrift  genannten  zwei  QOtterpaaro,  Palaemon  nnd  Aphrodite, 
Riebt  eben  wie  Gottheiten  eines  speziell  orphiscben  Kultes  aussieht  ;  da 

lullt  die  Auskunft,  dass  diese  zwei  eben  nachträglich  zu  den  cclit  orphi- 
schen  Göttern  des  ersten  Paares  (JtovjmtQ,  A'(fJ/>3y)  hinzup:ekoii;iin  ii  -eien. 

Weiterhin  wünscht  der  Verfasser  Eflaublich  zu  machen,  dass  orphi- 
scher  Kult  in  Athen  von  Staatswegen  betrieben  worden  sei.  Plato, 
Rep.  2,  364  B~365  A  redet  von  umwandernden  dpjpTOt,  xat  /lauretg, 
die  Q.  a,  ßißkiav  Sfutdov  Ttapix^vrat  Mouaaiwj  xai  *Op4pi<oQf  xob^^  ^ 
»iffUmotf  midnuTSC  t*^  ftffvov  IdedroQ  dUa  xeu  miXtiQf       äpa  ij^miQ  re 
jf«  xa^fjuH  ddua^idToftf  —  hat  xrX.  Als  die  Handelnden  und  Thätigen 
werden  deutlich  öberall  die  p.  864  B  genannten  dyvpTat  xeü  fidvTstQ  be- 
zeichnet. Bezeugt  ist  nicht  im  mindesten  »ein  staatlicher  Betrieb  orphi- 
sehen  Kultes"  (M.  p.  76),  sondern  lediglich,  wie  verständige  Beurteiler 
es  von  jeher  aufgefasst  haben,  eine  gelegentliche  Zulassung  und  Ver- 
wendung von  Orpheotelesten  und  ihren,  von  ihnen  seli)8t.  niclit  von  irgend 
»elclien  Priestern  oder  Beamten  des  Staates  zu  exekutierenden  Sühnungen 
und  Weihen  auch  im  Staatsauftrag  (etwa  zur  Sflhnung  besonderer  öffent- 
licher ap^,  wo  sonst  die  Staaten,  Athen  u.  a.  berühmte  Sühnepriester, 
wie  den  Epimenides,  heranzogen;  in  Sagen  den  Melampus,  oder  eioen 
Balns  [P^0  388  f.,  857,  2]).  —  Die  Worte  des  Aristophanes,  Ran. 
1032;  des  Fseudodemosth.  25, 11  (auch  Plat.  Phaed.  690)  deuten  wobt 
auf  das  Ansehen,  eine  gewisse  Popularität  der  orphischen  Wdhekulte  in 
Athen,  aber  durchaus  gar  nicht  darauf,  dass  der  athenische  Staat  diesen 
Kultus  ausgeübt  habe  (vgl.  Loheck,  A<//.  2;39).   Maass  freilich  behauptet 
frischweg,  ,wir  wissen",  dass  an  den  kleinen  Mysterien  in  Agra  der 
orphische  Zagreus,  seiuu  Leiden,  seine  Zerrci.ssnng  durch  die  Titanen, 
dramatisch  vorgeführt  worden  seien  (p.  81).  Hauptzeuge  ist  ihm  Nonnus, 
der,  Dionys.  48,  968  berichtet:  die  Athener  verehren  einen  dreifachen 
Dionysos,  Zaypia  dfm  Bpo/utp  xa\  ^Idxy^,  Nun  ja,  wird  man  denken,  den 
lakchos  in  Eleusis,  den  ßpnfmq  an  den  Dionyden,  Lenaen,  Anthesterien, 
den  Zagreus  in  den  Kulten  orpbiscber  Genossenschaften.  Nein,  auch  den 
Zagreiis  an  einem  Staatsfeste,  fordert  Maass.  Aber  das  behauptet  Nonnus 
gar  nicht;  und  dass  überhaupt  der  Poet  in  seiner  vorüberrauschenden 
Phrase  eine  sorgfaltige,  anti(iuari.sch  genaue  Scheidung  zwischen  Staats- 
kiilt  und  Orgeonenkult  machen  wolle  (und  seinen  Kenntnissen  nach  — 
die  sich  nur  auf  das  poetisch-mythologische  Gebiet  erstrecken  —  habe 
machen  können)  —  wer  soll  denn  das  glauben  ?    Diese  von  ihm  zu 
seioen  Zwecken  imgebührlich  gepresste  Phrase  eines  ägyptischen  Christen 
ans  dem  fünften  Jahrhundert  giebt  dem  Verfasser  das  einzige  Zeugnis 
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för  das  Beeteben  eines  staaUicbeD  Zagreuskoltes  nacb  orphiecher  Obsemuiz 
in  dem  Athen  der  klassisehen  Zeit  Er  versicbert  freilich  (p.  81  Anm.): 
.Arrian  bezeugt  dasselbe,  ebenso  Steph.  Bya/.  Mit  VerUnb!  Aman. 
anab.  2, 16,  8  spricht  ansdrtlcklicb  von  lakcbos,  der  von  dem  orphi- 
schen  Zagreas  TöUig  verschieden  ist,  und  dessen  Verehrung  in  Agra  nnd 
Eleiisis  noch  niemand  bczweil'elt  hat.  iStephauus  Byz.  s.  ^.tyoa  giebt  als 
Inhalt  der  kleinen,  in  A^a  gefeierten  Mysterien  an:  niffr^fta  töj'^  rrsot  r^'v 
Jiou'}fT(>y.  Von  Zagitus  kein  Wort,  noch  weniger  von  , seinen  Leiden, 
seiner  Zerreissung  durcli  die  Titanen*'^  die  Maass  kurzweg  hier  suIh 
stituiert.  Gemeint  ist  zweifellos,  an  dieser  Vorfeier  der  eletwinischen 
Weihen,  derselbe  Gott,  dessen  Bild  später  nach  Eleusis  feierlich  getrag» 
und  der  dort  gefaert  wurde,  lakcbos  (s,  Welcker,  GStterl,  2,  546; 
AycAe  262). 

Mit  dem  ,  Zeugnis*  des  Arrian  und  des  Stephanus  fär  die  neoe 
Lehre  ist  es  nichts.  Auch  Philostratus  (M.  p.  84)  kann  das  vemiisst^ 

Zeugnis  nicht  liefern.    Wenn  bei  ihm  (r.  Apoll.  4,  21)  Apollonius  von 
Tyana  im  Aiithesterion  an  den  Jtnu'mta  in       Theater  geht,  erwartend, 
dort  iKiscli-iiramatischen  AuÜührungcn  anwulinon  zu  können,  so  ist  es 
rein  unmöglich,  hierbei  (mit  Maass)  an  die  Fcstieier  lier  kleinen  Mysterien 
(die  kurzweg  Jtowjma  nie  genannt  werden  konnten)  zu  denken.  OlTent- 
lieh,  im  ungedeckten  Theater,  in  das  jedermann  beliebig  eintritt,  sollen 
die  Mysterien  agiert  worden  seinP  Und  der  alles  Mysterienwesens  über- 
kundige Apollonius  soll  erwartet  haben,  an  den  Mysterien  /ctoi^^rac 
ftthntotioQ  lUipafiäffButv  n  xaü  ftfjff/mv  hmSam  xwpqfdtas  rr  xat  rpayf- 
iftaQ  eioQf  aufgeführt  zu  sehen?  Wenn  nun  statt  des  Erwarteten  die 
entartete  Knnstubung  der  Zeit  ihm  ftsza^'j  t^c  'Ornpiw^  imrottag  re  xai 
iisit?.oyiac  bakchische  Tänze  vorführte,  so  kann  sii  h  auch  das  nicht  anf 
die  Mysterien  v.u  Agra  —  von  denen  eben  gar  nicht  die  Rede  ist  —  be- 
ziehen; und  wäre  in  derTh.it,  wie  Maass  wünscht,  von  diesen  die  Rede, 
so  waren  ihnen  ja  Vorführungen  orphiach-bakchischen  Charakters,  die 
Maass  ihnen  als  altes  und  legitimes  Besitztum  zuzuweisen  wünscht, 
nur  als  sp&te  Entartung  zugesprochen,  die  neue  Lehre  wftre  also  auch 
dann  gar  nicht  unterstützt.  In  Wirklichkeit  kann  nur  an  die  (entartete) 
Anthesterienfeter  gedacht  weiden,  wie  das  auch  von  jeher  geschehen  ist 
Unter  dem,  was  Maass  p.  87  ff.  sonst  noch  vorbringt,  um  staatliche 
Feiern  orphischen  Charakters  in  Athen  zu  erhftrten,  gehört  Eorip.  Tlijtp. 
2.')  jV.  überhaupt  nielit  hierher;  die  l'lirasen  des  Himerins,  or.  3  p.  432  W., 
beziehen  sicli  atiT  die  Dionysosfeier  in  Airra.  die  ja  niemand  iäupiiet^ 
aber  doch  nicht  im  miudeüteu  auf  den  or|>hiächeu  Zagreus;  wenn  Clemens 
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Alei.  pi'otr.  p.  21  D.  (Sylb.)  rä  i>  " Ayftq.  fvjnrr^pia  xat  zä  iu  \iXtfurjvzt 
rijg  \lTTtxijg  Ilücbtig  crwiUint,  als  Beis[üelo  ganz  auf  ein  enges  und 
obscures  Lokal  heschriinkter  Mysterien  feiern,  so  ist  es  eine  ganz  un/.u- 
lüssige  Willkür,  diesen  Mysterien  in  Agra  als  Inhalt  (mit  Maass)  zuzu- 
nreisen  das,  was  Clemens  io  dem  losen  Agglomerat  von  Excerpten  und 
homiletischen  Betrachtongen,  aus  denen  er  seine  Schrift  anfschichtet, 
Tiele  Seiten  früher  beriebtet  bat,  an  einer  Stelle,  die  mit  p.  21  D  in  gar 
keinem  Zusammenhang  steht  noch  stehen  soll,  p.  11D^12B;  wo  in  der 
Reihe  der  mit  Mysterien  gefeierten  Götter  auch  Dionysos  vorkommt, 
und  nun  die  orphiscbe  Form  der  Erzählung  von  seinen  näihj  skizziert 
wird.  —  Dio  Chrysost.  12  p.  387,  388  R.  redet  von  den  Eindrücken  bei 
einer  groisartigen  Mysterienfeier  (wahrscheinlich  fler  Eleusinischen),  von 
der  er  das  iv  ztö  xako'jttho)  Hdn^^iatun  Geschehende  ausdrücklich  unter- 
scheidet  (dass  der  Hniwaftn-  den  ,Akt  der  ersten  Weihe"  bezeichne, 
wie  Maass  angiebt,  p.  93,  ist  nur  eine  seiner  Deutung  der  Stelle  dienende 
Fiction :  überliefert  ist  nichts  dergleichen.  Te*^povt<Ttävog  O/uv  [zolg  f^eoTg] 
^  TtTfJitafiiyog,  Papyr.  Aegyjßt,),  Der  Einzuweihende  werde,  meint  Dio, 
in  den  seltsamen  Vorgängen  der  Weihen  Sinn  und  wohlbedachte  Absiebt 
empfinden ;  und  ebenso  der  Mensch  bei  Betrachtung  der  Vorgänge  in 
Gottes  Welt.  Da  nun  Origenes  c.  (kk,  2, 10  von  roiq  h  tmq  ikatjrtxüSg 
Tthratg  tu  ^aapara  xcu  deitiara  irp  o  stmiyntjmv  rede,  Proclns  (M.  p.  95 
Anm.)  von  xaraTiX^HiQ  und  aftpi^zwu  ciLmiA-or^  osc^stg  an  Weiiiefesteu 
zpo  TTjQ  zo'j  Hetrj  TJinnnmac,  SO  habe  Die,  der  freilich  gar  niclit  von 
einem  -rnitzmdyvj  redet,  dionysische  Weihen  im  Sinn,  und  zwar 
entweder  in  Agra  oder  in  Eleusis  begangene.   W^enn  auch  die  Konklu- 
sionen einer  so  wundersamen  Logik  ebenso  giltig  wären,  wie  sie  ver* 
bläffend  sind:  was  ergäbe  sich  denn  selbst  dann  aus  ihnen  fftr  das, 
worauf  es  hier  allein  ankommt,  fttr  orphiscbe  Staatsfeiern  in  Agra? 
Diese,  immer  noch  mit  nichts  nachgewiesen,  liegen  dem  Verfasser  nun 
schon  so  schwer  in  Gedanken,  dass,  wie  Proclus  (in  Tim.  830  B)  nur 
den  Vers:  KuntXm  rt  Xfj^t  —  als  Gebet  der  jr«//  'Opifü  -ö)  Jtowmj}  xai 
hopjj  zz/.o'jftz'ytn  erwähnt,  er  alsljald  von  den  Mysterien  zu  Agra 
redet,  wo  doch  Proclus  ganz  unfra<(lich  an  die  Weihen  orphischer  «Vaant 
denkt,  deren  fiunzat  bekanntlich,  so  gut  wie  dem  Dionysos,  seiner  Mutter, 
der  /äovmv  ßamXeta,  geweiht  wurden. 

So  viel,  oder  so  wenig,  von  den  orphiscljen  Mysterien,  die  d«  r  Ver- 
fasser vom  athenischen  Staate  in  Agra  möchte  gefeiert  wissen.  Es  fehlt 
jeder,  auch  nur  irgendwie  von  ferne  scheinbare  Beweis  fär  diese  Be- 
hauptung. Und  wenn  man  von  verblassten  Worten  zw  deutlichen  Vor- 
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8telluDg«ii  vordringt,  ao  ergiebt  sich  voUeodä  das  Undenkbare  dieser  An- 
oabnoe.  Wer  sich  Inhalt,  Umfang  und  Ziele  der  rechten  Orphik,  ihre 
durcbaus  auf  allegorisches  Verständnis  angtkgten  Mythen,  ihre  Lehren 

und  Satzungen,  ilne  Weisungen  für  die  Askese  in  einem  völligen  ,iinc 
'(f/f^txöc^  ihre  Vui  lieissungen,   die  bis  zu    endlicher  Vergottung  der 
Menschenseele  hinautlühn  ii.  —  wer  si(  Ii  dits  alles»  auüchaulioh  vor  Augen 
stellt,  dem  muss  der  Gedanke  wahrhalt  monströs  erscheinen,  dass  all 
dieses,  in  den  Mysterien  zu  Agra  aller  Welt  eingetiösst,  nur  eine  Vor- 
stufe zu  der  grossen  Weihe  in  Eleusis,  deren  viel  bescheideneren  Sinn 
und  Inhalt  wir  ja  auch  genügend  kennen,  habe  bilden  können,  und  die 
Vorstellung,  dass  die  orpbischen  und  die  eleusinischen  Weihen,  die  ein- 
ander nicht  ergänzen  sondern  ausschliessen,  im  atheniechen  Staatscnlt 
auf-  und  übereinander  getürmt  worden  seien,  als  ein  ungeheuerlicher 
Unsinn  gelten.    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  (aus  Gründen,  die  hier 
nicht  entwickelt  werden  sollen),  dass  die  Staat^jmvstorien  und  die  My- 
sterien der  orpliiachen  Ctiin fiitikfl  einige  Fühlung  mitoiiiaiider  (walir- 
scheinlich  erst  in  späterer  Zeit)  gewonnen  haben:  um  die  Aiifnalinio  dts 
eigentlichen  Inhalts  der  orphischen  Ueilslehre  (etwa  auch  nur  des  alle- 
gorischen Mythus  von  der  Zerreissung  des  Zagreus,  der  alles  übrige 
nach  sich  ziehen  musste)  in  die  Staatamysterien  kann  ee  sich  dabei 
nicht  gehandelt  haben.  Das  wäre  einer  Zersprengung  des  ächten  und 
wesentlichen  Gehaltes  der  eleusinischen  Mysterien  gleichgekommen ;  auch 
giebt  nie  und  nirgends  ein  antiker  Zeuge  Nachricht  oder  eine  Andeutung 
davon,  dass  von  den  spezifisch  orphischen  Mythen  und  den  Lebren 
orphischer  Theologie  irgend  etwas  in  Eleusis  Fuss  gefa.sst  liabe.  Die 
Entlehnungen,  so  weit  sie  stattl'andeu,  küuiifii  nicht  über  Aussorliches 
und  Neben  werk  hinausgegangen  sein.    Dass  aber  nun  gar,  m  itt:t*ii(l 
einer  Zeit,  die  unermesslichen  Schaaren  der  im  Laufe  der  Zeit  in  Agra 
in  die  kleinen  Mysterien  des  Staates  Eingeweihten  sich  mit  den  Lehren 
und  Weisungen  der  orphischen  Erlösnngsreligion  durchdrungen  hätten, 
die  orphische  Lehre  also  ein  Stück  des  Credo  ungefitbr  aller  Athener, 
und  wie  vieler  Griechen  (und  Börner)  sonst,  gebildet  habe  —  man 
braucht  das  nur  auszusprechen,  mit  dem  vollen  Bewusstsein  dessen, 
was  es  zu  bedeuten  hat,  um  zu  sehn,  dass  es  niemals  war,  niemals 
hat  sein  können ').    Es  fehlen  denn  auch  —  /.im  Glück  —  in  dem 

1)  Um  nur  eint  acbwache  Probe  der  0iiiD<^lMikidteii,  die  diele  neue  Lehre 
iiervorruft,  su  geben:  soll  man  denn  glauben,  dasa  alle  in  die  atbenischeo  Staals- 

inysterien  Kinj*cwcihten  mch  orpliischt'r  Tloligionsvorschrift  sich  aller  Fleisch nahrnog 
ihr  Leben  lang  euibalten  haben  V  Moaea,  dem  bei  dieser  VonteUong  deck  woU 
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geistig«!  Naehlass  des  Griechentmiis  alle  Spuren  einer  solchen  Aus- 
breitung und  Popularisierung  dieser  mystischen  Sektenlehre. 

„Orpheus  ein  griecliisclier  (iott^  überschreibt  sich  das  zweite  Kapitel 
(p.  129  IV.).  Hier  ist  nun  die  Rede  von  den  Sagen,  die  Orpheus  am 
thrakischcn  Pani^aion,  sein  Grab  in  Leibethra  lokalisieren.  Der  Verfasser 
sucht  dieses  Leibethra  auch  am  Pangaioo,  in  einzelnen  Fällen  vielleicht 
mit  Itecht ').  Dann  ?on  den  Sagen,  die  von  der  Zerreissung  des  Orpheus 
durch  Thrakerinnen  am  Hebros  erzfthlen,  und  wie  darnach  sein  Haupt  und 
seine  Leyer  nach  Lesbos  geschwommen  sei,  oder  (das  Haupt)  nach  der 
Mündung  des  Meies,  wo  Orpheus  erst  mit  heroischen,  später  mit  gdtt- 
Kchen  Ehren  verehrt  worden  sei.  Diese  Geschichten  können  doch  nicht 
lur  Erhärtung  eines  anderen  als  thraki sehen  Ursprungs  des  Orpheus 
dienen.  Andere  iSagen  lassen  ihn  stammen  aus  oder  sich  au  1  halten  in 
Dien,  tronaiK  r  in  der  benachbarten  xatur)  Pimpleia,  unterhalb  des  Olymp, 
dicht  bei  der  Meeresküste  in  Pierien.  In  Dion  war  des  Orpheus  Grab, 
in  Leibethra  sein  hölzernes  Bild,  das  vor  Alexanders  des  Grossen  Auf- 
bruch nach  Asien  schwitzte.  (Plut.  Alea:.  14.  Dass  nicht  das  pangäische 
L.  gemeint  ist,  wie  Maass  p.  147  annimmt,  sondern  das  berühmte 
pieriscfae  L.,  zeigt  der  Parallelbericht  des  Arrian  1,  11,  2.  S.  Knapp 
p.  6, 1  [yerzerrt  Pseudocallisth.  1, 42]).  Auch  diese  Lokalisierung  will 
jedenfiüls  0.  zum  Thraker  machen.  Ikspia  xa}t>X(ßfimQ  xat  nifatkn 
Ttat  Aeißr^i^pov  rh  naJiaihu  7,v  Hp/ixiu  -/(oftlaitm  nfr/^.  Strab.  10,  471.  (S. 
Knapp,  Orphet(.'i(/(n\<teIL  p.  6.  Ausdrücklich  Hygin.^fvb.  11  iiul.;  Orpheus 
ihmx  €.r  urhfs  rimplea  [?  fievia  ist  überliefert]  qiute  est  in  Ohjmpo  montc 
ad  flnmen  Knipeum.).  Maass  (p.  146)  macht  aus  diesem  Bericht  Fol- 
gendes :  ,nach  einer  verbreiteten  l'eberiieferung  wird  Orpheus  der  Olymp, 
der  thessalische  Götterberg,  als  Aufenthalt  angewiesen  — ;  so  erfreut 
er  wie  ApoUon  die  olympischen  Götter.**   Das  Letzte  ist 

Dngemfltlich  zu  Sinn  wenlon  mochte,  beschränkt  die  orroyr^  i>nl"')y(o'>  für  Ori)hikor 
nar  auf  den  „heiligen  Monat"  (i>.  87  n.  ö  ).  Aber  zu  ilioser  Einscliriinkung  hat  nur 
er  selber  sich  die  VoUmacbt  erteilt-,  die  antiken  Berichte  besciir.inken  die  Fleisch» 
eotbaltung  der  Orphiker  zeitlich  durchaus  nicht;  die  Orphiker  waren  völlige  Vege» 
tarianer  (aus  religlöBeii  Granden),  gas«  wie  Enpedokles,  wie  die  meisten  Pythagoraec 
(wahneheinlich  schon  Pjrtli^araa  aalbat),  wie  apftter  Apollonias  Yon  Tyana  tt  A. 

1)  S.  136  Anm.  hat  M.  darin  Kecht,  dass  bei  Macrob.  Snt.  1,  18,  1  meine  Ver- 
niiTtnn»  dass  statt  Lifft/rfO'^  zu  sohrciluni  sei  Lirfi/risroft  rPffjche  '?14,  '2)  unha!thar 
ist.  Sein:  Libethrios  konnte  leidlicher  sdicineu;  doch  wäre  es  nidit  wohlgctban 
so  beiläufig  durch  eloo  Budistabcoänderuug  ein  Dionysos  o  r  a  k  e  1  in  Leibctiira 
bi  die  Welt  tu  aatsen,  von  dem  man  sonst  nichta  hOrt.  Das  pierische  Leibethra  hatta 
jcdcDfalls  kein  eigenes  Orakel:  es  beaog  Orakel  anderswoher  ix  Paus.  9, 

30,  9, 
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8006  eigene  freie  Erfindung:  kein  antiker  Zeuge  sagt  dies  oder  etwa 
ähnUches.  Es  hätte  Orpheus,  der  gar  nicht  auf  dem  Olymp,  sondern 
tief  unten  an  dessen  unterstem  Fuss  sich  aufhält^  auch  schwer  werden 
sollen,  die  auf  den  unsichtbaren  höchsten  Gi])fela  des  Beiges  thronendea 
Götter  durch  sein  Spiel  m  „erfreuen  wie  Apollon".  Aber  diese  seine  eigene 
iioie  riiantasit'  t^emiL't  dem  Verfasser,  um  fortzufaliren :  »giebt  es  einen 
schlagendere»  liewris.  .Ins^  Orplieus  griechisclior  Nationalität  iiiclit  nur. 
das>  »T  in  trcwissem  Siiiiif  rin  apollinische^  Weaeii  wai  jf""  la.  wenn  es 
dafür  keine  schlagenderen  iieweiso  giebt  aU  diese  «verbreitete  Ueber- 
lielerung'*,  die  den  Orpheus  zum  Thraker,  in  altthrakischem  Lande 
wohnhaft,  mit  Apollo  ganz  ausser  aller  VerbinduDg  stehend,  macht, 
und  durch  eine  einfache  rlietorische  Frage  nicht  in  ihr  eigenes  Gegen- 
teil umgeslQIpt  werden  kann,  ~  dann  steht  es  freilich  schlimm  mit  der 
Theorie  von  Orpheus,  dem  griechischen,  apoUoartigen  Gott  Dies  ist 
in  der  That  eine  charakteristische  Probe  der  Art,  in  der  der  Yerftsser 
für  seine  Theten  »Beweise"  Hmk't  oder  mat-lit.  Mit  diesem  ^iLiilagendeo 
Beweise*  gilt  ihm  die  hier  uulj^eäjtellte  These  als  vollkummuii  gesichert. 
In  Wahrheit  fehlt  ihr  jedes  Fundament.  (Tricclii>elieiii  Ursprung  Ivoiumt 
jedenfalls  0.  nicht  näher,  wenn  in  dem  Stammbaum  des  Homer  und 
Hesiod,  den  Hellanicus  (und  Pherekydes)  anfertigten  (s.  Rhein.  Mw.  36, 
386  f.,  395)  als  sein  Vater  Oiagros  (stets  als  Thraker  gedacht),  als 
seine  Grosseltern  Pieros  und  wft^  Me&mvi^  (Eponyme  der  Gegend 
von  Methone  an  der  Grenze  von  Pierien)  genannt  werden  (M.  p.  158  ff.). 
Eher  konnte  verwendbar  scheinen  die  (möglicherweise  auf  Plumodemos 
zorfickgehende)  Angabe,  dass  Leos  von  Hagnus  in  Attika,  der  seine 
Töchter  für  das  Vaterland  sich  opfern  Hess.  Solin  dea  Orpheus  gewesen 
sei  (M.  Für  gowr.hulich  haben  freilich  die  Hechenpfenuige  der 

Genealogen  keinen  ernsthaften  Kur«:  diesosmal  muss  —  cur  td  est  Notn 
pUiisir  ~  eine  durtlier  stammende  Angabe  achtes  Gold  der  Überlieferung 
sein.  Urphens  ist  also  in  Attika  ,zu  Hause".  Es  steht  aber  nirc'onds 
geschrieben,  dass  jener  Orpheus,  Vater  des  Leos,  nicht  einfach  der  be- 
rühmte 'Op^s'jQ  6  (ffi^i  war  und  sein  sollte.  Den  Thraker  zum  Vater 
eines  attischen  Heros  zu  maclien,  konnte  den  Genealogen  wenig  Bedenken 
errogen;  so  nennen  sie  die  auch  für  Athen  sich  opfernden  attischen 
'  Yuxa^HidtQ  Töchter  des  Hyakinthos,  und  zwar  ausdracklich  *  YaxiyBo*» 
r«5  AaxeSaifio),„i;  (Harpocrat.  8.  ^  laxtyifffhg;  ApoUodor.  HI  212  Wagn.). 
Gerado  die  attischen  Sehrillsteller,  Aesclivhis,  Kuripides.  der  Verfasser 
dos  ffir  Athen  bestimmten  '/'r^no^^  desgleidien  l'hito.  awcli  die  attifclie 
Kunst,  kennen  Orpheus  uicht  als  einheiuiiscUeu  Heros,  soudero  durchaus 
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nur  als  Thraker.  —  Es  bleibt  fSr  den  Griechen  Orpheus  kein  Zeug- 
nis übrig  als  —  des  Uber  nionsfrornm.  Dieser  (Hanpt.  ()i>n,^c  '2,  :^2iJ) 
berichtet:  Orpheus  afharista  erat  Aeneae  d  quintus  cUhanstd  in  Graecia. 
Der  wackere  Mf^nch,  der  (etwa  im  8.  Jahrhundert)  das  Büchlein  zu- 
sammenschrieb, dachte  hierbei  ohne  Zweifel  an  den  Aeneas;  der 
Verdacht  liegt  sehr  nahe,  dass  der  Name  des  Virgilischen  Helden  sich 
ilim  antergeschobeii  habe,  statt  desjenigen  der  Stadt  Ainos:  dort,  am 
Ansfluss  des  Hebros,  in  altthrakiseber  Gegend  {0p^wu  d^o^  Tßs  dp* 
Ahodty  ^Jißoäst  II.  J.  520  7^<7fif,  Ahfst&v  iuüifu>Q  Hipponax,  fr.  42)  war 
ja  ein  Hauptsitz  des  Orpbens.  Maass  (142  ff.)  denkt  an  die  Stadt  Aineia 
auf  der  nordwestlichen  Ecke  der  Chalkidike,  und  nimmt  diese  Nachricht 
ungomein  wichtig;  aus  ilir  allein  eruiert  er  seinen  »minyschen  Gott" 
Orpheus,  mit  dem  er  fortan  hantiert.  (Die  Bewohner  von  Aineia  seien 
nach  „einer  Vermuthung,  einer  sehr  ansprechenden"  eine  Art  Arkader 
gewesen ;  Arkader  oder,  so  »dürfen  wir  ruhig  sagen Miuyer.  Düq 
.Gott"  giebt  unser  Verfasser  aus  eigenen  Mitteln  zu;  der  Uber  monsirorum 
ist  bieran  noch  unschuldiger  als  an  dem  Übrigen 

Dieser  „Minyergott  Orpheus**,  der  auf  den  doch  wirklich  unerlaubt 
dünnen  und  kiftnidichen  Kombinationsbeinchen,  auf  denen  er  steht^  nicht 
weit  kommen  wird,  ist,  nach  p.  147,  apollinischer  Art,  dabei  aber  den- 
noch  (p.  150)  „ein  echt  clithonischer  Gott";  zu  Dionysos  hat  er  von 
Ilauae  auis  keine  Beziehung.  In  der  Ttiat  heilst  ja  Orpheus  der  Kitharode 
(und  eben  als  Kitharode)  bisweilen  ein  Sohn  nicht  des  Oiagros,  sondern 
(Jie^  Apollo  (s.  Klaii.sen,  Or/>hens  [E.  und  Gruber]  p.  11;  Maass  '48). 
Damit  ist  ihm  Beziehung  zu  dionysiscbea  Orgien  noch  keineswegs  abge« 
sprochen  (so  wenig  wie  etwa  dem  Melampus,  dem  \lzo?Mout  (furaroq. 
S.  Patfcke  S39  f«)  in  einer  Zeit  die  von  einem  Widerstreit  des  Apollo 
und  Dionysos  nichts  mehr  weiss,  den  Apollo  (besonders  den  delphisehen) 
vielmehr  als  Patron  des  (ekstatisdien)  Dionjsoskultes  kennt.  Insbesondere 
orplusche  Poesie  und  Theologie  weiss  nur  von  inniger  Eintracht  des  Apoll 
und  Dionys.  Dagegen  wirklich  in  einen  Gegensatz  zu  dionysischem 
Orgiasmus  setzte  den  Apollo-Helios- Diener  Orpheus  (übrigens  den  thra- 
ki  sehen  Orpheus,  nicht  einen  „griechisclien  Gott"  Orpheus,  den  es  nie 
gegeben  hat)  Aeschylus  in  den  /iaanuptdcg.  Ob  das  eine  Konstruktion 
des  Dichters  war,  durch  die  das  in  älterer  Sago  überlieferte  Schicksal 
des  O.,  seine  Zerreissung  durch  die  dionysischen  Maenaden,  erklärt  werden 
sollte  (nach  Analogie  der  Zerreissung  des  Lykurg,  des  Pentheus)  ?  Oder 

1)  Himerius  or,  b  p.  482  f.  (s.  M.  143)  will  nichts  weiter  sagen  als:  Orpheus 
hatte  TOD  Kechtswegen  hi  Thessalonike  za  llattte  seio  sollen. 
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ob  wirklich  alte,  vielleicht  älteste  Gestaltung  der  Orpheussage  des 
Orpheus  nur  als  ifonfiandQ^  dmiSat  mri^o,  ganz  apollioiscben,  antidioDy- 
sischen  Charakters  kannte,  den  erst  spätere  Sagen  mit  seinem  Gegen- 

füsaler,  einem  hieratischen  0.,  Stifter  dionysischer  Oiiricn,  vertauschte 
(man  siebt  freilii  Ii  nicht,  wodurch  bewogen)  oder  vt  rsclimolz?  (So  un- 
geföhr  denkt  sii  h  Klausen  p.  21  die  Sache.)  Eine  ganz  reinliche  Scheidung 
zwischen  den  beiden  Orpbei  ist  s(  iion  darum  nicht  möglich,  weil  die 
Sagen  von  der  Hadesfahrt,  von  der  Zerreissung  des  0.,  die,  als  Parallelen 
KU  bekannten  dionysischen  Sagen,  deutlich  auf  Zusammenhang  mit  diony- 
sischem Kult  hinwmsen,  sich  gerade  an  den  nicht-hieratischen,  den  apol- 
linischen Kitharoden  Orpheus  geheftet  haben.  Lassen  wir's  also  bei 
der  Frage.  Es  scheint  allerdings  Leute  zu  geben,  bei  denen  Solche, 
die  in  fenebrae  dieser  Art,  in  denen  (wenn  ^wir  einmal  die  Wahrheit 
gestehen  wollen)  kein  Mensch  irgend  etwas  deutlich  sehen  kann,  den 
L\  iikpus  spielen,  und  den  Naiven  zuversichtlich  und  bestininit  «  r/iihlen, 
was  sich  da  alles  im  Dunkeln  reue,  bewundernde  Hochacbtuiii;  geniessen. 

Bei  Maass  giobt  es  also  in  uralter  Zeit  —  nicht  einen  apoUinischca 
Kitharoden  Orpheus  (auf  den  doch  höchstens  \r<^*'vA  eine  Art  von  Über- 
lieferung fähren  könnte)  sondern  einen  »minyscheu  Gott*  Orpheus.  Dieser 
genoss  in  ältester  Zeit  einen  Kult,  der  mit  Dionysischem  noch  gans 
unverbunden  war.  Spuren  solcher  ältesten  Orphik  ohne  Dionjsos-Zagreos 
findet  er  (p.  162  ü.)  —  man  sollte  *s  nicht  denken  —  bei  dem  Scribenten, 
der,  etwa  im  ersten  Jahrb.  vor  Chr.,  der  Phintys  dne  Schrift  ixpk 
yjuac/og  a<off fHt(r>jvug  unterschob:  denn  dort  (Stob.  Flor.  74,  61)  werden 
p  y  t  Ii  a  g  0  r  e  i  s  c  h  e  n  Frauen  onyuwfun  xat  fmziuoannni  verboten. 
NVas  in  aller  Welt  soll  daraus  tiir  i»rphik,  und  gar  für  eine  umlteste 
<  M  lihik  folgen  ?  Hat  es  denn  wirklich  schon  so  unkundige  oder  un- 
kiure  Leute  gegeben,  die  das  Pytbagoreerthum  auch  in  orgiastischem 
Kult  den  orphiscben  bhauam  nacheifernd  sich  gedacht  haben,  oder  ge- 
meint haben,  alles  was  pythagoreisch  (und  pseudopytfaagoreisch)  sei, 
mfisse  auch  orpbisch  sein,  und  umgekehrt?  —  Herodot  soll  (M.  164  if.)  von 
einer  Orphik  ohne  Dionysos  wissen,  2,  81,  wo  er  nach  M.*s  (leicht  als  un- 
richtig Ätt  erweisender)  Auslegung  die  '(tp(fitä  xa}  Oax/txd  nicht  ?er- 
bindc,  .«indem  unterscheide.  Das  Argument  hätte  nur  dann  einen  Sinn, 
wenn  an<^en()minen  wird,  dasR  noch  zu  der  Zeit,  als  Herodot  schrieb,  in 
den  Anlangen  des  pcloi>nnnesischün  Krieges,  die  Verländung  der  Uiphik 
mit  „dionysischer  Religion"  nicht  vollzogen  war.  immer  noili  iiirlit. 
nachdem  doch  ein  Jahrhundert  vorher  OnomakritAs,  der  Archeget  der 
athenischen  Orphik,  äiuvoci^  ffwi^j^xtv  opytu  (Paus.  8, 37,  5)  und  von 
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der  ZerreissuDg  des  Dionys  durch  die  Titanen  gedichtet  hatte.  Herodot 

erläutert  (nach  der  richtigen  Erklärung)  den  Inhalt  der '  o^nfixd  durch 
den  Zusatz  xat  liax/ixd\  unterschiede  er  aber  auch  Vy.  von  was  hiUtü 
denn  das  weiter  7.\\  besagen,  als  was  kein  Kundiger  je  geleugnet  hat :  dass 
ausser  und  neben  dem  orphisch-dionysiseben  Kult  es  auch  anderen  und 
sehr  mannichfach  gestalteten  Bakchoskult  und  dionysische  Orgien  gab,  die 
als  liaxyixd  (in  genere)  neben  den  Vp^ixd  genannt  werden  konnten?  —  So 
wenig  DioDjsoskult  beschränkt  war  auf  die  Orphiker,  ebensowenig  waren 
die  Orphiker  in  ihrem  Kult  beschränkt  auf  Dionysos  (ich  weiss  von  nie- 
manden, der  sich  das  eingebildet  hätte).  Maass  (16ß)  schliesst,  in  der 
Art  zu  argumentieren,  gegen  deren  Überraschungen  wir  nun  scbon  ab- 
gehärtet sind:  weil  0.  auch  Stifter  von  Kulten  der  Kore,  der  Demeter, 
derHckfite  heisse,  so  habe  er  urtipiünglich  mit  Dionysos  nichts  m  ihun. 

Schliesslich  maclit  sich  der  Verfasser  daran,  den  Entwickluni^sgang 
der  orphischen  Keligion,  den  er  mit  voller  üewissheit  ,7.u  erkennen  im 
Stande  ist,'^  abzumalen  (p.  168  ü.)  Erst  gab  es  einen  reinen  Kult  des 
griechischen,  minyscben  Gottes  (,und  Propheten^  168)  Orpheus;  schon 
neben  ihm  die  Lehre  von  dem  Göttlichen  im  Menschen,  der  Unsterblichkeit 
der  Seele,  die  Sago  von  der  Zerreissung  des  Gottes  durch  »irgend  welche 
blise  Feinde*,  welche  die  Zerteilung  des  einen  Gotteswesens  durch  die 
Welt  der  Erscheinungen  bedeuten  sollte.  Also  diese  theologische,  spekn* 
lative  Dichtung  der  Orphik  (s.  Psyche  412)  bestand,  lange  vor  aller 
Theologie,  in  rein  griechischer  Volkssage.  Und  die  greuliche,  kanni- 
balischn  Symbolik  von  der  Zerreissung  des  lebendigen  Leibes  begegnet 
«ns  nicht,  wie  sonst  immer,  im  Sagenkreis  des  thrakischen,  ekstatisclien 
Dionysos  (bei  Lykurg,  Pentheus,  dem  thrakischen  Orpheus,  dem  Zagreus 
selbst),  in  der  Kultpraxis  thrakischer  Dionysosorgien  (bei  der  Zerreissung 
des  Stieres;  Pt^cke  803;  307;  411),  sondern  in  ungemischt  griechischer, 
nicht  dionysischer  Religion  urältester  Zeit!  —  Diese  uralte,  mit  dio- 
nysischem noch  unvermischte,  griechisch-orphische  Unsterblichkeitslehre 
(von  deren  Dasein  vor  der  2.  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  nirgends  das 
geringste  zu  spüren  ist)  übernahm  Pythagoras  und  seine  Schule;  sie  fügten 
aber  scihstündig  die  Seelenvvanderung.slehre  hinzu  (mau  erwarte  keinen 
Beweis  für  diese  grundfalsche  Behauptung).  Mittlerweile  waren,  und  seit 
langem,  die  Minycr  mit  ihrem  Gotte  Orpheus  an  die  thrakisclie  Küste 
gelangt  (p.  157  Ii.)  Dort  trafen  sie  eine  der  ihrigen  unglaublich  ähn- 
liche Keligion  an.  Zuvörderst  die  Geschichte  von  dem  Gott-lieros  Zalraoxis, 
welche  einfiich  «die  Orpheusgeschichte**  ist  (p.  168.  In  Wahrheit  ist  frei- 
lich alles  hier  und  dort  verschieden.  S.  über  Zalmoxis  Psyt^e  319  ff,)  Dann 


Digiiizca  by  Liu^.'  . 


12 


ßnrin  Rohde 


aber  Kult  and  Enltsage  des  thrakiBchen  Dionysos.    Auch  hier  Ze^ 

reissuiig  des  Gottes,  liier  durcli  die  bösen  Titanen  (also  auch  die  sind 
spezitisch  tlinikiseh),  die  den  Leib  des  Gottes  fressen,  dann  durch  den 
Blit/.  dcd  Zeus  verbrannt,  aus  ihrer  Asche  das  Menschengeschlecht  hervor- 
gehen lassen.  Diese  irakischen  Dionysossagen  sind  der  nrgriechi^cheo 
Orpheussage  „vollkommen  gleichartig**  (p.  170):  beide  sind  aus  ,idcn- 
tisclien  Elementen  **  zusammen  {gesetzt  (p.  157).  In  Thrakien  verschmolzen 
nun  die  minysche  Orphik  und  die  dionysische  fioligion  der  Thraker. 
Der  minysche  Gott  «Orpheus  ward  zum  Propheten  des  thrakischea  Dio- 
nysos, aber  widerwillig  (1)*  (p.  158);  und  von  da  an  gab  es  eine  dio- 
nysisch-oiphische  Religion.  (In  der  praestabilierten  Harmonie  zwiscbeo 
der  neuerfundenen  orphischen  Minyerreli«]^^*"  "nd  der  thrakischen  Dio- 
nysosreligion  timh-t  P.  Knapp,  l'cber  Orphni.  i'tfyffillinufen  [Progr.  Gymn. 
Tübingen  I  s'J.')],  lu  welcher  Schrift  eine  Koihe  durchweg  treffender  Ei n- 
wendunjreii  uegen  diese  neuen  Koiistruktiunen  der  Orphik  vorgebracht 
werden,  mit  lischt  , einen  der  schwächsten  Punkte  der  neuen  Auffassimg* 
(p.  9).  Ks  kann  freilich  auf  einen  schwachen  Punkt  mehr  oder  weniger 
nicht  ankommen,  wo  alle  Punkte  von  gleicher  Scbwftche  sind).  Nachher, 
heisst  es  weiter,  habe  sieh  orphiseh-pythagoreutches  und  orphisch-dio- 
nysisches  vermischt;  zuletzt  sei  Plato  darfiber  zugekommen. 

Es  kann  Niemanden  angeraten  werden,  fSr  diesen  Roman  (den  man 
wohl  kaum  auch  nur  „gut  erfunden"  nennen  kann)  die  einfache,  mit 
einfachen  Mitteln  zu  gewinnende  Wahrheit  picii  zu  geben:  dass  die 
orphisrhe  K«  liL  Mm?bewegiiiiir  eine  rein  E^iechische  i?t.  von  Griechen,  für 
Griechen,  nacli  ^niecliischen  Seelenbediirt"iiis,^en  diin  lif^elüliit.  aber  duivli- 
geführt  auf  dem  Boden  des  thrakischen  Dionysoskultes  und  seiner  Mythen, 
seiner  Impulse,  seiner  Ahnungen  und  fast  schon  Lehren.  Dass  es  thra- 
kischer  Kult  war,  dessen  bewegende  Gedanken  hier,  in  Verflechtung 
mit  Seht  griechischer  Sage  und  griechischen  Religionsstrebungen,  zu  dner 
ans  Symbolen  und  unverhfiUten  Lehren  gemischten  Theosopbie  ausge- 
bildet wurden,  kflndigt  sich  noch  in  der  Figur  des  Trftgers  aller  hier 
gespendeten  Offenbaning,  des  Orpheus,  an,  den  diese  theologische  Poesie 
durchaus  als  iluakiscbeu  Sänger,  Propheten  und  Hierophanten  tasst,  mag 
im  übrigen  iciue  Gestalt  und  sein  Wesen  in  älterer  Sage  welches  Aus- 
sehen immer  gehabt,  welche  Wandlungen  immer  liiirehgeniacht  haben  (das 
ist  für  diesen  Zusammenhang  eine  durchaus  untergeordnete  Frage).  Vor 
dieser  Vereinigung  griechischer  Theologie  mit  thrakischem  Dionysoskult, 
und  obno  sie,  (und  also  auch  vor  der  zweiten  Hälfte  des  d.  Jahrhunderts) 
hat  es  eine  Orphik  nie  gegeben.  Das  Werden  und  HerTorspringen  und 
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difl  eräteu  Schritte  dieses  Iteligionsgebilües  sind  ttos^  ander?  als  bei  an- 
deren, gleich  dieser  nicht  gewordenen,  sondern  gestifteten  Keligionen* 
unerkennbar;  68  wärde  aber  unsere  Erkenntnis  nicht  f&idern,  wenn  wir, 
wo  das  Brot  Achter  üeberlieferung  fehlt,  ihr  die  Stdne  selbstersonnener 
Konskroktionen  und  Fabeln  anfdrftngen  wollten. 

Cap.  III  (p.  178  ff.)  »Aus  dem  orphischen  Hymnenbuch*.  Über  den 
synkretistischen  Charakter  der  in  den  „oi piuschen **  Hymnen  angerufenen 
Göttergesellschaft  (die  doch  noch  Niemand  verkannt  liat)  wird,  nicht 
sonderlich  aufklärend,  geredet;  auch  über  die  hohe  Altertümlich keit  der 
in  diesen  Hymnen  nachgebildeten  Weise  der  Owof  xh^ztxni  Den  in  dem 
schulmeisterndeü  Tone,  in  dem  zu  reden  der  Verfasser  hier  und  anderswo 
für  geziemend  und  geschmackvoll  hält,  hart  angelassenen  ^Philologen* 
war  die  Art  dieser  6/«yo(  nicht  so  unbekannt  und  uoverstftndlich  wie  hier 
roransgegetat  wird.  Einige  gnte  Bemerkungen,  von  denen  der  Veriasser 
bitte  lernen  können,  giebt  z.  B.,  auch  die  orphischen  Hymnen  nicht  ver- 
gessend, Bergk,  Gr,  IAH,  1,826  ff.  —  In  h^n,  24,  12;  76,  10  wüaen, 
meint  M.  184/5,  die  Worte:  KMxtutri  «hu  fjo^pi  daraufhin,  daas  Orpheus 
selbst  als  Sprecher  dieser  Hymnen  gedacht  sei.  rnbedingt  sicher  ist  das 
nicht:  wannn  soll  nicht  der  orphische  fvjarr^;  oder  ßo'jxn/j,:.,  der  hier 
redet,  sagen  können:  „mit  Kalliope  der  Mutter",  seil,  unseres  Orpheus? 
Keinen  falls  folgt  aber,  dass  ä.  1,9  (wo  xorj/tr^u  gewiss  auf  llekate,  nicht, 
wie  M.  will,  auf  Persephone  geht)  10;  31,  6  f.,  der  redende  ßo'jxn?j>Q 
Orpheus  sein  müsse,  der  (anders  als  Dionysos  selbst)  nie  ßo'jxoXo^  heisst, 
<^wohl  Maasa  das  wieder  und  wieder  Teraichert.  Wftre  die  Deutung 
richtig,  ao  mtbiste  In  allen  Hymnen  der  flir  sich  sdbat  (z.  6. 41, 10: 
itühm^Tov  in*  iutip^  mo  ivjor^  oder  für  die  Gemeinde  der 
/HMnute,  ye^fitumu  Betende  Orpheus  sdn:  was  gana  undenkbar  ist 

Cap.  IV  (p.  205  ff.)  „Die  Niederfahrt  der  Vibia».  Mit  der  Orphik 
haben  die  hier  weitläuftipr  erörterten  Darstellungen  und  Heischriftou 
des  (irabmals  des  Sabaziuspriestcrs  Vincentius  und  der  Vibia  (in  Rom) 
niclits  zu  thun;  wiewohl  p.  224  ein  Zusammenhang^  der  Sal)aziusmy- 
sterien  mit  der  Orphik  behauptet  wird.  Dieser  soll  aus  einer  Betrachtung 
des  Virgilischen  Culex  (p.  224  ff.)  erhellen.  Der  Culex  hat  danim  mit 
orphiaeher  Poesie  und  Lehre  noch  nichts  zu  thun,  weil  in  der  Nekyia 
dieaea  Gedichtes  unter  vielen  anderen  Gestalten  und  Geschichten  auch 
(rein  dichterisch  und  nicht  im  mindesten  theologisch  aufgelhsst)  die 
Sage  von  Orpheus  und  Eurydice  erwAhnt  wird  (V.  268  ff.)  Aber  der 
Verbaser  wittert  auch  hier  Orphisches.  Der  (nicht  einmal  irgend 
wahrscheinlich)  von  ihm  auf  Reinigungen  der  Seele  im  Hados  bezogene 
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Vcr.s  376  f.  giebt  ihm  Vt  runlassung,  von  antiken  Berichten  von  einem 
Fegefeuer  zu  reden;  auch  diese  Vorstellung  soll  aus  „orphischer  Ueber- 
lieferutig'^  stammen.  «Das  beweist  das  gewichtige  Zeugnis  des 
Plutarch  {de  ser,  num.  vind.  564  6  ff.)*^  heissfc  es  p.  232.  Wieso  denn 
Zeugnis?  Plutarch  deutet  mit  keinem  Worte  an,  dass  in  seiner  eschs- 
tologischen  Schilderung  am  Schluss  jener  Schrift  irgend  etwas  ans 
orp bischer  Quelle  stamme  (auch  da  nicht,  wo  er  wenigstens  Ton 
Orpheus  und  seiner  xaraßair:;  ein  Wort  sagt,  p.  ')6()  Vollends  den 
Klearch  von  Soli  wegfn  oines  Wortes  in  dem  Übcnost  seiner  Erzäliliing 
von  der  ekstatischen  Vision  des  Kleoiiymos  (l»ei  i'roci.  in  Fht.  liomp. 
p.  17  Pitr.)  zu  ^einem  der  frühesten  Gewährsmänner  des  orphischeo 
Fegefeuers*^  zu  machen,  mit  dem  Verfasser,  dazu  gehört  schon  ein 
hoher  Orad  von  Hellsichtigkeit  ~  oder  Verblendung.  Nicht  die  ent- 
fernteste Hindeutung  auf  orpbisehe  Quellen  findet  sich  in  dem  Bericht 
des  Proclus  aus  Klearch.  Beide,  Klearch  und  Plutarch,  gehen  ja  offen- 
bar in  den  Bahnen  des  Plate  und  dessen  eschatologischer  Erdichtungen 
weiter.  Wenn  also  in  Zukunft  jede  der  aus  den  verschiedensten  (zum 
Teil  aucli  wirklich  ojpbischeii)  Kh^menten  gemischten,  in  der  Hauptsache 
doch  aus  eigener  l*hniit;isio  d^r  Dichtenden  geflossenen  eschatologischeii 
Schilderungen  philosophisch-theologischer  Art  bei  griechischen  Autoren 
ohne  alles  Weitere,  ohne  Begrändung,  Rechtfertigung,  Einschränkung 
als  0  r  p  h  i  s  c  b  angesprochen  werden  darf,  so  muss  das  vor  Allem  von 
Piatos  drei  Darstellungen  des  Jenseits  gelten.  Da  wäre  ja  Stoff  genug, 
um,  vermittelst  der  ^vorsichtigen  geschichtlichen  Analyse*^  (in  deren 
AusQbung  Maass  [p.  189]  sich  selbst  den  Kranz  zuerkennt)  ganz  nach 
Wunsch  die  widersprechendsten  Bestandteile  far  den  wüsten  Hexen- 
kessel zu  gewinnen  in  dem  sich,  bald  siebzig  Jahre  nach  Lobecks  luft- 
reinigender Kritik,  ein  gräuliches  Gemisch  auts  Neue  als  der  x'jxswu 
der  wahren  Orpliik  zusammensudeln  m  wollen  scheint.  Es  hat  freilioii 
auch  nach  Lobeck  nie  fj^anz  an  sinnigen  i^eniütern  gefehlt,  die  es  sich, 
zur  eigenen  Erbauung,  nicht  rauhen  lassen  wollten,  dass  alles  Orphische 
konfus  und  so  ziemlich  alles  Konfuse  orphiscb  sein  mfisse.  —  Dass  nun 
im  Culez,  in  dem  kein  Wort  und  kein  Qedanke  aus  orphischen  Kreisen 
stammt,  die  so  natürliche  Erwähnung  der  Alcestis  unter  den  treuen 
Frauen  (V.  262)  ausorphischer  Dichtung  fibemommen,  und  also  auch 
die  Abbildung  der  treuen  Alcestis  neben  der  Yibia  auf  deren  Monument 
einer  von  der  Orphik  beeinflussten  Kunst  entlehnt  sei  —  dies  und 
alles  waK  daran  sieh  von  hoiiiilitisi  iieii  Ausführungen  anschliesst(p.242  tl'.) 
—  in  mtto  et  rtqnda  srrihn'e  oinirtei  u*nia. 
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Cap.  V  (p.  249  ff.).  Es  wird,  in  Nachahmung  bekannter  Vorgänger, 
die  Apocal^pifiü  Pauli,  eines  der  blödesten  Produkte  der  apokalyptischen 
Litlenitur  der  Cbristeo  (verfasst  am  Ende  des  vierten  oder  am  Anfang 
dfl8  fünften  Jahrhunderts)  auf  angebliche  orphische  Bestandteile  in 
ihrer  Schildemng  der  HOllenstrafen  angesehen,  ohne  dass  etwas  Glanb- 
liebes  oder  der  Bede  Wertes  sieh  ergäbe.  —  Die  AuMhlang  grftsslicher 
Strafen  und  Vcrstümmelnngen ,  zu  deren  Genuss  Apollo  bei  Aesch. 
Eum.  185  fl.  die  blntgit  iigen  Erinyen  von  seinem  reinen  Tempel  fort- 
zueilen heisst,  sollen  nii  lit,  wie  bisher  noch  jeder  Leser  verstandoii  hat, 
am  Rochgericht  und  bei  Folterstütten  vor  sich  rj^ülimid  zu  denken  sein, 
sondern  in  der  Unterwelt  und  dann  natürlich  von  dem  Dichter  abermals 
^  orphi scher  Poesie  entlehnt  sein  (Zeugnis  müssen  wieder  die  viel* 
gequälten  christliehen  Apokalypsen  geben,  denen,  wer  will,  Orphisches 
ftbeiall  anfhftngen  darf).  Hütte  Aeschylas  an  den  Hades  gedacht  als 
die  Stfttte,  ou  xapavtaz^peQ  iiipdaXfuoft'j^t  äixm  afajai  »,  mdpfuax^^ 
ärjupbopa  miidfüv  xaixmTm  ^Xownq  u.  s.  w.,  so  hätte  er  dies  mit 
deutlichen  Worten  hinzugesetzt ;  ohne  solchen  Zusatz  konnte  jeder  Hörer 
(wie  bisher  auch  jeder  Leser)  gar  nicht  anders,  als  bei  diesen  (von  dem 
Verfasser  übrigens  an  drei  Stellen  durch  ^villkürlicbe  Änderungen  erst 
für  seine  Zwecke  brauchbar  gemachten)  Versen  an  die  Orte  auf  der  Erde 
zu  denken,  an  denen  solche  Dinge  eben  wirklich  vor  sich  zu  geben  pflegten. 
Und  an  nichts  anderes  hat  der  Dichter  selbst  gedacht;  von  der  wider* 
lieben  Yorstellang,  dass  er  sich,  gleich  iigend  einem  orphischen  Buss- 
pfiUTen,  an  der  Ausmalang  grftsslicher  Sündenstrafen  im  Jenseits  habe 
deleetieren  wollen,  soll  sein  Andenken  rein  bleiben. 

Nach  einigen  Bemerkungen  zu  Findar  Ol.  II  folgt  ein  letzter  Ab- 
schnitt, überschrieben  ^Philetas"  (p.  278  ff.).  Für  die  anmutigo  Erzählung 
von  Aristaeus  und  seinen  Bienen,  mit  der  Virgil  die  Georgica  abschliesst, 
soll  Philetas  die  Quelle  sein.  Antigonus,  mirab^  19  sagt,  nachdem  er 
von  dem  Ttapddn^ov  der  Entstehung  von  Bienen  ans  in  die  Erde  ein- 
gegrabenen Ochsenleichen  erz&hlt  hat:  ^  iteik  fohexm  0th^Siz  npoo- 

ßoujtuiag  ^äpeuoQ  npoügß^auo  ptaxpa  peJUaaeiQ*).  Hätte  auch  Fhiletas 


1)  Die  Cbcrlieferung  scheint  nicht  ganz  m  Ordnung  zu  sein.  (fdpe\füQ  auf 
dieselbe  Person  wie  npoasfifjoao  ga  beslehes,  mit  HoaBS  (p.  295),  Ist  kaum  nebt 
nOglicb.  Es  mOaste  dann  aein  Olgekt  ian  vorhergebenden  Satsteil  (and  Yena)  gehabt 
babca  und  konnte,  von  dieaean  abgeriiaeiii  awiieben  zwei  Worte  daa  swaiten  Satzteila 
nkht  80  sinnlos  hineingesprpnt't  werden,  wia  man  bei  dlp'^cr  Erklnrnn:»  annelinion 
nflaste.  ^upeuoi  kann,  wenn  es  richtig  Qbarliafert  ist,  nur  auf  einen  dritten  bezogen 
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jenen  niirakiil"i.seii  V(M-gaug  erzählend  auseuiaiideigeselzt,  so  wäre  noch 
kein  (irund  zu  glauben,  dass  Virgil  seinen  Bericht  von  dem  im  AUcrtum 
sehr  bekannten  und  sehr  häußg  erzählten  Ereignis  gerade  aus  Philetas 
entlehnt  habe.  An  den  Wortlaut  jenes  Verses  des  Philetas  klingt  nichts 
bei  Virgil  an;  und  die  Situation  ist  eine  gans  andere  bei  Philetas,  wo 
Jemand  karzweg  ,m  den  stiergeborenen  Bienen*^  tritt  als  bd  VirgU, 
wo  Aristaens  (Georg,  4,  553  ft.)  die  im  Haine  liegen  gelassenen  Skier- 
leichen wieder  anfsncbt,  und  nun  erst  —  wovon  er  bis  dabin  k«gne 
Ahnung  hatte  —  verwundert  wahrnimmt,  dass  aus  ihnen  Bienen  hervor- 
schwüruion.  Der  riiterschied  ist  aehr  begreitticli :  Philetas  hatte  fiber- 
liaupt  gar  nicht  gleicli  Virgil  —  was  der  Verfasser  ohne  weitere» 
annimmt  —  entählt  von  dem  Vorgang  oder  einem  einzelnen  Beispiel 
dieser  Hienonentstehung.  Antigonus  redet  ja  ganz  deutlich;  er  sc  h  1  i  esst 
auf  Pb.'s  Kenntnis  von  jenem  Paradoxon  daraus,  dass  dieser  die  Bienen 
ßtw^tvia^  benenne  {7:poaui'opeöet),  Dss  ist  seine  Gewohnheit^  Diehtsr- 
worte  anzuf&hren,  in  denen  das  von  ihm  eben  berichtete  isapddit^v  nicht 
ersftblt,  sondern  als  bekannt  voransgesetst  und,  anspielelend,  nur  knn 
berOhrt  wurde:  s.  (  aj».  7  (Homer)  8  (Philetas)  45  (KaUimachus)  127 
(Philoxenus).  Ks  ist  durch  A^ltigonu^'  Redeweise  geradezu  ausgeschlossen 
zu  glauhei),  dass  i'liiletas  jenes  Mirakel  erzählend  bericht-et  habe.  Oar 
nichts  anderes  liegt  also  vor,  als  dass  Philetas  irgendwo  in  gilelnter 
Anspielung  die  Bienen  ßo'jysuia^  genannt  hatte.  Hieraus,  und  hieraus  ganz 
allein  folgt,  wenn  wir  den  Verfasser  hören,  dass  das  Gedicht  des  Phi- 
letas  für  Virgil  die  Quelle  seiner  ganzen  langen,  reich  geschmfickten 
Brzfthlung  von  Aristaens  war,  von  seinem  Bienenverlust,  seinem  Hinab- 
steigen zu  seiner  Mutter  Cyrene  in  deren  Welienschloss,  der  Fesselung 
des  Proteus,  dessen  Erzählung  von  Orpheus  und  Eurydice,  dem  am 
Anraten  der  Mutter  dargebrachten  Opfer  ffir  die  Nymphen  und  Orphons, 
der  Wiederentstehung  der  verlorenen  Bienen  aus  den  Ochsenleibern. 
Flotter  kann  freili<'h,  auf  weniger  als  gar  l<eiiiem  Fundament,  eine 
,,QuelIpnrnrs(  ]iiiiig-  uicht  durchgeführt  werden.  Der  Verfasser  fvirdert 
denn  aucli  den  Leser  auf,  seine  grosse  Freude  über  diesen  seinen  ,Fund* 
zu  teilen  (p.  294).  —  Weil  nun  bei  Virgil  von  Orpheus  und  Eurydice 
erzählt  wird,  so  »wird**,  decn  tieit  Maass  p.  296,  „Philetas  m  Zukunft 
unter  die  orphischen  Dichter  z&hlen*.  Philetas  gewiss  nicht,  von 

werden:  .indem  er  sagte:  ,nu  bist  zu  den  ß'  ft.  gcsctiridon*".  Das  bat  etwas  Albome«. 
Es  wird  wold  nrsprnnirlich  gehiesscn  haben:  ßofjf.  tf  flrteun  ^  -.  n.  n,\  (ilen 
andern)  zuvorkommend  gingest  du  mit  langen  Scbritten  zu  deu  bieuen.  liomeriscb: 
iü^  (fiidas>n^  u.  dgl. 
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dem  als  der  Quelio  des  Virgil  gar  nicht  die  Bede  sein  kann;  aber  an  Virgil 
selbst  Wälde  das  b&ngen  bleiben,  wenn  anders  die  Verkehrtheit,  einen 
Diebter,  der  iigend  etwas,  ohne  jeden  Anflug  orpbischen  Glaubens  und 
oipbischer  Gesinnung,  von  Orpheus  berichtet,  unter  die  ,  orpbischen 
Dichter"  zu  zählen,  Mode  werden  sollte.  Das  wollen  wir  uns  aber  doch 
nachdrücklich  verbitten. 

Im  „Anhaiir?''  werden  ausser  einer  Stelle  de«?  TibiiU  (1,  10,  37  f.,  die 
M.  ganz  unwahrscheiniich  auf  lleiuigun[!:en  im  Hades  deutet)  und  einer  nun 
vielleicht  richtiger  verstandenen  Stelle  in  dam  liheaepigramm  aus  Phaestos 
(Athen.  Mittheil.  1893,  272)  zwei  Plutarchea  behandelt.  Plutarch  bei 
Hippolyt  ref,  haera,  p.  144  MUl.  erzählt  yon  einem  seltsamen  Bildwerk 
io  der  Vorballe  eines  Tempels  der  ßfefähi,  d.  i.  der  Ge,  zu  Phlja  in 
Attika:  ein  priapeischer  geflügelter  Greis  verfolgt  eine  xinwitä^g; 
jenem  war  beigescbrieben :  faog  fi'jivTrjg,  dieser  zeperjiptxSXa,  Da  die 
Lykomiden  in  Phlya,  bei  irgendwelchen  Gentilsacra,  angeblich  Hymnen 
dei  ^Orpheus*  sangen,  so  gilt  dem  Verfasser  dieses  Heiligtum  der  Ge 
ohne  Weiteres  als  orphischem  Kult  geweiht,  obwohl  nirgends  auch 
mir  das  überliefert  ist,  dass  die  Lykomiden  in  dem,  an  allerlei  Götter- 
kulten besonders  reichen  Phlya  (s.  Paus.  1,31,4)  gerade  mit  der  Meyäk^ 
irgend  welchen  Zusammenhang  gehabt  haben.  Unter  dem  fdoQ  ^uivt^ 
vermutete  (nur  weil  Phanes  —  aber  doch  nicht  er  allein !  —  auch  ge- 
flngelt  ist)  schon  Ten  Brink  eine  Bezeichnung  des  orpbischen  0di^Qi 
Ifaass  macht  ausserdem  aus  dem  ^uivTi^^:  i/>;£Vr;j^.  'AV>{£vn;r  ^^'itf/jo- 
9try}Q  ijcwutjfiou,  sagt  Hesycb.  Obwohl  er  selber  beceugt,  dass  er  den 
Sinn  des  Beiwortes  nicht  deuten  könne,  hält  M.  dieses  Beiwort  der  Aph- 
rodite für  geeignet,  auch  als  Beiwort  des  Phanes  zu  gelten.  Den 
Phanes  s«:hildern  uns  die  Orphiker  als  ein  mit  vielen  Tierhäupteru  ver- 
sehenes, viemugigßs,  geflügeltes,  mannweibliches  Wesen,  uhhtov  i^num 
dmmo  r.&fH  ttjv  rrrj^r^if,  dabei  jugendlich  schön,  ußftog  "KpofQ  zobenannt. 
Diese  koroplicierte,  gewiss  nicht  greisenhafte  Erscheinung  sollen  wir 
wiederkennen  in  dem  siropeln  geflügelten  Greis  auf  dem  Bilde  zu  Phlya: 
ein  Greis  mfisse  es  sein,  belehrt  uns  Maass,  weil  Phanes  ^zuerst  von  allen 
Wesen  entstanden*  sei  Wer  von  alledem  etwas  glauben  kann,  dem  mag 
wohl  aucb  die  Emendationsknnst  munden,  durch  die  der  Name  der  yy^ij 
r^voetojjc  (welches  Nyx  sei)  aus  zspsr^^ixo/M  hergeatelll  wird  zu  ifnivzni} 
XÖ(>7^  (p.  oU  J)! 

Zuletzt  soll  das,  seit  Wyttenbach  allgemein  dem  Plutarch  zuge- 
schriebene (eine  viel  verwendete  Äusserung  über  Mysterienvorgänge  ent- 
haltende) Stuck  eines  Dialogs  zwischen  dem  Bruder  des  Plutarch,  Timon, 
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ond  Patrokleas,  Flatansbs  Schwiegenobo  (die  beide,  nicht  nur,  wie  Maus 
angiebt,  Patrokleas,  ale  Dialogfigoran  aocb  sonst  bei  Plutarcb  TorkonuneD: 
de  tera  num,  vind,  u.  ö.),  das  bei  Stobaeos,  Flor,  129, 28  als  0efaodw 
ix  tm  TTspt  (p'JxrjQ  überliefert  ist,  dem  Tbemistiiis  vindidert  weid« 

(p.  303  ff.).  Wer  die  Art  sowobl  des  Plutarch  als  des  Themistius  kennt, 
und  daran  jenes  Bruchstück  misst,  wird  dan  unglaublich  finden  und  es 
bei  Wyttenbachs  Rntscheidunfj  bewenden  lassen  — 

Von  den  neuen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Oridiik  hat  keine 
sieb  bei  näherer  Betrachtung  als  acht  bewährt;  nicht  eine.  Wir  werden 
ODS  ohne  sie  behelfen  müssen.  Bleibt  gleich  vieles  dunkel  in  diesem 
Bereiche  der  fieligionsgescbiebte,  so  sollen  uns  wenigstens  Irrliebker  nicht 
foppen  und  vom  sicheren  Wege  seitwärts  locken.  Das  Terhfiteo  zd 
helfen,  sind  diese  kritischen  Bemerkungen  geschrieben. 

1)  Stobaeus  hat  wirklich  eine,  nicht  dialogisch  gehflltene  Schrift  des  Thcniitiaa 

zsftl  benutzt:  denn  Ihn.  11,  43;  69,  22;  115,  28;  120,  25  an  der  Richtigkeil 

der  Überlieferung  flos  I-cinma:  fhytaztit'j  h  rref)}  (/"J/r^s  zu  zweifeln,  ist 
kein  hinreichender  Grund  vorbanden.  Aber  dem  Excerpt  120,  28  hat  der  Schreiber 
—  vielleicht  durch  das  kurz  vorher  stehende  Lemma  fh/Mffzio'j  ix  r.  ~,  ^\  120, 2ä, 
vertohrt  —  «in«  ninicbtigo  Ueberschrift  gegeben. 
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über  die  archliologisclie  DurchforHcliung  Italiens 
innerhalb  der  letzten  aclit  Jahre. 

Von 

F.  voa  Buhiu 

Vortrag,  gehalten  auf  der  rLiloIogcnversauimluug  in  Köln  am  27.  September  1895. 


Vor  acht  Jahren  hatte  ich  die  Ehre,  auf  der  Philologenversamm- 
loog  in  Zfirich  über  die  Wege,  Ziele  und  Faktoren  der  archäologischen 
Diirehforschung  Italiens  kq  sprechen^).   Eine  solche  rfick-  und  Tor- 

wärtäblickende  Betrachtung  schien  mir  damals  angemessen,  da  wir  an 
einem  Abschnitt  standen,  eine  alte  Epoche  mit  der  Umwandlung  des 
archäologiscbtjn  Instituts,  dem  Tode  Henzens,  dem  Rücktritt  llelbigs, 
zu  Ende  ging,  eine  neue  Epoche  begann,  von  der  man  voraussetzen 
masste,  dass  sie  ein  in  mancher  Hinsicht  verändertes  Antlitz  zeigen 
Wörde. 

Vor  der  Einigung  Italiens  konnte  von  einer  wirklichen,  nach  ein- 
batlichen  Gesichtspunkten  durchgeführten  wissenschaftlichen  Durch- 
forschung des  Landes  ja  nicht  die  Hede  sein;  auch  das  Institut  für 
archäologische  Korrespondenz,  die  einzige  nicht  an  die  innern  Landes- 

grenzen  gebundene  wissenschaftliche  Anstalt,  konnte  bei  der  Beschränkt- 
heit seiner  eigenen  Mittel  und  der  Schwierigkeit  der  Vcrbindunfren  nur 
vim  lei'ilirlic  Berichterstattung  über  das  räumlich  Nubeliegtnide  ms  Auge 
fassen:  über  Rom  selbst,  über  Südetrurien,  wo  die  päpstliche  Regierung 
und  Privatleute  vielfach  gruben,  über  Pompoii,  wo  die  neapolitanische 
Hegierung  in  langsamem  Tempo  arbeiten  liess.  Anderswo  wurde  über- 
haupt kaum  oder  nnr  in  Form  heimlichen  unkontrollierbaren  Kaubbaues 
gegraben.  Bearbeitung  des  noch  über  dem  Boden  Vorhandenen  wurde, 
von  Born  und  SicUien  abgesehen,  nur  in  völlig  principloser  und  ungleich- 
artiger Weise  betrieben,  was  wir  heute  Statistik  der  Eunstdenkmäler 
nennen,  war  noch  unbekannt. 

8* 
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Es  war  eine  oatorgemfisse  Folge  dieser  VerhSltnisse,  dass  das  arcbSo- 
logisehe  Institut  neben  jener  sehr  partiellen,  wenn  auch  im  Einzelnen 

vorzuglichen  Berichterstattung?,  seine  Haupt4ivitVr;il>i'  in  VeiüHeiitlichung 
und  BesjtiTi  hung  von  Kiiii^tworken  sehen  niusstc.  «lie  in  errei«  libarfr 
Nähe  in  öjlcntlichen  oder  j^rivatoii  »Sammlungen  oder  im  KunjjthaQÜel 
sich  belaiideii.  Die  Signatur  der  Archäologie  ist  bis  io  die  70er  Jahre 
bioein  (luK  Ii  diese  Gestaltung  der  Dingo  bestiinmt  gewesen. 

Die  Einigung  des  Landes  und  der  Ausbau  der  Eisenbahnen  eröffneten 
auch  für  die  Archäologie  eine  neue  Zeit.  Den  kartographischen  ond 
physikalischen  Neuaufnahmen  folgte  naturgemäss  der  Wunsch,  dem  Lande 
abzufragen,  was  es  selbst  über  seine  Geschichte  noch  mitzuteilen  hat 
Italien  war  wieder  ein  Ganzes  geworden,  zum  erstenmal  seit  den  Röraer- 
zeiten:  in  dieser  seiner  wiedtrgewunnenen  Totalität  es  geschichtlich  zu 
erfassen,  dem  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  auch  durch  gemeinsame  Arbeit 
zu  gemeinsamem  Ziele  Ausdruck  zu  geben,  war  ein  begreiflicher  Wunsch 
der  geschiclitlich  denkenden  Italiener.  An  zahlreichen  Punkten  setzte 
in  den  70er  Jahren  die  Arbeit  ein.  Iiier  mit  mehr,  dort  mit  weniger 
Erfolg;  und  die  Hauptstadt  auch  für  diese  Arbeit  wurde  Bom.  Das 
erste  publicistische  Unternehmen,  welches  mit  vollem  Bewnsstsein  ?on 
der  Bedeutung  dieses  Schrittes  sich  in  den  Dienst  einer  das  ganze  Land 
umftissenden  archäologischen  Erforschung  stellte,  war  das  seit  1875  er- 
scht'iiiünde,  von  Chierici  und  Strobel  in  Parma,  von  Pigorini  in 
Rom  gegründete  und  musterhaft  geleitete  Hiilkttino  di  paletnologia 
italiana.  Hescliiunkte  und  beschränkt  sich  diest.'  /cilschi  ift  auf  die  Früh- 
zeit des  Landes,  vor  1875  ein  unbekanntes,  jetzt  ein  durcli  methodische 
Durcharbeitung  und  trefflich  geordnete  Museen  immer  klarer  vor  uns 
sich  ausbreitendes  Gebiet,  so  umfasst  die  Berichterstattung  der  von  der 
Accademia  dei  Lincei  herausgegebenen  Notizie  degli  scavi  seit  1876 
den  ganzen  Rahmen  des  klassischen  Altertums.  Den  mageren  ersten 
Jahrgängen  folgten  immer  reichere,  bis  um  Mitte  der  80er  Jahre  dnige 
mit  Tafeln  besonders  reich  ausgestattete  Bände  umfhssende  Bearbeitungen 
besonderer  Fundgebiete,  meistens  Nekropolen,  zu  enthalten  begannen. 
Ein  gewissi's  Mis>\ <  rhaltnis  zwischen  dieson  Abhandlungen  und  der  ge- 
wölmliülien  (1;iiu'1m:'Ii  herhitifcndcn ,  iiiitmitcr  etwas  inagereu  olticii'lk'ii 
Berichterstattung  machte  sich  fühlbar.  Für  das  Jabr  1885  waren  zum 
letztenmale  die  Monumenti  ioeiliti  und  die  Annali  durch  imser  Institut 
im  Jahre  18^7  ausgegeben  worden.  Die  Verlang  der  Monumenti  nach 
Berlin,  die  Verschmelzung  von  Annali  und  Archäologischer  Zeitung  zum 
Jahrbuch  des  archäologischen  Instituts,  ebenfalls  unter  Verlegung  nach 
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Berlin,  öftneten  für  Italien  eine  gerade  den  Italienern  eniplindliclie  Lücke. 
Da  eine  liomojrene  Aiisi^cstaltung  der  Notizie  schwierig  erscheinen  mochte, 
eiiiMiiloss  sich  die  Accadeniia  dei  Lincei,  ein  neues  Organ  /u  schallen, 
das  der  wissenschaftlichen  Veröfientlicbung  von  KunstdeukmälerQ  und 
um&sseDder  Verarbeitung,  sei  es  besonderer  Fundstucke,  sei  es  ganzer 
AnsgrabiiDgsgrQppen,  dienen  sollte:  die  Monumenti  anticbi,  in  Klein- 
foHofonnat,  gelegentlich  auch  Ton  grossen  Atlanten  begleitet.  Seit  that^ 
sfohlichem  Beginn  ihres  ßrscheinens,  von  1891  ab,  folgen  sich  rasch 
die  ungeniein  inhaltsreichen  Bände. 

Fünf  Bände  sind  schon  ausgegeben  worden,  VI  ist  znin  Ende  dieses 
Jaln  cs  zu  erwarten,  für  Vll  und  VI  II  ist  das  MaLenal  in  emsiger  Vor- 
bereitung. 

Die  Akademie  hat  das  Glück,  in  ihrer  Mitte  in  der  Persönlichkeit 
Heibigs  einen  in  Redaktionsgeschäften  ausserordentlich  erfahrenen  Fach, 
mann  zu  besitzen :  dass  die  künstlerische  und  redaktionelle  Ausgestaltung 
der  Zeitschrift  Italien  in  so  hohem  Masse  zur  Ehre  gereicht^  wird  somit 
bis  m  einem  gewissen  Grade  sogar  in  unmittelbarer  Weise  der  früheren 
vielseitigen  Th&tigkeit  unseres  Instituts  mitverdankt.  Mit  Rucksicht 
anf  die  Monumenti  antichi  wurden  die  Notizie  degli  scavi  zunächst  von 
1889  ab  wieder  auf  den  Massstab  ihrer  Anfangsjahre  berabgedrückt, 
die  eingehender  darstellende  Berichterstattung  und  iiamentlich  die  Tafeln 
daraus  verbannt.  Aber  die  Monumenti  allein  konnten  nicht  ausreichen, 
um  das  wichtigere  von  Jahr  zu  Jahr  zustromende  Material  verarbeitet 
vorzulegen ;  ferner  musste  man  die  naturgemässe  Wahrnehmung  machen, 
dass  die  überall  leicht  hinfliegenden  Notiziehefte  zur  Verbreitung  ge- 
wisser Kenntnisse  von  den  archäologischen  Tagesinteressen  und  zur  Er- 
lielung  möglichst  gleichmäsdger  Berichterstattung  durch  die  lokalen 
Ausgrabungsinspektoren  unendlich  viel  mehr  beitr^en  kOnnen,  als  die 
kostspieligen  und  daher  verhältnismässig  wenig  verbreiteten  Bände  der 
Monumenti:  somit  wurde  es  der  seit  l^ltj  in  den  bewahrten  Hunden 
F.  Barnabei's  liegenden  Kedaktion  der  Xotizie  ermöglicht,  auch  dieser 
Zeitschrift  einen  neuerdinc^s  von  Jahr  zu  Jahr  stciL^enden  selltstilndigen 
wissenschaftlicben  Wert  in  höherem  Grade  wieder  zu  verleihen,  und 
durch  die  so  ungemein  wünschenswerte  reichlichere  Ausstattung  mit 
Zinkdrucken  f&r  die  nötige  Anschaulichkeit  zu  sorgen. 

Die  Notizie  degli  scavi,  die  Monumenti  antichi  pubbl.  dall*  Acead. 
dei  Lincei  und  das  Bullettino  di  paletnologia  italiana  sind  somit  jetzt 
die  wichtigsten  periodischen  Organe  geworden,  in  denen  die  Ergebnisse 
der  archäologischen  Durchforschung  des  Landes  niedergelegt  sind.  Dazu 
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kommen  dann  in  zweiter  Linie  natürlich  auch  zahlreiche  lokale  Zeit- 
schriften und  EinzelverOffentlicbungcn,  sowie  die  Römischen  Mitteilung™ 

und  sonstige  Publikationen  unseres  Instituts  und  die  Melanges  d'archeo- 
logie,  sowie  Einzelpiihlikationen  der  Ecole  IVanYaiöO  in  Rom.  denen  sich 
bald  die  Arheitfn  des  in  tlieseni  Herbst  zu  eröffnenilen  amerikanischen 
Instituts  anrt'iljen  werden.  In  erster  Linie  der  Staat  >dh  und  sieht  es 
in  Italien  als  seine  Pflicht  an.  die  archäologische  Erforschung  des  Landes 
zu  betreiben.  Hie  and  da,  aber  verhältuissmässig  selten  nnd  meisteos 
mehr  vom  Zufall  als  yon  festem  Plan  geleitet,  beteiligen  sich  auch  Ge- 
meinden und  Privatleute,  leider  erst  ganz  vereinzelt  auch  Provinzen  an 
dieser  Arbeit. 

Es  ist  merkwürdige,  wie  rasch  der  politisch  und  wirtschaftlich  noch 

so  starke  Regionalisuius  aut  un^icnu  Gebiet  vor  der  bequemeren  Centrali- 
sation  durch  den  Staat  die  Flagge  gestrichen  hat.  Allerdings  mui  ht 
der  Staat  seine  Sache  auch  vorzflsrlic)} !  Geradezu  staunenswert  i^t  es. 
was  mit  geringen,  aber  jdanvoll  verteilten  Mitteln  geleistet  worden  ist. 
Auch  die  zur  Verfügung  stehenden  leitenden  Kr&ftc  sind  nicht  gerade 
zablreieh,  und  trotzdem  hat,  wer  Ausgrabungs-  oder  Untersochung»- 
arbeiten  beizuwohnen  das  Glück  hatte,  oder  wer  nur  aufmerksam  die 
Berichte  durchgeht,  die  Empfindung,  dass  fast  überall  der  rechte  Hann 
am  rechten  Platze  war  und  ist.  Dass  die  Dinge  sich  so  erfreulich  ent- 
wickelt haben,  teilweise  erst  in  neuerer  und  neuester  Zeit,  wird  zum 
guten  Teil  der  klugen  Zurückhaltung  der  Regierung  zu/uschreihen  sein, 
die  nicht  bald  hier,  bald  da  -etwas  niaehen"  will,  sondern,  von  einigen 
grossen  und  leitenden  Gesichtspunkten  abgesehen,  in  ihren  Entschlies- 
sungen  sieh  durchaus  bestimmen  lässt  durch  die  sachverständig  begrün- 
deten Vorschläge  der  im  Lande  verteilten  Archäologen  und  Ausgrabnngs- 
Inspektoren,  welche  ihr  Terrain  genau  kennen  und  über  das,  was  im 
Augenblick  gerade  gethan  werden  kann,  ein  zuverlässiges  Urteil  haben. 

Als  die  italienische  Verwaltung  sich  zuerst  einrichtete,  ghiubte  man, 
einen  Facharchftologen  als  Generaldirektor  der  Altertümer  haben  zu 
müssen.  Nach  Fiorelli's  Rücktritt  half  man  sich  einige  Jahre  mit  in- 
terimistischen Einrichtungen  sehr  decentralisierender  Tendenz,  unter  Auf- 
hebung der  Stellung  eines  Generaldirektor?,  bis  man  Jetzt  eine  Einrich- 
tung iretroflfen  hat,  von  der  man  sich  Gutes  versprechen  darf.  Ausgehend 
von  der  Ansicht,  dass  die  Objektivität  der  Entscheidung  und  die  Willig- 
keit der  Unterordnung  leicht  leide,  wenn  die  letzte  Entscheidung  über 
Vorschläge  wissenschaftlich  gleichberechtigter  Fachmfinner  wiederum  in 
den  Händen  eines  Fachmannes  liegt,  hat  man  die  von  neuem  wieder 
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erricht€te  Stelle  eines  Generaldirektors  einem  Verwaltungsbeamten  über- 
tragen. Diesem  Generaldirektor  untersteben  jetzt  die  beiden  Abteilungen 
—  divisioni  —  für  Museen,  Gallerien  und  Ausj^nabungen  die  eine,  für 
die  Denkmäler  die  andere,  Abteilungen,  die  früher  völlig  selbständig  leicht 
in  Kollision  gerieten,  während  jetzt  der  Generaldirektor  den  Beruf  hat, 
die  Wirkoogskreise  zu  teilen  und  etwaige  Friktionen  zu  beseitigen.  Die 
Abteilungen,  sus  FacbmSnnera  zusammengesetzt^  werden  vorkommenden 
Falls  noch  dnreh  die  Direktoren  der  hauptsaeblicben  Museen  Toratfirkt. 
Eioe  weitere  Yerst&rkung  konsultatiTOr  Art  sollte  die  aus  Vertretern  der 
bauptsScblichen  Akademien  des  Landes  gebildete  Giunta  per  la  storia 
e  larcheologia  bilden  —  erst  einmal  zusammengerufen  und  wobl  ein 
ziemlich  totgeborenes  Kind.  Während  so  eine  wirkunpf8krrifti<:^e  Central- 
leitun^  wieder  hergestellt  ist,  welche  .seliist  einen  integrierenden  Teil 
des  Unterrichtsministeriums  bildet,  besteht  die  äussere  Organisation  zu- 
nächst aas  dem  über  das  ganze  Land  verteilten  Netz  lokaler  Inspektoren, 
Mftonern,  die  ibre  Stellung  m^stens  als  Bibrenamt  inne  haben.  Diese 
Inspektoren  haboi  über  den  Eunstbestand  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
zu  wachen,  alle  neuen  Funde  und  Ausgrabungsergebnisse  unmittelbar 
nach  Bom  zu  beriehten  bebuiSg  Veröffentlichung  in  den  Kotizie,  wahrend 
ihre  Berichte  über  den  Erhaltungszustand  der  Baudenkmäler  an  die 
sog.  Ufüci  regioniili  |  pr  i  raonumenti,  über  einzelne  Kunstwerke  oder 
solche  in  öffentlicbeü  und  privaten  Sammlungen  an  die  Direktoren  der 
Regierungömu??een  in  den  betreffenden  Landesteilen  zn  -gehen  haben. 
Diese  Museumsdirektoren  haben  zugleich  wieder  die  Oberleitung  der  Aus- 
grabungen in  ihren  Bezirken,  wofern  nicht  ciusnahmsweiso  die  eine  oder 
die  andere  Spezialität  Entsendung  eines  dafür  besonders  geeigneten  Fach- 
mannes erfordert  £8  liegt  auf  der  Hand,  wie  sehr  durch  die  Wahr- 
nehmung wichtigerer  Ausgrabungsleitung  durch  die  Museumsdirektoren 
wissenschaftliche  und  rationelle  Ordnung  der  Museen  selbst  verbürgt  wird. 

Das  wäre  in  den  Hauptzfigen  die  Organisation  des  praktischen 
archäologischen  Dienstes  im  Lande,  eine  Einrichtung,  die  allerdings  noch 
nicht  überall  gleichmassig  ausgebaut  ist,  sich  aber  im  allgemeinen,  da 
wo  sie  wirklich  funktioniert,  vorzüglich  bewährt,  die  im  Interesse  der 
^heitlichkeit  und  wissenschaftlich  gleichmassigen  Sammlung  und  Ver- 
arbdtung  des  Materials  notwendige  Centralisatiou  gewahrleistet,  und 
daneben  in  ziemlich  weitgehender  Weise  decentralisiert  und  sich  schonsam 
den  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Landesteile  wie  der 
einzelnen  wissenschaftlichen  Arbeiter  anzupassen  im  Stande  ist. 
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Etwas  ansflihrlicher,  als  es  maDchsm  der  verehrten  ADwesenden 

yielleicht  nötig  erschien,  habe  ich  die  Organisation  der  arebaobfiselMii 
Arbeit  in  Italien  dargestellt,  doch  möchte  ich  ^'lauben,  »Jliss  dadurch 
auch  der  Charakter  der  Arbeit,  die  VerteiliiiiL^  derselben  im  Lande,  und 
manches  Besondere  verstaiidlielier  wird.  Auch  kaou  man  zweifellos  in 
anderen  Ländern  Einiges  daraus  lernen. 

Nun  zu  den  Arbeiten  selbst!  Dass  unsere  Kenntnisse  vom  Laude 
vielfach  noch  so  lückenhaft  und  ungenau  sind,  ist  eine  Folge  der  früheren 
staatlichen  Zersplitterung,  der  erschwerten  Verbindung  und  vielftch 
mangelhafter  Sicherheit,  namentlich  aber  der  Abhängigkeit  der  archäo- 
logischen Erforschung  von  der  zuftlligen  Anwesenheit  branchbarer  For- 
scher, auch  diese  Männer  von  vielfach  sehr  engem  Gesichtskreise,  so 
diesem  oder  jenem  Orte.  Wir  dürfen  ms  das  zum  weitaus  grössten 
Teile  ja  Moiumsen  zu  verdankende  Verdienst  zuschreiben,  durch  das 
Corpus  inscriplioiinm  Latiuarum  den  Italienern  an  oinerji  leuchtende« 
Beispiel  gezeigt  zu  haben,  was  planmässige  Durchforschung  des  ganzen 
Landes  eigentlich  heisst,  und  wie  aus  einer  solchen  wenigstens  für  ein 
bestimmtes  Forschungsgebiet  ein  einheitliches  Bild  sich  entwickelt 
Namentlich  wurde  durch  das  Corpus  erziehlich  auf  die  Kritik  gewirkt: 
die  Notwendigkeit,  flberall  soweit  irgend  thunlich,  auf  den  vorhandenen 
Thatbestand,  in  diesem  Falle  auf  die  Steine  zuröcksugehen,  und  nur 
wo  solche  nicht  mehr  oder  nur  unvollständig  da  sind,  sekundäre  Hilfe, 
alte  Aliscliriften  und  Lokalberichte  mit  vorsichtiger  iüiuk  als  Quelle 
zu  \erwenden,  —  diese  Nothwendigkeit  erscheint  uns  jetzt  selbstver- 
ständlich, war  es  aber  vor  Veröffentlichung  des  Corpus  inscr.  regni  Nea- 
politani  in  Italien  keineswegs.  Eine  Folgeerscheinung  dieser  Erkenntnis 
ist  der  üntschluss  der  italienischen  Kegierungf  &ne  nrcliäoloL^ische  Karte 
des  ganzen  Landes  in  Vorbereitung  zu  nehmen.  Man  bat  dies  Unter* 
nehmen  ein  titanisches  genannt  und  Zweifel  an  der  AnsfKbrbarkeit  ge- 
äussert:^ ich  weiss  nicht,  ob  mit  Becht.  Unser  Institut  hat  tSx  eine, 
allerdings  die  geschichtlich  wichtigste  Landschaft  der  griechischen 
Welt,  für  Attika,  dies  Werk  nunmehr  glücklich  zu  Ende  geführt  und 
staml  dabei  noch  vor  der  Aufgabe,  die  Karte  selbst  auch  kartographisch 
erst  entwerfen  zu  uaissen,  da  frühere  Karten  für  diesen  Zweck  nicht 
brauchbar  waren:  ja  die  Karte  war  in  erster  Linie  Selbstzweck.  Für 
Italien  liegt  dagegen  die  treffliche  Generalstabskarte  nahezu  abge- 
schlossen Tor,  und  es  handelt  sich  nur  darum,  die  fertige  Karte,  allen- 
falls in  vergrösserter  Gestalt,  als  Grundh^^  zu  benutzen  fär  den  Eintrag 
des  aus  dem  Altertum  noch  Vorhandenen.  Dies  mit  möglichster  Voll- 
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ijtändigkeit  zu  ermitteln  ist  freilich  eine  Arbeit,  die  noch  viel  Zeit  und 
Mühe  verlangen  wird:  abor  die  Auf^bo  ist  «^ross  und  scliön  und  walnlich 
wertvoll:  ja,  sie  wir!  fi-.-t  zu  einer  wirklichen  Landeskunde  des  alten 
Italien,  und  damit  zu  einer  wirklich  historischen  Kenntnis  auch  des 
jetzigen  Lande»  den  Gnind  legen.  Die  beiden  vesentlichsten  Aufgaben 
einer  solchen  Karte,  die  örtlichkeiten  alter  Ansiedelungen  und  die 
Strassenzfige  festzusteUen,  werden  nur  in  engstem  Zusammenhang  gelOst 
werden  können;  die  Richtongen  und  Kreuzungen  ermittelter  Strassen 
werden  wieder  zur  Auffindung  von  örtlichkeiten  und  wiederum  werden 
aufjsrefnndene  ßeste  von  Ansiedehingen  mit  Notwendigkeit  zur  Aufspürung 
der  Liüieii  luhren,  welche  sie  mit  anderen  Niederlassungen  verbanden. 

Vielfach  wird  der  Spaten  dem  An^e  des  Ingenieure  und  Archäo- 
logen helfen  müssen,  um  auf  die  Kichti^keit  von  Vermutungen  die  i^robo 
zu  machen,  um  archäologische  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  Aufhellung 
zu  bringen  in  die  Geschichte  einer  Niederlassung,  und  soweit  thunlich 
ihren  Um&ng  festzustellen,  und  damit  wenigstens  eine  ungefähre  Idee 
von  der  Bevölkerungsdichtigkeit  zu  gehen:  um  diese  letztere  vielfhch  so 
dunkle  und  doch  für  eine  korrekte  Vorstellung  vom  Altertum  so  wichtige 
statistische  Handhabe  zu  verstärken,  wird  Erforschung  der  Nekropolen, 
die  sich  rings  um  die  Niederlassungen  lagern,  ebenfalls  manches  bei- 
tragen können;  natürlich  nur  als  Nebouergebnis,  denn  die  Hauptzwecke, 
die  die  Wissenscliaft  bei  Erforschung  der  Nekropolen  verfolgt,  sind  ja 
anderer,  noch  höherer  Art:  ohne  genaue  Kenntnis  ihrer  Gräber  und  des 
ia  ihnen  niedergelegten  Inhalts,  auch  des  Begräbnisritus,  soweit  er  noch 
erkennbar,  kann  ja  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  von  einer  wissen- 
schaftlich bogrändeten  Vorstellung  über  Geschichte  und  Kunst^  Kultur 
und  Handelsbeziehungen,  ja  Tielfacb  über  ethnologische  Zugehörigkeit 
einer  Ansiedelung. 

Daes  alle  diese  Aufgaben  ernst  erfasst  und  thnnlichst  gelOst  werden 
müssen  bei  Bearbeitung  eines  jeden  Blattes  der  archäologischen  Karte 
Italiens,  das  haben  sicli  die  ausgezeichneten  Männer,  welche  kühn  genug 
waren,  diesen  grossartigen  Plan  zu  £ääseu,  völlig  klar  selber  gesagt  und 
ausgesprochen. 

In  stiller  Arbeit,  namentlich  der  Herren  Graf  Cozza,  Pasqui  und 
Qamurrini  unter  Leitung  Barnabei's,  sind  eine  grosse  Anzahl  ror- 
züglicher  Probeblätter  aus  dem  südlichen  Etrurien  und  dem  Falisker- 
lande  bereits  fertig  gestellt,  allerdings  noch  nicht  Tervielfältigt.  Wie 
gewissenhaft  die  Vorbereitungen  für  diese  Kartenblätter  betrieben  worden 
sind,  and  wie  Überraschend  zahlreiche  und  wichtige  neue  Ergebnisse 
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selbst  In  solcher  Nähe  Roms  sich  bei  diesen  Vorarbeiten  benuisstellteD, 

das  lehrt  das  zum  grössten  Teil  aus  dem  Arbeitsgebiet  dieser  Karteo- 
biätter  zusammengekommene  und  ilnrdi  I^a  i  n:i  hei's  Verdienst  muster- 
haft geordnete  Mus-eo  dell"  agru  H-'matio  in  dor  Villa  Papa  (liulio,  das 
lehrt  der  von  Barnabei  unter  Mithilfe  von  Gamurrini,  iJozza  und  Pasqiii 
herausgegebene  ganze  vierte  Hand  der  MoDumenti  antichi,  von  einem 
trefflich  ausgeführten  Abbildungsheft  in  grossem  Forinat  begleitet;  unter 
dem  Titel  Antichiti^  del  Territorio  Falisco  steUt  dieser  Band  die  Fräh<eit 
dieses  eigenartigen  Ländchens  dar,  eines  Ländebens,  das  ancb  nnter  etms- 
kiscber  Fiemdberrschaft,  gestfitst  auf  die  angrenzend  frei  gebliebenen 
oder  wieder  frei  gewordenen  Stairnnesrerwandten  in  Latinin  und  der 
Sabina,  sein  italisches  Volkstum  l/rwjlnte,  dessen  die  sonstige  italische 
Giuiidlii.'\'d korung  Ktrurieiis  nach  der  Ülifrscliweninitiiig  des  Landes 
durch  die  stammfremden  Herren  in  höherem  oder  irerin^ereai  Urade  ver- 
lustig ging.  Wir  wussten  ja  wohl  schon  im  allgemeineu,  dass  im 
bergigen  Mittel-  und  Süditalien  die  Entwiclielung  der  geregelten  An- 
siedelungen des  auf  die  locker  verteilte  UrbewotaDerschicbt  folgenden 
eigentlich  italischen  Stanames  yon  oben  nach  unten,  von  Berg  m  Tbal 
gebt:  die  Höhe  bot  Sicherheit  sowohl  gegen  Henscb  und  Tier,  wie  gegen 
die  Tficken  der  damals  gewiss  noch  wasserreichen  Thäler,  gegen  Über- 
scbweininung  und  Fieber:  gegenüber  diesem  Vorteil  kam  die  Unbequem- 
lichkeit oder  gar  der  Zeitaufwand  in  einer  noch  verbindungs-  und  lian- 
delsarmen  Epoche  nicht  in  Betracht.  So  sind  die  einsamen  Hölien 
Siid Italiens  noch  vielfach  von  alten  Steinringen  umzogen  die  bei  slei- 
irender  Kultur  der  überall  nahen  Küstenebene  früh  verlassen  wurden. 
Länger  hielten  sich  vielfach  diese  Hochburgen  im  mittleren  Italien, 
namentlich  in  Etrurien  und  ümbrien,  wo  die  heutigen  Städte  in  vielen 
Fällen  noch  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  ältesten  Niederlassungen 
darstellen:  der  Grund  zu  diesem  Festhalten  lag  mitunter  gewiss  in 
politischen  Verhältnissen,  häufiger  aber  in  der  unverbesserlieben  Be- 
schaffenheit der  Thäler:  man  denke  nur  an  die  Volskerstädte  zwischen 
Saccolhal  und  pontinischen  Sümpfen  !  Liessen  sich  diese  Scliwierigkeiten 
überwinden,  so  war  der  Zug  ins  Thal  oder  wenigstens  auf  die  Vorhöhen 
die  selbstverständliche  Folge:  manche  Stadt  z.  B.  Etruriens  lässt  uns 
ihre  ursprüngliche  Lage  nur  noch  erschliessen  aus  der  Lage  alter  Gräber- 
plätze auf  dominierender  Höhe,  hoch  über  der  späteren  Ansiedelung: 
die  sonderbare  Thatsache,  dass  vielfach  die  ältesten  Gräber  die  höcheten, 
die  jüngeren  die  tieferliegenden  sind,  erklärt  sieb  nur  aus  Annahme 
der  zugehörigen  älteren  Ansiedelung  eben  auf  dem  Gipfel  jener  Höhe. 
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Nirgends  jedoch  tritt  uns  dies  gescliiclitliche  Bild  anschaulicher  ent- 
gegen, als  in  dem  nunmehr  so  sorgsam  durchforscliten  und  von  Barnabei 
und  seinen  Mitarbeitern  vor  uns  ausp-ebreitetpn  Faliskerlandchen :  der 
p^rösste  Teil  dieses  Ländchens  wird  umfasst  durch  das  zahlreich  verästelte 
Flussgebiet  des  Trcia,  der  mit  seinen  Zuflüssen  in  tief  eingeschnitteneo 
stellraDdigen  und  langgestreckten  Furchen  das  auf  den  ?ulkaniscben 
Hibben  des  ciminisehen  Waldes  und  der  sfidlieb  von  ihm  gebildeten 
Krater  und  Kraterseen  sich  sammelnde  Wasser  zum  Tiber  abfahrt.  Die 
iütesten  Ansiedelungen,  dabei  auch  die  kleinsten,  sind  nun  durchweg 
hoch  oben,  oberhalb  des  Thalbeginns,  auf  Höben  wiederaufgefunden,  die 
tbunlichst  isoliert,  vielfach  noch  den  Kamm  des  Gebirges  üherragen» 
dai  als  alter  Kraterrand  die  Seen  vom  Flussgebiet  scheidet.  Lange  mögen 
diese  geschichtslosen  Ansiedelungen  eines  voretruskischen,  italisclien  Hir- 
teostammes  hier  ungestört  bestanden  haben.  Wir  gewahren  Erweite- 
rangen,  Loslösungen  Ton  Sonderansiedelungenf  erkennbar  an  der  Jüngeren 
technisch  besseren  Form  ihrer  Mauerringe;  auch  die  durch  jedenfhlls 
zahlreiche  Generationen  uns  hier  begleitenden  Brandgr&ber  zeigen  im 
Aufbau,  Omamentierung,  Ffirbung  ihrer  Thongeftsse,  meistens  Gefösse 
der  den  Italikem  von  Haus  ans  eigenen  sog.  YillanoTaform,  leichte  Fort- 
jcbritte;  die  allmählig  auftretenden  Begleitvasen  zeugen  von  Bekannt- 
werden neuer  Formen  u.  dgl.  Nichts  jedocli  hier  oben,  in  Monte  8ant- 
angelo,  Monte  Luccheiti,  Kocca  Romaiia,  Monte  Calvi,  das  ruhiiro  Fort- 
dauer bis  in  jüngere  Zeit  verriete,  kein  nach  Fhönizieu  oder  Grieulienland 
hinweisendes  Tmportstück.  Schon  im  achten  Jahrhundert  spätestens  muss 
die  regelmässige  Besiedelung  hier  oben  aufgehört  haben :  nur  einige  ganz 
vereinzelte  Neubesiedelnngen,  in  Gestalt  offener  Gehöfte  mit  Bestattungs- 
grftbem,  deren  Inhalt  in  das  siebente  und  sechste  Jahrhundert  weist, 
ferner  einige  wenige  Anzeichen  römischer  Kultur  bezeichnen  Versuche 
der  bereits  ackerbauenden  Zeit,  ihre  lockere  Siedlungsweise  auch  bis  auf 
diese  Höhen  auszudehnen.  Wo  waren  im  acliteii  Jahrliundert  die  Be- 
wuhner  dieser  Holien  gehlieben?  Die  Antwort  geben  uns  zwei  thalwärts 
gelegene  Städte,  die  erste  Narce,  erst  jetzt  entdeckt,  die  zweite  Falerii, 
oberhalb  des  Tibertliales,  das  heutige  Civitii  Castellana,  bis  zur  romischen 
Eroberung,  im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  Hauptstadt  der 
Landschaft.  Um  dieselbe  Zeit  etwa,  als  die  südlichen  Nachbarn  von 
ihren  albanischen  und  sabioischen  Hohen  herabsti^en,  um  sich  auf  den 
weltgeschichtlichen  Hfigeln  am  Tiber  niederzulassen,  mOgen  die  allmählig 
zu  anderen  Lebensformen  übergehenden  oder  flbergegaogenen  Falisker 
das  Treiathal  abwftrts  gezogen  sein,  natürlich  schwerlich  ron  heute  auf 
morgen,  sondein  in  langsamer  Bewegung. 
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Vielleicht  haben  auch  politische  VerhftUnisse  mitgewirkt  Ich  habe 

vor  einigen  Jahren  nachzuweisen  versucht,  dass  ungefähr  im  achten 
Jaliihundert  der  etriiskische  Verstoss  nach  Süden  begonnen  bat*).  Da 
gult  PS  für  dip  Italiker,  der  stammfremden  Eindringlinge  sich  nach 
KiiUWii  zu  erwehren.  Latiura  konnte  nur  au  der  Tiberlinie  verteidigt 
werden,  daher  die  Gründang  Roms ;  die  Hochburgen  auf  den  ciminischeo 
Kraterkämmen  lagen  zwar  hoch,  aber  weder  central  im  Verhältnis  za 
ihrer  bedrohten  Landschaft,  noch  gegen  Berennang  sicher,  da  die  roh 
aufgetuimten  Steinwille  mehr  ein  Hindernis  als  eine  wirkliche  Wehr- 
mauer darstellten,  der  nasse  Graben  aber,  der  den  terreus  murus  der 
italischen  Flachansiedelungen  erst  rerteidigungsAhig  machte,  auf  den 
Uergkämmen  natürlich  fehhn  inusste. 

Eh  beeann  die  Zoit.  wo  die  Spitzen  von  Höhenzügen,  welche  durch 
zusauiiueuiiiündende,  tief  t'ii)Lr<'>chnittpno  W'asserfurrhen  wenigstens  auf 
zwei  Dreieckseiten  vom  Umland  abgeschnitten  sind  oder  allseitig  isolierte 
Steiihöhen  zur  Ansiedelung  aufgp>nc]it  wurden,  Natarbildungen,  an  denen 
das  westliche  Mittelitalieu  in  seinen  Abdachungszonen  bekanntlich  be- 
sonders reich  ist  Keine  Qegend  wieder  reicher  daran,  als  das  Falisker- 
l&ndchen.  In  Bcm  geben  uns  neben  der  blos  litterarischen  Überliefe- 
rung nur  kfimmerliche,  vielfach  undeutbare  Baureste  und  Terhftltniss- 
mftssig  wenige,  dabei  vielfach  ungenügend  beobachtete  Grftber  Kenntnis 
von  der  Geschichte  der  Stndt  in  ihren  ältestcu  Perioden,  naiiicntlich 
von  ihrer  allniiiliHgen  Ans  It-hniuiLT.  Tn  Narce  ist  das  anders.  Xarce 
nia^  uns  sdir  wohl  diwnen,  um  durch  Analogieschlüsse'  auch  auf  Koro 
helles  Licht  zu  werfen.  In  drmselben  achten  Jahrhundert,  das  in  ur- 
spränglich  noch  rohem  Quaderbau  die  ersten  wirklichen  Mauern  um  den 
Kern  so  mancher  Stadt  Latiums  und  Etruriens  sich  erbeben  sah,  wurde 
der  Hanptbugel  von  Narce  in  drei  successiven  Zonen  ummauert,  während 
im  Innern  die  Wohnhfltten  der  alten  einfachsten  Form,  wie  die  Hfitten- 
urnen  oder  die  casa  Bomuli  sie  uns  vergegenwärtigen,  sich  erhoben'). 
Das  Topfgescbirr  war  noch  das  alte  einfache,  handgemachte  aus  schwarz- 
grauem Thon.  Gegen  Ende  des  -lalirhuudurts  ward  eine  Vergrösserung 
nötig:  man  zog  den  nächsten  südlichen  Hügel.  Monte  Ii  Santi,  in  der 
Weise  zur  Stadt,  dass  man  ihn  durch  eine  Briicko  mit  dem  Haupthügei 
verband  und  in  sclion  vollendeterer  Mauertecbuik  ummauerte. 

Bereits  snr  Zeit  dieses  Mauerbaues  war  mit  glänzend  roter  Decke 
überzogenes  Thongeschirr  im  Gebrauch,  das  wir  in  Gräbern  zusammen 
mit  phönikischen  und  griechischen  Handelsartikeln  des  achten  und 
siebenten  Jahrhunderts  zu  finden  pflegen.  Noch  drei  andere  Hfigel  und 
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Felszangen  wurden  in  der  Folgezeit  in  das  Stadtgebiet  einbezogen.  Als 
die  Stadt  gegründet  wurde,  war  sie  noch  rein  itaUseb,  Zuflocbtsort  und 
BoUwerk  gegen  die  Etrusker:  denn  alle  älteren  Gr&ber  sind  Brandgiftber, 
angelegt  nach  italischem  Bitus,  ebenso  wie  früher  bei  den  Höhenansiede- 

Inngen  auf  dem  Bergkaram,  in  der  Weise,  dass  die  Gräbergruppen  ein 
Stadtbild  im  Kleinen  geben,  jede  vom  Wall  umschlossen,  von  Kardo 
und  Decuniaiuis  geteilt,  die  äussern  Grabeszeicben  vielfach  den  Hütten- 
dächern im  i\ leinen  vergleichbar. 

Die  Beigaben,  namentlich  das  Aschengefass  zeigen  zu  Anfang  noch 
denselben  rein  italischen  Chamktor  der  früheren  Zeit^  nur  gegenüber 
Monte  Santangelo  u.  s.  w.  in  Technik,  Form  und  Ornamentik  etwas  vor- 
gerückt.  Später  dringt  dann  auch  griechischer  und  orientalischer  Import, 
sei  es  in  Gestalt  Ton  Metall  oder  Tbongef&ssen ,  sei  es  an  kleinem 
Schmnckzeug  u.  dgl.  ein.  Frühestens  um  die  Wende  vom  achten  zum 
siebenten  Jahrhundert  föllt  auch  Narce  in  die  Hände  der  Etrusker:  und 
nunmehr  treten  neben  die  ziinüclist  noch  zahlreich  weitergehenden  Ikand- 
gi*äber  die  etruskischen  liestiittinigsgrfiber  a  fossa  und  später  a  cauiera, 
jranz  wie  in  Korn  während  der  etruskischen  Herrschaft.  Während  aber 
Horn  gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  das  Freradjoch  abschüttelt, 
und  daher  der  fremde  Bestattungsritus  dort  wieder  zurückweichen  muss, 
bleibt  das  Faliskerland  unter  etrnskischer  Herrschaft,  eine  Thatsacfae, 
die  sich  in  Beschaffenheit  der  Gr&ber  treu  wiederspiegelt  Bis  zum  Ende 
des  fänften  Jahrhunderts  lässt  sich  der  griechische  Vasenimport  dort  ver- 
folgen —  dann,  zu  Anfeng  des  vierten  Jahrhunderts,  h9rt  mit  einem 
Male  alles  auf:  die  Zerstörung  Veii's  durch  Camillus  im  Jalire  396  hat 
zweifellos  auch  diejenige  Narce's  nach  sich  gezogen.  Schon  vorher  war 
Narce  durch  das  günstiger  gelegene  Falerii  weit  überflügelt  worden; 
auch  Falerii's  Stadtgeschichte  und  Gräbergeschichte  verläuft  ähnlich; 
nnr  ist  dort  alles  reicher  und  reichlicher,  wie  das  Museum  in  der  Villa 
Papa  Giulio  nnomehr  leuchtend  zeigt,  und  dauert  ein  Jahrhundert  länger. 

Ich  will  diesen  Dberbück  über  das  Faliskerl&ndchen  nicht  schliessen, 
ohne  va  erwähnen,  dass  mit  der  Musterhaftigkeit  der  Durchforschung 
des  Landes  nud  der  Grabungsarbeiten  auch  die  Au&tellung  und  Ver- 
arbeitung der  Fundstücke  gleichen  Schritt  gehalten  hat.  Jede  wirklich 
sorgtaltig  und  sachverständig  geleitete  Grabung  pflegt  Liclit  nach  allen 
Seiten  zu  geben :  so  verdanken  wir  denn  der  sorgsamen  Erwägung  der 
Kundunistände  in  Verbindung  mit  liarnabei's  eigenem  Scharfblick  und 
keramischer  Kennerschaft  die  erste  wirkliche  Geschichte  der  älteren  ein- 
kimischen  Keramik  Mittelitaliens;  sie  ist  seinem  Faliskerbande  einverleibt. 


Digitized  by  Google 


30 


F.  foa  Ddm 


Die  Frübzeit  dieser  jängeren,  bereits  verbreniiendeii  Italikergnipp6f 
die  das  Land  zwischen  Arno  und  Volskerbergen  besetzte,  ist  somit  für 
das  Faliskerland  schon  planrnftssig  durchforscht,  an  vielen  anderen  Orten 
aber  durch  monatlich  kann  man  sagen  sieh  mehrende  Einxelfunde  immer 
mehr  erhellt  Greifbarer  jedoch  tritt  uns  derselbe  Stamm  In  Oberitaliea 
entgegen.  Hier  haben  die  lamjjrihrig-en  ^jeduldigen  Forschungen  von 
Männern  \\'\o  Chierici,  Pigoriüi,  Brizio  und  vielen  andern  uns 
Blicke  der  merkwürdigsten  Art  thun  lassen  in  «lio  Vorzeit  des  romisehon 
Stammes.  Die  ersten  voritalischen  Urbewohner  des  Polandes  hielten  sich 
von  den  Flussläufen,  insbesondere  vom  Fiussgebiet  des  Po  «selber,  fern, 
den  unwirschen  und  ungleichen  Charakter  des  Flusses  fürchtend.  Die 
altere  noch  bestattende  Italikergrnppe  fand  keine  Freude  an  dem  noch 
unwirtlichen  Lande,  und  wandte  sich  Iftnp  der  Adria  südwärts,  um  den 
Osten  und  Sfiden  der  Halbinsel  tu  besetzen;  erst  die  jüngere,  verbrennends 
Gruppe  machte  da  Halt.  Sie  brachte  die  Sitte  des  Pfohlbaues  wahr- 
scheinlich schon  mit  sich,  bopann  die  kleineren  Fluss-  und  Bachläufe 
zu  regulieren,  selbst  in  das  1  laujttllial  des  l*o  v<»r/udringen,  uberall  auf 
ilire  Pfähle  und  Ablaulgräben  \ertraüen(l.  Fand  nach  T.  Taramelü  die 
erste  Eindeichung  des  Po  auch  erst  gegen  die  römische  Periode  hin 
statt  80  war  doch  schon  durch  das  Pfahlbausystem  und  die  damit 
verbundenen  lieguliemngen  der  erste  bedeutende  Schritt  zur  kulturellen 
Ausnutzung  des  Stromgebietes  gethan.  Unweit  Pavians*)  beginnend, 
erstrecken  sich  die  P&blbauansiedelungen,  die  sogen.  Terremare  der  ver- 
brennenden  Italiker,  ostwärts  bis  in  die  Buganeen  nördlich  des  Po,  südlich 
bis  an  den  Panaro,  bis  hoch  in  die  Abdachungszonen  emporsteigend.  Ge- 
ringer werdende  oder  ganz  zurücktretende  Überschweiiimung^sgefahr,  viel- 
leicht aucli  steigendes  (ietulil  jtoliiischer  Sicherheit  führten  sohliesslieh  an 
einigen  Punkten  des  Pogebiets,  durchwein  aber  in  der  Komagna,  bis 
herunter  nach  San  Marino,  wo  der  Apennin  ans  Meer  tritt  und  eine 
alte  Volkergrenze  sicli  schon  äusserlich  markiert,  zum  Verlassen  der 
Pfahlbausitte  und  Errichten  der  Ansiedelungen  in  U&ttenform  auf  festem 
Boden:  in  diesem  Stadium  wurde  auch  das  südlich  vom  Apennin  bis 
zu  den  Volskerbergen  sich  ausbreitende  Land  besiedelt.  Die  Kenntnis 
der  wirklichen  Pfahlbauniederlassungen  ist  durch  überaus  geduldige  und 
scharfsinnige  Forschungen  Pigorini's  und  seines  Schülers  Scotti 
gerade  in  den  lct/.ten  lünt  .laliren  wesentlich  erweitert,  ja  zum  erstenmal 
der  Plan  einer  solchen  An-ie<b_'lung  wirklich  ^^-wonnen  Ein  liechteck 
ist  -zunächst  ausgesteckt  worden,  mit  Hille  zweier  gerader  Linien,  die  sich 
in  rechtem  Winkel  kreuzen,  Linien,  deren  erste  Fcetlegung  vermutlich 
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mit  Hilfe  einfacher  astronomischer  Beobachtungen  gefunden  wurde.  Auf 
der  Qnerlinie,  dem  Karde,  wurden  noch  In  Gastellazzo  je  zwei  rechteckige 
nnd  in  der  Mitte  zwischen  ihnen  eine  quadratische  Vertiefung  gefunden, 

1,50  m  tief,  die  mit  Holz  eingedeckt,  jedoch  inwendig  leer  waren,  bis 
auf  einige  „signa",  Stücke  primitiver  Thonselierben,  und,  in  ziemlich 
grosser  Zahl,  MiKscheln.  In  der  klt  inereu  Ansiedelung  von  Rovere  di 
Caorso,  unweit  Piacenza's,  waren  es  nur  drei  solche  Gruben.  Ähnlich 
wie  über  1000  Jahre  später  in  den  Limeskastellea  wird  man  diesen 
regelmässigen,  stets  in  der  Linie  des  Kardo  liegenden  und  von  der  An 
umschlossenen  LQchem  möglicherweise  gromatisch«i  Ursprung  zusprechen 
mässen*).  Das  somit  festgelegte  und  in  der  Gesamtlage  orientierte 
Bschteck  wurde  alsdann  den  örtlichen  Verhältnissen  angepasst:  es  lag 
t.  B.  auf  einer  zum  Pothal  sich  unmerkUeh  senirenden  Abdachung:  ein 
benachbarter  Bach  wurde  hergeleitet  und  zur  Füllung  eines  Grabens 
benutzt,  der  die  Ansiedelung  rings  umzog  und  aa  entgegengesetzter  Seite 
einen  Ausgang  fand;  dem  besseren  Wassel  gelalle  zu  liebe  wurde  auch  wohl 
das  ursprüngliche  Rechteck  in  ein  Trapez  verwandelt.  Die  vom  Graben 
ausgehobene  und  durch  Planierung  des  Inneren  gewonnene  Erde  wurde 
benutzt,  um  den  hohen  und  breiten  Wall  au&uwerfen,  dessen  innere  Seite 
senkrecht  ahgeschnittm  und  durch  starke  Holzpalisaden  gehalten  wuide. 

Nur  an  der  einen  Schmalseite  wurde  ein  Eingang  geschaffen,  genau 
in  der  Axe  des  Decumanus,  eine  breite  und  feste  Brücke  aus  massiven 
Balken  über  den  Graben  gelegt,  der  hier  zu  doppelter  Breite  erweitert 
wurde,  augenscheinlich  um  die  Aiiu  ihr  ruiiL:  die  Jirücke  zu  erschweren, 
die  Verteidigung  zu  erleichtern,  im  iniiern  wurde  zunächst  ein  regel- 
mässiges Strassennetz  angelegt,  in  der  Weise,  dass  die  aus  Erde  auf- 
gehöbten  Strassenkörper  unmittelbar  auf  die  Bodeniläche  gelegt  wurden, 
und  zwar  in  regelmässigster  Weise,  Decumanus  und  Kardo  als  breitere 
flauptstrassen  in  der  Linie  der  beiden  Mittelazen,  dazwischen  ein  System 
Udnerer,  ebenso  aufgeböhter  Strassen,  die  teils  dem  Kardo,  teils  dem 
Decumanus  parallel  gehen.  In  jeder  insula  zwischen  diesen  Strassen- 
limen  wurde  alsdann  je  ein  solider  P&hlrost  errichtet,  und  auf  dem  Ton 
den  Pfählen  getragenen  Verdeck  die  Wohnhütten  runder  oder  elliptischer 
Form  in  wahrscheinlich  ziemlich  regelmässiger  Weise  verteilt.  Frei 
blieb  von  jeder  Bebauung  zwjsclien  Decumanus  und  der  einen  Wullseito 
em  vom  Kardo  halbiertes  Rechteck,  das,  ringsum  testgehalten  durch  ein 
mächtiges,  aus  Pfählen  und  Geflecht  bestehendes  Fascbinenwerk,  von 
breitem  Graben  umzogen,  im  stark  aufgehöhten  Innern  eben  jene  oben 
erwähnten  vieUeicht  gromatischen  Graben,  aber  keine  Wohnhfitten  zeigte: 
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Die  Früh  zeit  dieser  jüngeren,  bereits  verbreoDenden  Itaiikergruppe, 
die  das  Land  zwisehen  Arno  und  Volakerbergen  besetzte,  ist  somit  fSr 
das  Faliskerland  schon  planmftssig  durehforschtf  an  vielen  anderen  Orten 
aber  durch  monatlich  kann  man  sagen  sich  mehrende  Einzelfnnde  inmier 
mehr  erhellt.  Greifbarer  jedoch  tritt  uns  derselbe  Stamm  in  OberitalieD 
entgegen.  Hier  haben  die  langjähricren  geduldigen  Forschungen  von 
iMaiint'ni  wie  Chierici,  Pigunni,  Brizio  und  vielen  andern  iina 
Blicke  der  meikwüitligsten  Art  thun  lassen  in  die  Vorzeit  des  rdniinhen 
Stammes.  Die  ers^teu  voritalischen  ürbewohner  des  Folandes  hielten  sich 
von  den  Fiussläufen,  insbesondere  vom  Flussgebiet  des  Po  selber,  fern, 
den  unwirschen  und  ungleichen  Charakter  des  Flusses  fürchtend.  Die 
ftltere  noch  bestattende  Italikergruj»pe  fand  keine  Freude  an  dem  noch 
unwirtlichen  Lande,  und  wandte  sich  iJlngs  der  Adria  sfldwftrts,  um  den 
Osten  und  Sflden  der  Halbinsel  su  besetzen;  erst  die  jüngere,  yerbrennende 
Gruppe  machte  da  Halt  Sie  brachte  die  Sitte  des  PMIbaues  wahr- 
scheinlich schon  mit  sich,  begann  die  kleineren  Fluss-  und  Bacliläufe 
m  roguliereii.  selbst  in  das  IlaupUlial  des  Po  vorzudringen,  überall  auf 
ihre  l'lalile  und  Ablaufgräben  vertrauend.  Fand  nach  T.  Tarainelli  di? 
erste  Eindeichung  des  Po  auch  erst  ge^eii  die  römische  Periode  hin 
statt  so  war  doch  schon  durch  das  Piklilbausystem  und  die  damit 
Terbundenen  KeguUerungen  der  erste  bedeutende  Schritt  zur  kulturellen 
Ausnutzung  des  Stromgebietes  gethan.  Unweit  Pavians  ^)  beginnend, 
erstrecken  sich  die  Pfahlbauansiedelungen,  die  sogen.  Terremare  der  ver* 
hrennenden  Italiker,  ostw&rts  bis  in  die  Euganeen  nOrdlich  des  Po,  sfidlicb 
bis  an  den  Panaro,  bis  hoch  in  die  Abdachungszonen  emporsteigend.  Ge- 
ringer werdende  oder  ganz  zurücktretende  Cberschwemmungsgetahr,  viel- 
leicht auch  steigendes  lulühl  i)olitiseber  Sicherheit  führten  schliesslich  an 
einigen  Punkten  des  Pogebiets.  durchweg  aber  in  der  Komapia,  \>i> 
herunter  nach  San  Marino,  wo  der  Apennin  ans  Meer  tritt  und  eine 
alte  Völkergrenzo  sirh  schon  uussprlich  markiert,  zum  Verlassen  der 
Pfahlbausitte  und  Errichten  der  Ansiedelungen  in  Hättenform  auf  festem 
Boden:  in  diesem  Stadium  wurde  auch  das  sfidlich  vom  Apennin  bis 
zu  den  Volskerhergen  sich  ausbreitende  Land  besiedelt.  Die  Kenntnis 
der  wirklichen  Pfahlbauniederlassungen  ist  durch  überaus  geduldige  und 
scharfsinnige  Forschungen  Pigorini's  und  seines  Schülers  Seotti 
gerade  in  den  letzten  lünf  Jahren  wesentlich  erweitert,  ja  zum  or.>tenin.d 
der  Plan  einer  solchen  Ansiedelung  wirklitii  gewonnen*).  Kia  liticht^jck 
ist  zunächst  ausgesteckt  worden,  mit  Hilfe  zweier  geraiier  Linien,  die  f^ich 
in  rechtem  Winkel  kreuzen,  Linien,  deren  eröte  Festlegung  vermutlich 
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mit  Hilfe  einfocber  astronomischer  Beobachtungen  gefooden  wurde.  Auf 
der  Querlinie,  dem  Kardo,  wurden  noch  in  Castellazzo  je  zwei  rechteckige 
und  in  der  Mitte  zwischen  ihnen  eine  quadratische  Vertiefung  gefunden, 
1,50m  tief,  die  mit  Holz  eingedeckt,  jedoch  inwendig  leer  waren,  bis 
auf  einige  „sigua'',  Stücke  primitiver  Thonsclierlien,  und,  in  ziemlich 
grosser  Zahl,  Muscheln.  In  der  kitin  i  in  Ansiedelung  von  Kovere  di 
Caorso,  unweit  Piacenza's,  waren  es  nur  drei  solche  Gruben.  Ähnlich 
wie  Aber  1000  Jahre  später  in  den  Limeskastellen  wird  man  diesen 
regelmassigen,  stets  in  der  Linie  des  Kardo  liegenden  und  von  der  An 
umschlossenen  LOchem  möglicherweise  gromatischen  Ursprung  zusprechen 
mfissen*).  Das  somit  festgelegte  und  in  der  Gesamthige  orientierte 
Rechteck  wurde  alsdann  den  örtlichen  Verh&ltnissen  angepasst:  es  lag 
z.  B.  auf  einer  zum  Pothal  «ch  unmerklich  senkenden  Abdachung:  ein 
benachbarter  Bach  wurde  hergeleitet  und  zur  Füllung  eines  Grabens 
benutzt,  der  die  Ansiedelung  rings  umzog  und  an  entgegengesetzter  Seite 
einen  Ausgang  fand;  dem  besseren  Wassergefiille  zu  liebe  wurde  auch  wohl 
das  ursprüogUclie  Kei-htcck  in  ein  Trapez  verwandelt.  Die  vom  Graben 
ausgehobene  und  durch  Planierung  des  Inneren  gewonnene  Erde  wurde 
benutst«  um  den  hohen  und  breiten  Wall  aufzuwerfen,  dessen  innere  Seite 
senkrecht  abgeschnittsB  und  durch  starke  Holzpalisaden  gehalten  wurde. 

Nur  an  der  einen  Schmalseite  wurde  ein  Eingang  geschaffen,  genau 
in  der  Axe  des  Decumanus,  eine  breite  und  feste  Brücke  aus  massiven 
Balken  über  den  Graben  gelegt,  der  hier  zu  doppelter  Breite  erweitert 
wurde,  augenscheinlicii  uiii  die  Annäherung  an  die  Brücke  zu  erschweren, 
die  Verteidigung  zu  erleichtern.  Im  Innern  wurde  zunächst  ein  regel- 
mässiges Strasscnnetz  angelegt,  in  der  Weise,  dass  die  aus  Erde  auf- 
geböhteu  Strassenkörper  unmittelbar  auf  die  Bodeniläche  gelegt  wurden, 
und  zwar  in  regelmässigster  Weise,  Decumanus  und  Kardo  als  breitere 
Hauptstrassen  in  der  Linie  der  beiden  Mittelaxen,  dazwischen  ein  System 
kleinerer,  ehenso  aufgehöhter  Strassen,  die  teils  dem  Eardo,  teils  dem 
Decumanus  parallel  gehen.  In  jeder  insula  zwischen  diesen  Strassen- 
linien  wurde  alsdann  je  ein  solider  Pfahlrost  errichtet,  nnd  auf  dem  yon 
den  Pfählen  getragenen  Verdeck  die  Wohnhätten  runder  oder  elliptischer 
Form  in  wahrscheinlich  ziemlich  regelnulssiger  Weise  verteilt.  Frei 
blieb  von  jeder  Bebauung  zwischen  Decumanus  und  der  einen  Wallseite 
ein  vom  Kardo  lialbiertes  Rechteck,  das,  ringsum  festgehalten  durch  ein 
mächtiges,  aus  Pfählen  und  GeÜecht  bestehendes  faschinenwerk,  von 
breitem  Graben  umzogen,  im  stark  aufgehöhten  Innern  eben  jene  oben 
erwähnten  vielleicht  gromatischen  Gruben,  aber  keine  Wohnhntten  zeigte: 
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Eine  in  der  Kardoaxe  liegende  Hoizbröcke  verband  diese  An  mit  dem 
Mittelpunkt  der  Anriedelang. 

Ein  Gegenbild  der  Wobnstätte  der  Lebenden  waren  die  Begrftbniss- 
platze Ausserhalb,  aber  in  nächster  Kfthe  der  AnsiedeluDg,  gewisser* 
nassen  unter  dem  Schutze  ihrer  Wille  gelegen,  wiederholten  sie  im 
Kleinen  das  Bild  der  bewohnten  Ansiedelungen,  eine  Erscheinung,  der 
wir  schon  bei  den  FaliskeriiitMliTlassunsrcn  begegnet  sind").  Wall  und 
Graben  iiiDziolit  die  Nekropolis,  eine  linicke  führt  in  der  Kiclitunjt:  des 
Decumanus  in  dieselbe  hinein,  im  Innern  ein  Piahlgerüst  im  Kleinen, 
und  darauf  in  Reihen  dicht  nebeneinander  und  hernach  übereinander  die 
schmucklosen  mit  der  Trinkschale  abgedeckten  Urnen,  welche  ausser 
den  Besten  der  verbrannteu  Leiche  nur  ganz  ausnahmsweise  und  zwar 
versehentlich  Reste  mitverbrannter  Gegenstände  enthielten:  m  starrer, 
strenger  Ritus!  Die  Leiche  wurde  in  ihren  Kleidern  verbrannt  (auch 
die  gemeinsame  Brandstätte  ist  gefunden)  und  hemaeh  alles  Heterogene 
entfernt,  nur  die  Asche  aufgehoben.  Auch  keinerlei  Merkmal  un  der 
Urne  oder  über  ihrem  Standort  ermöglichte  spätere  Feststellung  des 
Individuums.  Iiier  wie  in  der  ganzen  Anlage  überall  starr  -  u  i  timilj>sig- 
keit,  gemeinsames  Vorgehen,  Unterordnung  des  Individuums  unter  das 
Ganze:  eine  Vorahnung  der  Grundzügo  des  römischen  Staats!  Jede  dieser 
Ansiedelungen  hatte  natürlich  nur  für  eine  bestimmte  Zahl  Insassen 
Platz:  ging  der  Ranm  zu  Ende,  so  musste,  wohl  in  Form  des  ,ver 
sacrum*^,  ein  Auszug  Junger  Mannschaft  und  Neugrftndung  einer  gleich- 
artigen Ansiedelung  erfolgen :  auf  solche  Weise  bedeckte  sich  das  Land 
zwischen  Alpen  und  Apennin  mit  zahllosen  italischen  Niederlassungen, 
zum  Teil  Vorläufern  der  späteren  Städte,  und  wurde  in  iangsamem  Vor- 
schreiten kultiviert. 

Aber  aurb  von  fjewaltsamen  ünterbrechiingen  des  ruhigen  Ganges 
und  grösseren  VVanderunf,a^n  erzählt  uns  die  sorgsame  Bodenlorschung 
der  letzten  Zeit.  Der  fremdartige,  vielleicht  illyrisclre  Veneterstamm 
brach  von  Nordost  durch  das  allzeit  oflfene  Thor  herein  und  machte 
sich  das  noch  heute  als  Venetien  umfasste  Land  zwischen  Btsch  and 
Alpen  zu  Eigen:  seine  merkwürdige,  auch  fär  die  Alpenlftnder  wichtig« 
Kunst,  am  reichsten  im  Museum  von  Este  vorgeführt^  wird  durch  zahl- 
reiche verdienstliche  Arbeiten,  namentlich  Prosdocimi's  und  Ohi- 
rardini's'*)  von  Jalir  /m  Jahr  mehr  aufgehellt.  Die  Italiker  wichen 
vor  den  neuen  venL'ti>chen  Eindringlingen  zurück:  ob  unter  dem  Einfluss 
dieses  SelinlMj.<  oder  schon  früher  die  Iieset/unL(  von  Etrurien  und  Latium 
durch  diese  Italikergruppe  eintrat,  steht  nocit  uiclit  fest.  Später  erfolgte 
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Di.  E.  der  Durchbruch  und  die  Ausbreitung  der  ebenfalls  fremdartigen 
Etrusker.  Noch  nicht  völlig  klar,  trotz  vielfacher  Anstrengungen  tüch- 
tiger Forscher  —  ich  nenne  namentlich  Castelfranco  — ,  ist  die 
ethnologische  Hestimmung  einer  westliclien  Gruppe  von  Pfahlbauern,  durch 
Pigorini  von  der  grossen  östlichen  mit  vollem  Recht  getrennt'^).  Dieser 
Stamm  besetzte  den  grösseren  Teil  der  Lombardei  und  Teile  von  Piemont, 
nameDtlicb  die  iombardischcn  Seen  und  Flusslftufe  mit  seineo  Ansiede- 
lungen: ftuch  hier  scheinen,  wenigstens  bei  den  Seeandedelangen,  die 
Nekropolen  kleine  Sondeip&hlbauten  gebildet  zu  haben  ^*),  Diese  west- 
liehen Pfahlhaner  setzten  ihre  vom  EuUurstrom  der  Mittelmeerkflsten 
am  meisten  entfernte  Existenz  bedeutend  länger  als  ihre  östlichen  ita* 
lischen  Nachbarn  ungestört  fort.  Sie  scheinen  ihre  nächsten  Verwandten 
in  den  Pfahlbauern  der  Schweiz  zu  besitzen,  somit  vielleicht  einem  kel- 
tischen oder  ligurischen  Stamm  anzugehören. 

Mit  dem  Namen  „ligurisch'"  streifen  wir  ein  neues  Forschungs- 
gebiet, das  des  Interessanten  so  viel  bietet»  dass  ich  zuerst  die  A))sicbt 
hatte,  Ihnen  nur  über  die  Lignrerforschnngen  der  letzten  Zeit  eine  Dar- 
legung zu  geben.  Die  Hdhlenwohnnngen  und  offenen  Wohnstätten, 
namentlich  aber  die  Hohlengräber  Liguriens  sind  durch  Morelli,  Issel, 
Arne  ran  0,  Co  Uni  u.  a.^*)  mit  grosser  Sorgfalt  und  schönen  Erfolgen 
immer  weiter  durchforscht  worden,  und  manches  frühere  Vorurteil  und 
unU  unrichtige  Synchronismen  sind  dadiacli  beseitigt.  Aber  Thatsacho 
bleibt,  dass  bis  an  die  römisclie  Zeit  hinan  die  Bewohner  der  westliclien 
Hälfte  des  lignrischen  Apennin  in  jenem  merkwürdigen,  halbwilden  Zu- 
stand verharrten,  den  uns  noch  Poseidonios  schildert.  Die  Östliche  Hälfte 
dagegen,  bis  weit  ins  Arnothal  hinein "'),  erscheint  früher  civilisiert^ 
wie  ihre  Bewohner  auch  von  den  nördlich,  östlich  und  sfldlich  anstossen- 
den  Stftmmen  frnh»»tig*^  die  Verbrennung  annahmen,  zu  der  ihre 
wflstlicheD  Stammesgenossen  in  Ligurien  und  dem  sOdlichen  Piemont 
erst  in  der  römischen  Zeit  fibergingen. 

Die  Ligurer  sind  ein  voritalischer  Stamm,  der  in  ihm  sj>äter  Ligurien 
genannten  Lande  sich  besonders  zäh,  in  Folge  der  (i.iiur  günstigen  geo- 
graphischen Verhältnisse  erhielt,  aber  zweifellos  bei  seinem  Eintritt  in 
die  Halbinsel  sich  nicht  diese  ungünstige  Landschaft  ausgesucht  liat. 
Wir  sind  berechtigt,  ihre  Spuren,  sei  es  vor,  .sei  es  neben  den  später 
eingerückten  Italikern,  auch  noch  anderswo  zu  finden.  Dass  sie  auch 
im  südlichen  Frankreich  sassen,  und  erst  im  fönften  Jahrhundert  von 
den  Torstossenden  Kelten  nnteijocht  und  wohl  allmählig  mit  ihnen  amal- 
gamlert  wurden,  wissen  wir  znftllig,  für  Italien  fehlt  uns  ein  branchbares 
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littorarisclics  Zeugnis:  da  musa  der  Spateu  irugen,  und  mit  gutem  Eriolg 
bat  er  gefragt. 

Sowohl  in  der  Poebene,  wie  an  der  adriatischen  Köate  und  im  s&d* 
liehen  Mittelitalien  hat  man  Gruppen  von  Gräbern,  auch  HQttenwohnnngiBn 
aufgefunden,  meist  aus  der  Steinzeit  oder  der  sogen,  aeneolithisehen 
Periode,  denen  gewisse  charakteristische  Eigenschaften  mit  den  Lignrem 

des  westlichen  Liguriens  gemeinsam  sind.  z.  B.  die  regelmässige  Skel^t- 
lage  aul  der  Seite,  die  nei!<etzung  in  ziisaiuiHtnijezogener  K^^^perlage,  die 
Art  der  Ausstattung  mit  zaliliviclien  Stein-  umi  Kupferdolcln  n.  Muschel- 
ketten  und  Musclielselimuck  auf  den  Kleidern,  und  andere  be^sonders 
bezeiclinende  Beigaben.  Es  war  die  letzte  That  Chierici's,  dass  er 
bei  Kemedello,  unweit  Brescia,  eine  sehr  charakteristische  Gruppe  solcher 
Gr&ber  aushob  zu  denen  auch  entsprechende  Wohnhfitten  gefunden 
sind 

Sehr  merkwflrdig  ist  nun,  dass  in  den  letzten  Jahren  Ausgrabungen 
unweit  Pesaro's,  bei  Novilara»  die  Brizio  geleitet  hat  und  in  diesem 

Augenblick  noch  fortfährt  z«  leiten,  grosse  Gruppen  solcher  Graber  ge- 
liefert haben :  und  ähnliche  kamen  auch  anderswo  in  Picenum,  zwischen 
Foglia  und  ('hienti,  zu  Tairc.  /.  H.  hei  Numnna  (der  V«>rgiinirerin  An- 
cona's),  bei  Ancona  seihst,  im  Moateroberto,  Osimo.  T«dentino  und 
anderswo.  Auch  von  zugehörigen  Hütten  Wohnungen  sind  hier  und  da 
Spuren  gefunden.  Von  kürzeren  Mitteilungen  abgesehen,  liegt  nunmehr 
im  V.  Band  der  Monumenti  anticbi  von  Brizio 's  üand  ein  Äusserst 
genauer,  ausführlicher  und  reich  mit  Abbildungen  ausgestatteter  Bericht 
vor,  und  zahlreiche  Grftber  selbst  sind  ausgehoben  und  in  die  Museen 
von  Pesaro,  Ancona  und  Born  verbracht 

Was  diese  picentische  Gruppe  besonders  interessant  macht,  ist 
zweierlei:  erstens  die  lange  Dauer  dieser  bis  ins  fünfte,  ja  vierte  Jahr- 
hundert fortgesetzten  uralten  und  voritali^^rhon  Wohn-  und  Begräbnij^s- 
weise:  so  fand  man  z.  B.  bei  Serrapetrona  m  deraelheu  (iräberschielit 
Steinwerkzeuge,  Muschelsclimuck  und  Eisenwaflen  :  nur  aus  der  etwas 
isolierten  Lage  dieser  Berglandschaft  ist  das  erklärlich;  alsdann  sind 
hocbmerkwürdig  einige  erhaltene  Grabstelen,  deren  Spiralonuunentik  auf 
der  einen  Seite,  eingeritzte  Darstellungen,  z.  B.  Schlffskftmpfe,  auf  der 
anderen'*)  lehrreiche  Beispiele  sind  von  der  ungestörten  Fortdauer 
mjkenischer  Kunstpnncij)ien  in  diesen  Gcfenden**),  eine  kultnr-  und 
knnstgeschichtUche  Thatsache,  die  übrigens  auch  durch  zahlreiche  Kunst- 
formen  von  Bologna,  dem  Veneterhinde,  den  Alpenläudern,  ja  auch  dem 
Kaukasus anderweitig  belegt  werden  kann.   Zwei  dieser  Stelen**) 
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trnsren  nur  auf  ilcr  einen  Seite  Orniuiiciitik.  auf  dor  andorii  Insclirit'ten, 
duiuntt^r  eioe  recht  lange  in  einem  aiicii  früher  sclion  an  der  Ostküste 
vorgefundenen  Alphahet,  das  demjenigen  von  Kerkyra  am  meisten  ent- 
spricht. Die  Inschriften  Dun,  die  ja  wohl  geeignet  wären,  einen  wich- 
tigen Schlüssel  zum  besseren  Verständnis  dieser  Gruppe  zu  geben,  sind 
leider  bis  jetzt  noch  ▼(^llig  uDTerst&ndlich.  Nur  negativ  kann  man  sagen, 
dass  sie  keine  Italikersprache  wiedergeben,  und  auch,  trotz  verzweifelter 
Tersnche  von  Lattes,  sie  fSr  etruskisch  zu  erkiftren,  nicht  etrnskisch 
sind,  schon  dem  Grahritiis  nach,  wie  Hrizio  mit  Koclit  bemerkt  '■  },  ^av 
nicht  sein  können.  Xaeli  den  vorlier  geg^ebenen  Darb^iiunijen  werden  die 
Spracluuisehor  vielb^elit  <:ut  daran  thiin,  das  wenige,  was  wir  vom  Li- 
gurischen  wissen  können,  lieranzuziehen. 

Wenden  wir  die  Blicke  nunmehr  zunächst  nach  dem  Süden,  so  tritt 
ans  in  imponierender  Fälle  entgegen,  was  in  Sicilien  geleistet  wurde. 

Paolo  Orsi  hat  hier  seine  nordische  Energie  eingesetzt,  um 
lange  vernachlässigtem  Boden  fiberraschende  Ergebnisse  abzuringen. 

Seit  1889  folgen  von  seiner  Hand  Berichte  auf  Berichte  über  seine 
rastlose,  entsagnngs-  und  mühevolle  Ansgrabungsthfltigkelt  im  Südosten 
SiHüpns  lind  ein  Bild  entrollt  ^ieli  uns  sclion  jetzt,  so  vollständig  und 
larlieiireich,  wie  wir  es  kaum  von  einer  nudern  italischen  Landschaft  so 
besitzen!  Was  dem  Boden  alif^ewonnen  weiden  kann,  wenn  ein  wirklich 
wissenschaftlich  geschulter,  mit  strenger  Metliodik  vorgehender  und  mit 
den  Ergebnissen  der  neueren  Forschungen  allseitig  vertrauter  Archäologe 
seine  Bearbeitung  in  die  Hand  nimmt,  zeigt  Orsi.  Auf  ihn,  seine  Ar- 
beiten, das  Ton  ihm  zu  dner  musterhaft  geordneten  Arbeitsanstalt  er- 
hobene Museum  von  Syrakus  kann  Italien  stolz  sein ;  um  so  erfireulicher, 
als  leider  sonst  das  alte  Königreich  Neapel  noch  des  weniger  Erfreulichen 
aneh  auf  unserm  Felde  genug  bietet:  darüber  ziehe  ich  jedoch  vor,  zu 
schweigen,  da  Negatives  für  uns  Deutsche  irrelevant  ist,  und  ich  den 
einsichtigen  italienischen  Freunden  nichts  ihnen  Neues  zu  sagen  ver- 
möchte. Orsi'a  I  is  ji  tzt  siebenjährige  TiiätiLTkeit  u in t'asst  fast  das  ganze 
Altertum,  von  den  Spuren  der  reinen  Steinzeit,  in  der  eine  vorsikulische 
TrhevCdkerung  dahin  lebte,  bis  zu  den  christlichen  Katakomben;  den 
Glanzpunkt  jedoch  stellen  ohne  Zweifel  dar:  erstens  die  Erfoi^schung  der 
mit  Troia,  Mykene,  schliesslich  der  wiedergewonnenen  Herrschaft  des 
geometrischen  Stils  und  der  ersten  griechisclien  Kolonisation  parallel 
gehenden  eigenartigen  Kultur  derSikuler"^,  zweitens  die  ersten  2Vf  Jnhe- 
hunderte  griechischer  Kultur,  namentlich  in  Sviakns'^)  und  Megara 
Hyblaea'*).  Ich  bed«ure,  dass  die  Zeit  mir  nicht  erlaubt^  die  Ergeb- 
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ntsse  dieoer  Forschungen  Ihnen  eingehender  vorzuffihren:  es  sind  nameat- 
lich  die  tholosartig  in  den  Fels  getriebenen  Grabhöhlen,  in  denen  die 
Toten  /iH'i.-t  hockend,  später  liegend,  mit  Speisen  versehen,  siiccessive 
bestattet  sind,  die  uns  ein  trfllli(  lies  HiUl  der  Sikiilt  i  vorführen,  merk- 
würdig anschaulii-li  geniaclit  durch  Wantlrlmigen  des  \l\im  und  all- 
rnilhlig  unter  dem  EinHuss  ostlicher  Kulturen  sieh  ändernden  künst- 
lerischen Charakter  der  Heigaben,  ein  Hild,  zu  dem  die  Örtlichkeit  der 
Wohnstätten,  ihre  Auswahl,  ihre  Naturbefestigong,  wertvolle  ErgftDZUDgen 
geben :  bis  ins  fönfte  Jahrhundert  hinab  hat  Orsi  die  zftfaen  Spuren  dieser 
eigenartigen  Sikulerkultur  verfolgen  k<^nnen,  welche  vielfach  an  Stelle 
der  uns  auch  aus  griechischer  Zeit  bekannten  Stildte  ihren  ^tz  hatte: 
das  Wenige,  was  die  litterarische  Tradition  uns  erzahlt,  hat  sich  durchweg 
monumental  belegen  lassen  ^'•):  nur  die  tliukydeischen  Phönikeransiede- 
lungen  wollen  an  d^r  Ostküste  stiihclit.'idiiigs  sidi  nicht  zeigen***). 

Nicht  blos  auf  das  italische  Festlarid,  /.  H.  nach  liUcanien,  womlel 
aich  der  Verwandtes  suchende  Hlick,  sondern  nunicntlich  auch  nach  Sar- 
dinien, den  südlichen  (jcgenden  Spaniens  und  Nonlafiikn.  Ganz  kürzlich 
erst  hat  Orsi  mit  bestem  Erfolg  im  Auftrag  seiner  Uegierung  das  einsam 
zwischen  Sicilien  und  Afrika  liegende  Panti^Ilnria,  das  alte  Kossnra, 
untersucht'^),  wo  die  merkwürdigen  Steinbanten  der  Sese  schon  hmge 
die  Aufmerksamkeit  derer  auf  sich  gezogen  hatten,  die  sich  tHr  die  Ku- 
ragen  Sardiniens,  die  Talajots  der  Balearen,  die  Dolmens  in  Algier  u.  s.  w. 
interessiert  hatten.  Ks  scheint  nicht,  trotz  der  bekannten  Glossen"), 
als  wenn  die,  na«  h  au^sm  alleitiiuirs  sehr  receptiv  sicli  verhaltenden 
Sikuler  italischen  Staninics  gewesen  seien;  vor  den  Italikern  mögen  si«" 
langsam  die  Halbinsel  herabgerückt  und  schliesslich  nacli  dir  Insel  über- 
gesetzt sein  —  noch  in  der  alten  Litteratur  treffen  wir  bekanntlich  die 
Erinnerung  an  ursprüngliche  Sikulersitze  aucli  auf  dem  Festkmde").  £io 
Znsammenhang  mit  der  Bevölkerung  Sardiniens  und  NordafHka*8  ist 
wahrscheinlich,  mit  den  sogen.  Ligurern  nicht  unmöglich.  Im  achten 
Jahrhundert  kamen  die  Griechen  zur  definitiven  Festsetzung:  die  482 
V.  Ohr.  zerstörte  Stadt  Megara  bot  schon  Oavallari,  dann  Cavallari  und 
Orsi,  schliesslich  Orsi  allein  reichen  Stoff  /iir  Hrniiltclung  der  Hanilcl;«- 
bezii'liungen  mit  dem  Osten:  Stadt  und  Nckropolp  sind  in  einer  schüneu 
und  irründlichen  Arbeit  von  Cavallari  und  (Osi  gemeinsam  vor  vi'^r 
Jahren  beliandelt  (Anm.  2s);  die  seit  dei*  VAi  fortgesetzte  Ausgrabung  der 
Nekropole  von  Megara  hat  dem  syrakusaner  Museum  reiches  Studien- 
matcnal  zugefühit  und  den  Endpunkt  der  Stadt  im  Jahre  482  durch  die 
Vasenfunde  vollauf  bestätigt:  Botfiguriges  ist  kaum  gefunden.  Vasea- 
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uod  Temkottenkunde  zogen  nncl  ziehen  von  diesen  Forschungen  natürlich 
besonder^  reichen  Gewinn,  und  die  festen  chronologischen  Handhaben  ge- 
statten uns,  anch  nffemmilssig  die  Geschichte  der  Stadt  und  ihres  Handels 

aus  den  Fundeii  abzulesen.  Hbeiiso  in  Syrakus,  wo  die  älteste  und  wicli- 
tigste  griechische  Nekrujiole.  del  Fusco,  frübov  nur  anireailieit^t.  in  den 
letzten  Jahren  mit  inusteihaiter  Geiiatii«,^kuit  weiter  erlui^cht  iiinl  vcr- 
öfl'entlicht  worden  ist  (Ann).  27).  Ich  muss  der  Zeit  wegen  mir  leider 
versagen,  auf  Einzelnes  einzugehen,  auch  die  vielfachen  schönen  Ent- 
deckungen und  Beobachtungen  Orsi's  zur  Topographie  und  Geschichte 
von  Syrakus,  auch  aus  spätester  Zeit,  hier  so  vorznföhren,  wie  sie  es 
verdienten.  Kamarina,  Geis,  Akragas,  Heraklea  sind  leider  in  ähnlicher 
wissenschaftlicher  Weise  nocli  nicht  angefasst  worden,  obwohl  es,  des 
Banbbanes  wegen,  vielfach  hohe  Zeit  wäre^*).  Dagegen  ist  die  Tochterw 
Stadt  Megara's,  Selinus.  Gegonstand  fortgesetzter  Aufniorksamkeit  ge- 
wesen: die  Regierung  hat  dort  Jahr  für  Jahr  durch  Patricolo  und 
Salinas  graben  und  den  Kern  der  alten  Stadt  mit  soiriom  überraschend 
regelmässigen  Strassennetz  und  den  Befestigungen  bloslegen  lassen,  Be- 
lestigungeii,  die  an  Interesse  mit  den  von  Dionysios  in  Syrakus  an.e:ele<xteQ 
thatsäcblich  wohl  wetteifern  mögen,  zumal  neben  den  ursprünglichen 
Anlagen  auch  die  merkwfirdigen  Neubefestigungen  durch  Heraiokrates 
mit  ihren  hastionnrtigen  Vorwerken,  verdeckten  Gängen,  Sperrgräben 
tt.  s.  w.  nunmehr  vollständig  zu  Tage  liegen.  Zu  den  alten  Tempeln 
sind  Beste  von  neuen  gekommen '^),  vier  neue  Metopenplatten^)  zeugen 
von  untergegangenen  Tempeln,  die  zwischen  dem  ältesten  Burgtempel 
und  den  im  luiillen  Jahrhundert  auf  der  0^^tt»■n■as^e  errichteten  «mgefilhr 
die  Mitte  halten,  so  dass  auch  unsere  K'eiiiitnis  der  selinuntiner  Ljrossen 
Pl.i.^tik  niuimeiir  recht  vollständig  ist.  In  grossen  Mengen  sind  aus  den 
beiden  Nekropolen  der  Stadt  Gräber  ausgehoben  und  ihr  Inhalt  nach 
Palermo  gebracht,  Vasen  und  namentlich  Torracotten,  diese  besonders 
bei  einem  den  Unterirdischen  geweihten  Heiligtum  vor  der  Westnekro- 
pole  zu  Tage  getreten,  anch  eine  leider  wieder  in  Privatbesitz  unter- 
getauchte, höchst  merkwürdige  Bronzestatuette  Leider  hUt  die  Be- 
richterstattung nicht  mit  dieser  ganzen  emsigen  und  gifieklichen  Thätig- 
keit  seihst  «^Ifieben  Schritt^'*).  Auch  die  gewaltigen  karthagischen  und 
die  bescheiden  reiioviereiiden  roiuischen^")  Bel'estigungen  des  huiiachbaiteii 
Lilybaion  sind  neuerdings  Gegenstand  eifrigen  Studiums,  z.  T.  Blois- 
legung,  durch  die  li^ierung  ^^eworden. 

In  den  «griechischen  Gegenden  des  italisehen  Festlandes  ist  in  den 
letzten  acht  Jahren  wenig  geschehen;  nur  das  Wichtigste  sei  erwähnt:  in 
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Lokri  sind  durcU  Orsi  und  Pftcrseii  ein  älterer  und  ein  ilin  über- 
hauender jüngerer  ionisoiier  Triiipt  ]  aufgedeckt,  bei  deren  Aufnahme 
Dörpfeld  erfreultcherweitM  mit  eintreten  konnte:  die  ersten  ionieclieD 
Tempel  griechischer  Zeit  auf  dem  italiachen  Festlande,  reich  an  intar- 
ressanten  Binzelheiten.  Auch  bedeutende  Stücke  zweier  im  Abspringen  be- 
griffener reitender  Jünglinge,  vielleicht  der  Dioskuren,  kamen  dabei  zu  Tage 
niöglicljer  Weise  aus  dem  Giebelfeld  «»der  von  der  Giebelkrönung;  ebenso 
zahlreiclie  Toriacotten  und  Vasen  einheimischer  griechischer  Fabrik*"). 

Bei  Kiuloii.  l  iueni  aussiciilsvollen  Platz,  sind  durcli  <ias  umt-nka- 
ni.Mh»'  archäologische  ln>litut  am  Lakinion  im  Dezcmbei  löbG  und 
JuDuar  lb»7  (irahungen  leider  nur  begonnen;  sie  mussten  unvollendet 
wieder  eingestellt  werden  ^^).  S^baris  wird  immer  noch  gesucht,  nach- 
dem sowohl  die  jungen  Grabbauten  des  dritten  Jahrhunderts  wie  eine 
ziemlich  entfernte,  wenn  auch  iutere^sante  Italikernekropole  bei  Torre 
Mordillo*^  nur  falsche  Fährte  zeigten.  In  Tarent  haben  die  Arsenal- 
bauten  einige  neue  Gelegenhcitsfunde  aus  der  Nekropole  geliefert;  eb 
capitales  Stück  Bron/einschrilt  ist  von  Viola  gefunden  und  für  das  Museum 
von  .Neapel  gesklurt.  eine  lex  unüjii.ii>aiis  \^ahrscheinlich  aus  vor- 
casarischer  Zeit;  eia/.eluc  l'iuide  von  Interesse  tauchen  noch  liier  und 
da  in  der  jetzigen  Stadt  auf.  drui  arg  vernachlässigten  Apulien 

ist  jetzt,  wo  dem  vielbeschättigtea  Jutta  ein  deutscher  FachmaoD, 
M.  Maver.  aU  Direktor  des  Provinzialmuseums  in  Bari  zur  Seite  ge- 
treten ist,  lioffentlich  bald  ernste  wissenschaftliche  Arbeit  zu  melden. 
An  der  Westküste  ist  das  früher  fast  unbekannte  und  unzugängliche 
Velin  durch  W.  Schleuning  durchforscht  und  kartographisch  anfige- 
nommen  worden^'). 

Was  in  Campanien  gefunden  wurde,  ist  von  Pompeji  und  Neajiel 
abgesehen,  nicht  unter  Ucgiciuiifrscontrolle  zu  Tage  getreten,  und  ini 
Allgemeinen  herzlich  wenig:  es  srluiiit  aU  ob  die  früher  ausgiebigsten 
Nekropolon  licr  Erschöpfung  nahe  sind**).  Nur  die  für  die  Geschichk' 
italischer  Kultur  so  wichtige  Nekropolis  von  Kyme  ist  durch  £.  Steveos 
weiter  ausgegraben,  und  die  Ergebnisse  seiner  Sammlung  einverleibt  wor* 
den.  Leider  fehlen  immer  noch  die  gerade  hier  so  wünschenswerten 
Berichte.  Kaum  ein  Punkt  Italiens  würde  so  sehr  wie  Kyme  eine  karto- 
graphische und  archäologische  Bearbeitung  im  Stil  von  Cavallari  und 
Holm's  Topografia  archeol<^ica  di  Siracusa  oder  Cavallari  und  Orsi^s 
Megara  odor  Brizio'a  Marzabotto  verdienen! 

In  Neapel  haben  «lio  Assanirungsarbeiten  manchtii  iJaustein  zur 
Topographie  und  (jeschiclitc  der  Stadt  geliefert,  auch  gelegentlich  Graber, 
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darunter  ein  besonders  interessantes  aus  Mh  kstserlicher  Zeit  mit  reicher 
ptflstisoher  Ausstattung;  in  Ponipeii  sind  zahlreiche  Hänseraiifdeckungeu 

Uüd  Ein/.elfunde  gemacht,  über  die  Mau  in  bekannter  vorzüglicher 
Weise  Jahr  aus  .lalir  ein  in  den  römischen  Mitteilungen  berichtet  hat, 
aber.  al»L;eseheu  von  emer  durch  die  badiscbe  Expedition  von  1889  aus- 
gelührten  Aufgrabung  des  sog.  griecliisclien  Tempels*'^),  kein  neues 
öffentliches  Gebäude  zu  Tage  gefördert.  Hecht  interessant  war  dagegen 
die  Entdeckung  einer  Tornebmen  Villa  bei  Boscoreale^^  deren  kost- 
barster Inhalt,  eine  am  13.  April  dieses  Jahres  gefundene  Keihe  von 
über  40  Gold-  und  Silbergeschirren,  rdch  und  höchst  eigenartig  ver- 
liert, diesmal  z.  T.  ein  wirklicher  Abglanz  Alexandria%  freilich  durch 
Sothschild's  Liberalitftt  den  Weg  in  den  Louvre  gefanden  hat**). 

Über  Kom,  das  unerscliöjdliche.  Hesse  sich  natürlicli  ein  ^^anzes 
grosses  Kapitel  vortrasren^"):  sind  doch  seit  18b7  allein  drei  neue  An- 
tikenmuseeu  dort  erstanden !  Das  bald  schier  unübersehlich  werdende 
Gebiet  römischer  Topographie  wird  jetzt,  wo  in  der  Neubauperiode  ein 
Stillstand  eingetreten  scheint,  durch  den  so  sehnlichst  erwarteten,  nun- 
mehr endlich  im  Erscheinen  begriflenen  Stadtplan  Lanciani*s  fest- 
gel^^*).  Der  PaUtin  geht  seiner  vollständigen  Erforschung  entgegen, 
nachdem  die  Villa  Mills,  welche  das  Haas  des  Augustus  und  den  Apollo- 
tempel bedeckte,  Jetzt  Staatseigentum  geworden  ist;  das  mit  diesem 
Palasibau  bereits  in  Zusammenhang  stehende  sog.  domitianische  Stadium 
ist  in  der  von  Se|>tii]iius  Severus  ihm  verlielieneu  Fonu  utiigedeckt.  durch 
Afariaiii  und  Cozza  reconstruiert  und  veröttentlicht •''•°),  aucli  andere 
witiilige  Einzeltragen  der  Topographie  von  Palatin  und  Forum,  auch 
Quinnal  sind  neuerdings  wesentlich  gefordert,  namentlich  durch  die 
Arbeiten  Gatti's,  Lanciani's  und  Hülsen's. 

Durch  die  richtige  Datierung  des  Pantheon  und  genaue  Feetstellung 
seiner  Konstniktion  sind  überraschende  und  wesentlich  neue  Thatsachen 
gewonneu;  einige  durch  ihren  bildlichen  Schmuck  besonders  wichtige 
Bauten,  wie  die  Ära  Pacis,  den  Gonstantinbogen  —  und  auch  der  Traians- 
bogen  in  ISenevent  sei  hier  genannt  —  fruchtreich  bearbeitet  zu  haben 
ist  Petersen's  Verdienst^'):  in  allerjün<;ster  Zeit  erst  ist  die  Marcaurel- 
säule neuer  ungemein  ergiebiger  Untersuchung  und  Heproduktion  unter- 
worfen worden**):  auch  die  grosse  Inschrift  über  die  ludi  saeculares  ist 
irohl  wichtig  genug,  um  ihrer  Auttindung  an  dieser  stelle  dankbare  l^^r- 
wähnung  m  thun").  Zahlreiche  topographische  und  archäologische 
BiDzelfnnde  haben  Vervollkommnung  und  Berichtigung  dos  Stadtbildes 
in  reicher  Ffille  gebracht:  auf  Einzelnes  einzugehen  fehlt  hier  die  Zeit; 
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dass  endlieh  auch  die  Villa  des  Hadrian,  so  lange  ein  etwas  dunkler 
Punkt  der  Archäologie,  darch  W  i  n  n  e  f  eld  eiiie  treifliche  Durchforscboog, 
Aufnahme  und  Beschreibuog  erfahren  hat,  muss  ich  erwähnen^).  Eben- 
falls dttrch  Winnefeld  und  Qraf  CoKsa  ist  Alatri,  die  alteHemlher- 
Stadt,  hübsch  bearbeitet  worden'^).  Der  Kemisee  schenkte  dem  Loid 
Bsmle  im  Jahre  1885  wertvolle  Erinnerungen  ans  dem  Heiligtum  der 
Diana  NemoreiKsis  ■'■'^■'),  und  ganz  ncuLM"ilinf,'s  entsteigen  seiner  Tiefe  glän- 
zende Keste  aus  der  ersten  t'äsaren/.eit.  Teile  eines  Prachtschiffs,  da^ 
Ivujserlichem  Luxus  gedient  haben  niuss  ^^').  Auch  Terraeina.  lange 
isoliert  und  daher  vernachlässigt,  jetzt  durch  die  Balm  zugänglicher  ge- 
worden, hat  eine  Ueberraschung  gebracht,  indem  die  früher  für  ost- 
gotisch gehaltenen  Unterbauten  auf  der  stolzen  Höhe  oberhalb  der  Stadt, 
wo  man  sich  gern  Theodorich  thronend  vorstellte,  sich  als  Terrassen 
herausstellten,  von  denen  ein  Tempel,  in  einzigartig  schöner  Lage,  auf 
Land  und  Meer  herabschante :  wem  geweiht,  steht  noch  nicht  völlig 
fest«). 

Audi  iui  inneren  Mittelitalien  beginnt  neuerdings,  seit  die  Ver- 
binduiigen  besser  werden,  und  damit  der  Horizont  für  die  Lokalforscher 
weiter,  und  seit  das  tortseliieitende  Coriuis  insoript.  den  Boden  immer 
mehr  ebnet,  auch  der  Lniversitätsunterrielit  in  alter  Geschichte  zu  wirken 
anfangt,  die  Erforschung  der  Ortlich keiten  durch  die  dazu  Berufenen 
erfreuliche  Erscheinungen  zu  zeitigen:  freüieh  noch  wenige,  da  der  Tjrpus 
des  arbeitenden  Gymnasiallehrers  in  Italien  noch  immer  so  selten  ist. 
Persichetti's  Viaggio  archeologico  sulU  via  Salaria  (Rom  1898)  und 
Qabrielle  Grasso's  Studi  di  storia  antica  e  dl  topografia  storica  (Ariane 
1893)  sind  z.  B.  derartige  lüchtpunlcte,  neben  denen  es  MUdi  auch 
manche  recht  sdiattige  l'artieen  gibt.  Männer  wie  de  Nino  in  Sol- 
uiona,  G.  und  A.  Jatta,  Mieliele  Lacava  sind  eben,  Dank  dem  Huurbonen- 
regiuicnt,  in  der  ganzen  südlichen  Hälfte  der  H-ilhin-e]  Ausnahmen. 

Dass  in  Ktrurien  allerorten  Brandgräber  der  voretruskischen  Be- 
wohner italischen  Stammes  auftauchen,  erwähnte  ich  schon :  Veii,  Bi- 
sentium  und  andere  Orte  am  Bolsener  See,  Vulci,  Voltenra^'),  Florens, 
inmitten  der  beutigen  Stadt  seien  hier  nur  beispielsweise  genannt 
Fflr  die  etruskische  Periode,  jetzt  durch  Milani  im  etmskischeo  Gen- 
tralmuseum  in  Florenz  in  musterhafter  Ordnung  vorgefahrt,  mehrt  sidi 
das  Material  andauernd  besonders  reich  und  merkwfirdig  aus  Vetulonia^). 
Aber  auch  Corneto,  Vulci,  durch  ein  schönes  Buch  von  St.  G seil  öber 
die  von  Torhniia  ihut  veranstalteten  (irahnngen  vor  vier  Jahren  uns 
wieder  näher  geführt  (s.  Aum.  4),  und  das  Binuculaud,  macheu  »ich  her- 
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TOmgeDd  üi  der  Fimdstatistik  bonerkbar,  ebenso  wie  die  unter  etrus- 
kucbem  EultareiDflues  stehenden  Ostlich  benaehbarten  Gegenden,  z.  B. 

Todi.  Während  die  Sphinx  der  etiurikischen  Sprache  noch  immer  ihren 
Oedi|nis  sucht,  tritt  das  Verhältnis  der  altetniskischen  Kunst  zur  alt- 
ionischen  immer  greifbarer  hervor*'*^),  so  .sehr,  dass  wir  bereits  in  eine 
antiphönikisehe  Reaktion  einzutreten  beginneo,  in  einer  solchen  vielleicht 
schon  hier  und  da  zu  weit  gehen.  Auch  in  Bologna  und  dem  Bolog- 
nesischen  hat  die  etniskische  Periode  durch  zahlreiche  neue  Funde  sich 
nflfaer  bestimmen  und  ihr  Bild  sich  ausgestalten  lassen,  wovon  neu- 
gieOffiiete  Sftle  im  Museo  civico  Zeugniss  ablegen^'). 

Ganz  besonders  erfreulicb  ist  es,  dass  Marzabotto,  jene  Sperrfestung 
im  Benotbai  mit  Becht  ein  etruskiscbes  Pompeii  genannt,  durch  gemein- 
«ame  Action  des  Grafen  Aria  und  der  Ke<,neriing  nunmelir  gründlich 
aufgenommen  ist.  soweit  der  Keno  es  nicht  weggerissen  liat  und  es  über- 
haupt aufgegraben  ist*'').  Die  von  Brizio  geleistete  und  geleitete 
Arbeit  zeugt  wiederum  von  staunenswertem  Fleiss  und  Öcharfblick.  Die 
Geschichte  Marzabotto's,  im  Altertum  wohl  Misanum,  steht  hinreichend 
fest:  sie  beginnt  erst  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  —  man 
hat  noch  Spuren  der  Hätten  gefunden,  in  deneu  die  Erbauer  während 
der  Herricbtang  provisorisch  hausten  —  und  endet  ziemlich  frflb  in  der 
keltiscbeu  Zeit«  dauert  also  nur  etwa  2  bis  2'/t  Jahrhunderte.  Da  ist 
es  nun  von  Interesse,  fthnlich  wie  wir  es  schon,  den  jüngsten  Eot» 
deckungen  zufolge,  in  den  aUituliselien  Ffahlbaunicderlassungen  der  Po- 
ebene  gewahrten,  ebenso,  wie  es  in  Selinus  und  Solus.  oder  wie  es  im 
ßnften  Jahrhundert  im  Piracns.  Thurii  und  sonst  war,  eine  völlig  regel- 
mässige Stadtanlage  vor  sich  zu  sehen,  mit  gesetzmässigem  Wechsel  von 
Haupt-  und  Nebenstrassen,  schönster  Herrichtung  von  Abflusskanälen, 
Wasserleitung,  .römischen''  Häusergrundrissen  u.  dgl.  Nur  weiter  ver- 
vollkommnet, wie  es  der  höheren  Stufe  von  Griechenland  flbermittelter 
Kultur*  und  Steintecbnik  entspricht«  zeigt  uns  Marzabotto  das  Bild  jener 
alten  italischen  Ansiedlungen  wieder,  welche  zuerst  den  Etruskern  das 
Beispiel  solch  regelmässiger  Anlage  gegeben  hatten.  Das  Born  des 
Galiierbrandes  sah  über  200  Jahre  später  noch  wesentlich  anders  aus! 
Kom  konnte  eben  nicht  nach  Ausfüllung  eines  gewissen  gegebenen  Baumes 
aufhören  zu  wachsen,  und  erweiterte  sich  in  \silikürlicherer  Form  über 
den  ursprünglichen  gewiss  regelmassigen  Kern  der  Koma  (piadrata  hinaus 
schon  in  seiner  voretruskischen  Zeit.  Im  sonstigen  Poland  hat,  von  der 
schon  besprochenen  Frubzeit  abgesehen,  die  keltisclie  und  römischo  Zeit 
mancherlei  Förderung  erfahren,  von  denen  ich  hier  nur  erwähnen  will 
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die  folgeDreiche  Feststellttng  dar  kelttscben  Gräberschicbten  im  Bo* 
l(^6si8cheD '^),  eine  Reihe  glficklicher  Architektur-  und  SealptnrfuDde 
io  Verona**)  und  eine  bedeutende  Nekropole  im  Piemontesiechen:  die 
vom  ▼erstorbenen  Bianebetti  beerb^tete  gallische  und  gallo-rOraisehe 

Nekropole  von  Ornavasso  " ).  Der  tVülier  in  Piemont  aufgedeckten  bar- 
barischen, wohl  lan<ri"har(lisehen  Neki  oi-nle  von  Testona  ^').  reiht  sich 
nanmehr  ein  grossartii^er  uimliclnT  Fiitul  von  Casi^il  Tiusiüü  bei  Aseoli 
in  Picenuro  an,  Verwandtes  auch  von  lioni:  eine  von  de  Hossi's  letzten 
Arbeiten  galt  einem  solchen  '''^).  Gedacht  werden  muss  auch  der  durch 
vier  Jahre  hindurch  fortgesetzten  Ansgrabungs-Campagnen  auf  der  schnee- 
uroBtflrmten  Höhe  dea  Grossen  St.  Bernhard,  des  wiclitigsten  Alpenpass 
es,  vonFerrero,  s.  T.  auch  Castelfranco  mit  GlQck  geleitet«  die 
uns  zahlreiche  Pasabauten,  Einzelfunde  von  grossem  Interesse  und  viele 
Mfinien  bescheerten,  welche  Über  die  Geschichte  und  Ktchtung  der  Han- 
delswege nach  dem  Norden  in  römischer  und  vorrömischer  Zeit,  und 
über  tlie  Beteiligung  an  diei^eni  Handel  uns  Licht  Ijnieliten.  Die  Mähr 
vom  eiruskiselien  Tauseliliandel  nach  dem  Norden  mociite  durch  diese 
Arbeiten  und  die  DurcUlorschung  anderer  Aipenpassstrassen  als  be- 
seitigt gelten  ^^). 

Mit  zwei  Worten  sei  schliesslich  noch  Sardiniens  gedacht,  wo  Olbia, 
freilich  daa  römische,  durch  Tamponi  seit  vielen  Jahren  fleissig  be- 
arbeitet wird,  und  neuerdings  namentlich  durch  einen  merkwtkrdigen 
Friedhof,  demjenigen  der  ofBciales  praetorii  bei  Karthago  vergleichbar, 
die  Aufmerksamkeit  erregt^*).  Im  S0den  wird  besonders  die  iltere, 
unter  dem  Zeichen  griechischen  Importes  stehende  Zeit  durch  Kegierungs- 
grabungen  in  den  silbcr-  und  goldreichen  Nekroinden  von  Nora  nnd  Snlei 
mclir  und  mehr  anfjjehellt,  wahrend  das  <;rossartiLre  'J'liarros  leider 
immer  mehr  der  beutegierigen  Privatindustrie  zu  verfallen  scheint"). 
Oagliari  hat  neuerdings  vorwie^^end  durch  Zufullsfunde  unsere  Kenntnis 
der  römischen  und  frühchristlichen  Zeit  bereichert.  Die  Erforschung 
der  eigentlichen  Sarderzeit  ruht  jetzt  mehr.  Mochte  FilippoNissardi^ 
jetzt  wohl  der  erfahrenste  Kenner  Sardiniens,  Zeit  und  die  materielle 
Möglichkeit  finden,  um  die  rdche  Falle  seiner  Materialsammlungen  and 
Kenntnisse  einmal  vor  uns  auszubreiten ! 

Länger  schon  als  billig  habe  ich  Ihre  Geduld  in  Anspruch  ge- 
nommen. Mir  aber  war  es  eine  Fronde  dar/.iiletjen.  wenn  auch  vielfach 
nur  in  raselieii  Andentuntren,  wie  so  Manches,  was  ich  vor  acht  Jahren 
in  Zürich  noch  als  Wunsch  bezeichnen  musste.  nunmehr  aiist,'etührt  oder 
doch  begonnen  ist,  wie  mit  enischiosscuein,  zielbewusstem  Voiigehen, 
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das  Bild  namentlich  der  firfiheren  Enltnrperioden  dea  Landes  wieder* 
geranen  und  Tervollständigt  wird,  wie  greifbare  Einzelbilder  von  An- 
siedelangen und  Stftdten,  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  vor  nns  auf- 
gebant,  erstehen.  So  bahot  sich  allmählig  der  Weg  zur  Möglichkeit 
einer  historischen  Landeskunde  Italiens,  allerdings  noch  ein  ziemlich 
weiter  Wepf.  Gewiss  hat  die  natürliche  Liebenswürdigkeit  und  die  ge- 
sunde rationelle  Denkweise  der  Italiener,  alter  guter  Tradition  treu,  uns 
Deutschen  und  anderen  erlaubt,  an  manchen  Punkten  mit  Hand  anzu> 
legen:  aber  das  gute  Beste  haben  doch  sie  selbst  getban  und  werden 
sie  ferner  tbun.  Noch  vor  zwei  bis  drei  Decennien  waren  auf  den 
meisten  Gebieten  wir  die  Gebenden,  sie  die  Empfangenden :  die  nationale 
Wiedergebnrt  des  schdnen  Landes  hat  auch  hier  Wandel  geschaffen  und 
es  ist  wahrlich  nicht  zum  Nachteil  der  Wissenschaft  ausgeschlagen,  dass 
wir,  einstmals  Italiens  Schüler,  dann  die  Lehrmeister,  nunmehr  aus  den 
Lehrern  Freunde,  warme  dankbare  Freuude  geworden  bind. 
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1)  Verliiiadi.  der  I'liilologouvers.  iu  Zürich  1887,  12)1—201)  =  Noov«  Aotologia 
1887  (III,  All),  4.51-478. 

2)  U.  V.  W.-M,  Lilt.  l  culralUlatt  1895,  134. 

3)  O.  Richter,  in  Baimieistoi's  Denkin.  d.  da»s.  Altert.  1694  folg.  Gbreiiologie 
and  Geecbichte  dieser  alten  Hodiburgen  im  nittleren  und  namentlicb  dem  sadlichen 
Italien  ist  freilich  meistens  noch  völlig  dunkel.  Dass  hier  nur  nnftascnde  Nckro- 
polengrabuDgen  lidfco  können,  ja  helfen  müssen,  hat  schon  vor  zwanzig  Jahren 
Gamiirrini  bei  der  Altertumsverwallung  klar  und  eneniisch  betont,  freilich  ohne 
damals  Verständnis  fOr  diese  Autgal^e  zu  ündcn:  s.  seinen  vortrefflichen  Brie!'  au 
Pigerini  Ober  diese  Angelegenheit:  Bull,  di  palelnol.  ital.  XXI  (1895),  86-8& 

4)  Bonner  Studien  S8. 35  s  Bull,  di  paletnel.  ital.  XVI  (18S0),  118. 129.  IHe 
liier  geoaimte  Arbeit  liemühte  sich,  in  der  Geschichte  der  (irnberriten  dn  neues 
Kriterium  für  Beurteilung  früligescliichtlicbci-  Verbiiltnisse  in  Italien  zu  {gewinnen. 
Den  Zweck,  diese  Krage  in  Fluss  zn  brinfren  und  zu  schärferer  Beobacbdtii'^  der 
Fandthatsachen  anzuregen,  hat  sie  erirculicberweise  erreicht.  Manche  haben  zugesuiniut, 
andere  haben  Bedenken  ausgesprochen:  mit  dankenswerter  ausführlicher  Begründung 
Umten  das  namentlich  Beiach,  Berl.  philol.  Wochenachr.  1891,  1674--77,  St.  Gsell, 
Konillea  de  Yulci  (1891X  passlm,  and  Lettes,  dl  due  nneTe  Iscrii.  preromane  tiov. 
pr.  Fesaro  (Kendic.  del  Lincci  1S91),  Appendice  seconda  (p.  93  ff.).  Gegen  Gsell 
suchte  ich  gerade  am  Beispiel  von  Vulci  die  Kichtia:keit  meiner  Ansicht  darzuthun: 
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Heidelb.  Jährt.  IV  (1894),  155, Nor  hi  Italien  and  für  Italien  kann  diese  Frage 
sonichtt  emstlich  geffirdert  werden,  da  nnr  in  Italien  die  methodische  Gr&ber 
forschung  weit  genug  vorgeschritten  ist.  Mit  der  Analogie  des  europiiischen  und 
hleinaaiatiscben  Griechenlands  ist,  so  lange  wir  dort  nicht  noch  vid  mehr  archaische 
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Nokropolen  kennen,  wcnfff  zn  machen,  nnd  hätte  E.  Mover,  Gesdi.  «1.  Altort.  II.  b^JS 
besser  gethan,  iVwic  Paialk-le  pan/  iinorwühnt  zu  lassen.  l'l>ri^;»'iis  ist  jieiale  der 
Ritenwcchscl  in  Griechenland  tur  mich  der  erste  AubgMug^punkt  lür  tneioe  Cotcr- 
suehungen  gewesen. 

5)  über  diese  ftltitalischen  Wobnhatten,  ihre  Koim  and  Koostralilion  e.  LuKittii, 
Atliedaeum  1889,  434  (Ober  Bette  solcher  Htltlen  ans  Stmfa  und  Geflecht  «nf  Hols- 
unteiliau.  von  anssen  durch  8teine  gesichert);  Bamabci,  Not.  d.  SC,  1893^  198—210. 
über  die  ifjilisi  ben  ilansnrnen  pib  die  Icf/fo  «!0)</«Hnic  Zusararaenstellong  und  Vw* 
arbeitung  A.  Taramelli:  Üpndic  tlclT  A.  r  i.l  dei  l.iiK  oi  1S9,'\.  l  450. 

fi)  T.  Taramelli,  ],n  valle  del  l'o  nell  v\»fn:n  quuteruiuia  <Atti  del  priino  coo- 
gresso  geogr.  iul.  denovH  lvSi»2),  40,  in  1  bereinstimraang  mit  Krmittelungen  d« 
Ingeniears  A.  Stella,  wie  mir  Tar«nielli  mitteilt  Iximbardini  hatte  (Notis.  nator. 
e  clTili  delU  Lombardia  cap.  IV)  die  ersten  Eindeichungen  sogar  schon  den  Etnis* 
kern  znscbreibcn  wollen,  ftamals  (1S44)  hciTBChte  bekanntlich  nodi  die  UbtT- 
sdiätzung  der  Ktnisker,  von  der  wir  erst  jetzt  uns  allmilblig  erholen. 

7)  Am  [.ambro,  also  weit  in  die  Lombardei  vorgc^rliobon.  sind  netierdings 
noch  Ht'öle  der  Pfablbauansiedier  uef'unden,  während  bis  vor  Kurzem  erat  «>glio, 
dann  Adda  für  ihre  weltliche  (Jrcnze  galten:  Not.  d.  sc.  18;)  1,  1I.30.>.  1892,  i'S'—HO, 
Bull.  stor.  Pavese  II  (1894):  A.  Taramelli,  di  aicuni  oggetti  preiatorid  esistend  a 
Chigaolo. 

8)  In  seiner  letzteu  (1  estalt  veröffentlicht  von  l'igorini,  Not  d.  sc.  181)5,  10 
=  Bull,  di  paletnol.  ital.  XXI  (IM)3)  Tav.  V.  Kbenda  (Not.  a.a.O.  'J— 17;  T^iill 
78  -SO»  l'igorini's  letzte  Herirlite.  Eine  Zusammenfassung  «ler  bis  18!»4  gewonnene« 
üigtlmisse  gab  ich  Neue  Heiilclli.  Jahrb.  IV  (1^94),  14:5—150,  darnacb  Montelius, 
Civil,  primit.  en  Italie  1,  142— I4(i.  IJei  llovere  di  Caorso,  unweit  l'iafeuüa's,  ge- 
lang es  L.  Scotti,  den  in  allem  Wesentlichen  gleichen  Gmndriss  einer  andern  sotdien 
Ansicdelong  festausteilen  und  durch  deren  VerftlTentlidiung  Kot  d.  sc.  1894,  374 
(=  MontellttS  a.  a.  U.  143)  eine  erfreuliche  Probe  auf  die  Richtigkeit  von  Pigorini  s 
Kutdecknncr  zu  geben.  Kin  weiten  r  üci  idii  Scotti's  ist  no«'h  in  den  Notizie  für 
isn.")  zu  erwarten,  ein  noch  wichti^eier  lU'richt  ritroriiii's  (über  die  im  Innern  ent- 
deckten .Stia-seiizii;:e)  wird  in  den  .Nüli/-ie  fui  IS'.k;  erscheinen. 

9)  550  l'igoriui  iNot.  1893,  1G~17.  Bull.  Ibi».»,  79. 

10)  Nfthores  darQber:  Nene  Ilddelb.  Jahrb.  IV  (1894)  158  folg. 

11)  Mon.  dei  lincei  IV  (1894),  72.  85-M6.  159. 

12)  Naim  ntlich  atif  tJh's  ausgezeirhneto  lUarlu  iinnt:  des  im  fondo  Baratela 
gefundenen  Heiligtums  und  seiner  zahlreichen  Weihegaben  (  Xot.  d.  kc.  1888.  3  1*2: 
71-127;  147  17:?;  20J_>14:  ;il;'.— .385  mit  1:1  Tafeln»,  und  auf  den,  aliein 
jetzt  erschienenen,  Antang  seiner  (ie9amlbearbeili"ii?  der  lirup'.esitulcn  von  Ksie, 
Mun.  dei  Lincei  II  (1893),  IUI— 'ir>2,  sei  hier  hingewiesen.  Siehe  auch  Montelius, 
Civilia.  primit  I.  Scr.  B  2rASU  und  pl.  50-61. 

13)  Rendic.  dei  Lincei  1888,  301—303.  Die  letale  Zusammenstellung  der 
Litteratur  (d»cr  diese  Scheidung:  Bull,  di  (»aletnol.  ital.  XX  (1894),  12,  Das  wicli- 
ti<;<fe  Ceiitrimi  der  WestLMUppe  ist  (lolasecca  (mit  dem  üppemtber  liefjendcn  Castelletto 
Ticiuese',  wahrscheinlich  die  Nckrojuden  zu  einer  einstmals  im  'I'icino  i,'<*standenen 
bedeutenden  Ansiedelung.  l>ie  i<itt.  darüber  s.  bei  iloutelius,  ( ivilis.  primitive  en 
Italie  I,  2:i6— 37. 

14)  Castelfranco,  UuU.  di  |»aletn.  ital.  XX  81-^90. 

15)  Kine,  allerdings  höher  Kespannlen  Krwartunuen  nicht  vidlig  entsprechendr 
CiesanUbearbeitniig  <les  vorniudschen  Li^nrien  nah  Issel  1892  in  Band  II  seines 
Werke«  «La  Ijiguria".  Wichtig  ist  auch  tteine  Bearbeitung  der  cavcrna  Pollera  in 
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dcD  AtU  der  Sodeta  ligur.  di  sc.  natur.  e  geogr.  V  (Genova  1891).  Reichlidies 

anderes  neues  Material  in  den  letzten  Jalirgüngcn  des  Hn)!.  di  pal.  it,  namentlidi 
XIX  (1893),  r.27  foli,'.  froHni).  Die  früher  Itozwt'ifclton  Wohnplätze  ausserhalb  der 
Höhlen  sind  neuerdings  /.alilieu-h  nachgewiesen;  b.  z.  Ii.  ( astelfranco.  Bull,  di  pal. 
XVllI  li892),  148:  Issel,  Bull,  di  pal.  XIX  (1893),  87— J)l. 

16)  Die  bis  jet/t  östlicbsten  ligariidien  Giftber  am  Lago  di  BieDtina,  «n  nOrd> 
Heben  Amonfer  g(^ttber  Pontedera,  ftstlicb  nun  Honte  Sem,  beacbr.  too  Gbirar 
dini,  Rendic.  dei  I.incei  1894,  185—188. 

17)  Die  ältesten  Brandgräber  Liguriens,  aus  der  jüngeren  Certosazeit,  wurden 
hei  Srivignone,  nördlich  von  Genua,  östlich  von  Monte  de'  Giori,  gefunden: 

Uhirardini,  Rendic.  dei  Lincei  1894.  205—218. 

18)  Boll,  di  i.al.  X  (1ft8-n.  1^3 -lU  Tav.  VI.  XI  (1885),  138—146.  XII  (1886), 
134  —  140.  Comui.  deir  Ateir.  di  Hrescia  188(>,  Sl  (Nadel  aus  Gusssilber  aus  solchem 
Grabe).  Pigorini,  Rendic  dei  Lincei  1887  (III,  1>,  296.  Montettas,  La  etvOisation 
priait  m  ItaUe  I  p1.  36.  37,  191  folg.  Ähnliche  Grftber  bei  Fontanelle  di  Gaeal 
roniano:  Bull,  di  pal.  XVI  (1890),  50.  XVIII  (1892).  '5.  XIX  (  IR93).  17  -30.  92 
-  102  Tav.  IV.  Rivaita  (bei  MantunV  Bull,  di  pal.  II  (187<vl,  siUllich  des  Po 
hei  Ci4cno:  Bull.  I  (1875)  104  v^'l.  aIX,  27;  Collecchio  (l.ci  Parma):  Bull.  II  (1870), 
77  vgl.  Bull.  XII,  82,  4.  1.39.  (  lauarola:  Bull.  X  (1884),  141  tolg.  Tav.  VII  x^]. 
Boll.  XVIII,  218.  Sanülario  d'Euza:  Bull.  V  (1879),  133.  195.  Gorzauo:  Bull.  X 
(1681),  130.  XII  (1886),  156.  JAnger,  aber  noch  znr  selben  Familie  gehörig:  Povegliano 
(worober  litt  bei  Hontelius,  Civilis,  primit  I,  200  und  pl.  37).  Zur  SkeleCtlage, 
die  besonders  typisch  in  Lengyel,  aher  auch  in  zahlreichen  Grftl»em  dea  mittleren 
nnd  vvostlirlien  >fi!(o?onrn|ii  voikammt,  s.  die  treffenden  Bemeiicnngen  und Zasammeii' 
Stellungen  Brizios,  Mon.  dei  Lincei  V  (189.5).  105 — III. 

I9>  Hierüber  s.  die  Aufsätze  Castelfranco's,  Bull,  di  pal.  XIX  (1893)  17—30. 
9a-102. 

20)  Boll  dl  pal.  Ital.  (1888),  44—46. 

21)  So  die  amfrttbestan,  durch  Undset,  bekannt  gewordenen  Stfldce  dieser  Art: 
Zdteehr.  fnr  Ktlmol.  I88n  Taf.  V  wozu  S.  200-219  =  Mon.  de!  Lincei  V  (1895), 
91—98  (Fig.  2  und  ?>).    Ähnlich  ! 7t- 172,  Fic;.  25 

22)  Vgl.  Schumacher,  in-iincst.  Öste  im  Muscnm  zu  Karlsruhe  47. 

2.S)  Mykeniäch  ist  z.  B,  die  Randornamentik  der  vou  Virchow,  iiber  die  kuhur- 
geschicbtliche  Stellung  des  Kaukasus  (Abb.  der  kgl  preuss.  Akad.  der  Wissensch, 
phys.  Kl.  1895)  Taf.  I— IT  TerNlinttlicbteD  Bronaeblsche. 

84)  Mon.  dd  Lincei  V  (1895),  177—178.  179-182.  Die  Stele  mit  der  Haupt- 
insebrift  audi  bei  Lattea,  di  due  nnore  iscritioni  preromane  trov.  pr.  Peaaro  (Rendic 
deir  Acc.  dei  Lincei  1894)  Tav.  I.  II. 

25)  Mon.  dei  Lincei  V,  17^  I>as8  dio  Sprache  der  Inschriften  weder  ^italisch" 
noch  eiruskisch  sei,  bestätigten  mir  auf  meine  Bitte  F.  Bnecbeler  und  H.  Osthoflf. 

2B)  Die  Berichte  hierüber  stehen  meist  im  Bull,  di  paletnol.  ital.,  einzelne  auch 
in  den  Mon.  dei  Lincei  II  (1893)  und  dem  Arcb.  stor.  Siciliano;  kOrzere  Mitteilungen 
auch  vereinzelt  in  den  Not  d.  scavi.  Eine  nfltdiche  nach  Perioden  geteilte  Übersicht 
ftber  die  Sikulerarbeiten  Orsl's  gibt  Tropea,  Riv.  di  stor.  antica  I,  (1895)  zu  S.  9ß. 
Seine  Sikulararbeiten  von  1889—1893  hat  Orsi  selbst  sosammengefiMSt  in  dem  Buch 
(^uattro  anni  di  esplom/ioni  sicule.    Parma  1894. 

27)  Not.  d.  sc.  1891,  4()J— 4ir..  1S93,  122-129.  445-486.  1890.  10')-192 

28)  Mon.  dei  Lincei  I  (1892),  089-950  und  9  Tafeln  (Cavallan  tiiid  Orsi). 
Not.  d.  sc.  1892,  124-132.  172  -183.  210-  214.  243-252.  278-288  (Caruso,  unter 
OrsTa  Leitung). 
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^J)  Nur  ein  lieib|HcI:  l'huk.  VI,  4  lääst  die  Mcgarcr  sivb  auf  ihrem  StadtpUti 
ansiedeln  ^Vßliavo:  f-^nm/.ituq  Xixtht'j  ZfttKju],Tttg  r^v  /^a\oa>  xat  xaHr^yr^m- 
/tiuo'j:  also  war  (Irr  Tlitz  zwar  nnt«^r  Botmässisjkcit  des  («inheimischen  Häuptlinsti. 
aber  nicht  sellist  ^iknk'rort:  dem»  nirgends  hauHen,  nacii  irptiemliT  Ueobarbiuog 
Orai's  (Moii.  L.  J,  (»i'J)  Sikttler  und  Griechen  nm  selben  Hecke:  dagegen  kuiinen  die, 
geriM  Tt0U  o/'j/tozdrant  hi^<o>  (Diod.  V,  C)  wolmendeii  Siknler  fremd«,  meer» 
gewohnte  Handelslettte  u  der  Koste  natllrllch  gut  hrMicheo.  Gegen  Feit  (Stori» 
della  Sicilia  c  Magna  Greei«  I,  180 -82,592;  Stndleterici  I,  394),  der  trotzdem  ehw 
Sikulerniederlnssung  anf  dem  Stadtboden  vnn  Megara  festhalten  wollte,  ist  es  nnn 
Ofsi  poliin'ipn  zu  erwei'Jpn  (Bnll.  di  pal.  ita).  Wi  (1^  '*'^  '»Ol.  dr^ss  aul  dem  Stadl- 
hodfri  woiii  »  iiic  v  o r sikulischo  Niederlassung  sich  belnn(icn  hat,  mit  Stein-  und 
Ibonsachen  vom  gleichen  cliarakteristiscben  Steinzeittypus,  wie  diejenigen  der  Aih 
iiedelnng  von  Stentinelio  (Bull,  di  paK  XVI  (1890)  Tav.  VI— VIII,  177—200),  ab« 
kein  SikntentOek,  während  nmgekehrt  da»  Megara  domfaiierende  HjrUft  (vgl.  ^> 
KiDnig  »Hyblon"),  beute  Melilli.  <ich  als  ein  sehr  hodeutendos  sikalischcs  rentriim 
erwiesen  h.-it  fBiilI.  di  pal.  it.  XVfl  ilSlHi  Tav.  IV  -  VI,  n-A-'C..  XVIII  (IS'.f?)  31. 
.'.1).  wogp^oii  dort  n;uh  Hrsi  Rull.  W'II.  '»")  bisher  kein  uijuiges  archaisch-griecbisihes 
iirab  gefunden  ist.    Vgl.  auch  Hizzo,  Kiv.  di  stor.  ant.  I,  3,77—78. 

80)  Kar  wer  den  Mol  haben  Bellte,  mit  Heibig  (Acad.  d.  fanor.  et  bellM  lettiei 
1895  Sita.  81.  Mal)  die  mykeniache  Knltnr  fttr  eine  phtalUacha  au  erkl&ran,  kOmile 
Thukydides  (hh  jetzt)  Recht  geben,  denn  Orara  sweite  Bikulerperiode  ist  &llerdingi 
«mykeniscb-.  Vgl.  Neue  Heidelb.  Jahrb.  I  (1801),  162.  Zu  den  dort  S.  1«4  a^lfg^ 
fahrten  mykonisrhon  Dingen  von  den  ionisrhrn  Inseln  in  Xeurh&tel  haben  Wolters. 
Bulle  und  Noack  inzwischen  verwandte  (iriilier  wciiip-^teus  auf  Kepballunia  wie<ler 
aufgefunden  und  beschrieben:  Athen.  Mitth.  XIX  (i^!'4),  48G— 4U0.  Merk«Qrdige^ 
«eise  ichdnt  ihnen  von  dem  Vorhandeieein  der  Fnnditncke  In  Neacbfttd  tnrta  mcfaier 
Notiz  nlehta  bekannt  goworden  an  aein. 

31)  Not.  d.  sc.  1895.  240  (vorllufige  Noüz). 

32)  Zu  deufielben  zuletzt:  Studnicxka,  Berl.  pbilol.  Wochenschr.  1894, 
Freeman,  Oe'^i  h  Sicil.  dent^rh  von  Liipn-  !  I"^  '')  V'.I  — i:<4.  43i>. 

33)  Zusainim'n«tc!lniii:  der  Xetif^uissc  iiei  Hohn,  (tescb.  Sic,  1,  360. 

34)  Ebenso  Ortsi,  liuli.  di  pul.  iiai.  XXl  (Ibt'ä),  8ü. 

9&)  VontOgllcbe  Nettanfhalunen  der  alten  wie  der  apiter  gefinidemn  Tenpal' 
reate  aiad  von  Koldewej  und  Pncbateln  gemacht,  nnd  werden  In  ihrem  airatUrhe 
messbarcn  Tempel  und  zahlreiche  andere  griechische  Bauten  von  (jroes^riechenland 
und  Sicilien  umfassenden  Werke  vermutlich  schon  im  d.ihre  lS!>n  ersc  lieiiien.  His 
1892  bnlie  ich  die  Sclimts  betrefleude  Litteratur  im  Register  au  Durm's  Baukunst 
der  Griechen    S.  3S3  ver/eicLuet. 

3G)  Mon.  dei  Lincei  I,  2  (1891),  zu  S.  218.  I,  4  (1892)  Tav.  I— III  in 
S.  958—962. 

37)  Arndt,  Einnlverkanf  569  -  572.  Vgl.  Furtwingler,  Heiaterw.  77  Ann.  Pie 
Fignr,  dio  leb  noch  1893  im  Museum  von  Castelvetrano  sah,  bit,  wie  auch  mir 

Angenrencpn  vcnsielierten,  in  einem  Kammerütahe  der  Nord-Nekro|>ole  (von  Galer« 
Bagliaz/o)  {^etiinden;  der  Platz  des  Grabes  seihst  wurde  mir  gezeigt.  Ebenso  Arndt 
E.  V.  S.  53.  —  Anlilsslich  dieses  Einzelfuudes  eines  allgriechischen  Werkes  sei  auch 
eines  andern  kuns  gedacht,  einea  wie  ea  acheint  hdchst  merkwfirdigoa  hoch  axdiai- 
achon  Relieft,  baochiacfaon  Tana  nnd  darunter  swei  Sphinxe  danteilend,  daa 
kQrslich  in  Caltagironc  wiedt  r^rofdnden,  veröffentlicht  und  mit  intero8s.<inten  Be* 
trnchtnngen  Uber  die  StAdte  im  Hinterland  von  (iela  begleitet  bat:  Bmdic  dei  Lincei 
14*  Giugno  18i)d. 
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38)  Not  d.  8C  1894;  203-3»)  ist  der  letale,  die  ergebotssreiclten  Jahre'  1887 
big  1892  ttberknapp  zusamtncafMBCndc  nericUt^  der  über  Vieles,  wie  /.  B.  die  so 

ati^giebige  NekroTtn1ciifrir?chunp,  so  n;nt  wie  v(>ll)V  sihweigt,  ültpr  anderes  Hoch- 
wichtige, naineutlicli  die  Hermokratiscben  BofcsliguDgen,  etwas  raschen  Kusses  hm-> 
weggeht. 

3^0  Diese  z.  1'.  ({lortuni  ul  turres)  einer  ncugefuDdeneD  Inschrift  zufolge  von 
8.  ron]»eiii8  ungelegt  oder  WMiigtenB  neu  bergerichtet:  Not.  d.Bc.  1894,  388  -391. 

40)  Not.  d.  te.  1890, 348—363.  Ant,  Denkm.  dei  iirdi.  Inst.  1  (1890)  Taf.51.Ö3. 
ROD.Mitth.  V  (1890)  Taf.  VIII  S.  166—337.  NeuveriVireiitlichiiiiK  dnrch  Koldewey 

und  Puchsteiii  *?teht  bevor, 

41)  Berichte:  Kighth  annual  repnrt  of  thc  nmcrican  Institute  of  archaeol.  (1887), 
4-2-4(;  und:  Amer.  journ.  of  an-haool.  III  (18Ö7),  181~1H2.  Au  Ort  und  Stelle  erliiüt 
der  Besucher  das  unerfrcHlicho  Bild  einer  verstilndig  begonoeuen,  dann  —  durch  etwa» 
karte  Anwendung  der  legge  Pacca  —  plötzlich  abgebrochenen  Grabung:  was  sich 
tm  didiea  Bilde  fiber  Gestalt  und  GroDdriae  des  Mder  im  secbssebnten  Jabrhttadert 
dardi  Bisehof  Lndfero  abgetragenen  Tempels  ermitteln  lisst,  wird  Koldewey's  und 
Puchstein's  Aufnahme  dai'legen.  Es  ist  sehr  bedauerlich,  dass  jene  Grabungen  von 
italienischer  Seite  nicht  wenigstens  fortgesetzt  wurden,  um  so  mehr,  als  u.  a.  bereits 
acht  z.  J'.  sehr  sclu»n«'  Stücke  der  (üebolsculpturen  —  fünftes  Jahrhundert  — ,  aus 
weissem  Marmor,  festgestellt  waren.  Leider  erfreuen  sich  die  Mehrzahl  derselben, 
ebenso  wie  die  aablndcib««  bei  der  Grabung  gefundenen  architektonlsdien  ffleratodce, 
Bronzen  und  Terraeotten  tur  Zeit  noch  immer  einer  hodist  nnbeieditigten  Ver« 
borgenheiu 

42)  Pigorini  u.  Pasqui,  x\ot.  d.  sc.  1888,  2P.i)-^ß8.  462—480.  Ö76-Ö92.  648-671. 

43)  ArchÄol.  Jahrb.  IV  (18S9),  lfi4— 195  nebst  Karte. 

44)  Fhio.  allerdinj?s  nur  in  grossen  ZQgeu  gehnitoiio,  aber  das  Wesenlllcbp  7u- 
Siiinmenlussende  l>Arslc'llun<;;  der  fiescbichto  rampanieus  nach  Massgabc  der  m  ueron 
archäologischen  Entdeckungen,  die  ich  1879  auf  der  Philologenversaniuilung  ui  Trier 
Tortmg  (Terbandl.  8. 141—167},  erscheint  nunmehr  in  italienischer  Fassung  in 
Tropea'a  Bivista  dt  storia  antica  I,  3,31—59.  Durch  leichte  Änderungen  und  Zusttse 
im  Text,  namentlich  aber  durch  reichlich  hinsugefttgto  Anmerkungen  und  litterarische 
Xarhweise  habe  ich  mich  liemiiht,  diese  Nenansgabe  möglichst  nüt/lir  h  zu  'gestalten 
und  sie  thunl»rl)?t  auf  den  Stand[mnkt  unseres  angcnblicklirlien  Wi^st^'n?  zu  bringen. 

45)  T.  Duhn  und  Jncohi,  der  griechische  Tempel  in  Pompeji,  lieidelb.  1800. 
Vgl.  Mau,  Röm.Mitth.  VI  (1891),  258—266. 

46)  Bfau,  Bftm.  Mitth.  IX  (1894),  349-358.  Not  d.  sr.  1895^  207—314. 

47)  Torlftnfige  Nachlieht  und  Verftffentliebung  einiger  der  Hauptsmeke:  Gas. 
d.  beaux  arts  1895  (XIV,  3),  89—104  (II.  de  Villefosse).  Eine  würdige  Veröffent- 
lichung des  grossartigen  Fundes  steht  bevor  in  den  Monuments  et  Mimobes  der 
FondatioQ  Piot. 

48j  Statt  uiier  besonderen  Hinweise  möge  hier  derjenige  genügen  auf  die  in- 
hallsrmdien  Jahrgänge  des  Bull,  eommnnale,  sowie  anf  die  trefflichen,  auch  au 
£igenem  rrichen  Jahresberichte  Hflisen's  in  den  Römischen  Hittheilnngen.  Der 
lotste,  bis  Ende  1892  gefühlt:  B.  M.  VIII  (1893),  250—335. 

Lnnciani,  Forma  urb.  Roroac.  Consilio  et  auctor.  R.  Acad.  Lyncneorum 
verolTcntlicht.  Ma.sssiab  \  lOOO.  Mailand.  Hoepll.  Bis  jetzt  (seit  1893)  zwei 
IJeferungen.    Vgl.  Hülsen,  iihein.  Mus.  XLIX  »HO— 381. 

50)  Mon.  dei  Lincei  V  (1.S95),  17—84  mit  4  1  utein.  Vgl.  auch  Marx, 
Accblol.  Jabib.  X  (1895),  189—143. 

61)  Bora.  Mitth.  IX  (1894),  171—338;  X  (1895),  188—145  (ara  Pads).  IV 
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<iss:<).  314^;i;»!)(Coo8taaUo»bQgeo).  VIl  (1892),        264  (TniainbogBii  inBeM- 

ventnin). 

52)  Art  Uaol.  Aoz.  iSdb,  'Jl.  Die  Veröffentlichung  der  ganzen  Säule  in  Brock- 
mann'scben  Uchtdracken  nach  IrefflidiMi  Aofuhmeii  AadenoD«  itt  fflr  1696  ni  «• 
warten,  mit  Test  von  Caldmini,  t.  DomaaMwtkf  nnd  Petmen. 

53)  Rarnabei  tind  Murcbetti,  Mon.  dei  Linrei  I,  3  (1891),  601—616.  Mommsen 
ebenda  ni7-G72  und  Ephem.  epigr.  VIIT,  226—90».  Die  Ketiaii  1891  Dec  12 s  114 

bia  122  des  Wiedtrabdrucks  Berl.  ISOI 

54>  Winnofeld,  Die  Villa  des  Hadrian  bei  Tivoli.  Bert.  1895  (Ergänzimg»beft 

III  zum  an  liiiol.  .Inbrb.) 

03)  KoHi.  Miltli.  IV  (1899),  126—152  mit  2  iafeba.  VI  (1891j,  a4i-o00. 
55«)  Jetst  in  Art  Muaenm  in  Mottingham:  WaUla,  llhittmed  Catalogne  «f 
claat.  antiq.  from  the  alte  of  the  temple  of  Diana,  Nentf,  Italj,  diaoov.  1>7  Liord  Safüe. 

NoüiuK'liam  1803.  20  Tafeln. 

,  551»)  Hamabei,  delle  acoperte  di  antichiU^  nol  lago  di  Nomi.  Rehizione  a  S.  E. 
il  Ministro  d^lla  pabbl.  istnu.  lioma  1695.  38  S.  (abgedruckt  in  den  Motizie  d.  sc. 

189.")  Ottobr«). 

56)  Not.  d.  scavi  1894,  'J6— III.    Rom.  Mittb.  X  (is'j:,),  HC-iH). 

57)  Ghirardini,  Rendic.  dei  Lincei  1895,  176—181  (topographisch  besonders 
wichtige  Xotis). 

58)  Not  d.  IC.  1899,  458.  Bull,  di  pal.  it.  XIX  (1893),  &5.  114.  345-346. 

59)  Isidoro  Falchi,  Vetulonia  e  la  stiA  necropoU  antichfssima.  Florenz  1891. 
Kl.-fol.  tnit  1?)  Tafeln.  Sehr  brauchbare  Zusammenfnasun«.'  dts  if^  dahin,  wo<5t^ntlich 
durch  Kalcbi's  Verdienst,  (teleisteten.  Seither:  Nnt.  d.  sc.  \w:\  4.m;— .'>ll.  1S>1. 
335—360.  1895,  22—27  und  272—317.  Das  Auftauchen  eines  zweiten,  noch 
.echteren**  Yetulonia  gibt  seit  fftnf  Jabreo  Anlas«  zu  einer  ganzen  polemischen  Litte- 
ratur:  a.  Ober  dieae  Streitfrage  die  kurw  Znaannnenfassong  PeteiMns:  Bflm.  Hittk.  X 
(1895),  79, 1.  Die  neaeste  Streitschrift  (fiir  Colonnn):  laid.  Falchi,  La  tndiiione 
di  Vetulonia  e  gli  a? anxi  di  Vetolonia  e  di  Vitnlonio,  nrackieit  September  1885  in 
Florenz. 

60)  leb  verweise  namentlirb  auf  Petersen's  Aufsatz  über  die  Hronzen  von 
Terugia:  Ut>in.  Mitth.  iX  U""^*^)!  ««'>^^— 3lü,  und  die  neueren  Behandlungen  der  äog. 
caeretaner  nnd  verwandten  Tascngattungen,  auf  die  von  KOrt»,  Arekiol.  Stqd.  fte 
Brunn  (1898)  Taf.  I  neuverOffeiitllchte  Statue  einer  .Apkrodite*  ins  Orvieto  ndt 
meinen  Bemerkungen  Berl.  phil.  Wochcnscbr.  189S,  1562  nnd  dei^enigen  FnrtwftaglRi's 
ebenda  IS94,  80  und  Meisferw.  t;;^.:;. 

<!1)  ("liionologio:  v.  Dahn,  Aiti  c  nicm.  d.  U.  Dep.  di  stor.  p.  le  prov.  di  Korn. 
III,  viw  (16'JO).  1—18.  Brizio,  Mon.  d.  Lincei  1  (1890),  250.  Ghirardini,  Atti  e  mem. 
a,a.  0.  X  (1892),  227-265. 

62)  Montelina,  (Hvills.  primit.  en  Kalle  1,  459—494  p1. 100<->106  OeWe  Über- 
slclit  nnd  nOtallcke  littaratutBMamnienatidliiniO* 

63)  Brizio,  Mon.  dei  Lincei  I  (1890),  249—422  und  10  Tafeln.  Ygl.  aneii  Mon- 
telins,  Civilis.  pHmit.  «-n  Italie  I,  495—520  pl.  107—110. 

64)  Brizio,  Alti  e  inem.  d.  R.  Deput  di  stor.  patr.  per  le  prov  .  di  Romagna  III, 
V  (1887),  457—532.   Montelius,  Civilis,  primit.  i,  521—532  pl.  111-113. 

65)  Milani,  Le  reccntl  seop.  di  anlick.  in  Verona  (Vor.  1891) »  BAnu  Mittk.  VI 
(1891X  285-331).  Oklraidini,  Nnova  Antol.  1891,  677-688.  Oiai,  Not  d.  ac  1891, 
6-17. 

06)  Biancheiti,  l  sepolcrefi  di  Ornavasso  (einer  keltisch,  der  andere  r&misch). 
Torino  1895,  mit  2C  Tafeln       Atü  d,  Soc  di  anück.  e  belle  arti  di  Toriao  VI). 
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Gl)  Atti  d.  Soc.  dl  aotich.  e  belle  arti  di  Torino  IV  (1883),  17—52  Tav.  I— IV. 

68)  Bali,  comaii.  XXII  (1894),  158—168. 

69)  N«t  d.  K.  1890,  S94-305  (Fenmo).  1881,  75-81  (Castelfrft&co).  1893, 

«3-77.  1893,  33—47.  440— 450  (Ferrero).  v.  Diihn  und  Ferrero,  Le  monete  galliche 
del  medagliere  dell'  Ospizio  dcl  Gran  San  Bernardo:  Memorie  della  R.  Vrrarl.  d.  scien7.e 
di  lurino  XLI  (1891),  331—388,  2  Tafeln,  v.  Duhn,  Die  Benutiung  der  Aipcnpässe 
im  Altertum:  Neue  Heidelb.  Jahrb.  II  (1892),  55— H2. 

70>  Jeder  Band  der  Notizie  cnth&lt  inhaUreiche  Berichte  Tampooi'a.  Der  iuf 
den  neuen  FHedhof  besagüdie:  Not  d.  ac  1895,  47-66.  Der  StoiF  flieset  ihm  to 
idcUich  zu,  dast  er  bereite  dne  eigene  Silloge  epigrafica  Olbiense  (Saseari  1885) 
heraas^ehcn  konnte. 

71)  Um  jedem  MissvcrstHndnis  vor/.nbcugcn,  möchte  ich  jcdocii  hervorheben, 
dass  die  Wissenschaft  dem  trffriichen  Dr.  Pischedda  in  Oristnno  nur  dankbar  sein 
au&s,  wenn  er  für  seine  auis  liberalste  gehaltene  Trivatsanunlung  rettet,  was  /.u 
itUen  ist  Die  Scbnld  fBr  TbarroB  liegt  an  der  Gleichgiltigkeit  und  ünfdhigkeit 
dem*,  die  eunftchet  berufen  ivftren,  fttr  die  nötige  An&icht  und  eventttelle  wisien» 
Mbafiliche  Auenutxung  Sorge  za  tragen. 
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Jeder  Besucher  Roms  kennt  das  mftchtige  Rund^prab  an  der  Yia 

Appia  jt  iisüit  San  Sebastiane  mit  der  lakonischen  Inschrift:  caeciliae 
Q  •  cRETin  •  FfVwif  •  MKTKLiiAE«  cBASsi.  Unzülilige  Male  ist  es  gemalt, 
gestociieii,  von  Anhiukten  aufgenoinmeii  und  von  Archiologen  beschrieben 
worden;  seit  dum  lieginn  der  Forschung  über  römisches  Altertum  hat 
man  sieb  dafür  intoros>;iort,  wer  die  Frau  gewesen,  der  dies  grossartige 
Monument  gewidmet  ist.  Die  AnlKloIogen  des  15.  Jahrhunderts  waren 
schnell  mit  der  Antwort  bei  der  Uand :  MeteUa  musste  die  Gattin  Crssnis 
des  TriamTini  gewesen  sein,  dessen  fabelhaftem  Beichtom  einsig  ein 
solches  Denkmal  entspreehend  schien.  Diese  Meinung  bat  sieh  Jahr- 
hunderte lang  gehalten,  sie  findet  sich  in  unzähligen  populären  und 
wissenschaftlichen  Büchern ;  erst  in  neuerer  Zeit  ist  sie  mit  gewichtigen 
Gründen  bekümpi't  worden.  Drumiiiin  ')  zueist  liat  km  /  und  schlagend 
nachgewiesen,  dass  Metella  unmöi^lidi  die  Gattiu  des  1  liumvirn  gewesen 
sein  könne;  er  lasBt  diö  Möglichkeit  often,  dass  sie  die  Gemahlin  des 
ältesten  Sohnes  des  Crassus,  Marcus''),  gewesen  sei,  oder  dass  ihr  Gatte 
überhaupt  gar  nicht  der  Gens  Licinia  angehört  habe,  da  auch  andere 
Geschlechter  den  Beinamen  Crassus  führten*).  Dmmanns  Aosetinng 

1)  Rörn.  Gesch.  2,  55:  „(Crassus,  der  Triumvir)  war  nur  einmal  vorlit Mriitf-t.  mit 
Tertulla,  der  Mtitter  seiner  Kinder.  . ,  Sie  lobte  noch,  als  er  pegen  die  Paiüier  zog. 
Seine  Sühue  %aieu  mhün  ilumaU  erwachgcu,  wäre  uläo  Caeciiia  seine  erüle  Ge- 
mihUn  gewesen,  so  fiele  ihre  Heirat  in  Zeiten,  wo  eine  Tochter  des  Metellns  Creticos 
noch  nicht  nunDbar  sein  konnte.  Seine  beiden  Brüder  veritdrateten  sieb  Dodi  bei 
Lebzeiten  der  Eltern:  aus  demselben  Grunde  darf  man  daher  an  sfo  nicht  denken." 

2)  Die  GemaliHn  des  jüngenMi  Sohnes  rnhlins  war  Cnrnolia,  Tochter  des  Q. 
Metellus  Scipio,  (Jonsul  52,  und  nach  dem  Tode  des  Crassus  mit  dem  Triumnr 
Pompeius  verheiratet  (Drumauu  4, 

3)  Allerdings  kamen  in  der  Consularliste  Crassl  vor  ausser  bei  den  Lidnieni 
noch  bei  den  Caaidü  ClaudU  OtodUi  Fapiril  Velurii  (CiL.  I*  p.        aber  die  Blit- 
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hat  HeDcen  (CIL  VI  1274)  angenommen ;  ssweifelnd  Torhalten  sich  Ritsehl 

(n.ME  zu  tab.  LXXXIVD)  und  H.  Dessau  in  seiner  trefflichen  neuen 
InschriftensammJuiig  (Inscriptiones  latinae  selectae,  Berolini  1892),  wo 
er  zu  dem  Epitaph  der  Metella  (n.  881)  bemerkt:  fUa  Q,  CaeäUi  Metelli 
Cräici  consulü  a.  085;  maritus  Crassiis  ignotus  est. 

Die  loflcfarift  mit  ihren  lakonisehen  diei  Zeilen  giebt  allerdings 
keinen  direkten  Anhalt  xu  entscheiden,  welcher  von  den  zahlreichen 
Gretid  nnd  Crassi  ans  dem  ersten  Jahrhundert  vor  oder  nach  unserer 
ZeitreehnuDg  gemeint  sei,  wohl  aber  hilft  hier  die  Betrachtung  des  figür- 
lichen Schmuckes  des  Grabmals  weiter.  So  unglaublich  es  nämlich 
klingen  mag,  der  am  meisten  cbarakteriätische  und  historisch  interessan- 
teste Teil  dieses  lieliet'schmucks,  der  seit  undenklichen  Zeiten  vor  den 
Augen  aller  Beschauer  lag,  ist  erst  jungst  in  getreuer  Wiedergabe  be- 
kannt gemacht  worden. 

Der  mit  Bukranien  und  Festons  geschmfickte  Fries  (nahezu  20  m 
über  dem  jetiigen  Pflaster),  welchem  der  Bau  seinen  populären  Namen 
di  Bove  verdankt,  ist  in  der  Mitte  der  Front,  oberhalb  der  In- 
sehrifttafel  unterbrochen,  um  Raum  für  einige  iigürliche  Darstellungen 
zu  geben.  Von  der  Figurengruppe,  die  das  Centrum  bildete,  sind  nur 
dürftige  Reste  vorhanden,  welche  jede  Deutung  ausschliessen  (s.  Fig.  1 
aufS.  52);  wolil  erhalten  dagegen  ist,  an  der  linken  Seite  derselben,  ein 
Tropaeum,  dem  reclits  ein  gleiches  entsprochen  haben  muss.  Das  Tropaeum 
zeigt  die  übliche  Anordnung:  an  einem  Baume  mit  Querholz  ist  zwischen 
zwei  Schilden  ein  kurzes,  am  unteren  JElande  mit  Fransen  geschmücktes 
Kriegsgewand  aufgehftngt.  Die  Spitze  des  Baumes  trägt  einen  Helm,  am 
Fusse  desselben  liegt,  nach  links  gewendet,  ein  Gefangener  mit  auf  dem 
Backen  gefesselten  Händen.  Dass  die  Darstellung  sich  auf  kriegerische 
Thaten  eines  Verwandten  der  Metella,  wahrscheinlich  ihres  Gatten,  bezieht, 
liegt  auf  der  Hand.  Aber  die  bisher  beschriebenen  Teile  der  Darstellung 
sind  zu  '»venig  charakteristisch,  um  eine  bestimmte  historische  Deutung  zu 
ermöj^Iiclien.  Das  entscheidende  Detail,  die  Embleme  der  beiden  Schilde 
war  bisher  nirgends  richtig  wieder  gegeben.  Selbst  der  scharfblickende 
G.  B.  Piranesi,  dem  wir  die  beste  Abbildung  des  Denkmals  verdanken 


glieder  der  letzteren  vier  gcntcs,  die  diesen  Beinamen  führen,  gehören  alle  in's  vierte 
odpr  fimfte  Jahrhundert  der  Stadt,  mit  einziger  Ausnahme  des  Consul  fsuffpctua)  P. 
Canidms  Crassus  42  v.  Chr.  Dass  aber  ein  .\iigehöriger  dieses  obscuren  Geschlechtes 
einfach  als  Crassua  bezeichnet  sei,  während  in  der  Epoche,  in  die  wir  die  Inschrift 
cIhm  Zweifel  wtiw  rnttSBeD,  du  Cogtumea  in  d«r  Ariatoltfttie  nur  bei  den  Lieinieni 
(bei  dfeeen  aber  auch  häufig)  mkommt,  wird  man  sehr  uowahncheinllch  finden. 
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(Atit.  di  liuina  tom.  III  tav.  50.  nacli  tJein  unsere  Fig.  1  verkleinert  ist; 
Canina  )7a  Appia  Tat'.  15  hat  nur  Piraoesi  schlecht  copiert),  bedeckt 
die  Fläche  beider  mit  bedeutungslosen  Oniamenten. 

Die  erste  wirklich  treue  Abbüduog  verdanken  wir  dem  römischen 
ircbitekten  Fr.  Az zurr!.  Schon  vor  langen  Jahren  war  ihm,  wie  er  in 
seinem  jungst  erschienenen  Aufsatze:  OBservasiifm  sul  f regio  marmoreo 
dd  sepolero  di  CeciUa  MeMla  (BuUeHim  della  ctmmissiüne  areheotogtm 
comunale  di  Roma,  1895  Heft  1  S.  14—25)  erzählt,  Gelegenheit  -l^- 
boten,  auch  die  höchst  gelegenen  Teile  des  Monuments  p^enaii  in  der 
Nähe  zu  studieren.  Ausländische  Arcinttkten,  deren  Nauien  er  nicht 
nennt,  hatten  in  den  fünfziger  Jahren  an  dem  Kundbau  Gerüste  ange- 
bracht, auf  deaen  auch  Azzurri  bis  zur  Höhe  des  Frieses  gestiegen  ist 
nnd  denselben  in  allen  seinen  Details  zum  Teil  in  Originalgrösse  ge- 
leichnet  hat.  Nachdem  diese  Zeichnungen,  ebenso  wie  die  Studien  jener 
ungenannten  Ausländer,  lange  Jahre  hindurch  in  den  Mappen  der  Archi- 
tekten verborgen  gehlieben  waren,  giebt  Azzurri  jetzt,  auf  der  jenem 
Anisatz  beigefügten  Tafel,  stark  Terkleinerte,  doch  deutliche  Beductionen 
sdner  Zeichnungen. 

Der  Erklfuiingsversuch,  duu  der  Verfasser  im  Texte  aufstellt,  geht 
freilich  selir  in  die  Irre.  Er  hält  die  Metella  für  die  Gattin  des  Tri- 
nmvirn  Crassns  nnd  sieht  in  den  Keliefdarstellungen  eine  Anspielung 
auf  die  Eroberung  von  Kreta,  der  der  Vater  der  Bestatteten  seinen 
Beinamen  verdankt.  Wir  brauchen  uns,  nach  dem  oben  Gesagten  ^)  auf 
eine  Widerlegung  nicht  einzulassen,  da  die  Vergleichung  der  Reliefs  mit 
einem  anderen  Monument,  Aber  dessen  Deutung  kein  Zweifel  obwalten 
kann,  den  richtigen  Weg  weist 

Der  Iftnglieh-secbseckige  Schild,  den  wir  beistehend  nach  dem  Licht- 
druck im  Bullettiuo  comunale  reproduzieren  (s.  Fig.  2),  zeigt  eine  symme- 
trische Dekoration  mit  Waffen,  oder  Feldzeichen,  die  mei.stens  scheinbar 
durch  den  länglich  runden  Schildbuckel  festgehalten  werden.  Wagerecht 
gehen  von  der  Mitte  des  Schildes  nach  rechts  und  links  zwei  Anker  aus, 
nach  oben  und  nach  unten  dagegen  zwei  Bündel,  von  dem  jeder  besteht 
aus  einem  Speereisen  mit  lanzettförmiger  Spitze,  sowie  (rechts  und  links 
daroD)  zwei  Trompeten,  die  in  Drachenköpfe  auslaufen.  Von  den  vier  durch 
die  Anker  und  Bflndel  entstehenden  Feldern  entbalten  die  beiden  oberen 

])  Ham  Aaitnri  ist  Dnimann's  Ansicht  nicht  unbekannt  geblieben;  aber  durch 
Min  offen  ausgesprochenes  Bekenntnis:  urlla  (liscur(hni:a  drllc  opi^ihm''  ho  pre- 
ferito  aiteuermi  a  'pirlht  ch'e  piü  comune  bat  er  sieb  selbst  das  richtige  Verstiadnis 
der  Darsteliong  veibcUlosseu. 
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je  «in  Feldzeichen:  einen  BIwr  anf  einer  T-f5raiigeii  Tragstange;  die 
beiden  unteren  je  zwd  gewundene  Halsring»  (Un-qu^yK 

Ein  Blick  auf  die  Tafeln  16—20  in  CaristieB  Prachtwerk:  Mmt- 
mejits  antiqim  d'Orange,  welche  den  Relief^chniuck  des  aus  der  frdhesteo 

Kaiserzeit  stamiueiulen  Triumpbbogeiiö  von  Granite  wiedergeben,  genügt, 
um  zu  erkennen,  da?*»  die  auf  unserem  Schil'io  dari^estellten  Waffen 
galliscbe  sind.  Schon  die  ganze  Form  der  länglich  sechseckigen  Schilde 
am  Grabmal  der  Metella  entspricht  deoeo  auf  dem  Bogen  von  Oraoge; 
in  i(et>au  entsprechender  Darstellung  selien  wir  die  Feldzeichen  mit  dem 
Eber')  und  die  in  Tierköpfe  auslaufenden  Trompeten.  Der  torqva  als 
Abzeichen  gallischer  Krieger  ist  allbekannt;  ähnliche  Schildornamente 
finden  sich  bei  Garistie  auf  Tafel  18  und  auf  der  Kampfscene  Tafel  21; 
Lanzenspitaen  und  Anker  sind  natflrlich  weniger  charakteristisch,  aber 
doch  gunz  fthnlich  auch  auf  dem  Bogen  von  Orange  zu  linden. 

Die  Embleme  dieser  Schilde  (der  zweite.  Viii.  3.  zeigt  nur  ein  reiches, 
aber  wenig  charakteristisches  Ornament)  müs.sen  wir  also  beziehen  aut 
einen  Offizier,  der  sich  in  Krie^'en  gegen  <lie  Gallier,  unter  anderem  auch 
in  Seekämpfen,  ausgezeichnet  hatte.  Für  solche  Kriege  kommen  (in  der 
Zeit,  der  unser  Monument  ohne  Zweifel  angehört,  dem  1.  Jahrh.  v.  tJbr.) 
nur  zwei  Epochen  in  Betracht,  die  Cftiarische  und  die  Auguatische. 

An  den  gallischen  Kriegen  Cftsars,  auf  die  sich  unser  Blick  zunächst 
lenkt,  nahmen  bekanntlich  zwei  Söhne  des  Triumvim  Crassos  Teü 
(Drumann  4, 115—116):  Marcus,  der  des  Peldherm  Quästor  von  55—49 
und  sodann  Statthalter  von  Gallia  cisalpina  war  (ß.  G.  V  24.  46.  47. 
VI  (j;  Appian.  II  453;  lustin.  XLIl  1),  und  dessen  jüngerer  Bruder 
l'ublius.  Letzterer  hat  sich  als  Legat  in  den  ersten  Kriegsjahren  (58 
bis  55)  mehrfach  ausgezeichnet  unter  Anderen  gegen  die  maritimae  cicitafeii 
der  Nordküste,  Vpneter.  Veneller,  Osismer  u.  s.  w.  (Ii.  G.  II  34),  und  man 
würde  deshalb  zunächst  geneigt  sein,  das  Schildemblem  der  Anker  auf  ihn 
zu  deuten.  Aber  dem  steht  entgegen,  dass  wir  seine  Gattin  Cornelia  kennen 
(s.  0.  S.  50  Anm.  2),  Publius  selbst  fiel,  noch  in  jugendlichem  Alter, 
im  Partherkriege  53,  so  dass  an  eine  zweite  Ehe  nicht  zu  denken  ist. 

1)  Nach  Äzzurri  wllren  die  Feldzeichen  römisch,  die  torques  die  bektnstt 
romische  militfirische  Auszeichnung,  die  spitzen  Prisen  kretische  Pfeilspitzeu.  Lett* 
tcrcs  ist  w(>|<:on  der  Form  unmöglich;  eine  Vormischang  von  röDUBchen  und  feind- 
licheu  Eiiibleuii'n  wiirc  /ndin)  fUisserst  befremdlich. 

2)  Über  die^e  Eberield/t'ichen  s.  bes.  Sdireiber  in  den  Miitb.  des  histor.  Vereins 
für  Steiermark  Y  (1854)  S.  53  ff.  Yod  apftter  gefimdenen  Denkmftleiii  Terdicnen 
nanentüch  die  Relieii  atif  den  ntrniBch  der  Aognstautatne  TOn  Prima  Porta  &^ 
wfthnung  (Koebler  Ännali  tMl'  IH.  IS63  p.  443). 
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Es  bleibt  also  der  ältere  Bruder  Marens;  um  jedoch  in  erwägen«  ob 
das,  was  wir  Aber  seine  Lebenszeit  wie  über  die  AltersTerhältnlsse  der 
Metella  und  ihres  Vaters  wissen,  zu  dieser  Hypothese  stimmt«  ist  es 
notwendig,  den  Stammbaum  der  gentes  Oaeeflia  und  Licinia  (s.  S.  56), 

aoweit  er  in  Betracht  kommt'),  kurz  zu  erürteru,  zumal  da  Drumanns 
nahezu  erscliopfunde  Ausnutzung  der  Scliriftstellerzeugnisse  durch  neu 
e  iiiiidene  oder  richtiger  erklärte  Monumente  manche  Bereicherungen  und 
ikric-htiguQgen  erfahren  hat. 

Ueber  die  einzelneD  Personen  ist  folgendes  zu  bemerken: 

A.  Caecilii  Meteiii. 

1)  C.  Caecilim  Metelius  Caprarius,  jöngster  Sohn  des  Q.  Metellus 
Maoedonicus  (f  115),  Consul  113,  Censor  102;  geboren  demnach  etwa 
m  160  (Dmmann  2,  28). 

2)  Q.  Caeeüiits  Mo^us  CreUeus,  über  dessen  Abstammung  noch  Dru- 
mann  (2,  5(i)  nichts  sicheres  m  ermitteln  im  Stande  war,  ist  Sohn  des 
Caprarius  gewesen,  wie  Mommsen  aus  der  Inschrift  von  Argos  CIL.  I 
595  =  III  531  erschlossen  hat  (vgl.  noch  CIA  III  565).  Er  war  im 
Jahre  72  Prätor.  69  Consul,  muss  also  vor  112,  elier  wohl  um  120  ge- 
boren sein.  Im  Jahre  54  war  er  noch  am  Leben  (Cic.  Plane.  27),  starb 
aber  bald  darauf  (Vell.  11  48,  6). 

3)  Nach  einer  freilich  nicht  sicheren  Combination  Dramanns  (2,  56) 
hatte  er  einen  gleichnamigen  Sohn,  Qnästor  60,  gestorben  Yor  56.  Die  Me- 
telli  Cretici  der  Eaiserzeit  leiten  sich  nicht  von  ihm  ab,  sondern  von  einem 

4)  Caeeilius  MeltUm  CreHeu»:  wahrscheinlich,  wie  Mommsen 
{Eph.  ephjr.  8,  14)  annimmt,  einem  jungem  Bnider  desselben.  Dessen 

Sohü  war  daiai 

5)  Q.  Caeeilius  MetelluF;  Creiicm  PrStor  und  Proconsul  von  Sardinien 
vor  U  n.  Chr.  (Mommsen,         qnyr.  1.  c. ;  CIL.  X  7581);  sem  Enkel 

6)  Q.  Caeeilius  Metellus  Cräicus  Silanus  (seine  Votfaiiren  sichert 
das  neugefundene  Stück  der  Consularfasten  CIL.  P  p.  29  n.  XLIl)  Consul 
760/7  0.  Chr.,  Lßgßt  Ton  Syrien  16  n.  Chr. 

B.  Licinii  Crassi. 

7)  P.  Licmm  Qramts  Dives,  Consul  97,  Censor  89  (also  geboren 
TOT  140),  fiel  in  der  marianischen  Verfolgmig  87  (Dmmann  4.  70). 

1)  Den  Zweig  der  Licinii  Crassi,  zu  weleheoi  der  lledutir  gehörte,  ziehea  wir 
hier  nicht  hinein:  der  Redner  lelbet  hatte  bekaontlicb  lieiae  mtonllchen  Nach- 
kmmia,  toadeni  adoptierte  den  Sohn  einer  letner  Tochter,  L.  licuiius  Criems 
8i^^  ^Dmugmi  4,  69). 
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8.  und  9.)  die  beiden  filteren  Brflder  des  Triomvirn  waren  schon 
yerbeiratet,  als  letzterer  noch  nnyerheiratet  im  Hause  seiner  Ritern 

lebte.  Piihlius  wurde  im  Jahre  87  in  den  niariaiiischeu  Uniiilitii  er- 
schlagen; über  das  Schicksal  des  anderen  wissen  wir  nichts,  denn  dass 
er  dem  Hlutbade  von  87  entgangen  sei,  wie  Drumann  (4,  71)  mit  Be- 
rulung  auf  Piutarch  cap.  1  und  4  beliauptet,  ist  bei  diesem  nicht  über- 
liefert. Er  scheint  vielmelir  ülter  als  Publius  gewesen  und  schon  vor 
87  verstorben  zu  sein  (daher  auch  Piutarch  4  diäävijoxov  xeH  6  mir^p 

10)  Licinius  Crassus  Dives,  der  Triumvir,  war  «her  sechzig- 
jährig, als  er  im  Jahre  55  in  den  Partherkrieg  zog  (Plut  17),  muss 
also  vor  115  irelioren  sein  M.  Piutarch  überliefert,  dass  er  nach  dem 
Tode  des  einen  iiiuders  dessen  Gattin  geheiratet  habe:  wahrscheinlich 
ist  damit  der  ältere  (n.  8)  gemeint,  da  der  jüngere  im  Jahre  87  starb, 
Crassus  aber  bald  lai  iiif  flfu  iitend  nach  Spanien  ging.  Sein  ältester 
Sohn  war,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  spätestens  85  geboren,  schwer- 
lich wird  seine  Verheiratung  gerade  in  die  Jahre  des  Exils  87—85  ge* 
(allen  sein.  Das  Consulat  bekleidete  Crassus  70,  ausnahmsweise  sogleich 
im  Jahre  nach  seiner  Prfttur,  aber  gewiss  nicht  vor  dem  gesetzliehen 
Vinimalalter  von  43  Jahren. 

11)  Sein  älterer  8ohn  Marcus  war  Casars  Quästor  in  Gallien  seit 
55,  muss  also  spätestens  85  geboren  sein,  wahrscheinlich  aber  schon 
einige  Jnhre  früher,  wenn  sein  Sohn  (n.  13)  der  Cronsul  von  30  ist 
(s.  0.  S.  54). 

12)  P.  Liemius  Crassm  Dm$,  Casars  Legat  in  Gallien  58—55, 
fiel  53  im  Partherlcrie^e  (s.  o.  S.  54). 

13)  M.  Licinius  Crassus,  Consul  im  Jahre  30  v.  Chr.,  war  nach 
dem  Consularindex  zu  Dios  51.  Buch  Mäf>xo'j  mag:  danach  hat  ihn 
Dramann  (4,  115)  zum  Sohne  von  No.  11  gemacht.  Allerdings  ist  das 
nicht  ganz  sicher  und  z.  B.  die  Möglichkeit  offen  zu  halten,  dass  er  ein 
Sohn  desjenigen  Licinius  Crassus  Dires  gewesen  sei,  der  im  Jahre  59 
Prätor  war  (Cic.  ad  AU.  II  24,  2.  5;  Drumann  4,  117). 

14)  Auch  der  Consul  des  Jahres  14  v.  Chr.  3/.  Licinius  Oxmus 
Diies  war,  wie  aus  dem  Consularindex  zu  Dios  54.  Buch,  sowie  aus  den 
Fadi  Cohtiani  hervorgeht,  Marci  ßius,    Drumann  (4,  Ilö)  macht  ihn 

1)  Dagegen  kommt  nicht  in  Betracht,  dass  ibn  Piutarch  c.  4  L  J.  87  ^^'^i 
Juardnam  md  tm  fotgnidmi  Kapitel,  bei  EnAhltmg  idner  romaattsdien  Abeateaer 
auf  der  Fladit  in  Spanien  (84),  itayrdmat  vetma^  nennt 
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zum  Sohne  des  Vorigen.  Ist  diese  Annahme  riclitig,  so  mnsSi  da  die 
Qeburt  des  CodsuIs  U  sp&testens  ins  Jahr  47  Wlt,  der  Vater  vor  70 
geboren  seiii. 

An  welcher  Stelle  dieses  Stammbanmes  können  wir  non  die  Cutd/w 
Q,  Cräici  filia  Metella  Graasi  einsetKen,  der  das  Gnibmonmneot  an  der 

Via  Appia  geweiht  ist?  Nicht  weniger  als  vier  Q.  Metelli  Cretici  sind 
vorhanden;  und  wenn  wir  auch  von  dem  jüngsten  derselben,  Q.  Creticus 
Silaniis,  nus  Hücksiclit  aul  den  Namen  und  das  Alter  absehen  müssen, 
so  könnte  sie  doch  die  Tochter  des  Consuls  von  69,  oder  des  Quästoß 
60,  oder  des  Proconsuls  von  Sardinien  gewesen  sein,  und  in  jeder  Gene- 
ration worde  sich  ein  Crassus  finden,  den  man  als  ihren  Gemahl  an- 
nehnaen  könnte.  Aber  die  einzigen  Grassi,  die  gegen  Galller  geUmpft 
haben,  sind  die  beiden  Söhne  des  Triumvim;  nnd  die  ein&che  Angabe 
Q.  Crettei  filia  wird  man  am  natfirlichsten  auf  den  Consul  69,  den  ersten 
nnd  berfibmtesten  Tillger  jenes  Beinamens  bezieben,  so  dass  DmrnamM 
Annahme  iiumer  noch  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  iiat.  Mun  WLMuie 
nicht  ein.  «iass  der  Schriltcharakter  des  (nicht  aut  den  Travertinquadeni 
des  Kiiiidbaus  selbst,  andern  aut  einem  mächtigen  Marmorblocke  ein- 
gehaueoen)  Epitaphs  tür  die  Zeit  des  Augustus  besser  passt  als  für  die 
letzten  Jahre  der  Kepublik:  denn  Metella  kann,  wenn  sie  kurz  vor  85 
geboren  und  vor  65  mit  dem  einige  Jahre  älteren  Marcus  Crassns  ver- 
heiratet war,  sehr  wohl  bis  in  die  frfiheren  Jahre  des  Augustus  gelebt 
haben.  Die  Reliefe  aber  auf  dem  Tropftum  gewinnen,  als  einzige  fiist 
gleichzeitige  Illustration  zu  Cftsars  fadlnm  Gallicom,  ein  Interesse,  wdehes 
ihre  Mitteilung  auch  an  deutsche  Tieser,  denen  das  römische  Bulläfino 
comumle  meist  unzugänglich  sein  dürite,  rechliertigen  wird. 
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Durch  K.  Zangemeisters  von  den  Votivsteinen  der  equites  singulares 
ausgehende  Abhandlung  „Zur  germanischen  Mythologie"  (Jahrb.  V, 
1895,  S.  46  ff.)  dürfte  vielledcht  ein  Liebt  auf  ein  Denkmal  des  Stutt- 
gartiBr  Lapidariams  fallen,  fiber  dessen  Deatnog  im  ganzen  wie  im 
onselaeii  man  seither  im  Dunkeln  war.  Es  ist  die  umstehend  abgebildete 
Belief^latte,  Brate  0,75,  Höhe  0,55  m,  die  im  Jahre  1583  aus  Marbach 
(Wcus  Murrensis),  wo  sie  „auf  dem  Markte  In  der  Mauer  beim  Ratbaus 
stand",  nach  Stuttgart  gebracht  wurde  (Katalog  no.  52).  Dargestellt 
ist  ein  Verein  von  zwölf  Göttern,  als  deren  Mittelpunkt  in  doppelter 
Urosse  der  übrigen  M  er  cur  erx  ln'int.  Er  hat  die  gewöhnlichen  Attri- 
bute: Schlangenstab,  Beutel,  Hahn  und  Bock,  zu  denen  aber  hier  ein 
weiterer,  unter  dem  Hahn  befindlicher  Gegenstand  hinzukommt,  der  wohl 
als  Schildkröte  zu  fassen  ist.  Links  und  rechts  (fär  den  Beschauer) 
Ten  Mereur  stehen  in  der  unteren  Beihe:  Mars  und  Hercules, 
enterer  in  Mantel,  mit  Lanze  in  der  Linken  und  wie  es  scheint  einem 
Schwert  in  der  Rechten,  letzterer  mit  der  Keule  in  der  Rechten  und 
den  Hesperidenäpfeln  in  der  Linken;  wie  gewöhnlich  ftllt  an  der  linken 
Seite  die  LOwenliaul  lierab.  Wir  haben  also  die  von  Zangemeister  fest- 
gestellte germanische  Trias  (Mereur- Wodan,  Mars-Tiu,  Hercules- 
Thunar),  welche  auf  jenen  Votivsteinen  regelmässig  erscheint.  Nur  bildet 
auf  unserem  Denkmal  die  Hauptperson  Mercnr,  welche  Stelle  sonst  in 
jenen  Denkmälern  meist  Mars  einnimmt;  doch  ist  auch  dort  die  Reihen- 
folge keine  ganz  konstante  (s.  Zangemdster  a.  a.  0.  S.  51). 

Suchen  wir  nun  nach  der  auf  den  Votivsteinen  regelmässig  wieder- 
kehrenden römischen  Trias«  so  finden  wir  in  der  oberen  Beihe  als 
zweite  Gestalt  (von  links)  unzweifelhaft  J u  p  p  i  t er,  bekleidet  mit  Mantel, 
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in  der  Unken  die  Lanze,  in  der  Hechten  den  filitzetrahl  haltend.  Bechts 
von  Juppiter  steht  Jnno  in  der  ebarahteriatisehen  matronalen  Kleidong 

mit  Schleier;  sie  hält  in  der  Rechten  —  freilich  ziemlich  unnatürlich  — 
das  Scepter,  wie  sie  ein  solclies  auch  auf  zwei  V^ier?<^ttersteinen  des 
Stuttgarter  Lapidariuiiis  luhii.  (no.  M  und  240).  Au  Juno  schliesit  sich 
rechtshin  eine  Gestalt,  welche  als  Minerva  zu  fassen  freilich  seine 
Schwierigkeiten  hat.  Eine  weibliche  Gestalt  ist  es  jedenfalls;  aber  sie 
trägt  keines  der  Minerva  eigentümlichen  Attribute.  Ein  solches  ist  aber 
überhaupt  nichts  nicht  einmal  in  Besten,  zu  erkennen.  Von  den  auf  den 
Denkm&lern  der  equites  singuhires  sonst  noch  genannten  Gottheiten  zeigt 
das  Relief:  in  der  oberen  Beihe  Aber  Hercules  stehend  dessen  Partnerin 
(s.  Zangetneister  S.  51)  Fortuna  mit  Fflllhom  und  Steuerruder,  rechts 
von  derselben  Apollo  (Sol)  mit  Strahlen  am  Kopfe,  in  Mantel,  die 
llaiido  auf  die  Brust  gelept,  weiter  rechts  Sil  van  im  kurzen  Chiton, 
Ic^'leitet  von  seinem  Hunde').  Es  bleibt  in  der  oberen  Keihe  die  zu 
äusserst  links  behndliche  Gestalt.  Ihre  sitzende  Haltung,  die  auf  den 
Schosä  gelegten  llflnde,  welche  etwas  halten,  reihen  sie  in  den  Kreis  der 
Matres  ein;  eigentümlich  sind  nur  die  am  Kopfe  hervorragenden  Zacken, 
die  wie  Strahlen  oder  Hörner  aussehen.  Ist  unsere  Deutung  richtig,  so 
haben  wir  eine  weitere  der  auf  jenen  Votivsteinen  vorkonunenden  Gottheiten. 
Aber  als  das  lierkwfirdigste  und  für  die  Auffassung  unseres  Denkmals  am 
meisten  Ausschlag  gebende  erscheinen  die  in  der  unteren  Reihe  —  in 
der  <,anvölinlicheii  Darstellung  —  angebrachten  Dioskureu.  Die  An- 
wesenheit dieser  Patrone  der  Heiter  erliölit  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
wir  es  mit  einem  Denkmal  jener  ecjuites  zu  thun  hal)en.  Wie  dieselben 
nach  vollbrachter  Dienstzeit  zu  Kom  jene  Inschritlsteine  weihten,  so 
konnten  sie  auch  zu  Hause  nach  glü<;klicher  Heimkehr  den  gleichen 
Gittern  eine  Dedikation  darbringen.  Dann  würde  sich  auch  der  Vorzug, 
den  Mercur  in  der  Darstellung  geniesst,  erkllren;  ist  doch  er  es,  der 
in  dem  Decumathinde,  nach  der  Zahl  seiner  DeDkmfiler  xu  schliessen, 
eine  ganz  besondere  Verehrung  genoss. 

1)  Die  beiden  letztgenannten  Ootthelten  fuet  Domusewski;  .Die  Relig.  des 

röm.  Heeres",  Westd.  Zeitschr.  18;).'>,  Heft  1  S.  53  als  die  Hauptgötter  der  Weslthraker; 
ihre  Anwesenheit  unter  den  Gottorn  ilor  i'i[iiitis  siiiifiilaros  würde  sidi  ilann  daraus 
rrkl  iron.  dass  letztere  si«  ]i  nicht  nur  aus  Germanen,  sondern  auch  aus  Bewohnern 
der  Balkunhalbinsel  rekrutierten. 
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Frau  Auguste  Pattberg 

Gin  Beitrag  zur  Geschichte  der  Heidelberger  Bomaotik. 

Von 

Beinhold  Steig  in  Berlin. 


Der  Name  der  Frau  Auguste  Pattberg  ist  in  der  deutschen  Litteratur 
so  gut  wie  unbekannt.  Auch  diejenigen,  die  die  Heidelberger  Romantik 
lieben,  werden  sich  ihrer  schwerlich  ans  des  Knaben  Wunderhorn  ei  innero. 
Nur  zweimal  wird  sie  in  dieser  Saninilung  deutscher  Lieder  genannt, 
obgleich  ihr  Anteil  an  derselben  ein  viel  grösserer  war.  Sie  ist,  um 
bekannte  Lieder  anzuführen;  die  Einsenderin  der  Gediclite  «Bald  gras 
ich  am  Neckar,  bald  gras  ich  am  Main*  und  ^^Es  steht  ein  Baum  im 
Odenwald*,  die  Ton  singbaren  Weisen  getragen,  ohne  dass  man  von  der 
Frau  Pattberg  wQsste,  in  den  idealen  Besitzstand  unseres  Volkes  auf- 
genommen worden  sind.  Dies  Verdienst  wfirde  hinreichen,  sie  den 
Freunden  deutscher  Dichtung  lieb  und  wert  zu  machen,  auch  wenn  sich 
nicht  noch  andere  Wirkungen  und  Fragen  litterarischer  Art  an  ihren 
Namen  iinupften.  Es  traf  sich,  dass  ich  eine  beträchtliche  Zahl  hand- 
schriftlicher und  anonym  {gedruckter  Aufzeiclinungen  von  ihr  vereinigen 
konnte.  Und  so  unternahm  ich  es,  zumal  gefördert  durch  freundlich  mir 
gebotene  Familienerinnerung  und  amtliche  Vermittelung  urkundlicher 
Zeugnisse,  der  lieben  Frau  ein  Gedenkblatt  zu  schreiben,  litteraiisehen 
Beziehungen  nachzugehen  und  alsdann,  was  ich  von  ihrer  Hand  besitze, 
wie  einen  überkommenen  Nachläse  mitzuteilen'). 

1)  Ich  nenne  dankbar  Fräulein  Auguste  Hofftneister,  die  Enkelin  der  Frau 
Aaguste  Pattbert?,  in  Heidolberfr:  Seine  Excollenz  den  Herrn  Staatsniiiüster  Dr.  Nokk; 
die  Fürstlich  Leiiiiiigisclio  (iciuralvorwaltung  in  Ainorbach;  die  Herren  l'liirrer 
Kleojeut  iu  ^ieckurck,  Arcliivdirektor  vou  VVeech  in  Karlsruhe,  Professor  Dr.  Zaoge- 
meltter  fai  Heidelberg,  Pfarrer  ZimmtnDaoB  io  NeanUrcheo.  Es  id  «uch  auf 
V.  Schindele  Dentiehe  ScfarifteteUeriiiDeii  (1825.  S,  81)  bingewieeeii,  wo  aber  die  im 
FOlgemleii  befaaadelteo  Dinie  nieht  berflJirt  wordeo. 
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1.  BiograplUsches* 

Frau  Auguste  Elisabeth  Pattberg  gehört  mit  ihrem  ganzen  Leben 
und  Dasein  dem  Oden w aide  an.  Den  24.  Februar  1769  wurJo  siu  zu 
Neunkirchen  bei  Aglasterhausen  geboren.  In  weiter  Krümmung  um- 
spannt der  Neckar  dort  den  von  der  Neuukircher  Höhe  beherrschten 
Gau  mit  seinen  Borgen  und  Bnineo,  Fieeken,  Dörfern  und  St&dten. 
£me  glftckliche  Abgeschiedenheit  hatte  dem  frftnkiBchen  Volksstamme, 
der  hier  seit  Yftteneiten  seine  Sitze  hat,  die  alte  deutsche  Art  mit  ihrar 
sinnigen  Freade  an  ehrwnrdig-hergebraehten  Sitten  und  festlichen  Ge* 
brSnchen  tot  dem  zerstörenden  Eindringen  moderner  Beglücknngs-Ideen 
gerettet.  Die  vornehmen  Familien,  die  zum  Teil  seit  Jahrhundertea 
immer  über  dieselben  Bezirke  ihren  wohlthätigen  Eintiuss  breiteten,  er- 
wiesen sich  als  ein  fester,  allireinein  verehrter  Hort  alter  patriarchaiischer 
Herzlichkeit.  Sie  gingen  lüiuüud  mit  dem  Volke  und  bewahrten  sich  in 
schlichter  Lebenshaltung  das  Verständnis  seiner  Eigenart.  Geist,  Kunst- 
sinn und  frohe  Gastlichkeit  war  unter  ihnen  heimisch.  Aus  einem  solchen 
Funilien-Yerbande  ist  Frau  Auguste  Pattberg  herrorgegangen. 

Ihr  Geburtsort  Neunldrchen  mit  Heidelberg  als  dem  Sitze  der  Re- 
gierungsgewalt unterstand  damals  dem  KurArsten  Karl  Theodor  von 
der  Pfalz  und  wurde  erst  Jahrzehnte  spftter  dem  Badischen  Staatswesen 
angegliedert.  Der  Vater,  Fngelhard  Wilhelm  KütLati,  war  Forstmeister 
zu  NiMinkirchen,  Mosbach  und  Dilsberg  und  bewohnte  als  solclier  ein 
Kail  TliLodor  gehöriges  Jagdschlösschen  bei  Neunkirt-lien.  Durch  seine 
Gemahlin,  Maria  Magdalena  Franziska  geborene  von  Krone,  eine  Schwester 
des  Heidelberger  Oberpolizoimeisters  Franz  von  Krone,  war  er  mit 
anderen  massgebenden  Familien  verschwftgert.  Zu  den  Freunden  des 
Hauses  zAhlten  viele  kurpf&lzische  Beamte,  insbesondere  auch  der  Ober- 
jägeimdster  Friedrich  Ferdinand  Sittich  von  Hacke.  Der  Beamtenadel 
der  Familie  Eettner  wurde  1798  von  Karl  Theodor  als  Reichsadel 
anerkannt  und  bestätigt.  Die  Familie  erwarb  späterhin  von  Ludwig 
von  Stockmar  das  Dort"  Reichari»iiausen,  Amts  Bischofheim,  als  grund- 
herrliche Besitzung,  wo  sie  weiter  geblüht  hat  und  noch  blni  en  mag. 

Angehörige  der  Familien  von  Hacke  und  von  Krone  hoben  das 
kleine  Gustel,  so  hiess  sie  bei  den  ILrigeo,  aus  der  Taufe,  die  sie  in 
der  katliolischen  Pfarrkirche  zu  Neunkirchen  empfing.  Sie  wuchs  als 
der  liiebling  des  Hauses  heran.  Ihre  Mutter,  eine  gemütvolle,  fein- 
gebildete Frau,  wusste  der  Führung  ihres  Hauswesens  einen  bOhereu 
Zug  au  geben.  Den  Wert  des  t^lichen  Brotes  veredelte  sie  durch 
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geistige  Znkost.  In  diesem  Sinne  sachte  sie  änch  auf  ihre  Kinder  ein- 
zuwirken, die  sie  mit  rechter  Liebe  und  Sorgfalt  erzog.  Sie  hatte 
ausser  der  Tochter  noch  zwei  ältere  Knaben.   Von  diesen  hat  einer, 

Johann  Franz  von  Kettner  (f  1839),  der  zunächst  der  Amtsnachfolger 
seines  Vätern  wurde,  nachmals  dem  badisclicn  Staate  als  oberster  Chef 
des  Forbtwesons  in  fintliissrciflicr  Stelle  i^edient,  und  ist  wie  sein  Sohn, 
der  badische  Uberjägermeister  Franz  Wilhelm  von  Kettuer  (f  1874), 
auf  forst-  und  TolkswirtschafUichem  Gebiete  als  Schriftsteller  aufgetreten. 
Audi  Auguste  von  Kettner  war  litterarischer  Sinn  und  poetische  Be- 
gabung wie  ein  freundliches  Muttererbe  zugefallen. 

In  dieser  Spbftre  also  wuchs  sie  auf,  umhegt  von  fröhlicher,  be- 
deutungsvoller Natur:  sie  selbst  ein  Bild  jugendlicher  Schönheit  Die 
Qesichtsfarbe  zart  und  mit  blähendem  Kot  geschmäckt;  blaue  Augen 
und  lan^'e  weissblonde  Locken,  Ihre  liebsten  Kameraden  waren  die 
liiüder.  Sie  lernte  vtui  ihneii.  wie  der  beste  Schütze,  die  Büchse  zu 
fuhren.  Mit  ihnen  ritt  e.it»  hergauf,  bergab,  um  die  Wette,  und  die 
Freude  war  gross,  wenn  sie  zuerst  das  Ziel  erreichte.  Alle  Pfade  des 
Odenwaldes,  seine  Burgen  und  Schlösser  wurden  ihr  vertraut.  Sie  lauschte 
den  Sagen  aus  früherer  goldner  Zeit.  Den  Leuten  des  Volkes  saug  sie 
ihre  schlichten,  innigen  Lieder  nach.  An  Sonn-  und  Festtags-Abeoden 
schaute  sie  den  Jünglingen  und  Mädchen  zu,  die  sich  unter  den  hubigSD 
Asten  der  Dorf  linde  zu  Spiel  und  Tanz  versammelten.  Sie  selbst  fiug 
schon  als  Kind  an  Gedichte  zu  machen,  mit  denen  sie  die  Ihrigen  an 
festlichen  Tagen  beschenkte,  und  diese  Gabe  ist  ihr  ebenso  wie  die 
Frische  ihrer  Erscheinung,'  bis  in  das  holic  Alter  treu  geblieben.  Wfilireud 
sich  von  ihren  Schilderungen  der  Heimat,  ihren  Sagen  und  \  ulk.-lieiern 
so  manches  bei  dem  damals  neu  erwachten  Streben  der  Zeit,  zu  retteu 
und  zu  sammeln,  erhalten  hat,  sind  ihre  Gelegenheitsgedichte  aus  der 
früheren  Zeit,  wie  es  scheint,  fast  alle  verloren  gegangen.  Erst  spftter 
hat  sie  einige  Bftndchen  drucken  lassen,  und  manches  Jägerliedchen  von 
ihr  ist  in  die  damaligen  Forst-  und  Jagdjoumale  aufgenommen  worden. 

Ihre  Liebe  schenkte  und  bewahrte  sie  einem  Gespielen  der  Kind- 
heit, welcher  einst  zu  ihr  gesagt  hatte:  «Wenn  wir  gross  geworden, 
wirst  du  meine  Frau."  Es  war  Arnold  Heinrich  Joseph  Pattberg,  ans 
dem  nalien  xXeekarelz,  der  Sohn  einer  der  ihii;:en  eng  befreundeten  Fa- 
milie, die  gleichlalls  dem  alten  Jvurjftal/.isclieü  ßeamtenstande  angehörte. 
Sein  Vater.  Christian  Pattberg,  war  seit  17fi2  Amtskeller,  d.i.  erster 
Yerwaltuugs-  und  Justizbeamter,  in  Neckarelz  und  eriiielt  1778  den 
Titel  eines  kurpMziscben  Hofgerichtsrates.  Ais  Arnold  Heinrich  in 
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Heidelberg  die  Hechte  studiert  und  in  die  Dienstgeschäfte  sich  eioge* 
arbeitet  hatte,  wurde  er  im  Mai  1788,  siebenundzwanzigjäbrig,  zum 
Amtsaachfolger  seines  Vaters  bestellt.  Einen  Monat  spftter  führte  er 
flcine  Braut  znm  Altäre;  an  der  St&tte,  wo  sie  die  beilige  TaufiB  em- 
pfongen  hatte,  wurde  sie  am  16.  Juni  1788  ihm  zur  Gattin  angetraut. 
Die  Namen  des  kurpfalzischen  Eofgerichtsrats  Stockmar  und  des  Pro- 
fessors der  Medizin  Zucearini  aus  Heidelberg,  als  Zeugen  der  Trauung, 
sind  in  das  Kirclienbucli  von  Neunkirchen  eingetragen.  Und  so  zog  die 
junge  neunzehnjährige  Frau  ein  in  das  lieuudliche  Neckarelz,  wo  die 
liebliche  Elzbach  aus  den  Bergen  dem  Neckar  sich  vereint,  wo  alt- 
ehrwürdiges Bauwerk  noch  heute  von  den  Tagen  der  Tempelherren  redet 
und  die  Kulturerinnening  bis  zu  den  Zeiten  der  Kömer  hinaufreicht. 
Aach  Goethe  hat  einmal  iu  Neekardz  geweilt,  mit  Sulpiz  Boisseree, 
1815,  auf  der  Heimfiihrt  begriflfen,  und  die  Seele  noch  erfüllt  von  der 
Schönheit  der  altdeutschen  Bilder,  die  er  in  Heldelberg  gesehen  hatte. 

Das  Amtshaus  in  Neckarelz  war  reizend  gelegen  und  gewährte  die 
Aussicht  anf  den  Lanf  des  Stromes.  Ein  grosser  Garten  umhegte  es, 
in  dem  Frau  i'attberg  nach  ihrem  Gcdcbmacke  die  schönsten  Aiilagen 
einrichten  liess.  Sie  war  eine  Blumenfreundin,  namentlich  die  Ko>en 
liebte  sie,  und  über  den  ganzen  Garten  hin  pflanzte  sie  iu^si  iil  luben 
an,  die,  wenn  der  Frühling  kam,  die  duftende  Pracht  ihrer  Blüte  ent- 
£dteteD.  Wie  wechselvoll  die  Zeiten  auch  die  äusseren  Verbältnisse 
ihrer  üdmat  gestalteten:  drei  Jahrzehnte  hindurch  hat  sie  ungestört 
hier  walten  ktonen.  Für  das  Wohl  der  Ihrigen  in  nie  ermfidender 
Sorge  thfttig  zu  sein,  sah  sie  als  deutsche  Frau  für  die  höchste  ihrer 
Pflichten  an.  Allen  geistigen  Interessen  fuhr  sie  fort  ein  offenes,  em- 
pfängliches Gemfit  entgegenzubringen.  Sie  war  (Endlich  und  hilfreich 
liegen  Jedermann,  zuuial  den  Armen  und  Kranken  in  Neckarelz  ein 
wahrer  Segen.  Die  ungc^uchte  Gastlichkeit,  die  sie  gegen  Freunde  und 
Bekannte  zu  üben  wusste,  war  weit  und  breit  bekannt,  und  manche 
bedeutende  Männer  sind  im  Laufe  der  Jahre  2um  Besuch  in  iiirem  Hause 
erschienen. 

Ihr  Gatte  schritt  in  seiner  Laufbahn  stetig  vorwärts.  Noch  unter  dem 
Kurf&rsten  Karl  Theodor  znm  Keller  und  Zollscbreiber  in  Neckarelz 
ernannt,  wurde  er,  als  1803  durch  den  Beichsdeputationshauptschluss 
die  kurpfalzischen  Amter  Mosbach  und  Boxberg  an  das  Fürstentum 
Leiningen  kamen,  in  Leiningische  Dienste  übernommen,  als  Justizheamter 
und  Amtskeller  in  Neckarelz  bestätigt  und  vom  Fürsten  Karl  Friedrich 
Wilhelm  zu  Leiningen  mit  dem  Charakter  und  Bange  eines  wirklichen  Hof- 
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gerichtsrats.  unter  dem  12.  Juli  1803,  ausgezeicbuet.  Bei  der  Iseuorgaoi- 
satiOD  der  Leiningischen  Laiidcsliohorden  stieg  er  zum  ersten  ReDtamt- 
mann  des  Fürstlichen  Rentamtes  Mosbach  auf,  mit  dem  Sitz  in  NeckarelL 
Siebeu  Kinder  worden  ihnen  geboren,  von  denen  das  jüngste  bald  wieder 
starb.  Der  ftlteste  Sobn  Frans  arbeitete  zwei  Jahre  unter  seinem  Vater 
am  Bentamt  in  Neckarelz,  trat  dann  aber  in  Kdniglich  Bairiscfae  Mili- 
tärdienste ein.  Ebenso  ein  zweiter  Sohn.  Beide  machten  glftcUieb  die 
Freiheitskriege  mit.  Der  jüngste  widmete  sich,  gleichfalls  in  Baiero, 
der  Forstkarriere. 

So  war  Frau  Auguste  I^atthcrg  in  ihrer  Ehe  ein  reiches  Ma« 
inneren  und  äusseren  Glückes  beschieden.  Aber  das  Alter  kam,  und  der 
Dienstaustritt  ihres  Gemahls,  1821,  und  ein  Jahr  daranf  der  bitterschwece 
Abschied  von  Neckarelz.  Hit  ihrer  jüngsten  Tochter  Auguste  zogen 
sie  nach  Heidelberg  hinüber,  wo  sie  im  alten  Verkehr  mit  manebeo 
Freunden  weiter  leben  konnten.  Sie  gingen  viel  spazieren:  die  einuge 
Art  jetzt  noch,  wie  sie  ihre  Liebe  zur  Natwr  bethfitigen  konnten.  Und 
die  iinveniierkt  anwaclisrnde  Vertrawtlioit  mit  der  schönen  Gegend  stillte 
wolil  die  Selmsiulit.  die  sie  ortnials  nach  der  alten  Heimat  ergrifl'.  Am 
27.  iNovember  1829  starb  Pattbers^,  und  nun  blieb  seine  Gattin,  gepflegt 
von  ihrer  treuen  Tochter,  allein  zurück.  Es  traf  sie  1842  ein  Schlag- 
anfall, von  dessen  Nachwirkungen  sie  sich  nicht  melir  völlifr  erholte.  Mit 
christlicher  Ergebung  trug  sie  das  allmähliche  Versiegen  ihrer  Kräfte, 
ohne  auch  nur  einen  Augenblick  das  Qeffibl  fortbestehenden  inneren 
Glückes  zu  verlieren.  Ihre  Gedanken  weilten  gern  im  lieben  Neekarelz 
und  im  Eltemhause,  wo  sie,  wie  sie  zu  sagen  pflegte,  ihres  Lebens 
schönsten  Tranm  getrftnmt  habe.  Sie  Hess  sich  oft  ans  Briefen  und 
anderen  Hliittern.  die  sie  aufbewahrt  hatte,  vorlesen,  verfügte  aber  die 
Vernichtuiij,'  dersellien,  da  doch  alles  einer  anderen  Zeit,  die  nicht  mehr 
verstanden  werde.  anirelKat  habe.  Bis  zuletzt  behielt  sie  ihr  klart.>s 
Gedächtnis  und  kannte  alle,  die  sie  besuchten.  Am  4.  Juli  1850  ist  die 
greise  Frau,  sanfl  wie  ein  Kind,  eingeschlafen  in  die  ewige  Heimat,  auf 
die  sie  gl&ubigen  Herzens  gehoift  hatte.  Sie  ruht  mit  ihrem  Gatten  auf 
dem  Kirchhof  zu  Heidelberg. 

2.  Litterarlaehes. 

Ich  sagte,  dass  ans  Fnn  Pattbergs  früherer  Zeit  Schilderungen  des 
Odenwaldes,  Sagen  und  Lieder  erhalten  seien,  und  ich  versuche  jetzt  die 
Zusamuieiihiinge  darzustellen,  die  sich  etwa  zwischen  ihnen  und  dem 
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Hauptgange  unserer  Litteratur  erkennen  lassen.  Sie  fliessen  alle  mit 
in  den  banton  Wechsel  derjenigen  Bestrebungen  ein,  aus  denen  als 
die  Bifite  der  Heidelberger  Romantik  des  Knaben  Wunderhorn  henror- 
gogangen  ist 

Der  erste  Teil  erschien  bekanntlich  för  dae  Jahr  1806,  und  Goethes 
schnell  ausgefertigte  Anzeige  vom  Jannar  1806,  tu  der  ihn  persönliche 

Xeigiing  für  Aniini  wie  gewohnte  Scliätzung  der  Volkspocisie  bestimmt 
hatte,  ^ab  der  Saminluiiij  vor  der  litterarii«chen  Welt  eine  Stellunir,  der 
gegenüber  der  Tadel,  wcli  lier  sich  regte,  niclit  recht  aufkommen  kounte. 
Das  von  der  kritischen  Erörterung  des  Tages  unberührte  Publikum  nahm 
denn  auch  die  Lieder  mit  reinem  Enthusiasmus  auf,  und  Arnim  sowohl 
wie  Brentano  empfingen  rührende  Beweise  der  dankbarsten  Gesinnung. 
Der  herzlich  biedere  Anselm  Elvert,  zu  Dornburg  in  Hessen-Darmstadt 
Amteverweser,  dessen  vor  mehr  denn  zwanzig  Jahren  erschienene  Volks- 
lieder dem  Wunderhorn  Namen,  Titelbild  and  Eingangsstrophen  ge- 
schenkt  hatten,  fdhite  sich  ihnen  fortan  in  persönlicher  Freundschaft 
zugethaii.  Kin  Pfarrer  Köther  zu  Aglasterhausen,  der  seit  Jaliren  Volks- 
lieder gesammelt  hatte,  betrachtete  seltsam  bewegt  das  Wunderhorn 
bei  dem  Verlet;er  Zimmer  in  Heidelberg  und  opferte  der  Freude,  es  zu 
besitzen,  neidlos  seine  zierlich  geordneten  Manuskripte.  Dieser  Köther 
war,  wie  Elwert,  in  den  neunziger  Jahren  Mitarbeiter  an  Grftters  Bragur 
(3, 478)  gewesen,  einer  Zeitschrift,  die  nach  dem  Vorgänge  Herders  auch 
das  deutsche  Volkslied  pflegte.  Wenn  man  erwftgt^  wie  nahe  Aglaster- 
hausen zu  Neunkirchen  und  Neckarelz  gelegen  ist,  so  darf  man  nach 
Massgabe  gesellschaftlicher  Verhältnisse  wohl  eine  personliche  Bekannt- 
schaft ztFischen  dem  Pfarrer  Böther  und  Frau  Auguste  Pattberg  an- 
nehmen. Es  eröffnete  sich  alsdann  ungesucht  einer  der  vielen  deokbareu 
Wege,  aul  denen  auch  die  litterarische  Beförderung  des  Volksliedes  zu 
ihrer  Kenntnis  geknnjmen  wäre.  Jedenfalls  war  sie  im  Sinne  der  Ge- 
nannten eine  Freundm  des  Wunderhorns,  das  gleich  anfangs  in  ihre 
Hände  gelangte;  und  es  fand  sich  bald  auch  für  sie  eine  Gelegenheit, 
mit  den  Herausgebern  in  Verbindung  zu  treten.  Einen  gemeinsamen 
Bekannten  hatten  sie  übrigens  an  Albert  Ludwig  Grimm,  damals  Haus- 
lehrer beim  Eirchenrat  Schwarz  in  Heidelberg,  der  fflr  das  Wunderhorn 
(1,  83)  sammelte,  und  an  dessen  Persepbone  auf  das  Jahr  1806  Frau 
Pattherg  beteiligt  war. 

Wunderbar  ist  die  anregende  Kraft,  die  gerade  vom  ersten  Bande 
des  Werkes  ausging.  Die  Herausgeber  Hessen  sich  keine  :\Iuhe  ver- 
driessen.  Wie  Arnim  in  dem  Nachwort  des  ersten  Bandes  und  in  lieckers 

b* 


Digitized  by  Google 


68 


lleiabold  Steig 


Keicli?,ciij/.eiger,  Dezember  IdUo,  so  forderte  Brentano  in  hesoiiders  ge- 
druckten Circularen  die  allerweitesten  Schieliten  ded  Volkes  zur  ferneren 
Mitarbeit  an  dem  Wimderhoiii  auf.  Denn  eine  schnelle  Fortsetzung 
war  ursprünglich  in  Aussicht  genommen  und  nur  der  Ausbruch  des 
französtscb-preossischen  Krieges  mit  seiner  unseligen  Spaltung  Deutsch- 
knds  TerzOgerte  aie  bis  zam  Jahre  1808.  Brentanos  Circular  (Aroim 
und  Brentano  S,  177  abgedrackt)  wurde  im  Juni  1806  versandt  Yor- 
zflglieh,  besagt  es,  wftre  anf  Lieder  zu  achten,  welche  die  Kunstqiiacbe 
mit  dem  Namen  Romanze  oder  Ballade  bezeichnet,  d.  1.  in  welchen  irgend 
eine  Begebenheit  dargestellt  wird,  Liebeshandel,  Mordgeschiclite,  Ritter- 
geschichte, \N'undergeschichte  etc..  je  iilter  und  einfacher,  je  grösser  der 
Gewinn;  weiter  scherzhafte  und  eb  ui  1  <  \  olkslieib'r,  Spottlieder,  charak- 
teristis^che  Kinderlieder,  Wiegtuli  Ii  r  eti  .;  und  könne  von  manchen  die 
vortreiÜiche  Melodie  mitgewonnen  wenlen,  so  seien  die  Lieder  doppelt 
wert.  Die  hier  angegebenen  Gesichtspunkte  sind  fär  die  Sammehurbeik 
der  Frau  Fattberg  die  massgebenden  geblieben.  Sie  richtete,  ans  An- 
Um  des  Circnbures,  folgenden  Brief  an  Clemens  Brentano: 

Ncckarelz  den  5«»n  Juli  1806. 

Ihre  Auflfoderimg  an  diu  Freunde  der  alteo  VaterllLndischen  Yolksgesäoge 
kam  mir  tot  konem  su  GMicht&  Idi  wfifde  laidi  fimten,  wnui  Sa  tinter  denen,  die 
ich  Ihnen  hier  belieMiese,  wenigetene  einige  fUr  Ihr  Untemebmen  bnwehbar  fladeBf 
and  mit  YergnOgen  wAide  ieh  ee  mir  tarn  Gesdiftft  machen,  Ihnen  nedi  mekrae 
an  verecbaffen. 

Mit  üochachtuog 

Ihre 

gans  ergebenste  Dienerin 

A.  Pattb<»g  geh. 
T.  Kettner. 

Es  läset  sieb,  worauf  auch  wenig  ankommt,  nicht  feststellen,  welche 
Lieder  diesem  ersten  Briefe  beigelegen  haben.  Die  eigenhändigen  Lieder* 
mannskripte  der  Frau  Pattberg,  welche  ieh  anf  Grund  ihrer  durch  die 

Briefe  gewährleisteten  Handschrift  aus  den  Urmaterialien  des  Wunder- 
horns herausfindeij  konnte,  bieten  bei  der  völligen  Gleichheit  ihrer  äusse- 
ren Form  kein  unt^^rschfeidendcs  iMerknial  dar.  Genug,  da5»s  mit  dem 
Briefe  der  erste  Schritt  znr  Teilnahme  an  den  Heidelberger  Bestrebungen 
gcthan  war.  Denn  dass  Brentano  die  Korrespondenz  aufnahm  und  ein  un- 
mittelbarer Verkehr  sich  knüpfte,  ergiebt  sich  darati;^,  dass  sie  bald 
darauf  auch  Mitarbeiterin  an  der  neugegründeten  Badischen  Wochen- 
schrift wurde.  Der  Herausgeber  derselben  war  Alois  Schreiber,  die  eigent* 
liehe  Seele  des  Unternehmens  aber,  wenigstens  im  An&ng,  Clemens 
Brentano. 
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Schrdber,  1805  aus  Baden  nach  Heidelberg  als  ProfeBsor  der  Ästhetik 
bemfen,  trat  bald  mit  Brentano  nod  sonen  damaligen  Verbranten,  zu 

denen  insbesondere  Creuzer  gehörte,  in  freundlichen  Verkehr.  Es  war 
eine  ebenso  schnell  aufflackernde  wie  rasch  verlöschende  Leidenschaft 
Brontaiios,  Journale  ins  Leben  zu  rufen,  oluie  als  ihr  liedakteur  thätig 
zu  sein :  in  Berlin,  Pra^,  Wien  hat  er  es  später  nicht  anders  gehalten. 
Damals,  in  Heidelberg,  musste  ihm  erwünscht  sein,  ein  Blatt  zur  Ver- 
fügung zu  haben,  das  den  sich  ansammelnden  Vorrat  von  Märchen,  Sagen 
Qiid  ähnlichen  Gebilden  der  Volksphantasie,  die  der  Plan  des  Wunder- 
hons  fSr  Jetzt  noch  ansschloss,  ohne  Zwang  vorläufig  anfhehmen  konnte; 
denn  auch  Märchen  und  Sagen,  die  in  der  Folge  den  BrAdern  Grimm 
als  ihr  eigner  romantischer  Arbeitshezirk  überlassen  blieben,  waren  damals 
schon  von  Arnim  und  Brentano  mit  vollem  Bewusstsein  ihres  Wertes 
in  (las  Ange  gelasst  worden.  Die  „Kurfürstlich  (später:  Gross-Herzoglich) 
privilegirte  Wochenschrift  für  die  Badischen  Lande",  die  vom  4.  Juli  1806 
bis  zum  1.  Januar  1808  bei  Mohr  und  Zimmer  in  Heideiberg  erschien, 
hat  in  der  That  der  volkstümlichen  Litteratur  einen  Dienst  geleistet, 
wie  sie  auch  gegendber  der  „Sucht  zu  modernisieren  und  der  Aufhebung 
der  Klöster*^  gldch  von  ihrer  ersten  Nummer  an  für  die  Erhaltung  der 
älteren  deutschen  Kunstwerke  mit  Eifer  eintrat.  Von  Achim  von  Arnim 
ist  der  Badischen  Wochenschrift  in  der  Einsiedlerzdtung  das  rflhmliche 
Zeugnis  ausgestellt  worden,  dass  ihre  bedeutenderen  Aufbätze  aus  dem 
Untergänge  errettet  zu  werden  verdienten,  in  den  sie  leicht  f&r  die  Nach- 
welt versinken  könnten.  Die  Brüder  Grimm  haben  auch  aus  ihr  für  die 
deutschen  Sagen  geschöpft.  Zu  dem,  was  aus  der  Wochenschrift  der 
Erhaltung  vsert  sei,  rechne  ich  den  Anteil  der  Frau  Auguste  Pattberg. 

Ich  gehe  auf  die  widitigeren,  teils  anonymen,  teils  mit  den  Ver- 
fassernamen gezeichneten  Beiträge  der  Wochenschrift  ein,  um  den 
Antorenkreis  zu  gewinnen,  dem  sich  Frau  Pattberg  zugesellte. 

Zunächst  von  Schreiber  selbst.  Er  hat  auch  anonyme  Stficke  ge- 
liefertt  die  er  aber  selbst  durch  Aufnahme  in  spätere  Bficher  als  sein 
Eigentum  bekannt  hat^  Herkwfirdig  war  mir 


Ein  altes  Volkslied. 

Wl  wtaifu  Abtodtniiii»D. 


Dort  oben  auf  deui  Berge 
Da  ist  da  schwarzer  See, 
Und  auf  dem  See  da  schwimmet 
Ba  meMn,  weiss  wie  Scboee. 


Ks  koiuuit  cm  Hirtenknabe 
Mit  einem  Haselstab: 
Das  Bitaleln  moss  ich  haben, 
Das  BAeldn  brach  icb  abt 
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Kr  zieht  es  mit  dem  Stabe 
Wohl  ao  den  Binscnrand. 
Doch  aus  dem  Wasser  hebet 
Sieh  dne  weiiee  Hand. 


Im  See,  am  Boden  wurzelt 
Das  liöslein,  das  du  liebst, 
Da  will  ich  dir  es  brecheo, 
WeoD  da  didi  mir  ergiebst* 


Sie  7.M\{  (i.'is  Roslcin  nieder, 
Tief  in  den  dunkeln  Grund: 
.Komm,  lieber  Kmb\  icli  maebe 
Dir  viel  OdiciiBes  Innid. 


Don  Knaben  fasst  ein  (irauen, 
Kr  eilt  hinweg  vom  See, 
Docb  immer  iet  sein  Sinnw 
Dm  Rfttlein  weite  wie  Schnee. 


Er  irret  durch  die  berge, 
Dar  Gram  das  Hers  ihm  fribbt, 
Ünd  niemand  wdie  au  lagen, 
Wo  er  geblieben  iet 


-  (las  trot/.  mehrfacher  in  das  Moderne  falleudtT  Wendungen  doch  wirk- 
lich auf  volk.snifi^Jsif^er  Grundlage  ruht,  und  als  Uaiized  mir  ^rpsclllös^eu 
und  wohlgelungen  scheint.  Dies,  in  der  Wochenschrift  vom  IB.  Dezember 
1807  Sp.  815  anonym  gedrucltte  Gedicht  rührt  nun  von  Schreiber  her, 
wie  daraus  folgt,  dass  es  sich  später  io  seioeo  „Gedichten  und  Erzäh- 
lungen« (1812,  a  41),  in  den  «Poetischen  Werken*  (1817,  Bd.  1)  und 
in  den  »Sagen  ans  den  Rheingegenden,  dem  Sehwarzwalde  und  den  Vo- 
gesen"  (1839,  2.  Bftndchen  S.  255)  wiederfindet.  Aber  hier  immer  ohne 
den  Hinweis  anf  volkstflmliche  Herkunft  und  mit  folgender  Abweicbnog 
des  Titels  und  der  erateü  Strophe 


und  wer  je  zum  Mummelsee  hinaulge^tiegen  ist  und  der  Sagen  über  ihn 
siuli  c'ihiiiL'it,  wird  glauben,  dass  in  Schreiburs  Gedicht  von  Antang  an 
kein  anderer  See  als  der  Miimmelseo  gemeint  gewesen  sei.  Indem  icli 
mir  aber  vergegcnwilrtige  —  worüber  ich  aus  Anlass  des  Goethe'schen 
Klageliedes  in  Sauers  Kuphorion  2,  814  gesprochen  habe  — ,  welche  Be- 
deutung gerade  damals  „Da  droben  auf  jenem  Berge*  für  BreotaftO 
erlangte,  so  denke  ich,  dass  an  dieser  Stelle  Brentanos  persönlicher  Bid- 
fluss  auf  Schreiber  auch  litterarisch  zu  erkennen  sei.  Er  sammelte  js 
gleichfalls  für  das  Wunderhom,  das  er  in  Nr.  4  seines  Blattes  als  äoe 
Sammlung  ,ächt  teutscher  Volkspocsieen**  rühmte. 

Brentanos  Mitarbeiterschatt  kam  der  Wochenschrift  von  ihren  An- 
fängen an  zu  Gute.  Der  bekannte  „liricf  an  den  Herausgeber  über  das 
Sprichwort:  Dir  geht  es  wie  dem  Hündleio  von  Bretten"  (18.  Juli  1806). 


Der  Hummelsee. 


Hoch  auf  dem  Tannenberge 
Da  Ist  ein  echwaner  See, 


Und  auf  dem  See  da  ichwimmet 
Ein  BOalein,  weiea  wie  Scfanee 
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Das  prächtige  ,Lied  eines  Heidelberger  Studenten^  (1.  August).'  Die  ge- 
mütsreicheii  Strophen  «An  die  Nymphe  der  Heilquelle  zu  Baaden  bei 
der  Ankunft  unsera  geliebten  Landeeherrn  (Karl  Friedrich)",  15.  August. 
Und  wohl  auch  die  «Alte  Propheseihung  eines  nahen  Krieges,  der  aber  mit 
dem  Frfihling  endet*,  die  nur  nach  der  Badischen  Wochenschrift  (1806, 
Sp.  266)  citiert,  in  das  Wuiiderhorn  (2,  65)  aufgenommen  worden  ist.  Dann 
aber  verstummt  auf  hin ((ore  Zeit  Brentanos  Stimme;  der  Grund  war  der 
am  31.  Oktober  18Uü  erfolgte  Tod  seiner  Gattin  Sophie  (Mereau),  geborenen 
Schubart,  und  sein  einstweiliger  Fortgang  von  Heidelberg.  Die  Badische 
Wochenschrift  vom  7.  November  1806,  Nr.  19,  brachte  —  wahrscheinlich 
ans  Schreibers  Feder,  der  sich  in  seinen  thatsächlichen  Angaben  mit 
auf  Creuzer  und  Görres  stfitzen  mochte  einen  Nachruf  auf  Sophie 
Brentano,  in  welchem  erwähnt  war,  dass  .ihre  lotete  Ari»eit  eine  Ober- 
Setzung  der  Fiametta  des  Bocazz  gewesen  sei,  die  in  Berlin  gedruckt 
werde,  und  deren  Erscheinung  sie  leider  nicht  mehr  erlebt  habe**;  und 
woran  anschliessend  aus  dem  ersten  Bündchen  ihrer  „Gedichte'^  (180U, 
S.  40)  die  „Schwermuth"  mitjroteilt  wurde,  die  auch  Herder  einst  in 
einer  Erfurter  Recension  ausgezeichnet  hatte. 

Seit  seiner  Bäckkebr  nach  Heidelberg,  Ende  November  1806,  ver- 
lieren Brentanos  Beiträge  ihren  einfachen,  absichtsfreien  Charakter.  Sie 
«rhalten  von  jetzt  ab  eine  polemische  oder  satirische  Beimischung. 
Brentano  sah  sich  gen6tigt|  eine  Beise  mit  seiner  Sophie  nach  Walldflm 
im  Odenwald  und  seinen  Schmerz  Aber  ihren  Terlust  vor  öffentlicher 
Hissdeutung  zu  schützen  (20.  Februar  1807),  die  der  Eirchenrat  Horstig 
anonym  im  Weimarer  Journal  des  Luxus  und  der  Moden  hervorgerufen 
hatte.  ^lit  Gürres  zusammen  lieferte  er  der  Wüchensclirift  als  eine  über 
ihre  l'fer  ausgetretene  Beilage  die  , wunderbare  Gesclnelite  von  BOGS, 
dem  Uhrmacher*  (vgl.  8.  Mai  1807,  Nr.  19,  öp.  30),  deren  künftig  zu 
beachtende  Vorgeschichte  in  den,  wohl  auf  Brentano  zurückgehenden,  An- 
zeigen der  Nrn.  12  und  13  (20.  und  27.  März  1807)  enthalten  ist 

Von  Sophie  Brentano  finde  ich  nur  einen  einzigen  Beitrag  in  der 
Wochenschrift  (23.  Januar  1807,  Nr.  4),  nämlich  anonym 

Die  Wanderschaft. 

Ein  Wanderer  zog  ins  ferne  Land. 
Wohlauf! 

Er  DBhrte  tein  Liebchen  aa  tnwer  Kuid. 
Wohhuifl 

Er  führt  ea  sanft,  es  folgt  ihm  gorn, 
Und  fimuidUdi  grOwt  «i»  der  Abendstem. 
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•Treu  LiebohoQ,  Bcbftu  bia  und  fürchte  aiohl 

Woblauf  1 

Dort  diflbfln  in  Walde,  dort  gHiiit  dn  Lieht 
Woblaoft 

Wir  ziehen  ein  ins  kleine  Haue, 

Uod  ruhen  und  schlafen  bis  morgen  ans.** 

^Geliebter,  o  lass  uas  nicht  gebn  ins  ilaiis. 
Wohlauf! 

Nodi  mag  Idi  nidit  rohen  and  schlafen  ans. 

Wohlauf! 

Die  helli^n  Stcrnlpin  funkeln  schön, 

Wir  wollen  weiter  und  weiter  gebn**' 

«Wir  dflrfen  nicht  geben  fOr  und  lllr. 
Wohlauf] 

Tie»  Liehclien,  oey  vUUg  und  folge  mir. 

Woblauf! 

li  li  )'iri  ja  niüd,  verlang  nach  Ruh, 
Küuiiu  Liebeben,  siog  nur  die  Augen  zu!" 

Er  gebt  voran  auf  dunkdm  Weg. 
Wohlaufr 

Und  iiifu!(  betritt  er  den  schmden  Steg. 

Wohlauf 

F.r  wankt  ntul  scliwatikt  und  sinkt  bind). 
Im  btrom  tief  unten  da  ist  sdn  Grab. 

Und  liehehen  dtat  still  im  Ufeigras. 
Wohlanfl 

Es  treibet  und  jagt  sie,  sie  weiss  nicht  was* 

Wohlauf 

Sie  h«">rt  da>  li  iusrhpn  tief  luid  hohl. 
Da  wird  ihr  ])lotzUch  so  leicht,  so  wobl. 

Sie  schliesset  die  schönen  Augen  «i. 

W^ohUufl 

Sie  folget  dem  Liehen  hinah  aor  Ruh. 

Wohlauf! 
Da  liepen  sie  im  kühlen  Haus 
Und  nili'u  und  schlafen  bis  laoriri'n  ans. 

I 

Von  der  Autorschaft  Sophie  BrentaDOS,  aU  der  sich  nie  verlftngDendea 
Schülerin  Schillers,  Oos  zn  überzeugen,  genfige  der  Hinweis  auf  ihre  an 
Klang  und  Yersmass  gleiche  „Klage*  in  Bernhard  Vermehrens  Musen-  I 
Almanach  für  1803,  S.  30,  zu  der  ich  in  dem  Buche  »Arnim  und  Brfo- 
tano*  S.  83  eine  etwas  abweichende  Gestaltung  rnitteOen  konnte;  vi« 
auch  ihre  Schwester  Henriette  Scliubart  in  derselben  Manier  einen  Schwi 
an  den  aus  Jena  scheidenden  Zacliurias  Werner,  den  , Liebesgesellen*, 
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richtete,  worüber  u.  a.  die  Erinnerungsbl&tter  aus  dem  Leben  einer  deut- 
Mben  Fran,  mitgeteilt  von  Bertha  Augosti  (Edln  und  Leipzig  1887, 
S.  47)  oder  die  W^marer  Goetbe-Ausgabe  IV  20,  86  oder  das  From- 
mannsche  Haus  und  säne  Freunde'  S.  120  naebzulesen  sind.  Wir  dürfen 

annehmen,  Clemens  JJrentano  habe  ,Die  WandorsclialL  -  aus  So]»hieiis 
Nachlass,  den  er  zu  seiner  schmerzliclien  Erinnerung  damals  in  Heidel- 
berg ordnete,  Alois  Sclireiher  zum  Abdruck  überlassen. 

Schon  früher  einmal  hatten  sich  die  hier  vereinigten  Autoren  zu 
litterarischer  Arbeitsgemeinschaft  zusammengefunden :  zu  dem  der  Liebe 
und  Freandschaft  gewidmeten  Frankfurter  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1806. 
Da  sehen  wir  Sophie  Brentano,  G9rres,  Schreiber  mit  Beitrflgeu  vertreten, 
und  neben  ihnen  Caroline  Budolphi  aus  Heidelberg  und  die  Gfiuderode, 
die  alle  unter  einander  Bekannte  oder  Vertraute  waren.  Brentanos 
briefliche  Berichte  an  Arnim  aus  jener  Zeit  lassen  erkennen,  wie  gesellig 
diese  Menschen  alle,  besonders  auch  die  Frauen,  mit  einander  lebten; 
wie  mau  Ausflüge  den  Neckar  aufwärts  durch  das  „überirdisch  schöne" 
Thal  bis  zu  den  Landschaden  von  Neckarsteinach  unternalim  und  überall 
auf  Volkslieder  lauschte;  wie  Brentano,  nach  einer  Heise  zu  seinem 
phantastischen  Herrn  Schwab  in  Miltenberg,  den  Kirchenrat  Horstig  zum 
Ankauf  des  Schlosses  daselbst  bewog;  wie  Horstig  dem  Gesänge  eines 
Bergknaben,  auf  welchen  ihn  Brentano  aufmerksam  gemaoht  hatte,  das 
rfihrende  Volkslied  vom  „Joseph,  der  die  sehOne  Nanerl  ins  Unglfick 
gebracht",  nachschrieb  und  in  Beichardts  musikalischer  Zeitung  ver- 
öffentlichte. Während  also  bis  dahin  völliges  Einvernehmen  herrschte, 
gewahieii  wir  in  der  Badischen  Wocliensclirift  nur  zu  bald  die  ersten 
Spuren  gegenseitiger  Spannung  und  beginnenden  Zwiespalts;  je  nachdem 
sich  die  Kinzelnen  zu  der  strengen  Autorität  Joliann  Heinrich  Voss',  der 
aus  grundsätzlichen  uod  persönlichen  Motiven  seine  Gegnerschaft  gegen 
die  Romantik  bald  immer  sch&rfer  hervorkehrte,  hingezogen  oder  von 
ihr  abgestossen  fühlten. 

Voss  war  im  Juli  1805  in  freier,  die  Kegiernng  beratender  Ge- 
lehrtenstellnng  nach  Heidelberg  berufen  worden.  Seine  Mitwirkung  an 
der  Badischen  Wochenschrift  ist,  wie  es  scheint,  weder  för  Wilhelm 
Herbsts  Biographie  noch  für  die  neueren  Arbeiten  über  ihn  herangezogen. 
Der  erste  eigene  Artikel  Vossens  erschien  in  Nr.  5.  vom  1.  August  1806. 
Hatte  er  sicii  1805  in  der  Jenaischen  Litteratur-Zeitung  (Kritische 
Blätter  1827.  2.  1:5)  sehr  scharf  gegen  den  kurpfalz-baierisclien  Stndien- 
plan  ausgesprochen,  so  fand  jetzt  die  von  der  preussischen  Regierung 
getroffene  £inricbtung  eines  Gymnasiums  und  einer  Töchterschule  zu 
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Heiligeo&tadt  im  Kicbsfelde  seinen  Beifall.  Er  gab  also  Schreibers  ans- 
fübrlicfaem  Artikel  Aber  dieses  Schulwerk  in  Nr.  5  mit  Unterzeichonng 
seines  Namens  ein  Geleitwort  bei.  Unsere  geistige  Bildang  sei  bisher 
von  den  Werken  der  geistreichsten  Menschen,  welche  die  Gescbiehte 
kenne,  ausgegangen  und  Teutschland  mQsse  fortbin  den  Anwachs  der 
gelehrten  Stnatsbürger  in  der  Schule  durch  jene  klassischen  Werke  der 
hüciisten  Humanität  zu  reineron  Ansichten,  zu  edleren  Gesinnungen  er- 
heben und  >tHrken.  Von  (iieser  lirkenntnls  sei  der  jireussische  Schnl- 
plan  durchdrungen;  ein  solches  Beispiel  werde,  auch  wegen  der  niuakr- 
baften  Vereinigung  beider  Konfessionen,  in  den  badischen  Landen  Täl- 
nahme  err^eo.  Aber  anstatt  »Deutschlands'^  hatte  Schreiber  nach 
seiner  Gewohnheit  in  jenem  Geleitwort  «»Teutschlands '  drucken  lassen, 
eine  Unform,  die  Voss  nicht  auf  sich  sitzen  lassen  mochte.  Seiner  Ge- 
lehrsamkeit, die  er  fthnlich  schon  in  der  Jenaischen  Abhandlung  Ober 
Klopstocks  grammatische  Gesprftche  und  Adelungs  Wörterbuch  (Kritische 
Blätter  2,  374.  416)  bewiesen  hatte,  wurde  es  leicht,  in  einer  Berich- 
tigung (Nr.  6)  aus  den  Scliriften  Hacredorns,  Klopstocks  und  vieler  ande- 
rer, bis  auf  Goethe  und  Schiller  her.ib,  Belege  für  die  allein  gütige 
Schreibart  , Deutschland"  beizubringen,  und  mit  alter  Animosität  gegen 
Wieland  spöttelte  er  anf  dessen  „teutschen"  Merkur  und  diejenigen  neue- 
ren Modebifttter,  die  dem  glänzenden  Vorgftnger  mit  vollem  Munde 
„nachteutschten** ;  er  schloss:  ,Aber  meinen  verehrten  Mitbürger,  den 
feinsinnigen  Herausgeber  dieser  nützlichen  Wochenschrift,  lade  ich  im 
Namen  der  deutschen  Sprachgöttin  feierlich  ein,  dem  ehrwürdigen 
Chore  der  Deutschen,  denen  Teutschheit  widerlieb  ist,  als  wür- 
diger Deutscher  sich  anzuschliessen.  Johann  Heinrich  Voss.* 
In  dersell)en  Xuuiiuer  ist  auch  nndi  ein  ..Vorschlag  an  das  Heidelberger 
Publikum*,  eine  bleibende  Anstalt  für  einen  Singclior  zu  erricliten,  neben 
Ewald,  Schwarz  und  Schreiber  an  erster  Stelle  von  Voss  unterzeichnet, 
und  „mit  Erlaubnis  des  ehrwürdigen  Verfassers"  druckte  Schreiber 
Vossens  Gedicht  .Das  Nothwerk**  (Staatliche  Gedichte  1802.  5,  163) 
ab,  um  gegen  die  kirchlichen  und  Polizei-Ordnungen  anzukftmpfen,  die 
das  Einbringen  des  Getreides  am  Sonntage  überhaupt  verböten.  Vossens 
Übersetzungen  des  Horaz  wie  des  Hesiod  und  der  orphischen  Argonautika 
wird  dementsprechend  in  Nr.  8  glänzende  Anerkennung  m  teil.  Seiner 
Anregung  mag  es  auch  zuzuschreiben  sein,  dass  die  Wochenschrift  1807, 
Nr.  25.  die  von  W.  K.  F.  in  der  Jenaischen  Litteratur-Zeitung  gelieferte 
lebhafte  Zustimmung  zu  der  Verteilung  der  königlidi  baierischen  Ge- 
mäldesammlung aut  verschiedene  Städte  des  Beicbes  im  Auszüge  brachte, 
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da  «sie  überall  eine  Bebmigun^  zu  verdienen  schiene*.  Zwar  hat,  wie 
wir  wissen  (vgl.  Weim.  Ansgahe  IV  19,  286),  Heinrich  Meyer  diese 
nach  Qoethes  Ausdruck  vortrefflichen  Anmerkungen  gemacht,  in  der 
Wochensclnit't  aber  werden  sie  als  ^Einige  Worte  von  Göthe"  mitgeteilt. 
Man  sieht,  ilass  aucli  hier,  wie  fast  überall.  Vossens  Thiltigkeit  auf  Ände- 
rung oder  Besserung  gegenwärtiger  Zustande  gerichtet  war,  woraus 
dann  notwendig  persönliche  Verwickelungen  für  ihn  entstehen  mussten. 

Zu  Anfang  wenigstens  bildete  sein  Haus  einen  gern  aufgesuchten 
Versammlungsort  fär  die  Heidelberger  Schriftsteller  und  Gelehrten  ohne 
Unterschied.  Creuzer  rerkehrte  dort  wie  Brentano,  Arnim,  Görres.  Bren- 
tanos genannter  Brief  öber  das  Hündlein  von  Bretten,  dessen  noch  nicht 
litterariscbe  Vorgestalt  er  im  März  1806  Arnim  mitteilte  (Arnim  und 
Brentano  S.  167)  verdankte  noch  der  geselligen  Unterhaltung  eines  Abends 
im  Vossiscben  Hausc  seinen  Ursprung.    Schreiber  iiännlich,  der  gleich- 
falls an  jenem  Abend,  18.  März  1806,  noit  bei  Voss  gewesen  war,  rückte 
eine  Anfrage  über  die  Bedeutung  des  Sprichwortes  „Es  geht  dir  wie 
dem  Hündchen  von  Bretten**  in  die  zweite  Nummer  seiner  Wochenschrift 
ein,  und  Brentano  gab  —  also  verabredeter  Massen  —  in  der  dritten 
die  bekannte  Antwort.  Aber  bald  trat  die  Spannung  ein.  Noch  ehe 
der  dem  alten  Voss  so  fatale  Uhrmacher  Bogs  erschienen  war,  zielte  schon 
der  Abwehrartikel  Brentanos  über  Horstig  hbweg  auf  die  Vossische 
Familie  und  die  in  ihrem  Schosse  ausgeheckten  ^Klfttschereien*',  zu 
deren  Mundstück  sich  damals  der  —  um  den  despektierlichen  Ausdruck 
Heinrich  Vossens  (Goethe-Jahrbuch  5,  52)  zu  gebrauchen  —  für  alle 
Stellen  gleich  geschickte  Horstig  und  später  im  Morgen blatt  Karl  Rein- 
beck machten Eine  kleine  Nachwirkung  dieser  Verstimmungen  mag 
man  darin  erkennen,  dass  Horstigs  Name  im  Wunderhorn  (2,  204)  ver- 
mieden wurde,  ob  man  gleich  das  schöne  Volkslied  von  Joseph  und  Nanerl 
aufeunehmen  sich  entschliessen  musste.  Alois  Schreiber  suchte  sich  eine 
Zeit  lang  noch  lavierend  zwischen  den  Parteien  zu  halten,  ging  dann 
aber  allmählich  ganz  in  das  Vossisehe  Lager  über  und  machte  in  dem- 
selben, wenn  auch  mit  Zurückhaltung,  den  Feldzug  gegen  die  Einsiedler 
und  Wunderhornisten  mit.    Dieser  Haltung  entsprach  es  unt«r  anderiu 
auch,  dass  er  in  dem  Gedichte  »Die  P^rscheinung",  welclie  das  jähe  Ende 
der  Günderode  behandelt,  gegen  Creuzer  Partei  ergrilV,  wofür  namentlich 
die  vierte  Strophe  charakteristisch  ist.  Freilich  in  seinem  Heidelberger 

1)  IntOnlicb  weisen  BirUnger  und  Creoditis  in  ihrer  Ausgabe  des  Wmider- 
homs  2f  450  auch  einen  frQhcren,  mit  — br.  gesddineteD  Artikel  «Ueber  das 
Klatacheu*  (Kr.  4,  3&.  Juli  1600)  Bivntane  ta. 
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Taschenbuch  auf  das  Jahr  1809,  wo  es  S.  56  zuerst  erschien,  war  diese 
BeziehuDg  nur  den  Eingeweihten  erkennbar:  aber  beim  Wiederabdruck 
in  seinen  Gedichten  nnd  Erzählungen  (1812,  3.  63)  gab  er  dem  Titd 
bereits  den  Zusatz  «Auf  den  Tag  der  Dichterin  Tian'  und  t817  in  den 

Poetischen  Werken  (1,  296)  erklärte  er  oifen,  es  „auf  den  freiwilligen 
Tod  der  Dichterin  Tian  (Fiiulein  von  Günderode)"  gedichtet  zu  haben. 

Mit  nll»Mi  diesen  Personen  mü.ssen  wir  uns  Frau  Aiij^niste  Pattberg 
in  Bekanntschiift  denken.  Von  den  Zwist it;keiton  unter  ihnen  wurde  sie 
freilicli  kaum  berührt.  Sic  blieb  mit  Hor^tig  auch  noch  fär  spätere  Jahre 
befreundet,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird.  Ebenso  mit  Schreiber: 
unter  dessen  Subskribenten  fülr  seine  .Gedichte  und  Erz&blungen'^  sie 
1812  aus  Neckarelz  allein  erscheint,  wozu  eine  Reise  Schreibers  in  den 
Odenwald  —  auf  der  sein  (daselbst  1, 27  gedrucktes)  Gedieht  «Am  Grab 
der  heiligen  Notburga,  Hochhausen  1812*  entstand  ~  nnd  wahrschein- 
lich ein  Besuch  im  nahen  Neckarelz  den  Anlass  gegeben  haben  mag. 
Ihre  fortdauernde  engere  Vcrbindnncf  aber  mit  Brentano  und  dem  Wunder- 
horn maclite  sie  natürlieli  dtxh  dem  Vosj^isciieu  Kreise  verdäclitig.  nnd 
so  ist  sie  mis^gü listiger  Beurteilung  von  dieser  Seite  nicht  entgangen. 

Im  Frühjahr  1607  sandte  ihr  Brentano  das  nachgelassene  Buch 
seiner  Sophie:  die  Fiametta.  Eine  flier^etzung  einer  Novelle  des  Boccaz, 
wie  eine  schOne  junge  Frau  durch  die  Liebe  eines  Jünglings  beglückt 
und  verzehrt  wird.  Frau  Pattberg  antwortete  darauf: 

Neckaxels  den  lOtM  UMn  1807. 

1  Empfangen  Sie  meinen  innigsten  Dank  fOr  das  mir  zugesandte  Werk.  Dankbar 
will  ich  lict  dem  Nacfalass  einer  edeln  Frau  Terweilen,  die  ich  am  ibiea  SchrifleD 
kennen  und  hnrhsch!\t7cn  lernte. 

Die  Romanze,  von  welcher  Sie  sprcchon,  ist  ohne  Zu«!»z,  nnd  ich  h:ibc 
in  meiner  Jugend  von  einem  alten  Schreiher  meines  Vaters  gelernt,  welcher  aus  der 
Gegend  von  Mains  in  Hanse  war;  Ick  kabe  kllnßek  ein«»  Yenack  gemacht  tle 
nacksiMkmen,  nnd  kabe  denselben  gestern  an  Htmi  Profeeser  Schreiber  eingeeuidt; 
in  wiefern  et  ^'elungeo  ist,  überlaaee  ich  Ihnen  an  beartheileD.  Ihr  Unternehmen 
die  verlohrene  Blumen  7\\  sammeln,  die  ehdem  in  weniger  angehanten  Feld  der  Poesie 
ent'sprosen  sind,  liat  gleich  anfanps  so  viel  anziehendem  für  micli  gehabt,  das?  ich 
anfing  alles  zu  sammeln  was  mir  in  dieser  Art  bekannt  war,  und  mit  Vergnügen 
werde  ich  nach  femerkin  an  Sie  eintenden,  was  Ihrem  Zwek  entsprecken  kann.  Anck 
Skid  mir  noek  manche  sdiOne  alte  llelodieen  bekannt,  die  idi  mit  der  nichetim 
SammloDg  nbermacheB  werde.  Wenn  Sie  im  Laofie  des  Sommere  dnen  Ideinen  Ana* 
Aug  machen  sollten,  so  wArdS  es  mich  sehr  freuen  Sie  hier  bei  mir  in  meinem 
haussHchen  Kreise  luwil kommen,  nnd  meiner  Acbtong  versickern  au  können,  mit 
welcher  ick  mich  nenne 

Ikre  ergebenste 

Angnsta  Pattberg. 

Welehe  ^Bomanxe'^  hier  gemeint  sei,  lässt  sich  aus  der  Wochen- 
schrift nicht  ermitteln,  da  in  ihr  nach  dem  10.  März  1807  ein  ent- 
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sprechendes  Gedicht  nicht  enthalten  ist.    Brentano  wird  die  li< man/e 
wahrscheinlich  von  Schreiber  an  sich  genommen  haben,  so  dass  er  die 
Urform  wie  die  Nachahmung  in  Händen  hatte  (vgl.  unten  S.  113).  Und 
somit  wären  wir  auch  zu  den  Beiträgen  der  Frau  Fattberg  zurückgelangt. 
Dm  lohalt  derselben  bildet  der  Odenwald  mit  allem,  was  dort  Natur 
Oed  Voiksphantade  geschaffen  hat  Sie  beginnen  erst  in  dem  Jahre  1807. 
Kein  einziger  ist  mit  vollem  Namen  unterzeichnet,  sondern  nur  mit  den 
Aofaogsbttchstaben  A.     P— g.,  A.  P— g.,  A.  P.  oder  P.   Lüge  jedoch 
innerlich  der  geringste  Zweifel  für  meine  Deutung  dieser  Zeielien  auf 
Frau  Auguste  (von)  Pattberg  vor:  der  formelle  Zusatz  Schreibers  zu  ihrer 
, Nachricht  von  einigen  Volksfesten*  (unten  S.  104),  dass  sich  darin  die 
leise  Klage  und  UoÜnung  eines  zarten  weiblichen  Gefühls  ausspreche, 
müsstc  ihn  entkräften.    Das  Zeichen  F.  führt  allein  die  Volkssage  von 
der  Burg  Schwaraach  (unten  S.  104),  woraus  ich  jedoch  nicht  folgere,  dass 
ihr  auch  anders  geartete  StüclLe  der  Badischen  Wochenschrift  wie  z.  B. 
das  über  Titel  angehören  mfissten.  Die  Schilderung  des  Neckarthales  bis 
Heidelberg  (unten  S.  97)  mit  ihrer  wärmeren  Betonung  von  Neckareis 
und  mit  zahlreichen  Hindeutungen  auf  die  im  Volksmunde  umgehenden 
Sagen  ist  gleichsam  der  Hauptstamm,  von  dem  sich  die  übrigen  Einzel- 
sagen abzweigen. 

Der  Anlass  zur  Schiideniug  des  Neckarthales  war  in  einem  früheren 
Artikel  der  Wochenschrift  gegeben.  Diese  hatte  in  ihrer  zweiten 
Kummer,  9.  Januar  1807,  eine  Beschreibung  „Das  Badische  Neckarthal* 
gebracht,  die  «^ta*^  unterzeichnet  ist.  Wer  hier  gemeint  ist,  weiss 
ich  nicht;  doch  muss  dieser  Mitarbeiter  zu  den  nächsten  Freunden  der 
Frau  Auguste  Pattberg  gehört  haben.  Denn  als  er  im  Juni  1807 
(Nr.  23,  Sp.  358)  wieder  auf  das  Neckarthal  zu  sprechen  kam,  erzählte 
er  auch  von  den  Herren  der  alten  Burg  Landesehre,  die  die  Feste  Neuburg 
banten  und  das  Dorf  Aliza,  d.  i.  Elz,  schufen :  „Sie  wurden  Templer, 
und  noch  steht  ihre  Wohnung  und  Kirche:  diese  einfach  und  stark: 
jene  lieblicli  und  mild,  und  noch  ist  nicht  enttiohn  der  Geist  und  die 
Tugend  der  Ritter:  denn  unsre  Freundin,  A.  P.,  vereinigt  sie  beide  auf 
immer. l  ud  Frau  Auguste  Paitberg  liess  in  einer  Oktobernummer 
(unten  S.  106)  ein  Gedicht  ,An  meinen  Freund  — tz  in  C."  drucken, 
in  dem  sie  gemdnsam  mit  ihm  zu  Neckarelz  verlebter,  innigvertrauter 
Stunden  gedenkt.  Jene  erste  Beschreibung  also  f&ogt  da  an,  wo 
Jaxt  und  Kocher  in  den  Neckar  munden,  und  schliesst  mit  Neckar- 
zimmem  ab.  Es  war  also  für  Frau  Pattberg  neben  dem  Heimatsgefähl 
noch  ein  persönliches  Moment,  das  sie  bestimmte,  die  Fortsetzung  zu 


Digitized  by  Google 


78 


Bdnhold  Steig 


^ehen.  Ihr  Freund  hatte  an  den  Scfaluss  seines  Ansatzes  die  Notburga- 
sage,  wie  sie  im  Odenwalde  fortlebt  (vgl.  Grimms  deutsche  Sageu 
3.  Aufl.  1,  266.231),  efestellt,  folErender  M.assen:  „[Hinter  N'eckarzim- 
raern,  stromabwärts  |  mi'  der  linken  Seite  linden  siclj  sdiroft'e.  hio  und 
da  gespaltene  Kalkfelsen,  welche  mitunter  kleine  Vertielungen,  umschattet 
vom  schützenden  Buschwerk  darbieten.  Eine  kleine  heilige  Höhle,  einst 
das  Asyl  der  Königstochter  Notburga,  fessell  jetst  die  Aafmerksamkät 
des  Wanderers  am  Gestade.  Ihr  Vater,  der  Franken  KOnig  Dagobert^ 
welcher  auf  Hornberg  einige  Zeit  weilte,  hatte  sie  eioem  Prinzen  der 
ungläubigen  Wenden  verlobt;  aber  die  sanfte  Notburga  zitterte  vordem 
rauhen  heidnischen  Krieger,  fand  keinen  Geschmack  an  der  Konvenienz- 
Heiratii  mui  wollte  der  Politik  des  Vaters  nicht  opfern  ihren  Glauben 
und  iinx'  Freiheit.  Drolieiid  wurde  der  Vater,  und  dringend  der  ver- 
has^stp  Hrriuti^ram.  Am  Tage,  der  Vermählung  bestimmt,  entrann  sie 
den  trunkenen  Wächtern,  und  o  Wunder!  verfolf?t.  inend  am  Uler  des 
Stroms,  findet  ihr  spähendes  Auge  die  rettende  Fulirt  durch  den  Floss; 
ihre  Verfolger  bedeckt  die  schnell  herstrdmende  Flutb,  und  die  freund- 
liche Höhle  gewährt  ein  sicheres  Obdach.  Wilden  Hastes  jagen  die 
Franken  und  Wenden  die  beiden  Ufer  des  Flusses  entlang,  keiner  findet 
den  Ort,  der  die  Gerettete  birgt.  Wundervoller  noch  ist  ihre  Erhaltung; 
eine  furchtbare  Schlange,  die  frühere  Herrscherin  der  Höhle,  bringt  ihr 
das  nütlii^'e  l^iud,  Kräuter  und  Wiirz(dn  iieritei.  —  Bald  entflitdit  der  ent- 
fesselte üvlA  in  des  Faradiest's  wijikende  Froudcn.  Leuclitende  Flammen 
bezeichnen  im  nüehtlichen  Dunkel  den  Ort,  wo  der  lieili^^e  Leichnam 
ruht.  In  schmerzlicher  Wonne  tindet  man  ihn  und  orkonnt  die  Tochter 
des  Königs,  und  der  heilige  Glaube  wählt'  zur  Scbutzgöttin  sie!  Um 
den  scbicklicben  Ort  zu  ihrem  B^;rftbniss  zu  finden,  sucht  num  ein  tüch- 
tiges Paar  Stiere,  des  Jochs  nicht  gewohnt.  Neu  war  der  Wagen,  auf 
dem  der  Leichnam  zum  Ruheplätze  geführt  wird;  freiwillig  halten  sie 
dort,  wo  jetzt  die  Kirche  emporsteigt,  welche  den  heiligen  Leichnam 
umschliesst  Wunder  geschehen  über  Wunder,  und  der  Lieblingsritter 
des  Köniers  schützt  die  Kin  li'  und  das  werdende  Dorf,  der  Vater  dur 
Horiieck.  Lud  der  Krunir  sclilagt  an  die  IJnist,  suchte  Gott  zu  ver- 
söhnen, und  schenkte  linndterg  die  Burg,  und  das  liebliche  Thal  an 
den  Bischof  von  Speyer,  zur  Sühne  der  grässlichen  Unthat,  und  so  ist 
sie  noch  jetzt  ein  Lehen  von  Speyer  und  Baden.*^  Hier  setzte  also,  auch 
ihrerseits  mit  stfirkerer  Betonung  der  Notburgasagen,  die  Frau  Pattbeig 
ein :  unten  S.  98.  Sie  liess  es  sich  von  jetzt  ab  angelegen  seiD,  alles 
Mündliche  und  Urkundliche  über  Notburga  zu  sammeln  und  lieferte  der 
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Wochenschrift  über  die  Höhle  der  heiligen  Notburga  eine  „buchstäbliclie 
Abschrift  eioer  alten  Urkunde",  die  Schreiber  1807  in  Nr.  16  vom 
17.  April  anonym  abdrucken  Hess,  indem  er  zugleich  „dem  Einsender  (!) 
dieser  Urkunde  seinen  Dank  und  die  Bitte  um  Fortsetzung  seiner  inter- 
essanten Beiträge*  aussprach.  Der  ungenannte  »Einsender*  aber  war 
kein  anderer  als  Frau  Fattberg.  Denn  genau  dieselbe  Urkunde  ver- 
dffentUcbte  1812  Horstig  noch  einmal  in  Heinrich  Zschokke's  Miscellen 
fftr  die  neueste  Weltkunde,  S.  142  ff.  Horstig  rühmt  daselbst  das  aus 
den  frühesten  Zeiten  durch  seinen  Anbau  bekannt  gewordene  Neckar- 
gebiet, in  dessen  Mittelpunkte  Neckarelz  mit  seiner  einfaclien  Kapelle 
der  alten  Tenjpclherren  liege;  und  nach  leichter  Skizzierung  der  Not- 
bttrgasage  fährt  er  fort:  ,So  weit  geht  die  Sage,  die  bisher  ohne  alle 
historische  Unterstützung  den  yeraltemden  Jahrhunderten  überlassen  zu 
sein  schien  .  .  Durch  die  Güte  einer  forschbegierigen  Freundin  des 
Alterthums,  der  Frau  Oberhofgerichtsrflthin  Pattberg  zu  Keckareh,  Hegt 
hier  die  erste  schriftliche  Urkunde  von  der  Notburgabdhle  vor  mir, . . 
die  ich,  mit  Erlanbniss  der  verehrten  Besitzerin,  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift wörtlich  .  .  mitzuteilen  das  Vergnügen  geniesse."  Diese  Urkunde, 
ein  Schriftstück  des  seclis/ehnten  Jahrhunderts,  enthält  ausser  der  Sage 
von  der  durcli  d»Mi  Hirscli,  niclit  durch  die  Schlange,  ernährten  Notburga 
einen  notariellen  Akt  über  die  Otl'nung  ihres  Grabes  in  der  Kirche  zu 
Hochhausen.  Das  Original  war  von  Frau  Pattberg  auf  dem  Uornberge 
gefunden  worden.  So  geht  also  Horstigs  (an  sich  überflüssige)  Mit- 
teilung, ebenso  wie  Schreibers  Gedicht  auf  die  Notburga,  beide  aus  dem- 
selben Jahre  1812,  auf  persönliche  Vermittelung  der  Frau  Auguste  Fatt- 
berg znrftck.  In  Schreibers  Heidelberger  Taschenbfichern  aber  und  in 
den  vielen  Jahrgängen  seiner  Cornelia  findet  sich  keine  Spur  ihrer  Be- 
teiligung. 

Die  Beschreibung  des  Neckartbales  ist  nun  später  mehrfach  als 
Quelle  1  Miiiitzt  worden.  Zunäclist  von  Alois  Schreiber  in  seinem  1811 
erschieueneu  Üuciie  über  Heidelberg  und  seine  Umgebungen.  In  dem 
Abschnitt  ,Das  Neckar-Thal".  8.  249  ff.,  citiert  er  zwar  die  üadiscbe 
Wochenschrift,  doch  nicht  den  Xamen  der  Frau  Pattberg  dazu;  unge- 
nannt verwendet  er  auch  ihre  Volkssage  vom  Minneberg  (unten  8. 100), 
die  Friedrich  Baader  1843  in  seinen  Sagen  des  Neckarthals  S.  161  ab- 
druckte. Einzelnes  ist,  teils  unmittelbar  aus  der  Wochenschrift,  teils 
durch  Schrttbers  Buch  in  die  von  Hdmina  von  Ghezy  1816  heraus- 
gegebenen »Oemftlde  von  HMdelberg  . .  dem  Odenwalde  und  dem  Neckar- 
thalt'**  übergegangen.  Aus  der  rattbcrg  ijeheu  Yolkssage  über  die  Burg 
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Schwärzlich  (untt'ii  S.  Iu4)  haben,  gewiss  ohne  ihren  Naiiieu  zu  wissen, 
die  Ikmler  Grimm  für  die  Deutsdien  Sagen  CA.  Aufl.  1,  202.  263)  ge- 
schöpft; eine  nicht  glückliche  Bearbeitung  der  Schwarzach  sage  reihte 
Sclireiber  in  seine  Sagen  aus  den  üegeoden  des  Rheins  und  des  Schwars- 
waldes  (1829,  S.  234)  ein.  Diese  wie  die  Yolkssage  über  das  einsame 
Wieeeotbal  bei  NeuDkirehen  gab  der  genannte  Baader  S.  385  und  418 
wieder,  ünd  die  Schilderang  der  Frau  Pattberg  über  die  Yolksgebrftuche 
am  Sontmertag  (unten  8. 105)  ist  stillschweigend  mitbenutst  worden  Ar 
,das  Sommertagslied^  in  den  Kioderliedem  des  Wunderhorne  8.  38.  40, 
das  von  hier  aus  wieder  seinen  Eingang  in  die  Vorrede  cur  zweiten  Auf- 
lage der  Grimm'bcben  M.iRhtu  1819,  und  in  Jacob  Grimms  Deutsche 
Mythologie  (4.  Aufgabe  2,  ()39)  i^Mundeii  hat. 

Auch  eiiiL'  kleine  l'olemik  ul>er  Sage  und  »ieschichte  hatte  Frau 
Pattberg  in  der  Badischen  Wochenschrift  zu  besteben,  wodurch  sie  in 
die  Lage  kam,  das  Recht  der  Sage  wacker  zu  verfechten.  Ihre  schon 
erw&bute  Volkssage  vom  Minneberg  berichtete,  wie  die  drei  Söhne  Uugo's 
von  Habem  in  einer  Berghöhle  am  Neckar  die  drei  letzten,  vor  den 
Räubern  ihres  geringen  Erbes  in  die  Einöde  geflflchteten  Erftulein  von 
Handschuchsheim  finden,  sich  mit  ihnen  vermählen  und  an  Jener  Stelle 
die  Minnebm^  erbauen.  Darauf  erschien  am  13.  Februar  1807,  Sp.  III, 
eine  „urkundliche  Heriditigung  der  in  Xr.  5  der  Badisclieu  Wochen- 
schrift entlialtenen,  unter  dem  Titel:  Minneberg,  zu  gewagt  nicderge- 
hcliriebeiien  Volkssage*.  Es  werden  gegen  üie  /.\sei  üeneaiogien  angeführt, 
und  dann  heisst  es:  »Aus  obigen  dargestellten  urkundlichen  Beweis- 
thumern,  wovon  noch  mehrere  bereit  liegen,  steht  klar  am  Tag,  auf 
welche  Art  —  das  geringe  Erbe^  —  so  den  3  Schwestern  übrig 
bleiben  sollte,  —  durch  die  Raubsucht  eigennfttziger  Men- 
schen —  entrissen  worden*.  Unterzeichnet  ist  diese  Berichtigung 
,B.  1807.  A.  H--n.*  Ich  gehe  wohl  nicht  fehl,  wenn  ich  diese  Zeichen 
auf  A.  Hermann  aus  Bisehofeheim  deute,  den  sein  Lehrer  Schreiber 
(vgl.  Sp.  14b  der  Wochenschrift)  ab  Autor  in  da^  rubiikuui  Liii/.iilLiiiren 
sich  bemühte.  Es  erfolgte  eine  etwas  ironisch  gehaltene  Erwiderung 
der  Frau  Pattberg  in  der  9.  Nummer  vom  27.  Februar  1807,  Sp.  141 

Auf  die  urkundliche  Berichtigung  der  Volkssage 

vom  Minneberg. 

Alles,  was  unter  der  Aufscbrifc:  Volksaagc,  eingesandt  wird,  ist  schon  dieser 
Benennung  naeli  nicht  sn  terbargen,  und  gehört  keinesweges  in  dM  Reich  notoiiseher 
Qewissbeit  Die  Sage,  nicht  Geschichte  des  Minnebergs  stammt  von  einem  alte« 
Scbultheissen,  Namens  Rieb  von  Gerach,  her;  hat  dieser  einen  un&chten  Zusatz 
gemacht,  so  mag  er  es  in  der  F.wiiJikoit  lasen.  Wenn  indessen  öHer  allr  ^■^!ks- 
Bagcn  lieweise  geführt  werden  sollen  und  wollen,  dann  dürften  kUnfüghm  vsoitig 
mehr  ersclieincn.  A.  P— g. 


Digitized  by  Google 


Fkan  Auguste  PaUberg 


81 


Selbstverständlicli  liat  die  von  Frau  Pattber^  hier  vertretene  Anschau- 
ung Giltigkeit.  Bemerkenswert  ist,  dass  uds  hier  über  die  Aufzeichaeriu 
der  Sage  hinaus  auf  ihren  Gewährsmann  vorzudringen  verstattet  wird, 
ähnlich  wie  es  bei  den  Märchen  der  Bräder  Qrimm  neuerdings  durch 
Mitteilungen  Herman  Grimms  aus  ihrem  Handexemplare  mehr  als  frflher 
möglich  geworden  ist. 

Die  Beiträge  der  Frau  Pattberg  erstrecken  sich  fast  bis  zum  No- 
Tember  1807.  Da  las  sie  in  ihrer  Budischon  Wochenschrift,  Sj).  799, 
Arnims  und  Bruntauos  aus  Hesscnkassel  im  November  1ÖÜ7  datierte 
»Aufforderung,  altdeutschen  Volksge^ang  betreffend'',  dieselbe,  die  auch 
in  der  Jenaischen  Litterat ur-Zeitung,  in  Zschokke's  Miscellen  und  in 
den  fleidelbergischen  Jahrbüchern  veröffentlicht  wurde.  In  ihrem  Haupt- 
teile eine  wörtliche  Wiederholung  des  von  Brentano  1806  verschickten 
Zirknlars.  Nach  zweijähriger,  durch  den  Krieg  bedingter  Trennung  hatten 
sich  Arnim  und  Brentano  im  Oktober  1807  bei  Goethe  in  Weimar  wieder- 
gesehen und  waren  nach  Kassel  gegangen,  wo  Brentano  jetzt  wohnte. 
Von  hier  aus  baten  sie  die  Freunde  ihrer  Sache  um  neue  Unterstützung. 
Eine  der  ersten  Sendungen,  die  Brentano  erhielt,  kam  von  seiner  Lieder- 
freundin Frau  Augusto  Pattberjj,  und  elie  Arnim  über  Frankfurt,  im 
Januar  i8U8,  zur  bequemeren  Überwachung  des  Wunderhorn-Druckea 
in  Heidelberg  eintraf,  lagen  die  Lieder  schon  zur  nachträglichen  Er- 
gänzung des  der  Hauptsache  nach  festgestellten  Manuskriptes  bei  ihrem 
Verleger  Zimmer  bereit  (Arnim  und  Brentano  S.  229). 

Arnim  wählte  sich  gleich  bei  der  ersten  Durchsieht  ein  Jesuslied 
aus,  behielt  jedoch  den  liest  einstweilen  zurück,  weil  er  noch  einiges 
Brauchbare  für  die  Kinderlieder  daraus  zu  nehmen  gedaclite.  In  der 
That  weisen  sich  nach  den  erhaltenen  Originalhaiidsclirit'tefi  (unten  S.  III 
und  115)  die  Kinderlieder  „Auf  dem  Grabstein  eines  Kindes  in  einem 
Kirchhof  im  Odenwald«",  8.  26 

Liebe  Eltern  gate  Hacbtl 

Ich  soll  wieder  von  eodi  scheiden  etc. 

und  ,Ach  wenn  ich  doch  ein  'J'äublein  wiU'',  S.  Ü3 

Dort  olien  ;iiit'  dem  Kerge, 
Da  steht  ein  hohes  Haus  etc. 

als  von  Frau  Pattberg  geliefert  aus,  das  letztere  mit  einer  interessanten, 
auf  die  Kinder  berechneten  Yerwandelung  der  beiden  Schlusszeilon. 
Gleichwie  von  Arnim  auch  das  ihr  im  Wunderhom  3,  70  ausdrfieldich 
beigelegte  Volkslied  „Der  Brunnen*^,  nach  der  Schreibung  des  Namens 
Patberg  und  der  Orthographie  zu  urteilen  —  ein  fibrigens  wichtiges 
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Charaktoristikuio  für  den  Arbdtoanteil  der  Herausgeber  —  eiogesehaltet 
worden  Ut.  Das  Jesuslied,  nach  einem  Drueke  vom  Jahre  1^6,  voll 
kindlich-flässer  Stimmung  (unten  S.  III)  hat,  wie  ich  glatibe,  Ernst  Moritz 

Arndt  1811  mit  angöregt,  uns  das  , Gebet  eines  kleinen  Knaben  an  den 
heiligen  Christ" 

Do  Heber  lteU*ger  frommer  Christ» 
Der  für  uns  Kinder  kommen  ist  etc. 

zn  dichten,  das  man  in  Meisners  neuer  Gesarotausgabe  3,  287  findet. 

Im  Februar  1808  langte  abermals  eine  Liedersendung  der  Fnm 
Pattberg  bei  Brentano  an  (Arnim  und  Brentano  S.  233).  Jedoch  bebagte 
ihm  nur  ein  vollkommenes  Exemplar  der  komischen  Adams-Erachaffbng, 
das  Arnim  noch  zum  Ersätze  eines  weniger  guten  for  das  Wnnderhom 
2,  899  (unten  S.  118)  zureebt  kam.  Kürzlich  hat  Erich  Schmidt  aus 
Goethes  Nachlass  eine  etwas  zerrüttete  (lostait  desselben  Liedes  mit- 
geteilt (Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskundtj  1895,  S.  361).  Ks  wäre 
wohl  denkbar,  dass  Aniim  und  Brentano  es  itersönlicli  im  Herbst  1807  von 
Goethe  empfingen  und  in  ihr  Druckmanuskript  aucli  eingeordnet  hatten, 
bis  Brentano  dann  ein  besseres  Exemplar  von  Friederike  Manuel,  der 
Tochter  eines  Pfarrers  bei  Kassel,  und  das  , vollkommene"  von  Frau 
Pattberg  erhielt.  Sonst  hütete  man  sich  auf  beiden  Seiten,  die  einmal 
nach  inhaltlichen  Gründen  gemeinschaftlich  festgestellte  Ordnung  des 
Liedermanuskripts  ohne  Not  zu  stören.  Deswegen  blieben  Tiele  Lieder 
fHscher  Sendungen,  die  Frau  Pattberg  hergab,  unberücksichtigt.  Betreib 
einer  solchen  Sendung  suhicktu  Brentano  Arnim  die  undatierte  Notiz: 
„Von  der  Battber^  habe  ich  ein  Pfickiben  erlialten,  worunter  kaum  ein 
Lied  war.  Wenn  du  mir  rine  Frcudo  machen  willst,  so  halte  mir.  was  . . 
die  Pattberg  gesendet,  zusammen,  verliere  nichts,  Du  PapiermaclK'ial)ri- 
kant;  ich  will  allen  Vorrath  dann  zusammenbinden  lassen,  was  mir  eine 
wichtige  Sammlung  werden  kann.  Die  Pattberg  sendete  beiliegendes 
Lied,  das  ich  ins  Morgenblatt  senden  sollte.  Mache  einen  ümschhig 
drum  und  sende  es  bin."  Ich  habe  im  Morgenblatt  kein  Lied  der  Fkan 
Pattberg  gefunden,  auch  ein  Zeichen  der  sich  spannenden  Verhältnisse. 
Die  Absicht,  s&mtliche  Urmaterialien  für  das  Wnnderhom  zusammen- 
binden zu  lassen,  ist  leider  nicht  ausf^eführt  worden,  ebensowenig  der 
Plan,  am  Schlüsse  der  Bände  diu  Nunien  aller  Beitra^er  und  Mithelfer 
aufzuführen.  Die  einzelnen  Blätter  biiien  lose  im  Arnim-Brentano'schen 
Nachlasse  da  und  manches  ist  im  Laute  der  Zeit  abhanden  ^'ekmnmen: 
einen  Teil  der  Originale,  wahrscheinlich  mit  Melodien,  hat  seiner  Zeit 
August  von  Haxthausen  durch  Joseph  G5rres  erhalten  (Beifferscheid, 
WestföUscbe  Volkslieder  S.  Vlil). 
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BreDtano  HiUc-a  liau  l'attberg  uameüLiich  auch  nach  Melodien  ge- 
fragt haben.   Sie  antwortete: 

Neckarelz  den  8»«  Mai  [1808]. 

Ich  übermache  Ihnen  hiermit  noch  einige  Lieder,  von  denen  allso  ^  bezeich- 
neten sind  mir  die  Melodien  bekannt  bo  wie  von  noch  vielen  andern  welche  bie 
ichon  haben,  allem  ich  kann  leider  niemand  finden  der  Geschiklichkeit  und  Ge- 
fiÜUgkeit  genug  beatzfc  ito  mir  an&oMxea. 

Bei  diesen  Liedern  sind  nftoebe  aus  oeaem  Zeiteni  mlche  aus  den  poeUtelien 
Adern  einfocher  Landleatbe  geflossen  Bind;  Ich  iweifle  ob  sie  zu  Ihrem  Zweck  dien- 
lich sind;  doch  mOgen  sie  ein  Beweiss  sein,  dass  die  Musen  tich  oft  in  dar  HOtte  des 
Landmanns  verweilen,  und  sich  dann  in  der  Sprache  derer  vernehmen  l;>«spn,  hei 
denen  einkehrten.  Ks  soll  mich  unendlich  freuen  wenn  Sie  unter  dieser  Samm- 
lung etwas  entsprechendes  finden,  was  mir  in  der  Folge  noch  znkummt  werde  ich 
Ilutea  mit  Frende  mittheileo.  Mit  reinster  Hochachtung  habe  ich  die  Ehre  m  loln 

ihre 

gutt  ergebenste  Dienerin 
A.  Pattberg. 

Hier  also  hatte  sie  zum  erstenmale  neuere  Lieder  beigelegt,  deren  dem 
Volke  aogebdrige  Dichter  ihr  noch,  wie  es  scheint,  liekannt  waren. 
Ich  betone:  zum  erstenmale;  eine  so  förmliche  Entschuldigung  wflre 
sonst  nicht  von  Nöten  gewesen.  An  sich  freilich  li^t  nichts  darin, 
das  gegen  den  volkstümlichen  Wert  dieser  Lieder  sprftche.  Denn  Yolks^ 
lieder  sind  nicht  blos  in  ftlteren  Zeiten  entstanden,  und  niemals  hat 
sich,  wie  ich  glaube,  ein  Volks-  oder  episches  Lied  von  selbst  gedichtet. 
Sondern,  ein  Dichter,  bekannt  oder  unbekannt,  ist  es  immer  gewesen, 
der  beHihis^t  war.  Gedanken  oder  Empfindungen  des  Volke«  den  allen 
zusagenden  poetischen  Ausdruck  zu  verleihen. 

Von  den  Melodien  fand  sich  nur  noch  eine  einzige  vor.  Sie  ist  ohne 
jegliche  mnsikalische  Gewandtheit  von  fremder  Hand  aufgesetzt,  darunter 
aber  hat  Frau  Pattberg  selbst  geschrieben:  »Diese  Melodie  gehört  su 
einem  Lied  ans  früher  Überschickten  Sammlungen*.  Der  Teit  des  Liedes 

ist  nitlit  mehr  da,  steht  auch  nicht  im  Wunderhorn:  diese  Weise  teile 
ich,  von  ihieu  rliythmischen  Mängeln  befreit,  unten  S.  122  bei  den  Volks- 
liedern mit.  Weitere  Melodien  sind  vielleicht  in  Ludwig  Erks  Deutschem 
Liederhort  1853,  und  demnach  in  der  neuesten  Bearbeitung^  Hölimcs,  zu 
suchen.  Erk  hatte  1845  bis  1854  in  Bettinas  Auftrage  für  die  sämt- 
lichen Werke  Achims  von  Arnim  das  Wunderhorn  bearbeitet  und  einen 
neuen  vierten  Band  —  der  einst  schon  1810  angekündigt  worden  war  — 
hinzugefügt.  Diese  Bearbeitung  ist  hauptsächlich  aus  zwei  Gründen  fOr  . 
nicht  gelungen  zu  betrachten :  Erk  hatte  sich  kein  Gefühl  für  den  inneren 
Aufbau  des  Wunderborns  anzueignen  vermocht,  weswegen  er  sich  befugt 
hielt,  die  vermeintliche  ,,bunte  Reibe*'  anfiEuUteeD  und  einer  „aachge- 
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mflsseren  Ordoung**  ffir  künftig  das  Wort  su  reden ;  und  zweitens  konnte 
er  trotz  ehrlicher  Bemflhung  noch  nicht  die  völlige  Herrschaft  über  die 
Originalpapiere  gewinnen.  Auch  die  handschriftliehen  Blfttter  der  Fnra 

Pattberg  siud  ilmi  zu  Gebote  gewesen,  ohne  dass  er  liier  wie  in  aüJereu 
Fällen  wissen  konnte,  von  wem  ?io  stammten.  Aiitli  seinen  Mitteilungen 
an  Hirlinfjer  und  Creceliiis  haftet  dieser  Mansfel  an.  Eine  küni'titre  Arnim- 
Ausgabe  wird  also  von  Erks  Bearbeitung  wieder  abgehen  und  zur  ersten 
Ausgabe  zurückkehren  müssen.  Docli  seien.  sa<]ft  Erk  selber,  die  Nach- 
lasspapiere  Arnims  nicht  ohne  Fruclit  für  seinen  Liederhort  geblieben, 
der  sich  ja  Überhaupt  mit  seinen  Texten  und  Melodien  eng  an  das 
Wunderhoro  anschliesse.  Wenn  nun  z.  B.  im  Liederhort  S.  345  zu  dem 
dem  Wunderhom  2,  221  entnommenen  Liede 

Wo's  schneiet  rotht  linsen, 
Da  regnet*8  Thriincn  drein, 

für  das  ein  Lied  der  Frau  Pattberg  (unten  S.  1 12)  benutzt  ist.  an<,'emerkt 
wird:  „Melodie  mündlich,  aus  dem  Odenwald""  und  gleich  nochmals 
„Mehrfach  mündlich,  aus  dem  Odenwald  [Neunkircher  Hübe]  und  der 
Gegend  von  Mosbach  in  der  Pfalz^  —  so  werden  wir  hier  in  die  un- 
mittelbare Heimat  der  Frau  Pattberg,  d.  h.  doch  wohl  auf  sie  selbst 
Torwieeen.   Ferner :  das  von  ihr  gelieferte  Lied  im  Wunderhom  2,  15 

Haid  jjras  ich  am  Neckar. 
B.nld  gras  ich  am  Rheiu  etc. 

besitzt  der  Arnim'scho  Nachlass  heute  nicht  mehr  in  der  Originalhand- 
schrift. Erk  aber  benutzte  sie  jedenfalls  noch,  wie  es  scheint  Denn 
auffitUiger  Weise  Hess  er  den  ursprünglichen  Vermerk  des  Wunderhoms 
»mitgeteilt  von  Frau  von  Pattberg*  schwinden  und  ersetzte  ihn  durch 
die  Angabe,  das  Lied  stamme  aus  .A.  v.  Arnims  Sammlung*  her.  Erks 
Text  weist  nun  aber  namentlich  in  der  zweiten  Strophe  Varianten  auf, 
die  der  odcnwaldischen  Herkunft  des  Liedes  durchaus  entsprechen:  an- 
statt des  allgemeineren  Ausdruckes 

Was  hilft  mir  Giaaen 
die  spracblieh  begrenztere,  originalere  Wendung 

Was  bat  nudi  das  OiaaeD. 

Und  indem  ich  mich  daran  erinnere,  dass  der  Miirker  Arnim  auch  im 
zweiten  Bande  des  Wunderhoms,  S.  32,  diesen  ihm  unbewohnten  Ausdruck 
zu  Brentanos  Verdrussc  niissverstand,  scliiiesse  ich:  Arnim  liat  hier  be- 
wusst  geändert,  Erk  aber  benutzte  wieder  die  eigenhändige  Niedei^chrilt 
der  Frau  Pattberg,  und  wahrscheinlich  auch  die  damit  verbundene  Me- 
lodie, die  im  Deutschen  Liederbort  S.  232  steht,  so  dass  also  wieder 
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8610  Vermerk  daselbst  „Melodie  mfindlich,  aus  der  Gegend  von  Dann- 
stadt' nur  ungeföhr  richtig  und  jetzt  auch  auf  die  Termitteluug  der  Frau 

Pattberg  auszudehnen  wäre. 

Ich  verfolge  diesen  Weg  nicht  weiter,  um  so  weniger,  als  ich  auf 
ihm  zu  praktischen  Kesultaten  zu  gelangen  nicht  gesouuoii  sein  kann, 
zmnal  da  ich  den  selir  umfangreichen  Nachlass  Ludwig  Erks  für  diese 
Zwecke  bis  jetzt  ergebnislos  durchgenommen  habe.  Und  wende  mich 
zu  dem  vielumstrittenen  Lenoren-Liede  des  Wnnderhorns  2,  19,  das 
weder  von  Arnim  noch  von  Brentano  herrührt,  sondern  das,  wie  das 
Originalmannskript  unwiderleglich  macht,  von  Prau  Auguste  Pattberg 
angeliefert  worden  ist:  unten  S.  109. 

Ich  )>et rächte,  in  welcher  Umgebung  das  Lied  im  Wunderhorn  er- 
scheint und  was  sich  daraus  etwa  für  die  Zeit  seiner  Einlieferuug 
schliessen  lasse.  Das  Motiv  der  mit  demselbeu  zusammen  geordneten 
Lieder  ist  treue  Liebe  in  mannigfacher  Bewährung.  Das  nach  ausdrück- 
licher Bekundung  der  Herausgeber  «von  der  Frau  Pattberg  mitgetheüte" 
Gedicht  2,  15 

Bald  gras  ich  am  Neckar, 
Bald  gras  ich  am  Rhein  etc., 

dem  mit  Anspielung  auf  die  politischen  Verhältnisse  von  den  Heraus- 
gebern die  Aufschrift  .Bheinischer  Bundesring*  gegeben  wurde,  er&ifnet 
diese  Beihe:  insofern  das  Goldringelein,  ein  Symbol  treuer  Liebe,  auch 
die  von  einander  Getrennten  zu  verbinden  und  zu  vereinigen  die  Macht 

besitzt.  Hierauf  folgt  S.  17  ein  durch  die  Überschrift  und  letzte  Strophe 
aucli  formell  sich  angliederndes  Gedicht,  wie  der  aus  dem  Kriege  heim- 
keiirende  Soldat  seinem  Feinsliebchen,  das  untreu  inzwischen  einen  ande- 
ren Mann  genommen  liat.  das  scharfspit/.e  Messer  in  das  Herz  sticht. 
Und  nun  S.  19  das  Lenoren-Gedicht:  treue  Liebe  lilsst  dem  Toten  im 
TTngerlande  keine  Ruhe,  bis  er  den  nächtlichen  Geisterritt  zur  fernen 
Geliebten  reitet.  Man  sieht  also,  dies  Gedicht  sitzt  fest  an  seinem  Orte; 
und  daraus  folgt,  dass  es  von  vornherein  planmässig  in  das  Manuskript 
des  zweiten  Bandes  —  d.  i.  1807  in  Kassel!  —  einrangiert  worden  ist. 

Zu  derselben  Zeitbestimmung  führt  eine  andere  Betrachtung.  Das 
Lied  steht  gleich  zu  Anfang  auf  dem  zweiten  Bo^.  Der  Dnick  begann 
aber  sclion  im  Februar  1808,  bald  nach  Aniuns  Ankunft  in  Heidelberg 
und  ging  sehr  schnell  vorwärts.  Da  einzelne  der  noch  im  Januar  1808 
angelangten  Lieder  der  I*'rau  Pattherg  aber  erst  an  eine  viel,  viel  spätere 
Stelle  oder  gar  erst  in  den  dritten  Band  eingerückt  werden  konnten,  so 
ergiebt  sich  wieder:  das  Lenorenlied  mnss,  gleichwie  „Bald  gras  ich  am 
Neckar^,  Tor  dem  Jahre  1808  eingeliefert  worden  sein. 
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Der  Gewinn  dieser  Feetatellang  liegt  klar  zu  Tage.  Sie  eotziefat 
UD8  die  Mögliebkeit,  das  Lenorenlied  etwa  nach  dem  Briefe  der  Fran  Patlr 
berg  vom  8.  Mai  1808  für  ein  neueres  Produkt  ihr  noch  bekannter  Volks- 
dichter auszugeben.  Ihre  eigene  Autorschaft  aber  ist  an  und  f&r  sieh, 
nach  Anlass  und  Absicht  ihrer  Sendungen,  gänzlich  ausgeschlossen.  Und 
hallo  ich  mir  gegenwärtig,  wie  liiLutaiio  der  blosse  Zweift-l  an  der  Herkunit 
einer  llomanze  zu  eifriger  NachlVage  bcätiiiiinte,  und  dass  Arnim,  noch 
ehe  er  in  Sachen  des  Lenoren-Liedes  das  Wort  ergriiV,  btine  Gegner 
ruhig  auffordern  konnte,  ihm  ein  ein/ir^es  Lied,  das  volkümätisiger  Grund- 
lage entbehre,  aufzuweisen,  so  bleibt  nur  der  Schlu^s  übrig:  im  Sinne 
der  Frau  Auguste  Pattberg,  die  es  einsandte,  und  nach  der  Übeneugnng 
Arnims  und  Brentanos,  die  sich  fär  die  Aufnahme  entschieden,  war  das 
Lenoren-Lied  ein  unverdUchtigee  Volkslied.  Zu  dieser  Ansicht  mussten 
sie  um  so  leichter  geneigt  sein,  als  in  Hippels  Lebenslftufen  zweimal 
(1778.  1,  224  und  8,  313),  und  zwar  in  der  ergreifenden  Dichtung  von 
seiner  Liebe  zu  Mincljen,  t.ks  Volksliedes 

Dor  Moml  scheint  hell, 
I)('r  'l'od  reit't  sclincll! 
l  eiuH  Liebchen,  gr;int  dir  auch? 

als  eines  «bekannten*  mit  gleich  bekannter  Melodie  gedacht  war,  und 
Arnim,  wie  wir  von  ihm  selber  wissen  (Arnim  und  Brentano  S.  212) 
kaum  ein  halbes  Jahr  zuvor  in  Königsberg  das  merkwfirdige  Buch  ge- 
lesen hatte. 

Nun  hat  das  Lied  das  seltsame  Geschick  gehabt,  in  hervorragen* 

dem  Masse  der  Träger  des  Streites  zwischen  Voss  und  Arnim  zu  sein.  Die 
Ähnlichkeit  dieser  Volks-  und  Naturballado  mit  Bürgers  Kun.stbulhide 
Leonore  musste  natürlich  von  Anfang  an  in  dio  Au^'en  fallen.  Der  Stoll' 
derselbe.  Einzelne  Wendungen  ähnlich.  Der  Unterschied  aber  der:  dass  in 
dem  Pattberg'schen  Volksiiede  Feinsliebchen  sich  mit  einer  Art  nüchtern- 
gesunden Gefahles  gegen  das  Geisterhall-Gespeostige  dem  Rufe  des  Ge- 
liebten versagt,  wftbrend  Bürgers  Leonore,  wie  sich  hier  überhaupt 
das  Wirkliche  mit  dem  Übersinnlichen  grenzlos  bindet,  dem  Geiste 
Wilhelms  auf  sein  Boss  und  in  die  Totenwohnung  folgt  Um  diesem 
irgendwie  beschaffenen  Verhältnis  Ausdruck  zu  leihen,  gaben  Arnim  oder 
Brentano  nach  ihrer  Art,  die  Liedertitel  im  Hinblick  auf  persönliche, 
litterarische  oder  politische  Dinge  frei  zu  ertinden,  dem  Gedichte  die 
Üherscliritt  ,Len(ire''  und  tütjten  den  Vermerk  hinzu:  „Bürger  hörte 
dieses  Lied  Nachts  in  einem  Nebenzimmer.* 

Dieser  Vermerk  bat  nun  viel  Missbebagen  und  Widerspruch  hervor' 
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gwnfeD.  Der  alte  Voss  nahm  ihn  äusaeist  nbel;  die  ihm  unsympathische, 
intiklassische  Yolkspoesie  schien  hier  den  dreisten  Anspruch  zu  erheben, 
ach  gleichwertig  neben  eins  der  berühmtesten  Produkte  der  Kunst- 
poesie hinzustellen  oder  gar  als  Quelle  desselben  zu  gelten.  Gerade  die 

Frage  nach  der  Quelle  der  Börger'schen  Leoiiore  war  seit  einem  Jahr- 
zehnt zu  einer  litterarisch  noch  unerledigten  geworden.  Namentlich  in 
EiiL,'Iand  hatte  Bürgers  Leonore  wegen  ihres  an  die  dort  vertraute 
Percy'sche  .Sammlnnc:  anklingenden  Tones  grosse  Verbreitung  gefunden. 
Bis  zum  Jahre  1796  waren  vier,  zum  Teil  prächtig  gedruckte  und  mit 
Kupfern  gezierte  Übersetzungen  erschienen.  Gleichzeitig  wurde  in  The 
Monthly  Magazine,  ?om  September  1796,  grundlos  bdiauptet,  dass 
Bfirger  seinen  Stoff  einer  englischen  Sammlung  alter  Balhiden  vom 
Jahre  1728  —  die  Gbrigens  bis  beute  nie  ans  Licht  getreten  Ist  ent- 
nommen habe,  wo  die  Geschichte  unter  dem  Namen  the  Suffolk  miracle 
or  a  relation  of  a  young  man,  who  a  month  after  his  death  appeared 
to  Iiis  Sweethart  erzählt  werde.  Im  Februarheft  des  Teutschen  Merkurs 
Vom  Jahre  1797  berichtete  ein  Londoner  Korreijpondent  über  diesen, 
wie  er  ironisch  .sagte,  glücklich  ausgewitterten  Fund.  Wieland  als  ge- 
wandter Üedakteur  erkannte  sofort,  dass  die  Korrespondenz  den  Keim 
zu  einem  interessanten  Aufsat/.e  für  sein  Journal  enthalte,  und  um  die 
Sache  seinerseits  gleich  in  Fluss  zu  bringen,  merkte  er  unter  dem  Texte 
an,  Bürger  habe  selbst  nie  etwas  davon  erwähnt^  dass  der  Stoff  zu  seiner 
Leonore  aus  einer  fremden  Sprache  entlehnt  sei:  „Vielmehr  pflegte  er 
oft  gegen  seine  Freunde  des  Ursprungs  dieser  Ballade  so  zu  erwähnen, 
dass  er  durch  ein  altes  niedersfichsisehes  Volkslied,  worin  das  Hurra, 
hurra  hop,  hop,  hop  schon  vorkam,  auf  die  Idee  des  Liedes  gebraclit 
worden  sey*.  Wielnnd  forderte  Heinliard,  der  kurz  zuvor  seine  Pracht- 
ausgabe Bürgers  uiiL:»k nudigt  hatte,  oder  einen  ajidern  von  Bürgers 
vertrauten  Freunden  auf,  den  Lesern  seines  Journals  eine  befriedigende 
Auskunft  hiei-über  zu  erteilen.  Derjenige,  der  dieser  Anregung  folgte, 
war  B&^ers  Lieblingsschöler  August  Wilhelm  Schlegel:  schon  im  April- 
lieft des  Teutschen  Merkurs  1797  erschien  TOn  ihm  ^Noch  ein  Wort 
über  die  Originalit&t  von  Bürgers  Leonore*'. 

Schlegel  bezog  sich  gleichfalls  auf  ein  Gesprftcb  mit  Bürger,  wonach 
dieser  einige  Winke  aus  einem  ihm  nie  vollständig  Torgekommenen  platt- 
deutschen Volksliede  den  dunkelen  Erinnerungen  einer  Freundin  verdanke, 
die  ihm  nur  wenige  Zeilen,  daiunter 

Wo  licse,  wo  lose 
Rege  hei  den  KiAg 
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gleich  lioclidentschem  ^Wic  leise,  wie  lose  liewpgle  er  den  1  hürriii^* 
(als  er  iiümlich  in  der  Nacht  vor  die  Thür  «Ifr  Geliebten  kömmt),  iiabe 
vorsai[,ren  können.  Dieses  Qespräcli  kann  aber  frühestens  rund  anderthalb 
Jahrzehnte  nach  der  1773  gedichteten  und  in  der  Qöttingischeu  Poetischen 
Blumenlese  auf  das  Jahr  1774  gedruckten  Leonore  stattgefunden  baheo. 
Unmittelbar  aus  der  Entstehungszeit  der  Ballade  berichtete  zuerst  Althcf 
in  .Einigen  Nachrichten  von  den  vornehmsten  Lebensumständen  Gottp 
fried  August  Bflrgers*  vor  dem  vierten  Bande  der  von  Reinhard  heraus- 
gegebenen Vermiscliten  Sclirifteii  ihirgere,  lb02  8.  37. 

Altliof  beruR  sieh  sowtdil  im  Allgemeinen,  als  bei  seinen  Bemer- 
kungen über  die  Leonore  (8.  38)  ausdrücklich  auf  Boie  als  auf  denjenigen 
Freund,  dessen  Stimme  in  dieser  Angelegenheit  desto  sicherer  enfc- 
scheidOf  weil  er  der  einzige  Vertraute  des  Dichters  bei  der  stroplienweise 
vorrfickenden  Arbeit  gewesen  soi;  bei  Strodtmann  4,  262  findet  sich  auch 
die  briefliche  Beglaubigung  dafür.  Einst  habe  Burger,  wieermebrals 
einmal  erzählt,  im  Mondscheine  ein  Bauemm&dchen  singen  h(^ren: 

Der  Mond  der  BcLeiut  so  helle, 
Die  Todten  reiten  so  idmdle: 
FeiosliebdiM,  graut  dir  nicht? 

Daimeh  hätte  Uüigeiä  Einbildungskraft  schnell  einige  Strophen  ent- 
worfen. Hoio,  dem  er  sie  mit <j:«'t eilt,  sei  so  liezaubert  gewesen,  dass  er 
ihm  keine  Kuhe  lie?s,  bis  das  Miiek  ferti«^  war.  Die  ünterla«j:e  ein(*s 
fremden  Oiii^inals  leimt  Aithof  durch  Boie  ab.  Vielmehr  habe  ^ic•h 
Bürger  allenthalben,  doch  immer  vergebens,  nach  dem  alt«n  Liede  er- 
kundigt, von  dem  jene  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  noch  im 
Munde  des  Volkes  lebenden  Laute  ein  Teil  sein  müssten. 

Dies  war  der  Stand  der  Dinge  damals,  als  für  das  Wunderhom 
gesammelt  wurde.  Wieland,  Schlegel  und  Althof- Boie  beriefen  sich 
sämtlich  auf  mündliche  Mitteilungen  Bürgers.  Was  sie  aber  Thatsäch- 
liches  an/ulüliren  hatten,  wich  von  einander  ab;  und  l  ir  Ii  zwei  hekamit 
gewordene  brietliche  Äusserungen  Althofs  zu  Friedrich  Isicolai  1797  wird 
die  Unbestimmtheit  eher  noch  erhöht  als  vermindert.  Die  Möglichkeit, 
ja  die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  eines  deutschen  Volksliedes  war 
ausgesprochen.  Jetzt  erhielt  Brentano  180G  oder  1807  in  Heidelberg 
aus  dem  liederreichen  Odenwald  von  Frau  Auguste  Fattbetg  ein  Lied 
ähnlichen,  nicht  gleichen,  Inhalts  und  Wortklangs  wie  die  Leonore  oder 
die  mit  ihr  in  Verbindung  gebrachten  Volksliedfragmente.  Das  war  ein 
migewOhnliches  Ereignis  in  der  sonst  so  einförmigen  Sammelarbeit  fnr 
das  Wunderhorn.   Es  wurde  im  Freundeskreise  angelegentlich  erörtert 
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Arnim  wie  Brentano  gaben  ihrer  eigenen  diehterisclien  Pliantasie  dasselbe 
produktive  Kecbt  wie  dem  immer  neu  gestaltenden  Munde  des  Volks- 
enfible».  Ffir  den  Einzelnen  ohne  Zweifel  ein  ebenso  kühnes  wie  ge- 
fihrliches  Becbt;  das  aber  auch  Wilhelm  Grimm  mit  durchgreifendem 
Erfolge  gegen  Jacob  bei  den  Märchen  geltend  machte.  Kraft  dieses 
Rechtes  hielt  sieh  Brentano  nun  fSr  befhgt,  die  Pattberg^he  Fassung 
der  erstoü  (und  weniger  konsLuiuent  der  iieuntcn)  iStrophe 

Ks  stehen  die  Sternlein  am  Himmel 
Ea  scheinet  der  Mond  so  hell, 
Wie  reuthen  die  Todten  so  schnell 

mit  eigener  Hand  auf  dem  Originalmanuskript,  den  Angaben  Altbofü 
folgend,  in  die  Form 

Es  stehn  die  Stern  am  Himmel 
Es  scheint  der  Mond  so  hell, 
Die  TodtoD  reitoü  schnell 

ZD  verwandeln;  und  auf  Althof  geht  auch  der  absichtlich  etwas  schärfer 
zngespitste  Vermerk  zurfick,  dass  Bürger  dieses  Lied  Nachts  in  einem 
Nebenzimmer  hOrte.  Iis  ist  sehr  wahrscheinlicb,  dass  Arnim,  der  im 
Dmckmannskript  nur  eine  Kopie  Yor  Augen  hatte,  von  Clemens*  Ver- 

wündelungeu  gar  nichts  wiL>;ste.  Unter  denen,  die  über  den  merkwürdigen 
Sachverhalt  schon  vor  dem  Erscheinen  des  Hundes  mündliche  Aufschlüsse 
erhielten,  befand  sich  wahrscheinlich  auch  der  alte  Voss. 

Dem  Vossischen  Hause  hatte  Arnim  auch  bei  seinem  zweiten  Aufent- 
halt in  Heidelberg  1808  noch  freundschaftlichen  Besuch  gemacht  Blieb 
die  Verschiedenheit  der  poetischen  Überzeugungen  rficksichtsroll  bei  Seite, 
so  lag  bisher  zwischen  Voss  und  Arnim  nichts  Persönliches  vor,  das  ein 

Einvernehmen  stören  musste.  Nur  mochte  dem  aus  seinem  Stande  auf- 
gestiegenen Voss  im  Stillen  nicht  beha<(en,  dass  bei  Arnim  an  einer  bestimm- 
ten Stelle,  wo  der  Litterat  und  Dichter  aufliörte.  der  mLiiki:>L']ie  Edelmann 
mit  dem  ihm  innewohnenden  Standesgefültl  hervortrat;  eines  der  wicii- 
tigsten,  seiner  Natur  nach  nicht  ausgesprochenen  Motive  für  Vossens 
späteren  persönlichen  Angriff  auf  Arnim  und  —  auf  den  Grafen  Stolberg. 
Unbefangen  und  freimutig  hatte  Arnim  mit  Voss  wie  mit  Jedermann 
(Tgl.  Görres*  Briefe  8, 41)  über  seine  und  Brentanos  ergänzende  Lieder- 
arbeit gesprochen,  ihm  auch  wohl  die  frisch  einlaufenden  Korrektur- 
bogen des  Wunderhoms  vorgewiesen,  Ms  sich  Ende  April,  Voss  zu  neuem 
Verdrusse,  Brentano  in  Heidelbert^  einstellte.  Und  so  konnte  Heinrieh 
Voss  als  Sohn  seines  Vaters  im  Juni  1808,  noch  ehe  der  zweite  Hand 
des  Wunderhorus  fertig  vorlag,  an  Goethe  schreiben,  Brentano  habe  sich 
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garstig  anführen  lassen  und  Gedichte,  die  ein  Hiesiger  sctierz weise  selbst 
gemacht  und  ihm  auf  der  Post  zugeschickt,  als  alte  Volkspoesie  abge- 
druckt: ^Auch  ist  darunter  das  angebliche  Original  von  Bfirgers  Leonore, 
das  aber  von  einer  Frau  von  Plattberg  in  Neckargemfind  eigenhändig 
ist  gemacht  worden.  Der  Übvrfliiss  von  Volkspoesie  ist  in  Brentanos 
Sanmiluiig  so  gross,  ddss  iiuii  aujiser  Uein  zweiten  Baude  noch  ein  dritter 
Dachrulj,'en  soll".') 

Die>e  niissgun^itigen  Äuü^^erungeii  ülnT  das  Wuudurhorn  waren  ebenso 
unbegründet  wie  ungenau.  Ein  solcher  Ignorant  war  Brentano  in  diesen 
Dingen  walirlicb  nicht,  dass  ihn  j '  It  r  Hansnarr  hätte  t&uschen  können. 
In  einem  noch  ungedruckten  Briefe  schrieb  Brentano  an  Goethe  (nach 
dem  19.  Januar  1809),  im  Ganzen  seien  die  Ergänzungen  im  Wunder- 
horn schier  unwert,  erw&hnt  zu  werden:  »ganz  eignes  Machwerk  aber, 
wie  Voss  sagt,  das  ist  eine  sehr  unwissende  Beschuldigung.*  Warum 
nannte  Heinrich  Voss  den  Heidelberger  „Hiesigen*  nicht  mit  Namen, 
du  LT  ja  doch  mit  zwielucheni  Irrtum  die  „Fruu  von  Phittber*,'  in  Neckar- 
gemfind'*  imfülnt ?  Seltsam  aber:  (Joclho  war  über  diese  NeuiL^keit  längst 
viel  besser  unterrichtet,  als  Voss  nur  ahnen  konnte.  Schon  iiu  Februar 
hatte  Johannes  Falk  aus  Kassel,  wo  er  Brentano  besuchte,  die  ersten 
Aushängebogen  des  zweiten  Bandes  nach  Weimar  mitgebracht,  und 
Goethe  las  aus  dieser  „Fortsetzung  des  Wunderhoms",  wie  ich  im 
Goethe- Jahrbuch  15,  274  bemerkt  habe,  in  den  Abendgesellscbaften  der 
Frau  Johanna  Schopenhauer  vor.  Goethes  Mund  sprach  also  zuerst  den 
Namen  der  Frau  Auguste  Pattberg  in  dieser  geistig  vornehmen  GeseU- 
schait  aus.  Sie  hatte  sich,  wftre  es  ihr  bekannt  worden,  keinen  schöneren 
Lohn  ihrer  Bemühungen  für  das  Volkslied  wünschen  können.  Die 
Vossische  Älissguubt  war  doch  zu  offenkundig  und  trug  wohl  auch  dazu 
bei,  dasf  Goethe  den  alten  Voss  wirklich  auf  den  Blocksberg  zitierte: 
Weimarer  Goethe- Ausgabe  14,  305. 

Das  arme  „angebliche  Original  von  Burgers  Leonore",  wie  es  Hein- 
rich Voss  zuerst  genannt  hatte,  sollte  noch  lange  keine  Rulie  finden. 
Es  schien  dem  alten  -Voss  die  Handhabe  zu  einem  wuchtigen  Hiebe 
gegen  das  Wunderhom  zu  bieten.  Er  hatte  im  Fr^jahr  1807  die 
Korrespondenz  seines  Schwagers  Boie  mit  Bürger  erhalten  (Goetbe-Jabr- 


1)  Die  Ton  Braümek  offen  gclaatene  AnBeCnoag  dieies  undaüerteo  BtieÜBS 
(6oedie*Jahrbueh  5,  74->77)  ei^idit  sich  dmuB,  duB  die  in  dcnaelbea  erwihnt« 

Anwesenheit  der  Fraa  Elise  Borger  in  Heidelberg  uaoh  der  Zeitung  fOr  die  alegiiilt 
Welt  1S08  Nr  Ky  und  dem  Horgenbltite  Nr.  137  in  den  eisten  Tagen  des  Joni 
stattgefundflQ  bat. 
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buch  5, 61),  und  nach  mefarfocbeo  anderen  Angriffen  auf  das  Wander- 
hm  wählte  er  1809  «Borgers  Briefwechsel  mit  Boie  über  die  Lenere* 
«09,  den  er  im  Morgenblatt  Nr.  241  Tom  9.  Oktober,  mit  Anmerkungen 

(Inicken  Hess.  In  der  Sacliü  das  urkundliche,  wenn  auch  nicht  voll- 
btäutlige  Material  für  die  bei  Althof  gegebene  Darstellung  dieser  Dinge. 
Die  eigentliche  Tendenz  der  Veröffentlichung  trat  in  der  entscheidondeu 
Anmerkung  hervor,  die  da  besagte:  »Die  Geschichte  der  Lenoro  hatte 
Bärger  von  einem  Hausmädchen  erzfthlen  gehört.  Die  Erzählerin,  die 
er  in  der  Folge  Christine  nennt,  wusste  aus  dem  alten  Liede  nur 
die  Verse: 

Der  Mond  der  scheint  so  helle. 
Die  Todteu  reiten  schnelle 

und  die  Worte  des  Gesprftchs:  Graot  Liebchen  auch?  —  Wie  sollte 
mir  grauen?  Ich  bin  ja  bd  Dir.  —  Wir  haben  dem  Liede  in  allen 

Gegenden  von  Deutschland  umsonst  nachgeforscht.  Was  man  im  Wunder- 
hom  dafür  ausgiebt,  scheint  nicht  ilter  als  die  Pt'arrerstocliter  von 
Taabenhain,  die  aus  der  Bürgerschen  verdorben  ist,  .  .  .  Sprache  und 
Versbau  ist  modern."  Man  bemerke  doch  liier,  wo  Yo^s  für  jedes  Wort 
aufkommen  muas,  den  vorsichtigen  Ton  gegenüber  der  ungenierten  brief- 
lichen Auslassung  seines  Sohnes.  Der  alte  Voss  wagte  jetzt  doch  nicht 
das  Pattbergische  Volkslied  schlechtweg  zu  verwerfen.  Indem  er  aber  mit 
dialektischer  Qeschicklichkeit  den  Streit  auf  «die  Pfiirrerstochter  von 
Tanbenhaio'  (Wunderhorn  2,  222)  hinüberspielte,  die  er  ohne  Beweis  tfkr 
«ans  der  Bflrgerschen  verdorben'  erklärte  und  seinen  eigenen  Worten 
Beben  Bürgers  Briefen  den  Schein  urkundlichen  Wertes  zu  geben  wusste, 
ereielte  er  bei  dem  Leser  betrefls  des  Lonoren-Volkslitdcs  thatsächlich 
diejenige  Wirkung,  welche  hervorzurufen  seine  eigentliciio  Absicht  war. 

Und  docli  muss  Vossens  Kritik  als  eine  irrige  bezeichnet  werden. 
Pas  Pattbergische  Volkslied  sollte  gar  nicht,  wie  Voss  meinte,  die 
•Qaelle'  der  Bürgerschen  Leonore  sein.  Über  das  Charakteristische  der 
Liederaufschriften  im  Wunderhorn  habe  ich  schon  gesprochen.  Kein 
Mensch  kann  die  «Aussicht  in  die  Ewigkeit"  (2, 403)  für  eine  Quelle 
Lavatera  betrachten.  Niemand  das  „Ikarus*^  getaufte  Gedicht  Justinns 
Kemers  (2,  161)  irgendwie  mit  der  Ikarussage  in  Verbinduntr  bringen, 
oder  „Rinaldo  Rinaldini"  (2,  366)  als  Sj.ott  oder  Quelle  für  Vulpiiis 
aull"as8en.  Wäre  damals  schon  Werners  Vierundzwanzitxstfr  Fel»ru;ir  ;^e- 
dicht^t  gewesen,  so  hätte  vielleicht  „Die  Mordwirtliin*  (2,  197)  eine 
andere  Bezeichnung  erhalten.  Ebensowenig  sollte  die  Aufschrift  ,Die 
feiodiichen  Brüder*  über  ein  handschriftliches  Gedicht  des  17.  Jahr- 
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huudertü  (2,  353)  Quelle  oder  gar  Schimpf  gegen  Schiller  sein,  eioe 
Deutung,  gegeo  die  sich  hier  die  Herausgeher  in  einer  AnmerkuDg  ui 
die  n^ebe  Duroinheit*,  die  nicht  Spass  verstAnde,  ausdrueklieh  Terwahrteo. 
Oh  wohl  diese  Anmerkting,  gegen  das  Ende  des  zweiten  Bandes,  als  fm 

Art  von  Vorausrerteidigung  gegen  die  Anklage  geschrieben  ist,  die  etwa 

niundlielie  Nachrichten  aus  dun  Vossischeu  Kreise  schon  damals  gegen 
die  „Lenore"  erwarten  Herbsen?  I'tid  trotzdem  denuDiierte  —  natürlich 
im  Hinliück  auf  (I(H'the  —  der  alte  Vuss  in  seinem  ersten  Angriil'  auf 
das  Wunderhorn  (Morgenblatt  IbUÖ,  25./26.  November)  diesen  „}i5bol- 
haften  Wortwechsel  eines  Mehldiebs  und  eines  Flickendiebs*,  womit 
„namentlich  gegen  Schiller  gewitzelt**  werde.  Mit  demselben  Hechle 
hätte  er  die  gegen  ihn  gerichtete  Sonettenbeilage  der  Einsiedlerzeitung, 
die  als  ein  »Anhang  zu  Bfirgers  Sonetten  in  der  letzten  Ausgabe  seiner 
Schriften*  angekdndigt  und  rerOffentlicbt  wurde,  als  eine  Anmassusg 
gegen  Bürger  ausgehen  kOonen,  wShrend  doch  Vossens  Ärger  über  das 
Sonett  und  im  Besonderen  seine  grosso  Abhandlung  über  Bürgers  Sonette 
in  den  Juni-Nummern  der  Jenaer  Litteratur- Zeitung  verspottet  werden 
sollte.  So  ist  es  aucli  im  Sinne  des  Wiinderhorus  nicht  angängig,  die 
„Plarrerstoehter  von  Taubenhain",  worin  doch  nur  ganz,  ^selilleht  und 
anspruchslos  ein  im  Volke  häufig  erlebtes  Motiv  behandelt  wird,  oder 
gar  die  „Lenore*  der  Frau  Auguste  Pattberg  wegen  ihrer  Aufsclnifttn 
als  «Quellen**  der  entsprechenden  Balladen  Bürgers  aufzufassen.  Es  wird 
sich  zeigen^  dass  auch  sachlich  Vossens  Angaben  über  die  Entstehung 
der  Leonore  Bürgers  nicht  in  Ordnung  sind. 

Eine  Entgegnung  Seitens  der  Herausgeber  oder  Freunde  des  Wunder* 
horns  war  in  dem  von  Voss  beherrschten  Morgenblatt  nicht  möglich. 
Dagegen  standen  ihnen  damals  noch  die  Heidelberger  Jahrbüehei  zu 
Gebote.  G^rres  nannte  liier  ( IblO.  5,  2,  44)  in  einem  Zuge  Graf  Friedri.  lt, 
Lenore,  Thedel  etc.  Keminiscenzen  aus  der  teils  fabelhaften,  teils  wirk- 
lichen Geschichte  der  Nation  und  gleichsam  kleine  zusammengebrochoDO 
Abbilder  der  grossen  Erscheinung,  die  sich  früher  vor  uns  gestaltete. 
Auch  Wilhelm  Grimm  trat  öffentlich  für  die  Echtheit  des  Fattbergiscbeo 
Volksliedes  ein,  über  dessen  Herkunft  er  genau  unterrichtet  war,  und 
dessen  Aufnahme  in  das  Wnnderhorn  seine  Ansicht  mitbestimmt  hatte. 
Kr  erklärte  1810  in  seinen  erst  1811  erschienenen  Altdftnischen  HeldcD' 
Uedem,  S.  506,  zu  dem  Liede  vom  Ritter  Aage,  wo  er  auch  auf  die 
englischen  und  duutselien  Lcnoien-Dirliiungen  zu  sprechen  kam:  „imü 
weiss,  dass  Bürger  das  \'olkslied  im  Sinne  hatte,  von  dem  er  wenige 
Zeilen  hörte,  und  das  vollständig  nun  im  Wunderlioro  11.  S.  19  steht. 
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So  hat  jedes  der  drei  Vdlker  diese  Sa^e  in  seinem  Yolksgcsang,  als  ein 
Zeugnis  seiner  Yerwaiidtscliafl,  da  ein  Entlohneii  offenbar  nicht  statt- 
gefimdon  bat*  Und  dieses  Urteil  wiederholte  er,  zwar  anonvm,  aber  fast 
^\ortgetreu  und  darum  jedem  Eingeweiliteii  erkennbar,  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  1811,  S.  143.  Er  versuchte  auch  zuerst  die  sich 
gleich  bleibende  Wiederkehr  des  Lenoren-Stoffes  und  formelhafter  Wen- 
daogen  aas  entfernten  Volksgebieten  nachzuweisen:  ein  Verfahren,  dem 
er  in  den  Mftrchen  (1822.  3,  77  und  1856.  3,  75)  treu  geblieben  ist,  und 
das  1836  in  den  Altdeutschen  Blättern  (1, 174)  durch  Willielm  Wacker- 
nagel, 1886  in  den  Charakteristiken  durch  £rich  Schmidt  und  neuerdings 
dorch  Adolf  Hauffen  im  Euphorion  (2,  148.  208  und  8, 138)  eine  mit 
dem  Anschwellen  der  hierher  gehörigen  Litteratur  mitschreitende  Fort- 
bildung gewonnen  hat.  Indem  Jacob  Grimm  in  der  Deutschen  Mytho- 
logie (4.  Auflage  2,  704)  das  Pattbcrgische  Volkslied  als  eclite  Qm-lh 
benutzte,  that  er  sein  Einverständnis  mit  Wilhelm  in  dieser  Frage  kund. 

Welcher  Art  die  Erwägungen  waren,  von  denen  sich  die  Freunde 
hatten  leiten  la^en,  ersieht  man  aus  einer  nicht  viel  später  erfolgenden 
Erklärung  Arnims.  Jördens  hatte  in  seinem  .Lexikon  deutscher  Dichter 
und  Prosaisten'*  auch  die  Notiz  des  Wunderhorns  fiher  die  Leonore  er- 
wähnt. Eine  mit  El  (Karl  Justi?)  gezeichnete,  übrigens  Yossisch  gesinnte, 
Heeension  des  Buches  in  den  Heidelberger  Jahrbficfaem,  1811  S.  736, 
widersprach  dieser  Meinung  mit  dem  Bemerken :  das  Gedicht  des 
Wijudcrhorns  .scheine  eine  spätere,  erst  naeli  der  Bürgersclien  Lenore 
verfertigte  Komposition  zu  sein.  Was  Voss  wcdilweislich  zu  behaupten 
sich  gehütet  hatte,  war  liier  rücklmltlos  ausgesprochen  worden.  Arnim 
erHess  darauf  im  21.  lotelligenzblatt  der  Heidelberger  Jahrbücher  1811, 
wahrscheinlich  von  Frankfurt  aus,  wo  er  damals  mit  seiner  jungen  Frau 
sich  aufhielt,  mit  der  ihm  eigentümlichen  Verbindung  von  Emst  und 
Ironie  nachstehende,  über  den  Kecensenten  hinweg  an  Voss  gerichtete 

Antikritik. 

Den  Kecensenten  von  Jördens  Wörterbuch e  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  fordere  ich  auf.  die  Quelle  anzuzeigen,  welche  ihm  bewiesen,  dass 
das,  im  Wnndfrhorn  unter  dem  Namen  Lenore  abgedruckte  Lied  der 
bekannten  Bürgerschen  Ballade  nachgebildet  sey.  Es  ist  den  Heraus- 
gebern eingesendet,  und  da  sicli  alle  innere  Gründe  vereinigten,  es  sej 
das  in  Bürgers  Leben  bezeichnete  Lied,  mit  jener  Notiz  begleitet  worden. 
Da  mir  noch  kein  Fall  vorgekommen,  dass  ein  weiter  fortgebildetes  Ge- 
dieht, wie  Bürgers  Lenore,  das  übrigens  hei  den  frühem  Dänischen  und 
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Englischen  Gedichten  gleichen  InhalU  anf  Originalität  der  Geschichte 

keinen  Anspruch  machen  kann,  wieder  zu  einer  fast  ursprünglichen  Ein- 
fachheit wiü  in  jenem  Lieilc  des  Wunderliorns  zia  u»  kueüihrt  worden  sey, 
so  würde  ich  diese  lOntdeckiing  des  Kec,  als  einen  merkwürdigen  Beitrag 
zur  Ueschichte  der  Foesie  betrachten. 

Ludwig  Achim  von  Arnim. 
Man  wird  es  begreiflich  finden,  dass  Arnim  den  Namen  der  Fnu 
Auguste  Pattberg,  wenn  er  ihn  noch  wusste,  nicht  in  die  Disknssien 
werfen  mochte;  auch,  dass  er  nch  stillschweigend  auf  seinen  Freood 
Wilhelm  Grimm  bezog.  Die  nun  gana  auf  Voss  gesiütste  «Antwort 
des  Becensenten*  hat  kein  selbständiges  Interesse  Ar  uns;  beide  Parteien 
hielten,  natürlich,  ihren  Standpunkt  fest.  Brentano  hat  im  Fanferlieschen 
(Märchen  2,  268  If.)  das  Lenorenlied  anklingen  lassen,  und  noch  in  der 
Zueignung  des  üockel  (Schriften  5,  12)  spricht  er,  wenn  ii^li  ilin  recht 
vorstehe,  die  Überzeugung  aus,  dass,  noch  ehe  Hfirger.s  Loonui  e  i^ediclitet 
war,  derarti<,'o  Qespenstergeschichtea  und  Märchen  in  näclitlicher  iSockeu- 
Stube  erzählt  worden  seien. 

Dies  ist  der  Thatbestand  über  Börgers  und  des  Wunderhoms 
Lenoren-Dichtungen,  wie  er  damals  vorlag,  und  seine  tief  iu  das  per- 
sönliche Getriebe  der  beteiligten  Personen  eingreifende  Geschichte.  Un- 
gewöhnlich reich  erscheint  sie  uns,  und  dennoch  in  ihrem  uranftnglichen 
Werden  lückenhaft  und  unvollständig.  Stellt  man  bei  Bürger  überhaupt 
die  Frage  nach  der  Herkunft  seines  Stoffes,  so  kann  als  ein  wichtigstea 
Moment  ullcs  dasjciiii^'c,  was  ihm  nicht  dem  Wortlaute,  sondern  dem 
^inne  nach  im  ( icdiu  litnis  Iditb,  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden, 
und  selbst  die  Vergleichung  ätuilichet  Dichtungen  giebt  uns  doch  im 
Einzelnen  keinen  festen  Anhalt;  dio  N  olksballade  des  Wundcrhorns  aber 
verschwindet  unserem  Gesicht  in  dem  Augenblicke,  wo  wir  sie  rückwärts 
fiber  die  Frau  Pattberg  hinaus  verfolgen  mochten.  Wenn  ich  die  spfitere, 
litterarische  Beurteilung  der  Wunderhom-Lenore  —  ich  verweise  nament- 
lich auf  Wackernagel  (Altdeutsche  Blfttter  1886.  1,  193.  196),  Pr&hk 
(Bürger  1856,  S.  100),  Goedeke  (Gnindriss  1881.  3,  39),  Sauer  (Kürsch- 
ner 78,  S.  L\  ),  Schmidt  (Charakteristiken  18ö(i,  S.  222.  240)  —  mir 
vergegenwärtige,  so  glaube  irli  zu  bemerken,  dass  im  Durclischnitt  «iio 
Vossischo  Kritik  vorder  Arnim- l>rt'nt;ino-(irimni's(lien  AutYassuni:^  im  Vor- 
teil geblieben  ist.  Jetzt,  wo  zu  Strodtuianns  authentischem  Briefwechsel 
und  Schmidts  Bekanntmachung  der  ^  Ur-Leonore"  Bürgers  der  Original« 
text  des  Pattbergschen  Volksliedes  hinzutritt,  kann  das  Urteil  ein  anderes 
sein,  und  in  diesem  Sinne  schliesse  ich  noch  einige  Bemerkungen  an. 
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Voss  ist  im  Unrecht  mit  seiner  Angabe,  dass  Bürger  von  seiner 

Magd  Christine  das  Volkslied  gehört  habe.  Auch  wenn  Altliofs  brief- 
liche Äiisserung  zu  Nico'ai  nicht  widerspräche:  aus  Bürgers  eigenen 
Briefen  erfuhren  wir  greifbar  nur  das  eine  (Strüdtniaiin  1,  115),  dass 
der  Stofi*  aus  einem  alten  Spinnstuben  Ii  e  de  genommen  sei;  und  die 
Haosmagd  Christine  (ebenda  1,  163)  gehörte  zu  denjenigen  Leuten  des 
Volkes,  welchen  der  Dichter  seine  bereits  fertig  gedruckte  Leonore  vorlas 
oder  in  diesem  Falle  vorlesen  wollte,  um  die  Probe  ihres  Eindruckes 
n  machen. 

Boie-Althof-Voss  hatten  femer  Unrecht,  wenn  sie  mit  unbesorgter 
Sicherheit  behaupteten,  dass  die  Worte  , Feinsliebchen  graut  dir  auch?' 

oder  , Graut  Liebchen  auch?  —  Wie  sollte  mir  grauen?  Ich  bin  ja 
bei  dir?"  ans  dem  von  Bürger  gehörten  Volksliede  stammten.  Die 
,ür-Lcoiiore*  Bürgers  hat  sie  überhaupt  noch  nicht,  vielmelir  ist  dies  ihm 
vorher,  wie  es  scheint,  nicht  geläuiig  gewesene  Wechselgespräch  erst 
dorch  die  Mitarbeit  des  Hains,  dem  das  Gedicht  zur  Begutachtung  vorlag, 
nachträglich  auf  Craraers  und  Beies  Anraten  (Strodtmann  1,  146.  149) 
eingeführt  worden.  Wäre  das  Pattbergische  Volkslied  aus  Nachahmung 
Bflrgers  entstanden,  so  bliebe  unbegreiflich,  wie  der  Kachdichter  sich 
dieses  so  ganz  allgemein  volkstfimliche  Moment  nicht  angedgnet  haben 
sollte:  in  diesem  Punkte  steht  also  die  Wunderhorn-Lenore  auf  deiselben 
Stufe  wie  Bürgers  frühester  Entwurf. 

In  der  Urgestalt  der  Bürger'schea  Leonore  hatte  die  19.  22.  24. 
atrophe  noch  den  Ausgang 

Der  volle  Mond  schdot  belle; 

Wie  rittea  di«  Todten  so  schnelle  — 

und  gegen  die  Umwandlung  dieses  Ausrufes  in  die  rohigere  Bekr&ftigung 
«Die  Todten  reiten  schnelle*,  die  Boie  forderte  (Strodtmann  1,  159), 
sträubte  sich  lange  Borgers  GefShl,  weil  „er  sieh  dies  nicht  erktlostelt, 

sondern  es  ihm  anfangs  gleieli  vorgeschwebt  habe,  dass  es  so  seyii 
niüsste",  bis  der  Ausruf  endlicli  doch  aus  seiner  Leonore  schwand.  Das 
Volkslied  der  Frau  Pattberg  aber  bat  ursprünglich  (unten  IS.  109)  den- 
selben Ausruf 

Wie  renthen  die  Todten  lo  echnelle, 

den  erst  Brentano  aufgab,  der  aber  gleichwohl  als  volkstunilielie  Form 
anderweitig  bekannt  ist.  Frau  Fattberg  hat  auch,  wie  wir  gleichfalls 
neu  erfahren,  ein  anderes  Volkslied  dem  Wunderhorn  (unten  S.  110)  ver- 
mittelt, das  viermal  mit  der  Zeile  einsetzt 

Ei,  «i,  wie  aeheint  dw  Mend  bo  hell, 
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und  um  mir  den  einen  kurzen  Scliiitt  vom  Wiinderhorn  zur  Einsiedler- 
7.e\Uu]^  m  m:u  lien,  auch  Bettinens  SeelieU  (vgl.  Goedeke  ^  G,  bJ,  1  Ad- 
uieikungj  weist  mit  den  Versen 

Es  schien  der  Mond  gar  heile, 
Die  Sterne  blinkten  klar, 

einen  ähnlichen  Eingang  wie  das  Volkslied  der  Fraa  Fattberg  auf.  Wer 
w&re  also  gezwangen,  bei  diesem  letoteren  durchaus  an  Bfirger  zu  denken? 
Bflrger  hat  dem  alten  Lenorenstoffe  dne  moderne  Yerknfipfnng  mit 

dem  siebenjfthrigen  Kriege  gegeben :  mit  der  Prager  Schlacht  (Str.  I 

lind  dL'nientsprecIifcüd  mit  IJolmuii,  wo  Wiliielm  begraben  liegt  (.Str.  15*). 
Die  ubn;aiinendo  Beschwichtigung  der  Mutter,  in  Stroplie  8, 

Hör,  Kind'  \Vi>,  wenn  der  iialscbe  Mann, 

Im  fernen  Unj^crUuKlc, 

Sirh  spinos  (iiaubens  abgethan, 

Zum  neuen  Ehebande? 

steht  mit  dieser  Modernisierung,  wie  mir  scheint,  in  Widerspruch.  Die 
Mutter  kann  onr  meinen,  dass  Wilhelm  in  Ungarn  vielleicht  ein  Tftrke, 
ein  Muselmann  geworden  sei.  Jedeitnann  sieht,  dass  dies  Hoti?  för 
das  Ungarn  der  siebenjfthrigen  Kriegs/eit  nicht  mehr  zutrifft.  Es  muss 
die  Stelle  also  ein  TOn  Burger  nicht  preisgegebener  Rest  des  alten  Ge- 
dichtes sein,  dessen  Tradition  bis  in  die  türkische  Herrscli;il't  über  Ungarn, 
al.^u  bis  in  das  17.  Jahilmndert  etwa,  hinaufreicht.  Das  Volkslied  der 
Frau  PattberiT  aber  weiss  es  gar  nicht  anders,  als  dass  der  Tote  .dort  drin 
im  Ungerlande"  ein  kleines  Haus,  sein  (irab,  habe.  Was  ist  nun  wohl 
das  Natürliche?  dass  ein  volkstümlicher  Nachdichter  Bürgers  irrig 
„im  Ungerlande**  anstatt  „im  Böhmerlande"  gesagt  habe,  oder  dass  in 
dem  Pattbergischen  Yolksliede  selbständig  und  unabhängig  der  alte  echte 
Qrund  gewahrt  sei?  Ich  glaube  das  letztere.  Im  Wunderhom  zieht 
den  Toten  einzig  und  allein  die  eigene  Sdinsucht  zur  Qeliebten,  nicht 
zugleich  auch  die  Sehnsucht  der  Geliebten  selbst:  wodurch  der  Ausgang 
des  Volksliedes  notwendig  und  gerechtfertigt  wird.  Gerade  diese  inhalt- 
liche Verschiedenheit,  die  man  durchaus  nn  iit  iür  eine  Verfluchung  an- 
sehen darf,  verbürgt  meinem  Gefühl  es  am  unmittelbarsten,  dass  das 
Pattbergische  Volkslied  nicht  aus  Bürgers  Ballade  geflossen  sei. 

Es  ist  überhaupt  mit  aller  abstrakten  Kritik  individuell  entstandener 
Phantasiegebilde  ein  eigen  Ding.  So  nötig  sie  erscheint«  so  leicht  ist 
sie  auch  dem  Irrtum  ausgesetzt.  Wer  mit  neu  erschlossenem  Material 
in  der  Hand  zu  bestehenden  Anschauungen  seine  Stellung  nehmen  mnsste, 
hat  diese  Erfahrung  zweifeUos  mehr  als  einmal  an  sich  selbst  gemacht. 
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im  Weimarischen  Jahrbuch  1855  (H,  248)  konuto  0:$kar  Schade  wie  zu 
scheinbarer  Bekräftiguog  einzelner  abfälliger  Bemerkungen  über  daa 
Wunderhom  noch  sagen:  i^Ganze  Lieder  stehen  im  Verdachte,  einge- 
schwftrzt  zu  sein,  so  z.  B.  das  schöne  Lied  ,Es  steht  ein  Baum  im 
Odsowald*,  das  nun  äberall  als  Volkslied  aus  dem  Odenwald  gilt,  rührt 
bOchst  wahrscheinlich  ?on  einem  der  Heransgeher  her;  es  macht  übri- 
gens seioem  Dichter  alle  Ehre".  Jetzt  sehen  wir,  dass  das  Wunderhom 
es  aus  den  Haiidon  der  Frau  Fattberg  erhielt  (unten  S.  108). 

Von  ihren  ührigen  Volksliedern  braucht  nicht  einzeln  gesproclien 
ZU  werden.  Nur  sei  bemerkt,  dass  das  Turteltäubchenlied  (unten  S.  115) 
ans  einem  Liebeslied  im  Wunderhoni  zu  einem  Kinderliede  verwandelt 
worden  ist.  Andere  Dinge  ergeben  sich  bei  einer  Vergieichuog  der 
Originalien  mit  den  Texten  des  Wunderhoms  von  selbst,  wie  in  den 
Noten  angedeutet  wird,  die  ich  absichtlich  innerhalb  dieser  Grenzen 
halte.  Und  so  ist  mir,  wie  ich  denke,  die  litterarische  Betrachtung  der 
Ton  der  Frau  Auguste  Pattberg  gesammelten  Volkslieder  zugleich  ein 
Stück  Entsteh ungageschichte  von  Des  Knaben  Wunderhorn  und  ein  Bei- 
trag  zur  Geschiebte  der  Heidelberger  Komanük  geworden. 

Schlussbemerkung. 

In  der  nachfolgenden  Zusammenstellung  der  Aufzeichnungen  der  Frau 
Pattberg  machen  den  Anfang  ihre  anonymen  Sagen  und  Schilderungen 
aus  dei  Badischen  Wochenschrift,  mit  der  einen  oben  S.  80  hei*Ahrten 
Ausnahme.  Es  reihen  sich  gedruckte  und  ungedruckte  Volkslieder  för 
das  Wunderhom  an,  zu  denen  die  eine  erhaltene  Melodie  hinzutritt. 
Ausgeschlossen  habe  ich  (vgl.  oben  S.  78)  die  Urkunde  über  die  Not- 
burgaüage.  Gedrucktes  gebe  ich  mit  möglicher  Treue  wieder.  Ebenso 
verfahre  ich  mit  der  handschriltlichen  „Lenore",  während  ich  sonst  den 
Maooskripteu  eine  leichte  Interpunktion  hinzugesetzt  habe. 


Das  Keokarihal.^) 

Die  Beschreibung  des  ^eckarihales  in  der  Badischen  Woefaensdiiift  hat  achoA 
bd  äm  Dorf«  H^tkunnaanü  geendet.  Zu  interessant  ist  aber  dieaes  achOne  Thal, 
als  dass  es  nicht  dar  Mühe  wer^  flayn  aolltB^  dem  Lea»  «ne  Tollaländige  Be- 
•chreibiu^  deeadben  Toraulegen. 


1)  Badische  Wocbenachiift  Nr.  8.  Freitaga  den  20.  Februar  1807.  Sp.  116—120. 

Vgl  oben  S.  78.  79. 
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Zur  IJakeD  des  Flusses  liegt  ron  Zbnmorn  abwärts  der  Ort  Hocbliaiit«ll, 
bekannt  tliircli  das  Grabmal  Noth bürgen s,  der  Kfmigstorbter.  jener  vom  Volkp 
vrrohrteü  Heiligen  des  Craichgiities.  deren  Bild  in  Stein  ausgehauen.  in  der  Kinho 
des  Orts  zu  sehen  ist,  und  von  welcher  sich  noch  manche  Sagen  unter  dem  Volk« 
erhalten  habeo.  Mit  Vergnügen  vnw^l  non  dat  Auge  auf  diaa  liebHiA  erveiterteD, 
mit  Rebmhflgeln  amgebenen  Thale,  und  erreicht  aof  der  rechten  Seite  des  Necken 
da*  freundliche  Neckarelz,  da  wo  sich  der  Strom  theilt,  eine  Insel  bildet,  und  die 
ichöno  Elzbach  aufnimmt.    Dieser  Ort  gehörte  ehedem  zu  den  Besitzungen  des  be- 
rObTTitfii  <>r,|(>n<i  der  Tem|»C'lhorrcn.  und  norb  wird  der  Gottosdicnst  einer  Religions- 
partli  I   III  eheii  <ler  Stelle  gefeiert,  wu  »ie  tjiust  iliru  Vmamialuugea  hielten.  Weuig 
Schritte  von  dü,  Jeuseitä  der  Klz,  über  welche  eine  schöne  Brücke  führt,  liegt  du 
fleissige  Diedeehein,  durch  beide  Orte  xieht  die  lamdatraaae»  welche  von  Wttia- 
burg  nach  Heidelberg  geht  Bei  dem  leitgenannten  Dotf  geechieht  in  Nidien  oder 
Fähren  die  Überfahrt  über  den  Fluss;  jenseits  erreicht  man,  nahe  am  Ufer,  den 
Ort  Obr  ielihoiin.  der  durch  manche  daselbst  ausgegrabene  Altertliümer  raerkwOrdig 
ist,  imd  vielleicht  noch  merkwürdiger  werden  konnte,  wenn  Jsachkundii^c  weitere  Nach- 
forschungen anstellten.   Vor  etwa  12  Jahren  erhaulo  ein  dortiger  liurger  ein  Haus, 
beim  Fundamen^aben  kam  man  auf  eine  breite  ateinerne  Stiege,  welche  in  eia 
GewOlhe  führte;  die  Unwiuenden  warfen  die  ö&ung  wieder  an,  im  blinden  Wahne, 
et  konnte  ein  Geiat  in  jenea  GewOlbe  teilmniit  aeyn.  Seitwärts  wa  Obrigheim  liegt, 
auf  einem  eorgföltig  angebauten  Berge,  die  alte  Burg  Neu  bürg,  von  Taglöbnem 
der  dortigen  Ilcf^e«^»  »nder  bewohnt;  von  da  erblickt  man  das  anmuthige  Thal 
mit  allen  seinen  reichen  Umgebungen  im  schönsten  J^ichte,  nahe  und  ferne  nefegene 
Ortschatten,  Schlösser  und  Burgen,  Mühlen  und  Ilöfe,  erreicht  das  Auge,  und  ioigt 
gerne  den  Krttmmungen  der  Elcbadi  im  schtaeo  WIesenthale  nnd  den  Wmidmigeo 
dn  Meckara;  in  ampliitheatraliacher  Geetalt  ateUt  alch  daa  Ganae  anter  den  lieb- 
Uchaten  Bildern  dar.    Diese  liichehule  Gegend,  die  das  GemOth  SO  fireondiich  an* 
spricht,  war  ehedem  der  Aufenthalt  Maximilian  .lüsephs  von  Raiern,  welcher 
mit  seiner  ^ranzen  Familie  in  den  Zeiten  der  Heiagerung  Mannheims  im  .Talir  1705 
drei  Monate  laug  dort  verweilte.  Kechis  am  jenseitigen  Ufer  erhebt  sich  auf  einem 
mit  Reben  bepflanzten  Berge  der  alte  Schreckhof,  ehmals  verschiedenen  alten 
nnn  anagestorbenen  Familien  geh<^rig.  Durch  fruchtbare  Wieaen  und  Felder  windet 
alch  der  Flnaa  hinab  gegen  Bienau,  ein  heitena  Dftrfchen,  am  rechten  Ufer,  dodi, 
ehe  man  ea  erreichti  sieht  man  zur  Rechten  die  alte,  beinahe  gänslUb  xerstörte 
Burjr  Thatichenstein,  welche  isolirt  auf  einem  steilen  Felsenbange  dasteht. 
Gerade  Bienau  iKegenOber,  zur  Linken  des  Stromes,  liegt  das  kleine  Dörfchen  Mör- 
tels tein;  romantisch  ist  seine  Lage;  zwischen  zwei  Borgen  eingeengt,  bleibt  es 
lange  dem  Auge  verborgen,  und  gewinnt  hohem  Rela  dnrdi  die  Oberraachung.  Nodi 
romantischer  liegt  anf  (rinem  Hflgel  die  kleine  Kirche  nnd  der  Kirchhof,  den  awd 
hohe  Tannenbaume  dem  Wanderer  bezeichnen.  Von  nun  an  begrenzen  dunkle  Wälder 
und  steile  Berge  die  Ufer,  imd  mau  gelangt  un  eine  Stelle,  wo  der  Unkundige,  von 
hohen  Gehirpen  nmrin^rt,  «irh  pleirhpam  einirepehlnssen  glaiü)!,  und  '.rhwer  errathen 
würde,  wohin  sieh  der  Strom  wendet.   Zuerst  erreicht  man  nun  das  iiorf  Gutten- 
bach  zur  Linken,  und  mehr  ubwilrts  Gerach  mr  Rechten  des  Flusses,  von  wo 
aiiB  man  jensdta  gerade  gegenQber  die  achOnen  Ruinen  dea  Minneberga  empor 
ragen  flieht,  welche  auf  ihrem  hohen  Sitae  schon  von  Feme  her  den  acbönaten  An- 
blick gewfthren,  und  mit  den  Wendungen  des  Strome  aidi  in  mannichfaltiger  Gestalt 
dorsteDen.    .letzt  engt  eieh  das  Thal  immer  mehr  zusammen,  und  man  kommt  zur 
Rechten  an  den  Ort  Zwingenberg,  den  eine  sehr  geräumige  Burg  in  norb  be- 
wohnbarem Zustande  merkwürdig  macht;  es  sind  dort  schreckliche  Ciefivngnisse, 
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ßurgverliesse,  und  noch  manche  Überreste  aus  den  schauerlichen  Zeiten  der  Vehm- 
gerichto.  Auch  ist  es  der  Ort,  wo  der  Günstling  des  Kurfürsten  Karls  von  der 
Pfalz,  der  bekannte  Minister  Langhans,  der  narh  dessen  Tode  angeklagt,  schuldig 
befunden,  uml  zu  iUjaiinger  GeiUngnissstrafti  verJammt  war,  gefangen  sass.  Bei 
diesem  Urtu  bat  der  Neckar  einen  Strudel,  der  den  iiukundigcn  Schiffer  verschlingea 
oder  eeineii  Kahn  anf  den  Feben  zOTtiftmaiem  vArde.  Auf  einer  hohen  Waldspitse 
tat  Linken  liegt,  mehr  hinahwftrte,  die  alte  berfihmte  Borg  Stolxeneck,  von  vel- 
ditr  noch  einige  Sagen  im  Munde  des  Volkes  sind.  Am  rechten  Ufer  kömmt  man 
nnn  an  das  Dörfchen  T/indacli,  und  am  jenseitigen,  etwa?  weiter  hinunter,  nach 
Korken  au.  von  da  erreicht  man,  immer  weiter  abwärts,  auf  derselben  Seile,  das 
Dorf  Neckarwiromersbach)  und  bald  darauf,  anf  der  entgegengesetzten,  das 
durch  Holzhandel  und  GewetbflelM  bekannte  Städtchen  Eberbach.  Hier  nimmt 
der  Neckar  svei  betrtehtliche  Ftossbacfae  auf,  die  Gammels-  and  die  Itterbach, 
vo?en  die  letztere  eine  besonders  heilende  Kraft  besitzt.  Anf  einem  heben  Rerge 
sieht  man  noch  die  letzten  Trümmer  einer  ehemaligen  Burg;  gegenüber  am  linken 
Ufer  aber  das  Örtchen  Plaudershach,  und  mehr  abwärts  am  rechten  den  ein- 
simen  Neckarhiiuser  Hof.  Jetzt  erscheint  schon  ans  der  Ferne  nn  des  Flusses 
iiakem  Ufer  die  Kapelle  von  Ilirächhoru,  sie  iät  ein  Überbleibsel  alter  Zeit,  im 
Gethischen  Gcechmack  erbaut,  hat  eine  Meng«  der  icfatasten  farbigen  Glasseheihen, 
vennf  theils  Familienbilder,  tbeils  die  Wappen  der  damals  blähenden  Gcechlechter 
von  Handsehohsheim,  Habern  und  Hirschhorn  sich  befinden,  und  dient  jetzt  dem 
gegenüber  zur  Hechten  des  Flusses  liegenden  Städtchen  Hirschhorn  zur  BegrSb- 
nissstätte.  Dieses  Städtchen  ist  sehr  alt.  Auf  dem  IJerge  liegt  eine  Burg,  die  noch 
bewohnt  wird,  und  ein  Kloster,  welches  vor  noch  nicht  langer  Zeit  aufgehoben 
irorde.  Nodi  immer  umgehen  höbe  Berge,  dichto  Waldungen  und  Stemkiippen  die 
Ufer  und  der  Fluss  dringt  sieb  mit  raschem  Laufe  xerischen  den  hoben  Bergmassen 
Undurdbi,  Bald  erblickt  man  anr  Linken  den  hohen  über  alles  em|  orragenden  Dils- 
berg,  ehemals  Diebsberg  genannt,  weil  seine  Bewohner  in  den  Zeiten  des  Faust- 
rechts dasselbe  tiei«sip'  ausübten.  Kr  war  ehedessen  sehr  befestigt,  und  ist  noch 
merkwürdig  durch  semeii  1*26  Klafter  liefen  Brunnen,  der  im  Mittelpunkt  seiner 
Tiefe  eine  eiserne  Thüre  iiut,  die  in  tiueu  uuiL-rirdischeu  Gung  führt,  welcher  unter 
dem  Neckar  hindurch  nach  dem  gegrafiber  gelegenen  Schlosse  Steinach  gegangen 
sejtt  soll.  In  dieeem  Sdilosse,  nahe  bei  dem  Stftdtcfaen  dieses  Namens,  hauste  einst 
der  berühmte  Ritter  Landschaden  von  Steinach.  in  der  dortigen  Kirche  sind 
noch,  in  Stein  ausgehauen,  mehrere  Ritter  —  unter  ihnen  auch  Landschaden,  zu 
sehen.    Eine  schwarze  Tafel  erzählt  die  Geschichte  des  lezteni  dem  Wanderer. 

Ausser  jener  Burg  sind  noch  drei  ähnliche  lUiiueu  alter  Sclilosser  in  der  Nftlie, 
kaum  einen  Flinteuschoss  von  euiander  «ntfeint,  einige  nennen  me  die  Schwester- 
Bargen,  andre  gehen  ihnra  drei  rersdiledene  Namen.  Von  diesen  Borgnt  fatofen 
m  der  Gegend  nodi  mancherl^  wunderbare  Sagen  umher,  Jetst  wird  der  Fluss 
von  der  einen  Seite  etwas  freier,  und  nähert  sich  dem  artigen  Städtchen  Nekar» 
gemünd:  o«  lifirt  am  linken  (Ifer.  und  ist  durch  den  regen  Fleiss  und  die  Be- 
triebsamkeit i.eiiit'1  Kinwohuer  lickannt.  Die  Laiidstrasse  führt  von  da,  immer  am 
Rande  des  Flusses  inuub,  bis  nach  Heidelberg. 

Jeder  Fremdling,  der  diese  Gegend  besndit,  wird  sich  mit  Innigkeit  der  Schon* 
holten  freuen,  die  er  bi«  bei  jedem  Schritte  erblickt 

Beschreiben  lassen  sich  diese  Szenen  nicht;  der  Eiiilieiroische  bewahrt  ihre 
Bilder  iu  seinem  Gemüthe,  und  fOr  den  fremden  Reisenden  ist  es  hinreichend,  ihn 
darauf  aoäaerksam  zu  macheu.  A.  P. 
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Der  Minneberg.*) 
Eint  Volks8ac0. 

Hngo  von  Haben  biiiterH«M  drd  Sobne.  Fmhe  wardcn  sie  tebon  ao  rilterlidie 
ÜbuDgen  und  an  die  Besdnrtriiebkeiten  der  Jagd  gewöhnt.  In  den  weitausgedehntea 
Forsten  des  Odenwaldes  streiften  sie  bis  zu  den  freundlichen  Thälem  des  Neckars, 
und  verfolgten  Tage  lanp  da«?  fJpwild    Ihr  Begleiter  war  pin  \Vin'l«[>i<'!  von  seltner 
Treue;  nie  wirh  es  von  ihrer  Seite,  w;4r  immer  ihr  Voilauiei  utnl  leiieie  sie  stets 
auf  die  richtige  Spur.    Eines  Tages  führte  sie  der  kuudige  Wegweiser  auf  deo 
Gipfel  eisee  ateilen  Berges  an  Neckar,  Tor  den  Eingang  doer  dflsteni  HOble.  Die 
Jiger  folgten  ancb  dleamal  dem  klugen  Fohrer,  der  ale  nie  irre  geleitet  hatte«  bunb 
in  ^e  Tiefe  der  scliiuierlichcn  Kluft,  in  deren  Hintergründe  sie  zu  ihrem  grossen 
Kr^taunen  drei  w  •  11  Iii  lu- (Jestalten  crhlicktcn,  welche  bcthend  auf  den  Knieen  lugen. 
I*ie  .Iniifflinfre  stutzten  hei  dem  unerwarteten  AnMick:  sie  wähnten  drei  Heilige  im 
überirdischen  Glänze  geistiger  Verklärung  vor  sich  zu  sehen,  doch  bald  Oberzeugteo 
tfe  neb,  daSB  et  Brdbewobncrinnen  waren,  die  vom  SchicJual  verfolgt,  hier  eine 
Freistfttto  gefunden  —  und  sidi  in  dieee  Einöde  gollflcbtet  batten,  nm  in  «tiller  Ve^ 
borgenheit,  abgeschieden  von  der  trüglichen  Welt  zu  leben.  Sie  waren  entsprosien 
aus  dem  berühmten  Geschlechtc  der  Ritter  von  Iliuidschuchsbeini,  altein  mit  ihrem 
Vatt  r  war  der  alte  Stamm  dir«ies  Namens  erlösche'»   ihre  Besitzungen  fielen  dem 
Leheiisherrn  heim.    Oio  Mutier  war  längst  schon  gestorben,  und  das  geiin;;e  Erb«*, 
das  den  drei  Schwi>stern  noch  übrig  blieb,  hatte  ihnen  die  Raubsuolii  eigennütziger 
Menichen  entriaaen.  Ala  veriaaacoe  Waiaen,  obne  Scfauta,  floditeten  ale  aicb  vor 
den  NacbBtellungen  arglistiger 'VerAlbr«>r  In  diese  einatme  Klause^  denn  sie  waren 
si  hGn,  und  Schönheit  droht  nicht  selten  mit  Ge&bren.   Ein  alter  Diener  war  den 
Jungfrauen  gefdlgt,  und  sof^'te,  nls  Kinsiodler  gekleidet    treulich  für  ihren  T'nter- 
halt:  allein  in  der  tiefsten  Kirisamkcit  und  iu  günzlicher  Abgeschiedenheit  von  den 
Menschen,  waren  ihre  sanften  weiblichen  Gefühle  nicht  erstorben,  und  die  edeln 
Jtinglinge  machten  denselben  Eindruck  auf  sie,  den  die  Jungfrauen  auf  jene  ge- 
macht batten.  Das  nnauflaslicbe  Band  reiner  Uebe  schloss  sieb  in  der  Felge  anter 
ibnen,  nnd  knüpfte  sieb  mit  jedem  Tage  fester.  Die  drei  BrAder  erbauten  auf  jener 
Stelle  eine  stattliche  Burg  und  nannten  sie  Minnebeig.   Lange  lebten  sie  und  ihre 
Gattinnen  dort,  in  glürklirbeni  V  ereine,  erst  lanf^e  Jahre  nachher  verschwand  ;inch 
ihr  Name  aus  den  ilcgistern  der  edeln  Geschlechter  des  Neokarihals.   Zum  ewigen 
Gedüchtuias  lieascu  die  Ritter  das  Windspiel,  welches  sie  zu  den  Einsiedlerinnen  ge- 
leitet batte,  in  Stein  auabauen.  Nocb  vor  wenig  Jabron  behauptete  dieses  Denkmal 
der  Erkenntlichkeit  seine  ebemalige  Stelle  auf  dem  hoben  Portal  Aber  der  EfanMut 
xnm  Minneberg;  allein  unwissende  H^ndc  b.iben  es  nun  entwürdigt,  und  an  der 
/iegelhiUte  unten  im  Thal  bei  dem  (')rtchen  Guttenbach,  aber  einer  StidlthOre,  in 
eine  .Irndiche  lipimenwand  eini^emanert 

i I berraschend  und  traurig  w  ir  mir  dieser  .Anblick,  als  ich  im  vorigen  Sommer 
die  Ruinen  des  Minnebergs  besuchte,  die  icii  lauge  uichl  mehr  gesehen  hatte;  oben 
auf  dem  Berge  suchte  Ich  vergebens  den  wohlbekannten  Stein,  und  nnten  Im  Thale 
Hess  mich  ihn  der  Zufall  an  einer  Surfte  finden,  wo  ich  ihn  nie  gesucht  haben  wflfde. 
Yer5dot  ist  die  Stitte  der  ehemaligen  Pracht,  und  nur  der  Unglückliche  verirrt  sid 
noch  Buweilen  nnter  diese  Ruinen  und  stellt  Betrachtongen  an  (kber  Vergangenhat, 

1)  Badischc  Wochenschrift.  Nr.  5.  Freitags  den  dO.  Jannar  1807.  Sp.  7^76. 
Vgl.  oben  S.  Id.  SO. 
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tiegenvart  uud  Zukunft!  So  hat  jetzt  ein  vom  Schicksal  uii«!  dcu  Menschen  Verfolgter 
lidk  in  die  Gew&lbe  ditstr  serfrllmen  6ui^  geflüchtet,  nnd  sich  In  einem  dereelben 
«hie  Wohnang  bereitet.  Die  Einginge  ta  dem  GewOlbe  bat  er  mit  Thoren  ven  Binsen 

geflocbteu,  verseben,  und  die  nfTiiungoo,  durch  welche  das  licht  hereinfällt,  mit  k'o- 
öltem  Papier  bekleidet;  in  dem  einen  Winkel  steht  sein  hölzernes  I^oltirestell  mit  Laub 
und  Moos  gefüllt,  und  in  dem  nn>lern  eine  Drehhank,  die  sein  dürftiger  Cuterhait  ht. 
In  einem  der  NebeogewOlbe  hat  er  sieb  eine  Kiiche  eingerichtet:  seine  ärmlichen  Ge- 
riduchelton  stehen  in  Annlidier  Ordnung  umher,  rund  um  die  Buinen  hat  er  angefangen 
Sdiatt  und  verwildertes  Stranehwcric  hinweg  zu  rftumeOt  um  die  besten  Stellen  urbar  su 
marhen.  und  dankbar  wird  ihm  die  Erde  darbringen,  was  er  za  seinem  Unterhalte 
bedarf.  Er  lebt  in  der  Stille  in  seiner  unterirdischen  Wohnnnj;,  niemand  zur  Last; 
gebt  nur  dann  nuter  Mmsrhen,  wenn  er  von  seinen  Preherarbeiton  vcrkanfcn  will. 
Hin  sich  die  noiliigsten  Bedürfnisse  dafiilr  anziischalVen.  Sein  Wc>en  zeiijt  nicht 
Menschenscheue,  sondern  vielmehr  ein  reines  Hewusstsejn.  Seit  einiger  Zeit  haben 
ridi  ehüge  Menschmfreonde  thfttig  seiner  angenommen,  and  ihm  beim  nahenden 
Whiler  Hob,  einen  Windofen  nnd  eine  hessore  Drehlmnlc  verschalft.  Wie  wenig 
bedaif  dieser  Abgeschiedene,  der  ferne  von  der  menschlicheu  Gesellschalt  die  WIM- 
Tiij«e  bewohnt.  Noih  einige  Steine  mit  alten  Inschriften,  welche  man  sonst  vor 
wildem  (iestr;\nche  nicht  sah,  sind  dnrch  den  Fieiss  des  Einsiedlers  sichtbar  geworden, 
und  bieten  den  Freunden  des  Alterthums  einigen  Stoff  zu  Nachforschungen  dar. 

A.  T.  P— g. 


Volkssage  von  der  Burg  Stolzeneck. ') 

Auf  der  Burg  dieses  Namens  wohnte  vor  alter  Zeit  ein  T?)ttcr,  mit  Gottfrieds 
Heer  zog  er  gegen  die  Ungläubigen,  tmd  Uess  seine  Schwester  mit  einigen  alten 
Dienern  allein  auf  der  Burg  zurück. 

Da  kam  einea  Tages  ein  fremder  Ritter  und  warb  nm  ihre  Hand;  doch  daa 
FnnleiD  q»nidi  mit  knnen  Worten:  nein!  Per  ergrimmte  Freier  warf  sie  iM  Bnrg- 
verüesa,  nnd  ermordete  alle  Menschen  tmdThiere,  die  er  im  Schlosse  fand;  nur  ein 
zahmer  Rabe,  des  Fräuleins  Lieblinjr,  rettete  sein  T.ehcn,  und  erlob  sich  in  die 
Luft.  Der  Wütrich  schwur,  der  Unglücklichen  nicht  eher  Speise  noch  Trank  zu 
reichen,  bis  sie  ihm  die  Hand  geben  würde;  alle  Tage  kam  er  vors  ditier,  und  immer 
sprach  sie  nein.  Bei  jedem  Male  glaubte  er,  nun  würde  sie  der  Hunger  zum  Jawort 
nOtbigen ;  allein  zu  seinem  Erstaunen  antwortete  sie  ein  ganies  Jahr  himlnrch  immer 
nein.  Ihr  Liebling,  der  treue  Habe,  brachte  ihr  täglich  FrQchte,  die  ihr  den  Durst 
löschten,  und  Wurzeln,  die  sie  nährten;  SO  erhielt  er  ihre  Tage.  Als  endlich  der 
Bruder  wiederkehrte  fand  er  seine  Bure  ausgestorben  und  leer:  er  sah  hinab  vom 
steilen  Berge  ins  einsame  Neckarthal,  doch  nirgends  entdeckte  er  eine  Spur  von  der 
geliebten  Schwester.  Da  vernahm  er  ylöUilich  ein  leises  Seufzen,  eine  wehmUthige 
Klage  ana  der  Tiefe  der  schrecklichen  Oeftngnisse,  folgte  sidinell  dem  bangen  Ton 
nnd  erkaoote  die  Stimme  seiner  Schwester :  sie  en&hlto  ihm  ihr  traoriges  Scicieksal, 
aber  gleich  dem  Sturmwind  eilte  in  diesem  Atigenblick  der  fremde  Ritter  daher, 
das  gezückte  Schwert  in  der  Hand,  stürzte  er  auf  den  Wehrlosen  zu;  dieser  ohne 
Waffen  nnd  Wehr  glaubte  sich  verloren,  doch  siehe!  c-  t!ilterte  unter  Sausen  uud 
Brausen  ein  Heer  krjcbzender  Raben  aus  den  dunkeln  (Tninden  des  Waldes  herauf, 
herbeigelockt  vom  Liebling  de«  Fräuleins,  fielen  sie  über  den  Fremden  her,  er  vor- 
moehto  nfdit,  sich  des  Ungeheuern  Schwarme  zu  erwehren;  als  hackten  ihm  die 

1)  Badi:!che  Wochenschrift.  Nr.  10.  Freitags  den  6.  Mirs  1807.  8p.  154. 155. 
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Augen  an«  und  traok«  tefai  wafm«B  Bhit  UDd  Henen  nicht  ab  von  ihm,  tria  er  ohne 
Leben  lo^,  und  folgten  noch  mit  grftMliohem  Geachrel  seiofr  Lriche,  die  in  unge> 
veihter  Erde  venchant  wurde,  A.  P. 


Yolkssage. 

Zu  Wimpfen  ist  ein  See  auf  einem  Berge,  wovon  folgende  Sage  erzUhlt  wird.  — 
£in  Knabe  sah  einmal  anf  dem  See  drei  weine  Schwanen,  er  nahm  ein  Bret  nad 
fiilir  ihnen  nach.  Ala  er  eine  Strecke  weit  vom  Ufer  entfernt  war,  acUng  das  nn* 
sichere  Fahrzeug  um,  und  der  Knabe  sank  unter.  F^r  wusste  liicht.  wie  ihm  geschah, 

d'MHi  »>r  p.nh  f^^^ll  in  einem  j>r5rht!irpii  Sellin- s»-.  vor  ilim  stunden  drei  wundprsrhftnp 
Jungfrauen.  Wie  kamst  du  hiclicr?  !*j)r;irhpn  sie  zu  dem  Knaben.  Icli  wollte  drti 
weisse  Schwanen  betrachten,  entgeguete  er,  und  ich  weiss  nicht,  wie  es  mir  weiter 
gegangen  ist  Willst  d«  bei  uns  bleiben,  sprach  eine  der  Jungfrauen,  so  sey  uns 
wlllltommen.  doch  darfst  du,  sobald  du  einmal  drei  Tage  hier  verweiltest,  nie  wieder 
in  deine  Ileimath  mrfickkehren,  denn  du  würdest  alsdann  dich  nicht  mehr  an  die 
obere  Luft  gewöhnen  können,  und  sterben  müssen.  Der  Knabe  willigte  fröhlich 
ein.  I>o('h  nac'i  Jahresfrist  fnhltc  er  eine  unwiderstehliche  Sehnsucht  nach  seinpr 
ileiinall»,  er  wurde  krank  und  li.irnito  sich  j-n'pheuds  ab.  Die  JnnijfrHuen  frairten 
ihn  oft,  was  ihm  fehle,  allein  er  äagte  ihnt^ii  nie  den  wahren  Gruud  seiner  Traurig- 
keit Einmal  war  er  in  tiefes  Nacheinnen  verfallen,  da  trat  eine  hBasliche  alte  Fw 
an  ihm  hin  und  spradi:  wenn  du  mir  gelobest,  midi  an  heirsthen,  ao  fohre  idi  didi 
in  deine  Ileimath  zurück.  Nein,  sprach  der  Knahe,  lieber  will  ich  sterben,  ohne 
meine  Ileimath  wieder  /tt  si-licn.  als  nu-iut.'  rcliu'tiM innen  hintiTErchrn  und  loirfiircn. 
Kaum  hnttp  er  djpso  Worte  :ui<«posprn(lien.  da  ^tandi  u  die  drd  Schwestern  im 
Glänze  ihrer  Schönheit  vor  ihm.  Weil  du  so  redlich  bist,  sprachen  sie,  so  magst 
dn  denn  wiederkehren  zu  den  Dcinigen.  Als  er  am  folgenden  Morgen  erwachte, 
aass  er  am  Ufer  des  ?ee*s,  er  eralhlte  seine  Geschichte,  sllein  niemand  f^anbte  sie 
ihm.  Oem  w&re  er  nun  wieder  zorflckgekehrt  m  den  drei  schönen  Jnng&anen, 
denn  sie  waren  ihm  unveigesslich.  Er  hatte  keine  Ruhe,  keinen  Frieden,  bekini 
duf^  Heimweh  nach  dem  unbekannten  Getilde,  in  welches  er  versetzt  gewesen  war, 
80  heftig,  dass  er  nach  wenig  Tagen  starb.  A.  P. 


Volks.sagc. 

In  einem  einsamen  Wiesentliale.  nahe  bei  dem  Fleck-  n  Nouenkirchen  im  <^ilcn- 

walde,  bemerkt  man  eüa  stehendes  Wasser  von  wenig  Umfang,  aber  so  tief,  dass  es 
schwer  zu  ergründen  ist;  Qbsr  dem  Rande  des  kleinen  GewAssers  h&ngen  die  lieb- 
lichsten Yergissmeinnidit,  nnd  spiegeln  sich  im  klaren  See.  Oft  verweQte  ich  dort 

in  den  Tagen  meiner  Jugend,  pflückte  die  freundlichen  Blumen,  und  Hess  Steine  an 
Fäden  peknüpft.  hinab  in  die  'l  i.-.t>.  Kine^  Tages  begegnete  mir  dort  ein  altes 
Mütten  hen  M\a  dem  nahe  gelegeutio  Ürtcheu  Breitenbronn,  und  erzählte  mir  folgende 
Sage  von  dem  kleinen  See. 

Vor  vielen  Jahren  Staad  auf  dieier  Stelle  «in  Fransnkloster.  lo  dnsr  stü^ 
mischen  Wintenmcht  nahte  sich  der  Pforte  ein  wankender  Grete  nnd  bat  tun  Obdaefa. 


1)  Badlsdie  Wochensdirilt  Nr.  19.  Freitags  den  8.  Hai  1807.  Sp.  SOS.  SM. 

3}  Badisehe  Wochenschrift.  Nr.  %  Freitags  den  9.  Januar  1807.  Sp.  31.  82. 
Vgl  obsn  S.  79. 
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IKe  gen&ciilkhe  PfiMnerio  wies  ihn  mit  luurteii  Worten  ab;  er  flehte  vergebenB. 
Selbst  die  Priorin  und  ihre  Mitschwestem  blieben  t^ub  bei  seinen  Klagen ;  nur  eine 
Jungfrau,  welche  das  Gelübde  des  Ordens  noch  nicht  abgelegt  hatte,  bat  hei  den 
übrigen  für  ihn.  Doch  diese  spotteten  ihrer,  und  die  Pforte  des  Klosters  blieb  dem 
armen  Wanderer  verschlossen.  Da  berührte  er  mit  seinem  Stabe  die  Krde,  und 
piüulich  versank  das  Kloster  in  ihren  gähnenden  Schoos,  der  sich  Flammen  sprahend 
Offime;  an  der  Stelle  des  piiehtigett  Gebäudes  blieb  »nn  ewigen  Gedächtnisse  der 
grandiose  8ee. 

Die  Novize  lebte  im  innigsten  Verständnisse  mit  einem  der  edelsten  Ritter 
des  Gaiie^.  oft  wandelte  er  in  niirhtlicher  Stille  znm  einsamen  Kloster,  nnd  wenn 
alles  rings  umher  in  den  Armen  des  Schhunmers  lag,  sprach  er  diurch  das  Gitter 
ihres  Zelleufeusters  Stunden  lang  mit  ihr.  So  kam  er  auch  in  dieser  schrecklichen 
Nacht,  um  mit  der  Geliebten  zu  kosen.  Von  starrem  Entsetzen  ergriffen,  erblickte 
er  auf  der  verödeten  Sti-lle  nicht  mehr  die  hohen  Thttrme  des  stattlichen  Klosters; 
Btett  iiier  Tersdtwundenen  Pracht  erschdnt  vor  seinem  Blicke  jener  geheimnissTolIe 
See.  Laut  klagend  erhob  der  Ritter  seine  Stimme,  rief  den  Namen  der  Geliebten, 
dass  er  weit  und  breit  wieder  tönte,  und  sprach:  nur  noch  einmal  kehre  zurück  in 
meine  Arme.  Da  vernahm  er  eine  Stimme  aii^  dorn  See:  ..Morgen  um  die  eilfte 
Stunde  der  Nacht  kehre  wieder  zu  dieser  Stittte,  auf  der  Oberdache  des  Wassers 
gewahrst  do  denn  einen  Faden  von  blntiother  Sddei  nimm  ihn  auf  und  zieh  ihn 
empor.*  Die  Stimme  verhallte,  der  Ititter  achlich  traurig  nach  Hause,  doch  um  die 
bestimmt»  Stunde  kam  er  wieder  und  that,  was  ihn  die  Stimme  geheissen  hatte. 
Kaum  zog  er  den  Faden  empor,  da  stand  die  Geliebte  vor  ihm.  Das  nnergrtindliche 
Schicksal,  sprach  sie.  das  mich  schuldlos  mit  den  Schnldtcen  versenkte,  vergönnt 
mir,  dich  jeden  Tag  von  der  cilfteii  bis  zur  zwölften  Stunde  der  Nacht  zu  begrttssen, 
nie  darf  ich  die  bestimmte  Zeit  uberschreiten,  sonst  siehst  du  mich  nicht  wieder, 
und  nasser  dir  darf  Iccines  Mannes  Auge  mich  erblicirenf  sonst  schneidet  eine  un- 
sichtbare  Hand  den  Faden  meines  Lebens  entswel.  Lange  setzte  der  Ritter  seine 
nächtlichen  Wanderungen  fort,  allein  dw  Neid  und  die  Missgunst  belauschte  seine 
Schritte.  Kines  Tages  nahetc  er  sich  in  einer  mondhellen  Nacht  dem  traulichen  See. 
Doch  ach:  siiii  klares  Wasser  war  in  151ut  verwandelt,  bebend  ergriiV  er  den  Faden, 
seine  Farbe  war  verbleicht,  uud  derselbe  entzwei  geschnitten.  Da  sUirzte  sich  der 
trostlose  JQngling  bioab  in  die  Tiefe  und  versank.  Einsam,  verOdet,  unbesucht  vom 
Irrenden  Wanderer,  nur  von  wenig  Menschen  geicannt,  ist  dieser  abgelegene  See^  an 
dem  Rande  eines  melancholischen  Tannenwaldes,  der  seine  dunkle  Aste  ausbreitet 
Ober  den  geheimoissvollen  Ort,  der  einst  das  Orabmahl  der  beiden  Liebenden  ward. 

A.  P-g. 


Volkssage.  ^) 

In  der  alten  Bniig  Schwanach  lebte  ehmals  ein  Ritter,  seinen  Namen  hat  die 
Tradition  nicht  aufbewahrt,  doch  erhielt  sie  die  Sage,  dass  er  bUnd  gewesen  sey 
tmd  nenn  TOchter  gehabt  habe,  welche  so  schön  als  tugendhaft  gewesen  seyen. 
Alles  würden  sie  aufgeboten,  alles,  ja  selbst  ihre  Schr-nheii  aufgeopfert  haben,  um 
ihrem  Vater  da«  Licht  seiner  Augen  wieder  zu  erkauten.  In  einer  benachbarten 
Walburg  lebte  damals  tiu  Ritter,  wild  uud  tinster  waren  seine  Blicke;  verborgen 
lag  seine  Burg  von  hohen  Tanneu  umgeben,  e>chwarz  war  sie  von  aussen,  wie  seine 


1)  Badiscbe  Wochenschrift.  Nr.  34.  Freitags  den  21.  August  1807.  8p.  543-44. 
Vgl.  oboB  3. 79. 
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Seele  von  iniiMi.   Vergebens  stellte  er  lange  den  scbftnen  Jungfnoen  BnGb,*ibra 

Verachtung  war  sein  wohlverdienter  Lohn.  Ergrimmt  nahm  er  seine  Znflncht  znr 
8fh?\n(llich'^tc'n  List  -,  vcr^rhmähteLiolii»  eiitflamnito  sinh  in  seinem  Her/en  zur  bittersten 
Kacht*.  im  erborgten  dewando  eines  I'iltrers  int  er  eines  Tages  zu  den  .hinsrfrauen, 
und  versprach  ihnen  ein  uuirugliche^  Mittel  für  die  geblendeten  Augen  ihres  Vaters-, 
er  befahl  ibnen,  In  einem  nahe  gelegenen  Thale  tor  Sennenaufgang  eine  Pflanse  m 
pllfldien,  die  er  Ibnen  anwiese;  der  Kestimmte  Ort  war  ein  •ehaunlicib  eineamea  Tbel, 
von  hoben  überragenden  TUu-lien  und  Eicben  umgeben,  die  ei  nicht  der  Sonne  noch 
dem  Mnnd  jif'iinten.  das  holie  Kiedfjrras  '/n  liescheiiien.  welches  dt-r  feuchte  hoden 
hervorbrachte;  daher  iicunt  man  «uch  noch  heute  dieses  Tlnl  die  kilte  Klince. 
Am  nächsten  Morgen,  lan^e  vor  Sonnenaufgang,  enteilten  die  Kartiichen  I'ftchter  der 
Bnbe;  sie  gingen  frohen  Mnthee  dahin,  um  dem  Vater  die  heilsamen  Kräuter  zu 
brechen.  1>oeh  nie  Icehiten  sie  wieder,  denn  der  RncUese  ermordete  kie,  und  be- 
griib  Ihre  lieichnamo  im  Öden  nnbcsuchteo  Thate.  Der  Tater,  in  Ventw^fiong  Aber 
den  Verlust  seiner  Kinder,  starb  h  ild  aus  Gram,  und  den  Mftrder  forderte  in  spätem 
Ti-jf^n  d  IS  Ppwii«;<;t?eyn  seiner  schrecklichen  That  mr  Sühne  auf:  er  stiftete  in  der 
(iegend  ein  Kloster,  auch  liens  er  die  Leichname  der  ermordeten  Jtugfrauen  wol 
dreisäig  Jahre  nachher  in  geweihte  Erde  bestatten.  P. 


Naohricht  von  einigen  Volksfesten.*; 

Mit  Vergnügen  erinnere  ich  mich  nmnchcr  Volksbelustigungen,  die  icli  in  fiübera 
Zeiten  mit  ansah;  tief  priigen  si*  h  iler(;lei<  iien  Eindrücke  in  den  Tagen  der  harm- 
losen unbefangenen  Jugend  in  unser  (Jeiniith  und  Mefben  selbst  in  spuern  Zeiten 
ein  Kigentbum  unserer  i^rinnerung.  In  memem  Ueburisorte  in  der  Rheinpfalz  steht 
eine  Linde,  anogelneitet  sieben  tich  ihre  tchlanken  Aste  an  Stftben  in  die  Hfthe. 
Unter  dieser  Linde  venammelten  steh  ebed«m  an  Sonn-  und  Feettagaal^oden  die 
Jünglinge  tmd  Mftdchen  des  T Dorfes,  und  sangen  in  harmonischem  Einklang  alte 
Lieder  und  KoinanTren.  Xoeli  jet/.t  wOn^olie  ich  oft  die  mir  damals  Heb  gewordenen 
Gesänge  wieder  vernehmen  /.u  k«'»nneu,  und  verweile  gern  bei  dieser  freundlichen 
iOrinneruug.  Jährlich,  zur  Zeit  der  Kirchweihe,  feierten  die  Eiowohner  des  Dorfes 
unter  jener  Linde  ein  Fest;  die  Jugend  versammelte  sich  des  Nachmittags  unter 
dem  Banne,  aa  einem  Atlt  desselben  ward  ein  Blnmenknu»  befestigt,  die  Jünglinge 
und  M&dchen  tarnten  nieh  einer  Undlich  ein&ehen  Mnslk  um  die  Linde,  nsd 
jeder  hob  sein  MAdcben  in  die  Höhe,  wenn  er  an  die  Stelle  kam,  wo  oben  der 
Kranz  hing.  Welches  nun  so  plüfkltrh  war.  ihn  zu  eih  lachen,  dem  ward  ein  mit 
itlumen  und  RAndern  geschmücktes  Lamm  als  Preis  zugeführt.  Theilnehmeml  ver* 
gQügten  sich  die  Zuschauer  uu  der  i-  rcude  der  jungen  Leute,  und  au  dem  unter- 
Imltenden  Tana.  Jilirlich  ward  dieses  Fest,  nur  suweilen  mit  dnigor  Abwechselung, 
wiederholt;  es  wnrden  nAmlich  bisweiten  awei  seidene  Tftcher  als  Preis  an  einen 
Ast  der  Linde  gebunden,  um  welebe  die  Jugend  tanste,  oben  anf  dem  Bamn  tag 
ein  mit  Pulver  geladenes  Gewehr,  so  wie  nun  der  Tanz  begonnen  hatte,  ward  ein 
brennender  Lunten  anf  die  Zündpfanne  gelej!^,  und  das  Paar,  welches  hei  dem  Knall 
der  l'linte  gerade  unter  dem  Preis  tanzte,  hatir  ihn  gewonnen.  Leider  sieht  man 
nun  diese  unschuldigen  Vergnügungen,  die^e  Kruhiiclikeii  atbmendeu  Volksfeste  nicht 
mehr;  allein  wie  kdnnte  anch  in  einem  Zdtnller,  wie  das  nnsiigs^  wo  die  Kflnste 


1)  Badische  Wochenschrift,  Nr.  15.  Freitage  den  10.  April  1807.  Sp.  »5. 
Vgl.  oben  8.  77. 
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d«r  TcrMnerang  den  Landmann  immer  mehr  seiner  einfachen  Sitten  entwi^hnen, 
«e  dar  Bealts  nnitet  whwankt,  and  ein  ewigpr  Weelisel  das  Leos  bober  und  niederer 

Spinde  täglich  mischt  und  ändert,  wie  kOnnto  di  der  Sinn  für  die  Freude  zur  Reife 
gedeihen?  Wann  wird  sie  einst  wiederkehren  jene  glückliche  Zeit,  wo  jeder  in  Ruhe 
und  Frieden,  am  Buder  des  ?t:mfcs  sowohl,  nls  am  Ptliigo,  den  Pflichten  seines  Po- 
rufes  mit  Zuversicht  und  Glauben  an  bestandige  Dauer  folgen  und  die  Früchte  seines 
Heisses  geniessen  kann?    Ä.  P. 


Der  Sommertag. 

Anf  den  Sountig  Liitaro,  gewöhnlich  der  SommiTtag  genannf,  gehen  an  manchen 
Orten  die  MÄdchen  von  fi  bis  12  Jahren,  mit  Kränzen  von  Buxbaum  oder  Epheu, 
Vit  Blumen  und  B&ndem  geziert,  im  Dorfe,  wohl  auch  auswärts,  von  Haus  zu  Haus, 
Bod  kflndigen  dnrcb  ihren  Gesang  den  Frflbling  an.  Oft  weben  noch  tun  dleee  Zeit 
die  rauben  Stürme  des  Nords,  nlcbt  selten  Hillen  Scbneefloeken  aof  den  grOnen  Kraus, 
der  die  Nähe  des  Frühlings  mkflnden  soll,  und  die  Kinder  gehen  dennoeb,  treu 
der  alten  Gewohnheit,  oft  starr  von  K&lte,  umher  and  dngen: 

Ja,  J?^.  .T;r 

Der  Sommertag  ist  da! 

Er  kratzt  dem  Winter  die  Augen  aus 

Und  jagt  die  Bauern  zur  Stube  naus. 

Khdessen  gingen  alle  Mädchen,  reich  und  arm,  ohne  Unterschied  umher,  und  sangen 
ihren  Mitbewohnern  den  Frühling  an,  jetzt  aber  ist  es  blos  der  ännern  Klasse  aber> 
lassen,  und  dieser  sehtae  alte  Yolksgebranch  ist  bis  sur  Bettelei  herabgesunken. 
Felgendes  Lied  wird  am  gespQhnlichateii  an  diesem  Tage  gesungra: 

Heni  ist  Mitten  Fasten, 

Da  leeren  die  Bauern  die  Kasten, 

Thun  sie  die  Kasten  schon  leeren, 

Gott  will  was  neues  bescheeren, 

Im  Sommer  da  doiluii  die  Früchte  wohl, 

Da  kriegen  sie  Scheuern  und  Kasten  volU 

Wo  sind  dmn  unsre  Knaben? 

Die  den  Sommertag  helfen  tragen, 

Sie  sitzen  wohl  hinter  dem  Wengertsbeig 

Und  ruhn  Ihre  zarte  Händelein  aus; 

"Wir  gehen  \pi7i  in  das  Wirthshaus, 

Da  schaut  ein  Herr  mm  Fenster  heraus. 

Er  schaut  heraus  und  wieder  hinein, 

Er  Bchenkl  uns  was  ins  Bentelein  nein; 

Wir  wflnschen  dem  Herrn  ein  goldenen  Tisch, 

Auf  jedem  Eck  ein  backenen  Fisdi, 

Und  mitten  drein  'nein 

Eine  Kanne  voll  Wein 

Da  kann  der  Herr  recht  lu^^iig  seyn. 

Diese  alte  Gewohnheit  herrscht  noch  hie  und  da  in  einigen  Dörfern  des  Oden- 
waldes  und  Neckartbales ;  seltener  ist  hingegen  der  sonderbare  Gebrauch,  nach 


1)  Badische  Wochenschrift.  Nr.  12.  Freitags  den  20.  Mar/  1807.  Sp.  177  bi« 
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welcbem  Ale  Knaben  ftin  Fastaacbttdlentüig  mit  papiernen  Kappen  auf  ond  hOlMrnen 
S&belji  an  der  Seit«,  oft  amb  mit  SchnambftrteD  im  Doife  hemm  siehwi,  ned  m 
jedem  Haoee  so  lange  edirrien: 

Eier  raus,  Eier  raus, 

Der  Härder  iit  im  Rflhnerbaiis. 

bis  TTinn  ihiion  Mclrhe  jjicbt.  die  sie  dann  am  Abend  verzeliren  oder  verk:iufen.  In 
(Ifiii  Ort  Ncckarül/.  or]ialti>n  sicli  beide  Doch  bis  auf  diese  Stunde,  auch  ist  dort 
jähriich  diic  Volksbelustigung,  namiich 

das  Kierlesen. 

Die  jungen  Hnrsche  wählen  jährlich  zwei  aus  ihrer  Mitte,  welche  sie  als  Kit  r- 
lespr  bestimmen,  nnd  zwar  jilhrhVh  nnt'  den  nstcrmontiL'  T>ic  beiden  gewählten 
sind  zum  Laufe  Iwicht  an^fthan,  uhtie  Hrusituth  noch  ^\  anis,  mit  aufgestluif/iten 
Hemdflrmeln,  weissen  L  nterkleidern,  und  um  den  Kopf  und  die  Lenden  tragen  sie 
weine  Binden:  jeder  hat  eine  10  Schah  lange  Hteelgerte  in  der  Hand:  so  Eiefaen 
eie  ichoa  gegen  10  Uhr  des  Hcnrgene  im  Dorfe  auf  und  ab,  nnd  laden  die  En- 
wolniiT  7.um  iüerlescn  ein,  welches  gegen  2  L'br  anfängt  Jeder  von  allen  ledigen 
Riiifiiliün  brinirt  ]>U  \  K\or  mit  :uif  dio  Wii-sen  am  Kaiido  des  Necknri^.  alle 
tr:»;.'<?n  lange  Ila-clgerten  in  d<>n  Ibiiiib'K,  nun  bilden  sie  zwei  laiiire  lieihen,  in  der 
Mitte  derselben  werden  die  Eier,  jedes  einen  Schritt  vom  andern  entfernt^  hiDgel<^; 
das  Leot  weistt  jedem  der  beiden  L&ofer  sein  OeschlUi  nn,  einer  derselben  mnss  alle 
diese  Eier,  eins  nach  dem  andern,  an  einen  bestimmten  Ort  susammentrsge»,  Indess 
der  andre  nach  Neckandmroem  laufen,  nnd  von  dort  einen  Weck  mitbringen 
muss.  Welcher  zuen^t  vnüondct  hat,  der  hat  den  Preis  errungen,  ihm  gehören  die 
Eier  nnd  die  (*p«rheiike,  die  dio  Zuscbaner  freiwillicr  geben.  Beinah  immer  trift 
cö  siili.  (];iss  beide  /uj^leicli  vollendet  li.ilien,  und  ininier  theilen  sie  Eier  uud  de- 
schenk«',  fubren  am  Abeuil  ihre  Madchen  zum  1  anze,  und  macheu  sich  einen  frohcu 
Tag.  Die  boote  Menge  der  Zuschauer,  die  selbst  ans  benachbarten  Orten  herbei- 
kommen, sucht  ihre  fernere  Unterhaltung  beim  Tarnte  oder  bei  der  Fluche.  Dieier 
Tag  wird  dem  Wirth  und  dem  Bäcker  oft  einer  der  einträglichsten  im  Jahre,  und  hat 
für  manchen  Zuschauer  den  Reiz,  den  derlei  alte  ( ■'ewobuheiteii.  trotz  ibror  Einf-tr- 
migkeit,  docli  Immer  beibehalten;  da;?  f^ft  He'^ohene  \Nird  jedes  Juhr  nut's  neue  wieder 
angeschen,  und  diese  einfache  unschuldige  Belustigung  iässt  nie,  wie  so  manche 
andre,  den  Stachel  der  lleue  zurück.  A.  P. 


An  memen  Freund  — ts  in  C.^) 

Sey  gegrasst  im  neu  vereintmi  Lande! 
Du,  den  an  des  Nedurs  stillem  Strande 
Einst  80  mancher  Edle  liebgewann; 
Den  auf  efaiem  wandelbaren  Pfade, 

Fern  von  nnserm  fnedlirben  npstnde, 
NVahre  Freundschaft  nicht  vergessen  kann. 

    * 

1)  Badische  Wochenschrift  Nr.  44.  Freitags  den  30.  Oktober  1807,  Sp.  701.  701 
Vgl  oben  8. 77. 
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I  »einer  denken  wir  beim  frohen  Mahle, 
Hier  in  hhmtbi  imniitlilToIlen  Thale» 
Wo  uns  tfdclier  Sinn  verbnoden  hat; 
Denken  Deiner  auf  deo  grünen  Auen, 

Wenn  wir  noch  im  Geist  dich  wandeln  scbAuen 
Jenen  Pfad,  den  souat  dein  Fuss  betrat 

Siehst  du  auä  der  Kerne  noch  im  Bilde 
Unerer  Fluren  Uoheode  Gefilde, 
Und  die  Guten,  die  du  hier  gekannt? 

Denkst  du  noch  der  grünen  Rebenhflgel, 

Und  wie  zu  des  Neckars  hellem  Spiegel 
Sich  der  Elzbach  dunkle  Welle  wand? 

Weisst  du,  wie  des  Abendechimmera  Gluten 
In  des  Fluten  sonet  erregten  Fluten» 
Spiegelnd  oft  der  Wiederschein  bewegt? 

Siehst  den  Nebeldufl  vor  üb  erwallen, 
Hörst  die  fernen  Abendglocken  hallen, 
Falüet  die  Ahnung  leis'  in  dir  erregt? 

0  dann  denken  wir  mit  dem  Gefühle 
Stillw  Trauer  dein,  und  mAol  dem  Spiele 

Kitler  Thoren  und  dem  Schicksal  an; 
Wenden  dann  mit  Wehranth  unsre  BUcke, 
Bald  zu  der  Vergangenheit  znrücke, 
Bald  voran  zum  dunklen  Ziel  der  Kuh. 

fiel  eo  manchen  namenloeen  Leiden, 
Reicht  Erinn'mng  ihre  etillen  Freuden, 

Und  allmählich  schwindet  unser  Leid. 

HoffnuDp-  mit  dem  rosigten  (lewande. 
Leitet  uns  am  goidnen  Gängelbande 
Zu  dem  Tempel  der  Zufriedenheit. 

Bolde  Göttin  I  windle  nni  zur  Seit«, 
Du,  in  deren  l^enndUciheni  Gdeite^ 

Manche  Trauer  unserm  Blick  entflieht; 
Und  wenn  einst  die  loztrn  Stunden  schlagen, 
Soll  dein  Fittig  un^^  hmabcr  tragen, 
In  das  Land,  wo  man  sich  wiedersieht. 

Nimm  der  Fkeunde  Gruatl  vom  Neckantrande 

Fcrigt  er  dir  znm  neuen  Vaterlande, 

ünd  umflilstert  sanft  den  Biedermann, 
Den  auf  stillem  abgewandtem  Pfade, 
An  des  Neckars  blühendem  Gestadu, 
Einst  die  reinste  Freundschaft  liebgewann. 
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Bs  stHit  ein  Baiim  hn  Odeniriild, 
Der  bat  viel  grflno  Äst, 
Da  bin  ich  schon  viel  tausend  tnabl 
Bei  meinem  Sehai  gewesl. 

Da  sizt  ein  schwer  Vogel  drntif, 
Der  pfmft  §u  mindeitdiAii, 

Ich  und  mein  Schft^Iein  lattern  au^ 
Wenn  wir  miUuinder  gebn. 

Der  Vogel  sist  in  seiner  Ruh 

Wohl  auf  dem  liödisten  Zweig 
Und  scbuMpn  wir  »liiii  Vogel  TO, 
äo  pfeift  er  allso  gleich. 

B.ilil  gras  ich  am  Nec  kar, 
Bald  gras  ich  am  Rhein, 
Bald  bab  ich  ein  ficbitxel, 
Bald  bin  Ich  allein. 

Was  hilft  mir  tlaa  Grasen 
Wann  die  Sichel  nit  sdmeldt, 
Was  hilft  mir  ein  Sch&tsel, 
Wenn*s  bei  mir  nicht  bleibt. 

So  soll  ich  dann  grasen 
Am  Neckar  am  Rhein, 
So  werf  ich  mein  goldiges 
Binglein  hinein. 

Es  fliesset  im  Neckar, 
Und  messet  im  Rhein, 

Soll  schwimmen  hinunter 
los  tiefe  Jdeer  n'ein 


Der  Vogel  sisl  in  seinem  Nest 
Wohl  auf  dem  grflnen  Baum, 
Ach  Scbiael  bin  ich  bei  dir  (fwest 
Oder  ist  es  nur  ein  Traum? 

Und  als  ich  wiederum  kam  an  dir, 
Gehauen  war  der  Baum, 

Ein  andrer  Liebster  steht  bei  Ihr, 
0  du  mflnchter  Traum. 

Der  Baum  der  steht  Im  Odenwald 

Und  ich  hin  in  der  Scbwds, 

l»a  lioRt  der  Sclmcp.  nnd  igt  so  kalt, 

Mein  Heu  es  mir  xenrciist.  '> 

Und  schwimmt  es  das  Hiugleiu, 
So  frisst  es  ein  Fisch, 
Das  Fisdilcln  soll  kommen 
Anfe  KAnig  sein  Tisch. 

Der  König  thät  fragen, 
Werna  Ringlafai  sf^  sein?  ' 
Da  thftt  msln  Sebai  sagen, 
Das  Ringlein  g'bArt  mein. 

Hein  Schftzlein  thftt  springen, 
Berg  auf  und  Berg  ein, 
Thät  mir  wiednim  bringen 
Das  GoldBtuglein  fein. 

Kxnnst  grasen  am  Nedcar, 
Kannst  grasen  am  Rhein, 

Wirf  da  mir  immer 
Dein  Hinglein  hinein.*) 


So  viel  Stern  am  Himmel  stehen. 
So  viel  SrhäHein  als  da  gehen, 
In  dem  grünen  Feld, 

So  viel  VAgel,  ale  da  fliegen, 

Als  da  hin  und  wieder  fliegen: 
So  viel  mahl  sei  du  gegrQsst. 


Soll  h'h  dich  dann  nintmer  sehen  — 

A'  h  <las  k;inn  ich  nicht  vprstehen, 
O  du  bittrer  ächeidens  Schlussl 

WSr  ich  lieber  schon  gestorben, 

Eh  ich  mir  ein  Schaz  erworben, 
Wftr  ich  jrzo  nicht  betrObt 


1)  Aus  der  eigenhftndigen  Niederschrift  der  Fran  Pattberg.  Darnach  ohne 
Abweichungen  in  Des  Knaben  Wunderhom  9,  116  mit  der  Auftcbriit  »Ans  dem 
Odenwald". 

2)  Aus  Des  Knaben  Wunderhom  2,  15  mit  der  Au&chrift 

Rh  p  i  n  i  K  eh  er  B  II  n  d  0 1  ri  n  Pf . 
(Mitgcthcilt  VOM  Fran  von  Pattbcrg.) 
Den  Klammervermerk  ersetzte  i*irlt  in  der  Neubearbeitung  2,  18  durch  die  Angabe 
•(A.  V.  Arnims  Sammlung)* ;  hier  und  In  Erks  Deutschem  Liederhort  S.  f9i  die 
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VgL  oben  S.  84. 
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Weiss  nicht,  ob  anf  dieser  Erden 
Nach  viel  Trübsal  und  Beschwerden 
leb  dich  wieder  sehen  soll. 

Was  filr  Wellen,  was  Ittr  FUnunen 

Schlagen  Aber  mir  zusammen, 
Acb  wie  gros  i&t  meine  ^iothl 

Mit  Geduld  will  ich  es  tragen. 

Alle  Morgen  will  ich  sagen: 

0  mein  Schas,  wann  kommst  zu  mir. 

Es  stehen  die  Stcrnlein  am  Himmel 
Ks  scheinet  der  Mond  so  hell, 
Wie  reuthen  die  Todten  ao  sdmell; 

Mach  auf  moiii  Schaz  dein  Fenster 
Idiss  mich  zu  dir  hittein 
Kann  nicht  lang  bei  dir  srfn; 

Der  lluliii  der  thut  schon  krähen 
Kr  siugl  uns  an  den  Tag, 
Nicht  lang  mehr  bleiben  mag. 

Weit  bin  i('h  horf^pHtten, 
Zweihnmli'rt  Meilen  weit, 
Musä  ich  noch  reuten  heut; 

Herzallerliebste  mein! 

Komm  sez  dich  auf  mein  Pferd, 

l>er  Weeg  ist  reutenswerth: 

Dort  drin  im  l'ngerlande 
U»h  ich  ein  kleines  Hauss 
Da  geht  mein  Weeg  hinaus, 


Alle  Abend  will  ich  sproclien, 
Wenn  mir  mRn«»  Aufjlein  lirechen: 
0  mein  Scliaz,  gedenk  an  mich. 

Ja  teh  will  dich  nicht  vergeasen. 
Wann  ich  sollte  unterdessen 
Aaf  dem  Todbett  schlafen  ein, 

Auf  dem  Kirchhof  will  ich  liegen. 

Wie  das  Kindlein  in  der  Wiegen, 
Das  die  Lieb  thut  wiegen  ein.') 

Auf  einer  grünen  Haide 
Da  ist  mein  iiauä  gebaut, 
Fftr  mich  und  meine  Braut, 

Lass  mich  nicht  lang  mehr  warten 
Komm  Eichas  zu  mir  herauf. 
Weit  fort  gebt  unser  Lanf ; 

Die  Sternlein  thun  un^i  leuchten. 

Es  scheint  der  Mond  bo  hell, 

Da  reuthen  die  Todten  so  echnell. 

Wo  willst  mich  dann  hin  fahren? 
Ach  Gott  was  hast  gedacht 
Wohl  in  der  finstern  Nacht, 

Mit  dir  kann  ich  nicht  reuthen 
Dein  Hotilein  ist  nicht  breit, 
Der  Weeg  ist  auch  zu  weit. 

Allein  leg  du  dich  nieder, 
Herzallerliebster  schlaf 
Bis  an  den  jüngsten  i'ag.^) 


1)  Aus  der  eigenbändigen  Niederschrift  der  Frau  Auguste  Pattberg.  Uttvor> 
ändert  in  Des  Knaben  Wunderhorn  2,  191>  bis  200  mit  der  Aufschrift  ^CJrnss 
(Mündlich.)",  wofür  in  ilrks  Neubearbeitung  2,  108  „Gruss.  (A.  v.  Arnims  Öainra- 
lung.)* ;  indessen  ist  hier  wie  im  Deutschen  Liederhort  die  Herrichtung  alleiniges 
Werk  Ludwig  Erki.  VgLBirlinger  und  (Melius  3,  184. 

S)  Ans  der  eigenhändigen  Niedersehrift  der  Frau  Pattbots;  anf  dem  Blatt» 
sind  folgende  Änderungen  Brentanos  ersichtlich: 

Str.  1.  Fs  stehn  die  Stern  am  Himmel       Str.  9.  Die  Steriilein  thtm  uns  leuchten, 
Ks  scheint  der  Mond  ro  hell,  Ks  scheint  der  Mond  so  hell. 

Die  Todten  reiten  schnell;  Die  Todten  reiten  schnell. 

Nach  dem  bu  geänderten  Manuskript  in  Des  Knaben  Wuuderhoru  2,      mit  der 

Anftdurfft:  Lenore. 

(Bfliger  hOrt»  dieses  Lied  Haehts  in  einem  Nebensinuner.) 

Abgesehen  von  der  äusseren  Schreibung,  weicht  der  Druck  nur  in  „th&t**  (Str.  3  *), 

^meine"  (Str.  5  ')  und  „Weil*  (Str.  8 »)  von  der  Handschrift  ab.  In  Erks  Ne 


iunear- 


beilung  2,  19  zur  Uberschrift  noch  der  Zusatz  „Aus  dem  Odenwaldc".  Siehe  Bir- 
linger  und  Crecelius  2,  2H3.  Vgl.  oben  S.  85  ff.  Jüngst  komponiert  von  August 
BvQgert:  Nene  VoiksUedsr  nach  alten  nnd  nenen  Gedichten  Op.  49,  Nr.  70. 
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fieinliold  Stdg 


Ei  Ei,  wie  scheint  der  Mond  so  bell, 
Wie  srheint  er  in  der  Nacht. 
Hab  ich  am  triikeu  Morgtiii 
Ueim  Sehu  0b  Utd  gamaclit 

Ei  Ei,  wie  ^iche^Dt  der  Mond  so  hell, 

Ei  Ei,  wo  scheint  er  hin. 
Mein  Schaz  hat  alle  Morgen 
Ein  andern  äcbaz  im  Sinn. 


Fi  Ei,  was  scheint  d^r  Mond  u  hell, 
Ki  VA.  was  scheint  er  hier. 
Er  scheint  ja  alle  Morgen 
Der  Ltobaten  vor  die  Thür. 

Ei  Ei,  was  adielnt  der  Mond  10  hell, 

I'^i  Jun'^'fer,  wann  ist's  Tag? 
Es  geht  ihr  alle  Mor|;en 
Ein  andrer  Freier  nach.') 


Vögel  thiit  euch  nicht  verweilen. 
Kommt  eilet  schnell  herzu. 
Wolfe  höret  auf  zu  heulen, 
Dono  ihr  sUdwH  meine  Rtdi. 

Götter  kommt  und  helft  «Ir  klagen, 

Ihr  sollt  alle  Z<»(igen  «sein, 
i^iirlt  irh  es  den  Lüften  sagen 
Lud  entdekcn  meine  Pein. 


Wehet  nur  ihr  sanfte  Winde, 
Häeliiein  rauschet  nicht  so  selir. 
Fliesst  und  wehet  jezt  gelinde, 
Gebt  doch  meinem  Leid  Gehör. 

Äet  und  Zweige  thut  nicht  wanken, 
Ranm  nnd  Blatter  haltet  stilll 
Weil  ich  jezo  in  Gedanken 
Euch  mein  Leid  entdecken  will,  j 


Grabschriften, 
abgescbriebon  auf  einem  Kirchhof  im  Odenwald. 


1. 

So  ist  dann  niehts  in  dieser  Welt, 
ist  nichts  in  deiner  Eltern  Thritnen, 
Das  dtrh  0  Kind!  ziiHlrke  liilt? 
Hilft  dann  kein  Sehnen? 
(J  Herzeleid!  0  hartes  WortI 
Jost  gebt  die  Freud  nnd  Hoffnung  fort; 
0  Engel  Kind,  vlo  manche  Zelt 
hat  uns  dein  migenelimeo  Lieben 
Verkürzt  —  und  uns  erfreut: 
Nun  will  der  Tod  ims  so  betrüben, 
Ach!  unser  Herz  vor  Jammer  bricht, 
Weil  schon  die  Blum  verwelket  ist 


2. 

Welt  gute  Nacht,  behalt  das  deme, 
Lsas  mir  Jasum  als  das  meine, 
Denn  von  ihm  will  lassen  nicht 
Behüt  eiieh  dott,  ihr  meine  Lieheii, 
l^st  mein'n  iod  euch  nicht  belruheii, 
Durch  den  mir  so  wohl  gesdiieht 
Meine  Leiden  sind  ToUbraebt, 
Drum  gute  Xiuht. 
Wollt  ihr  euch  nach  mir  sehnen, 
Ach  stillet  eure  Thrmen, 
Weil  meine  ächon  gestillet  sind, 
Jesus  wischt  sie  von  den  Wangen. 
Jost  werd  ich  den  Krans  empfangen. 
Den  mir  d«r  Heiland  selber  band, 
Und  waa  er  macht,  ist  gut  gemacht, 
Dnun  sag  ich  der  Welt  gntnacht 


1)  Aus  der  elgenblndtgen  Niederscbriit  der  Frau  Auguste  Patlberg.  In  Des 
Knaben  Wunderhom  8,  23  bis  84  mit  geriogfUgigen  Abwsfdiungon  und  der  Auf* 
Schrift  «Eyl  Eyl" 

2)  Aus  der  eiu'cnhrunligon  Niederschrift  der  Frau  Auguste  Pattberg.  In  des 
Knaben  Wunderhora  2,  22^  mit  der  Anf^rbrift  „GedankenBÜlie"  und  dem  swietacheo 
Verseben  »Lied*  anstatt  «Leid''  (Jitr.  '3  *  und  4 
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3. 

Lielie  Kltera  gute  Nacht! 

Ml  soll  wiednim  von  euch  scheiden, 
Kaum  war  Irh  /nr  Welt  gebracht» 
Hab  genosseil  keiae  Freuden, 
So  kommt  schon  der  Tod  herein, 
FAhrt  midi  ins  Grab  hinein. 
Eltmi  hört  nur  anf  sn  klagen. 
Lasset  mich  mit  Jesus  sagen: 
Nun  Gotilol)  ts  ist  vollbracht, 
Eltern  ich  sag  gute  Nacht 


4. 

Bald  hab  ich  ausgekämpfot, 
Seh  schon  das  End  des  Kiieg's, 
Sünd  lind  Satan  ist  sicdilinpfpt, 
l'Vii'ileii  ist  die  Fniclit  des  bieg's, 
So  ich  allberüiu  geniese; 
Frieden  vie  Ust  du  ao  sQse. 
Ich  daa  Kleinste  von  den  Glied«, 
Geh  sehen  fort,  doch  nicht  allein, 
Eltern,  Schwestern,  alle  Brüder 
Worden  auch  bald  bei  mir  sein; 
Weil  sie  wünschen,  bitten,  weinen. 
Dass  ihr  Tag  mag  bald  erscheinen. 


9. 

Was  hilft  dich,  Mensdi,  dein  kuraes  Leben 
und  die  P'reud  auf  dieser  Welt? 
Denk,  dass  du  einmahl  niosst  sterben, 

Alles  vergehet  und  zerfällt. 
Heut  stolzierest  wie  ein  Dolgen, ') 
Trägst  ein  grünen  Blumenstruuss ; 
Molden  lent'  man  dir  die  Glocken, 
TrSgt  den  Leib  xum  Hauss  hinaus.') 


O  allerschuustes  Jesulein, 
Du  Pragerisches,  lid»  und  kUdn, 
Klein  an  Qeatal^  gross  in  der  Mai-ht, 
Wie  in  Erfnhmusa  sdion  gebracht 

Du  Zierd  des  ganzen  i-a'dvnreich, 
Mit  deiner  Hüll  nicht  von  uns  weich, 
Weil  du  zu  uns  ankommen  bist, 
DemOthig  sey  ?on  ans  gegrfisst 

Dn  kommst  zu  uns  aus  Böhmen  Land, 
Arh,  mach  dein  Hnlf  auch  hier  bekannt, 

Wir  fallen  dir  zn  Füssen  all, 
Dein  Gnad  uns  zeige  überall. 


0  allerschönstes  Jesutein, 
Wie  kennt  es  dsun  doch  uiögllich  sdn, 
Dass  man  so  wenig  dich  geacht, 
So  lang  dich  in  Veigessnng  bradit? 

Siplicn  Jahr  datierte  dein  Elend, 
ZorbrocLiu  wurden  dir  deine  lländ, 
Bis  endlich  deiner  Gnaden  Strahlen 
Auf  einen  treuen  Diener  gefallm. 

Der  ohngeföhr  zu  Vrag  ankam, 
Und  dein  Abwesenheit  wahrnahm*, 
Cirillus  wäre  er  genannt. 
Dem  deine  Gnaden  schon  bekannt 


1)  ein  gewöhnlicher  Ausdruck  statt  I'upjte.   (Bemerkung  der  Frau  Pattberg.) 

2)  Aus  der  eigenhändigen  Niedersdihft  der  Frau  Auguste  Pattberg.  Die  vier 
ersten  Zeilen  von  Nr.  3  (Uebe  Eltern  —  kdne  Freuden)  nnd  die  sechs  lotsten  von 
Hr.  4  (Ich,  das  Kleinste  eurer  Glieder  —  mag  bald  erscheinen)  tu  einem  Gänsen 
verbunden  in  den  „Kinderliedera**  des  Wunderhorns  S.  t?!*,  mit  der  Aufikchrift:  «Auf 
dem  Grabsteia  eines  Kindes  in  einem  Kirchhof  im  Odenwald.* 
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Er  suchte  «lieh  glpfch  einem  Schaz, 
I>ure)iguhet  alle  Ort  uud  Pias, 
Verworfen  durch  der  Juden  Litt, 
Findt  er  dich  unter  SUnb  nnd  Miet 

Mit  .h\hp\  nnd  niirh  Herzens  Freud 
Er  dich  erblicket  hat  mit  Freud, 
Orfleste  dich  mit  Herz  und  Mund, 
Nicht  gnog  dich  bedauern  Icttnt. 


Nach  Möglichkeit  thäi  er  dich  ebrai, 
Er  musste  auch  von  dir  anhören: 
»Oebt  mir  nur  meto*  Hiadelein, 
,So  geh  ich  euch  den  Segen  mein.* 

I>ie8  iniiss  die  gaüze  Prager  Stadt 
Bekennen,  die's  erfahren  hat, 
Wie  du  vom  Schweden  aic  erlösst, 
Der  in  ihr  feindUeh  war  loefet 


Anch  zti  der  grossen  Posten  Zeit 
Hast  du  sie  von  der  I'est  befreit, 
0  Jesuleiu  streck  aus  deine  Hand, 
BeichQt  das  liehe  Vnterlnnd.') 


»Zwei  Tag  darf  ich  noch  bldlieii. 
Kommt  an  der  dritte  Tag, 
So  mnss  ich  von  dir  scheiden, 
Herzallerliebster  ücbaz." 

«Wann  kommst  dn  iHeder  heime, 
Hersallerliebste  mein?" 

„Wonn's  SChneet  rothe  Kosen, 
Wenn's  regnet  kühlen  Wein.** 

„hs  scbneot  keine  Hosen, 
Und  regnet  auch  kein  Wein, 
So  kommst  du  anch  nicht  wieder 
Hemllerliebste  meini* 

fleh  ich  ins  Vaters  Hurten, 
Will  8e)in  wo  Ho«en  <^ein, 
liCg  ich  mich  Inn  uuu  schlafe, 
Auf  rotben  NAgelein; 


Da  tbit  es  mir  wohl  trlnmen: 
Es  regnet  kahlen  Wein, 

El  schneet  rothe  Ro'-*«!!. 

Mein  ächaz  käm  wied'ruai  heim. 

Als  ich  erwndb  Tom  Schlafen, 
Da  Hegt  ein  tieAr  Schnee, 

Da  hlQhen  keine  Roaen, 
Mein  Schftaldn  ich  nicht  seh. 

Ein  Hauss  will  ich  mir  hauen 
Dort  aaf  der  hohen  Höh, 
Kann  ich  mein  Schaa  ansdmnen, 
Dann  sdunebst  der  tiefe  Schnee  i 

Dann  blühen  rothe  Rosen. 

TXvnn  trink  ich  kühlen  Wein, 

VS  erd  auch  den  Wind  nicht  spuhreu 

Bei  meiner  Liebsten  fein. 


Und  wann  das  Hauss  gebaut  ist 

Wer  wohnet  mit  mir  drin? 

Wann  d'  wieder  konunst  nach  dreissig  Jahr, 

 Findst  mich  allein  darin.*) 

I  i  Aih  des  Knaben  Wnnderhom  2,  187  bis  18S,  wo  die  Aufschrift  lautet: 
»Das  l'rager  Lied.  1636.* 

2)  Aus  der  eigenhändigen  Niederschrift  der  Kran  August«  Pattberg.  Eine  in 
dem  Peraonenverbiltnis  abweichende  Oestaltung  in  Des  Knaben  Wunderhom  %  821 
bis  922  mit  der  Anfsefarift: 

Wo's  schneiet  rothe  Rosen, 
Da  regnet's  Thrünen  drein. 
(Mündlich.) 

Vgl.  Birlinger  und  C'recciius  2,  75;  oben  5).  M. 
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Am  Sonntag  Morgen  in  aller  Früh 

Da  kam  mir  eine  traurij^e  Bottschaft  zu, 

Dieweil  mein  Schaz  bat  Urlaub  genommen; 

Wann  werd  ich  einstmahls  wiederum  zu  ihm  kommen? 

Er  will  mich  nicht  veriasscu  m  keiner  Noth 

Und  will  mkli  treulich  lieben  bis  ia  den  Tod, 

mt  fVeaden  bin  Ich  aus,  mit  TMuem  heim  gegangen ; 

Wftinm  mnse  Ich  Bidi  mlteen,  m^n  timdgee  Verlangen? 

Idi  wollt  es  wäre  wahr,  ich  l&g  im  kühlen  Grab, 
So  käm  ich  doch  von  alle  meinen  Leiden  ab, 
Mit  Trauern  muss  icli  zubringen  meine  Zeit, 
Dieweil  ich  nicht  kann  haben  was  mein  Herz  ertreut. 

Schau  an  mein  bleiches  Angesicht, 

Schau  wie  es  die  Lieb  bat  zugericbt, 

Des  Feoer  anf  der  Erd  das  bmiat  nicht  ao  heise 

Als  wie  die  Lieb  im  Heraen,  die  niemand  weite. 

Ich  wollt  Dn  kOntet  bei  meiner  Begribniee  eeln 

Und  musst  mich  helfen  legen  ins  Grab  hinein, 

Ich  wollt  du  mnsst  mich  helfen  trrtL'en  in  das  Hrab, 

Dieweil  ich  dich  von  Herzen  treu  geUebet  hab.') 


Romaase. 


Es  war  einmohi  ein  schöner  Kuab, 
Der  liebt  eein  Liebchen  bi«  ins  Grab, 
Stbcn  Jehr  nnd  nodi  vid  mehr, 
Die  Idsb  die  nahm  Icein  Ende  mehr; 

r>er  Knab  reisBt  in  ein  fremdes  Land, 
Da  ward  sein  Allerliebste  krank, 
Ktaok  und  krftnker  alle  Tag, 
Dni  Stande  lang  kein  Wort  mehr  sprach. 

Und  als  der  Knab  die  Bottschaft  hftrt, 

Ihn  die  Kftmmernis«?  verzehrt, 
I^nd  er  liess  sein  Haab  und  Gut 
lad  behaut,  was  seine  Liebste  thut. 


Er  greift  ihr  leisslich  an  den  Arm, 
Der  war  echon  kelt  nnd  nicht  mehr  warm: 
«Bringt  mir  geediwind,  geschwind  ein 

Licht, 

Sonst  stirbt  mein  Schee  und  sieht  mich 

nicbk* 

MGrttss  Gott,  Grtiss  Gott,  mein  schöner 

Knab, 

Hit  ndr  wirds  heisen  in  das  Grab, 
Auf  meinem  Grab  da  steht  ein  Stein, 
Da  soll  daranf  geedirieben  eein, 

Da  soll  darauf  geschrieben  sein, 
Dass  wir  die  zwei  allerliebsten  sein, 
Dass  du  mein  allerliebster  ivuab 
Mich  treu  geUebt  bis  an  das  Grab.* 


1)  Aus  der  eigenhändigen  Niederschrift  der  Fran  Aognste  Pattberg.  Anklingend 
ae  Des  Knaben  Wanderbom  %  201  und  3,  17. 

MSUB  illüPBt.b.  JAHKBOeCHEn  VI.  S 
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Boinbohi  Steig 


„Wir^t  <\n  mein  Sfhaz.  gestorben  sein, 
Dann  wiil  ich  auch  iuü  Grab  hinein. 
Dann  trag  ich  stets  ein  schwarzes  Kleid, 
Zorn  Zeiehen  meinor  TrMutgkeit''') 


Ballade. 

Es  reitet  die  Gr&fin  weit  über  das  Feld 
HU  ihrem  gelbhaarigen  TAehlerlein  fein, 
Sie  reiten  wehl  In  des  Pftlsgrafen  wAn  Zelt 
Und  «ollen  fein  fiOhliGh  and  laetig  eeyo. 

Fitn  Or&tin,  was  jagt  ihr  so  früh  schon  hinaus? 
O  reitet  mit  eurem  ftin  Liebdien  oadi  Bans, 
Der  Pfaligmf  kommt  lolber  gleldi  zu  each  hinab, 
Sie  tiigon  ihn  morgen  hinunter  ins  Orab: 

Es  hat  ihn  ein  Kogel  so  tödlich  vsnrnndt, 
Da  starb  er  sogleidi  in  der  nftmliehen  Stnnd, 

Da  schickt  er  dem  Fräulein  ein  Kingelein  fein, 
Soli  seiner  beim  Scheiden  noch  eingedenk  sstu. 

Hat  dich,  0  Pfahtgraf,  die  Kogel  getrolTen, 
Wir  ich  viel  lieber  im  Neckar  ersoffen; 
Tragt  man  den  Liebsten  zum  Kirchhof  herein, 
Steig  ich  wohl  mit  ihm  ins  Brantbett  hinein. 

Will  rdchen  ihm  meinen  jnngfriulichen  Kraus, 

Will  sterben  nnd  scheiden  von  OQter  timl  Glanz; 
Lieb  Mutter  setz  du  mir  den  Kranz  in  das  Haar, 
Auf  dass  ich  schön  ruhen  kann  auf  der  Baar; 

Steck  mir  an  den  Inniger  das  Ringelein  fein, 

Bs  mit  mir  soll  liegen  ins  (irab  hinein, 

Ein  «rhneeweisses  IlenKlc'pin  zieh  du  mir  an, 

Auf  doss  ich  kann  schluleu  bei  meinem  Mann. 

Auf  Töchterleins  Grab  sollst  legen  ein  Stein, 

Drauf  sollen  die  Worte  geschrieben  seyn: 
Hier  ruhet  der  Pfalzgr.if*)  nnd  seine  Braut, 
I>a  hat  man  den  beiden  das  Brautbett  gebaut, 
  A.  P-g  ») 

1 )  Aus  der  eigenhändigen  Niederschrilt  der  Frau  Auguste  Paltberg.  lune  Nach- 
nnd  UiudichluQg,  walirscheinlich  von  Frau  Patlbcrg  selbst  (vgl.  oben  S.  7i>),  in  Des 
Knaben  Wonderborn  3, 94  bis  36  mit  der  Anftchrift  «Die  gnte  Sieben.  (Hflndlich).^ 

S)  Wahrscheinlich  des  KarAirsten  Philipp  Wflhelms  Sohn,  Pialsgrsf  Friedrich 
Wilhelm,  geboren  den  20.  Juli  1665,  welcher  am  18.  Jnli  1689  TOr  Hains  Oiscliooscn 
wurde.  (Anmerkung  der  Fruu  Pattbei^.) 

3")  Badisrhe  Worlien-clirift,  Nr.  6,  Freitags  den  (>.  l''ohruar  isüT.  Sj». 
Darnach  ohne  ilerkunftsbezcichnung,  mit  geringfügigen  Abweichungen  in  Des  Kimben 
Wunderhom  2,  202,  wo  die  Aufschrift  «Der  Pfaligraf*  lautet  nnd  unmittelbar  hinter 
ihr  formell  ein  wenig  gelndert  die  Note  Aber  Geburt  und  Tod  Friedrich  Wilhelms  folgt. 
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Nun  ad0,  jetit  reiaa  ieh  fort 
An  fHa  fr9iiid69  Oiti 
Unn  Ton  dir  ich«idea, 

Soll  deiner  meiden. 

,Ach  was  crheidst  Du  dinn  von  mir? 

Wann  seh  icb  dich  wiedrum  hiw?'* 

Im  grünen  Garten 

Win  deiner  wait«i, 

Im  grfinen  Klee 

Ieh  bei  dir  atelu 

Es  hiibens  gesungon 

Drei  HammerschmiedBjungeOf 

Zur  guten  Nacht 

Haben  sie^  gebmeht.'} 


Hab  ein  Brünnleio  mal  gesehen, 
DnuB  thftt  flieBBen  lauter  Gold, 
Tlilten  dort  diel  longfern  ttehen, 
Gtr  Bo  schon  und  gar  so  hold. 

Th&ten  all  so  m  mir  sprechen: 
Trmktt  da  aus  dem  BrOnnelein, 
Kriegt  dich  einer  bei  dem  Kragen, 
Wirft  dich  in  dea  Brunnen  n'ein. 

Ihr  echte  Jungfern  kdhnlich  glaubet, 
Will  den  I>urat  nicht  Ulecfaen  hier. 
Wenn  die  schönste  mir  erlaubet 
Einen  «roten  Kues  allliier. 


Diese  mit  den  schwarzen  Augen 
Kflss  ich  gern,  trau  aber  nicht; 
Sie  kann  nur  anm  Zancken  taugen, 
Aber  au  der  Liebe  nidrt. 

Diese  mit  den  grauen  Augen, 
Dieee  falsche  mag  ich  nicht; 

Kann  allein  zum  I^oppen  taugen 
Krast  den  Buhlen  ina  Geeicht 

Diese  mit  den  blauen  Augen, 
Dieee  kflas  ich  gar  an  gern; 
Diese  kaou  zur  Liebe  taugen, 
Diese  gleicht  dem  Morgenstern.*) 


Dort  oben  auf  dorn  Berge  Ein  Hauss  wollt  irh  mir  banen. 

Da  steht  ein  hohes  Haus,  Kin  Stock  von  priinem  Klee, 

Da  fliegen  alle  Morgen  Mit  ßuxbuum  wollt  ichs  dcken 

Zwei  Turtelt&ublein  raus.  Und  rothen  NSgelein. 

Ach  wenn  ich  nur  ein  Täublein  wärl  Und  wann  das  Hans  gebaut  wär, 

Thät  fliesen  aus  uud  ein,  Bescheert  mir  (iott  was  nein, 

TLut  üiegcn  alle  Morgen  Mein  Schäzelein  von  achtzehn  Jahr 

Zu  meinem  Schaa  Idnein.  Das  eoll  mein  Tkublein  sein.*) 

1)  Aus  der  eigenliändigen  Niederschrift  der  Frau  Pattberg;  einadne  Ankl&nge 
in  Des  Knaben  Wunderliom  1,  205. 

2)  Des  Knaben  Wunderhom  3,  70,  wo  die  Autschritt  lautet: 

Der  Brunnen. 
(Üitgethellt  von  Pmn  von  Patberg.) 

3)  Aus  der  eigenhändigen  Niederschrift  der  Frau  Auguste  Patfberg.  In  den 
Kinderliedem  des  Wnnderhoms  3,  93  mit  der  Aufschrift  „Ach  wenn  ich  doch 
ein  T&ublein  wftr*  und  folgenden  Verwandelungen:  „Zu  meinem  Rrflderlein" 
(Str  2^)  und  ..Kin  kleines,  kleines  Kindelein**  (Str.  4  anstatt  der  vorletzten  Zeile;. 
Vgl.  üben  S.  97.   

8* 
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fteinhold  Sidg 


Eid  Uftgdlem  gfaig  tpftdenn 

Spalieren  durch  den  Wald, 
Begegnet  Uud  ein  Jigeit 

ja  Jftger, 

Mit  einem  grünen  Kleid. 

»Adi  dn  mein  lieber  JIger, 

Geb  du  mir  einen  Rath." 
„Don  Rath  iriU  ich  dir  geben, 

ja  geben, 

Ueh  mit  aiun  kohlen  Bier." 

»Wanini  denn  nkht  mm  kflhltn  Wein, 
AMtett  nun  kohlen  Bier?" 

^Das  thu  ich  dir  an  Liebe, 

ja  Liebe, 

Weil  dn  mein  Schaa  tollst  eeio." 


«Ich  frag  nach  keinen  Schaa  nckr, 

Auch  nicht  nucli  Bier  und  Wflia, 
Iiis  Kloster  will  ich  gehen, 

ja  gehen. 

Will  eine  Nonne  sein.* 

Und  ala  aie  vor  daa  Klotter  krauet 
Wohl  anf  dem  hflchaten  Berg, 
Begegnet  Our  die  Jflngate^ 

ja  jangste, 

In  einem  weiaen  Kleid: 

Ei  willal  daan  da  achon  atarbea, 
Und  liiat  doch  nodi  ao  jnng? 
So  mnaa  man  dich  begraben, 

blähen, 

Dort  tmter'm  Boaamarin.*) 


Soll  ich  dann  aterben. 

Bin  noch  so  jung? 

Wenn  das  mein  Vatter  wflst, 

Dass  ich  schon  sterben  müsst, 

Er  thlt  sich  kränken 

Bia  hl  den  Tod. 

Wenn  ea  die  Mutter  wfiat, 

Wenn  es  die  Schweater  wflat, 

Thäten  sich  härmen 

Bis  in  den  Tod. 

Wenn  es  mein  Mädel  wüst, 

Daaa  ich  achon  sterben  moat, 

Sie  thftt  aidi  krlnkm 

Hit  mir  ins  Oiab.") 


«Schön  Schaz,  willst  mit  mir  kommeuV 
Wir  vollen  spaaieren  gohn, 
SchOno  Blnmen  sollst  dn  aehen. 

Der  Garten  ist  schon  auf. 
Die  schönsto  in  dem  fJarten 
Die  hrech  ich  dir  wohl  ab, 
Die  halte  du  in  lehren 
Bis  in  das  kohle  Grab. 


Nur  eine  und  sonst  keine 
Steht  hier  auf  diesen  Flai, 
Daa  biet  du,  mdn  Gathrindion, 
Hein  aoserwählter  Scbaz; 

Komm  mit  in  kühlen  Schatten, 
Da  hast  du  meine  Hand, 
Ein  KOsslein  mir  erlaube 
Und  admik  anm  Unterpfand.* 


1)  Aus  der  eigenhändigen  Niederschrift  der  Frau  Auguste  Pattberg. 

2)  Aus  der  eigenhändigen  Niederschrift  der  Frau  Auguste  Pattberg.  Unnr- 
Hadert  in  Des  Knaben  Wnnderhom  S,  315  mit  der  Aufschrift:  .RflcfcfsU  der  Krank- 
heit", wofiDr  in  Erka  Neubearbeitnng  S,  317  «Jung  aterben*. 
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«Mit  drinm  IfanliHmn  Die  Mnttv  aa|^  «im  Jftger: 

Bb  ich  gir  wohl  Tvtsnflgt^  ,Wu  faildst  du  dir  dann  «in? 

Je  öfter  als  da  könnest,  Meinst  du  dann,  inoin  Cathiinchen 

Je  lieber  mir  es  ist;  Schenkt  dir  ibr  Herzelein? 

hh  •S9hn  dir  's  Händlein  Jung  ist  sie  noch  von  JabreO| 

Das  ilerze  anch  dabei,  Was  bilili  >i  du  dir  ein. 

Und  bleibe  dir  auch  immer  Muat  uacb  gar  viel  crkihrcu, 

Und  ewig  getmL**  bt  viel  m  jung  und  klein.*' 


«Ach  ndn,  ach  netn,  CathzindMn 
Ist  ja  nidit  mehr  zu  Uein, 

Je  netter  das  Mädchen 
Je  lieber  soll  roirs  sein; 
Was  helfen  mich  die  f^rosen, 
sie  sind  so  ungeschikt, 
Sag  selber  du  CathriücÜL-u 
Bist  nicht  in  mich  verUeht?-  <) 


All  es  war  an  Abend  spatfa. 

Der  Jnqggeeell  tratt  auf  die  Qaesen, 

ja  Gassen, 
Er  gebt  vor  's  Lieb  Schlafkämmerlein: 
«Schönster  Scba?,  steh  mir  auf 
Und  lass  mich  oeio, 
Idi  will  heut  bri  dir  sehlafiBii, 

ja  tcUafen.* 

.Was  wifs,  wenn  ich  dich  aoch  hma 

lass  ~ 

Bei  mir  sollst  du  nicht  sclilafen, 

ja  schlafen, 
Es  mügten  eins  oder  zwei  im  Winkel 

stelui) 

Mochten  mir  oder  dir  auf  Unglflck  sehn, 
Mttchten  mich  oder  didi  fnxathen, 
ja  rathen.* 

Und  als  es  war  um  Mitternacht, 
Der  Wftchter  tratt  auf  die  Gassen, 

ja  Gassen: 
«äteht  auf,  steht  auf,  ihr  junge  Leut, 
Wo  eins  oder  zwei  beisamm  leit, 
l>er  Tag  kommt  schon  sn  schleichen, 

ja  sehleichen.* 


Das  Hftdldn  das  war  nicht  an  find, 
Sie  «iwingt  zum  Eammerladen, 

ja  Laden: 

„Bleib  liegen  mein  Herztaiisender  Scbaz, 
Sind  noch  drei  Stündlein  bis  an  Tag, 
Der  Wächter  hat  uns  betrogen, 
betrogen«** 

Als  es  war  am  Morgen  Mb, 
Das  Hldleb  bohlt  ein  Wasser, 

ja  Wasser, 
Begegnet  ihr  derselbige  Knab 
Der  heut  bei  ihr  gelogen  hat, 
Und  wOnscht  ihr  ein  Gutmorgeu, 

ja  morgen: 

„Guten  Tag  du  mein  Uerztausender  Scbaz, 
Wb  hast  hent  Nadit  geschlafen? 

ja  schlsfen? 
«Ich  hab  geschlafen  in  deinem  Aim, 
Jetzt  bin  ich  weder  kalt  noch  wann» 
Mein  Khr  hab  ich  verschlafen, 

ja  schlafen.* 


I)  Ana  der  ejgenhftndigen  Nledenchxift  der  Frao  Anguste  Pattheig. 
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Aeinhold  Ste^ 


«Wenn  du  dein  Ehr  verschlafen  basi, 
Ich  will  dir  sie  bezahlen 

ja  zahlen 
Mit  ltnt«r  Silber  und  Itytar  Gold 
Htt  iMiter  bioteii  Thaler, 

ja  Tbaler/ 


^Mein  Ehr  ist  mir  um  Gold  nicht  fitü. 
Kannst  mir  sie  auch  nicht  zahlen, 

ja  zahlen." 
.Gebft  du  mit  «inem  Kindelein. 
Schiraig  Hill,  ick  will  der  Vetter  sdn, 
Ich  will  ei  belCin  n&hren. 


Er  kauft  ihr  eine  gttldne  Schiiubr 
Bringt  sie  wiedrum  zu  Ehren, 

ja  Ehren; 
DMdt  tdinührt  de  ihr  KUblein  lu, 
Er  thut  CS  helfen  schaflhrai, 
Und  thut  es  helfen  zieren, 

ja  zieren.') 


Als  Gott  die  Welt  erschaffen 
Und  allerhand  Gethier, 
Könnt  er  nicht  ruhig  echlafcn, 
Er  bat  noch  etwae  ftr; 

Wann  nur  ein  Mensch  auf  Erden, 

Pacht  er  in  st'inem  Sinn, 
Die  Welt  niu88  voller  werden, 
£e  sey  noch  etwas  drinn. 

Dom  könnt  wob!  alles  nutzen 
So  schuQ  gemacht  voraus, 
Draaf  nahm  er  einen  Butien 
Und  macht  efai  Mftnnlein  drani  ; 

Er  schnipt  ihn  in  die  H5be, 

Bliefi  ihn  ein  bissrl  an, 
Da  »all  er  vor  sich  stehen 
Adam!  den  ersten  Mann. 

Der  Stein,  wo  Adam  sasse. 
Der  war  sehr  kalt  und  nass, 
Et  fh>r  ihn  ans  Geiaaae, 
Drum  1^  er  eich  ina  Graa; 

(lott  Vafer  srhant  vom  Hininiel, 

Und  schaut  diin  Adam  tu, 
Gedaclit  boy  sich  sclion  immer: 
Was  macht  mein  grosser  Bu? 


Ich  darf  Ihn  ja  nicht  schlugen, 
Es  ist  ein  jung  frtüch  Blut, 
Ein  Weib  muaa  ich  ihm  ichaffen, 
Senat  thut  er  mir  kein  gut. 
Dann  kommt  er  hergeechlichen, 
Dass  mans  könnt  merken  schier. 
Fein  peschwind  nahm  er  ein  lUppe 
Aus  Adams  beit  herfor. 

Adam,  der  thtit  erwachen, 
Und  hat  das  I>iQg  gespürt, 
Eb  war  ihm  nldit  ums  Ladien, 
Drum  er  ao  heftig  tchrie: 
0  Herr*  Wo  ist  mein  Rippen? 
Ich  bin  kcTTi  paozrr  Mann, 
Wann  icli  d  ii  ld  vill  dippen, 
So  ist  kein  Uipp  mehr  da. 

Adam  scy  nur  zufrieden, 
Schlaf  fort  in  guter  Iluh, 
Tor  Schaden  dich  will  hliaien, 
Ich  stell  dire  wiedmm  in. 

Ein  Weib  will  ich  draug  machen, 

Ein  wunderliches  Thier, 

Du  sollst  mir  drül)er  lachen, 

Schau  gschwind,  da  stchts  schon  hier! 


1)  Aus  der  eigenhftndigen  Niedenchrift  der  Frau  Auguste  Pattberg ^  Anklänge 
in  Des  Knaben  Wunderhorn  1,  317.  * 
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KaniiBt  dn  so  sehOoe  Baäbm 
0  lieber  Gott  nsd  Herr! 

Aas  meinen  Rippen  machen, 
So  nimm  der  Rippen  mehr; 
Komm  her  mein  liebe  Kippe, 
Sey  tausendmal  Willkomm, 
Geb  hin  und  Biaun  die  Schippe, 
Und  grnb  die  Erd  bemiL. 

Eins  will  ich  euch  noch  sagm, 
Banm  lasst  mir  mit  Fried, 

Ine  Frncht  so  er  thut  tragen 

Sollt  ihr  verkosten  nit. 

Ihr  sollt  des  Tods  gleich  sterben, 

Ziam  Gniten  nans 

Ins  Elend  nod  Yerderben, 

Zorn  Garten  neos  gi^agt. 

Ach  Gott,  was  scbüne  Aepfel, 
So  roth  als  wie  ein  Blut, 
^  wflr*B  redit  In  siein  Kröpfe!, 
leb  glanb  sie  seyad  recht  gati 

Bräucht  nicht  lang  zu  sindienni, 

K<  nnr  half!  ein  Doktor  seyn; 
Bräucht  nicht  lang  zu  studieren, 
Könnt  bald  ein  Doktor  seyn. 

Darauf  die  Sehlang  sich  krOmmet 
An  die  Tcrbotne  Frucht, 
Anbey  ganz  lieblich  singet: 
flTanht  nicht  dass  dieser  Floch 
An  euch  erfüllt  soll  werden, 
Viel  lieber  wird  euch  seyn 
Dss  Leben  hier  auf  Erden, 
Wie  GOtter  kftnnt  Ihr  seyn. 

Mit  (iott  das  lass  du  bleiben, 
Fängst  schöne  Handel  an. 
Er  ist  im  Stand,  thut  treiben 
Uns  gleich  zum  Garten  nana. 
Adam  wo  bist  hinkrochen? 
0  wob  er  ruft  uns  schon; 
Adam  wo  bist  hinfcrochen? 
0  veh  er  ruft  uns  sdion. 
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0  Herr!  thut  mich  venehonen, 
leb  kamx  ja  nidits  daf&r. 

Die  Rippe  hats  gethan, 
Die  Schlang  hat  uns  verfohrt. 
Die  Schlang  hat  uns  versprochen, 
Wir  könnten  was  bessres  seyn, 
Drauf  dachten  wir  wollteus  wagen, 
Und  haben  halt  bisien  drein. 

Kriech  mit  mir  unters  Oebtlscbe, 
Geschwind  hisst  uns  bedecken. 
Sonst  thut  er  uns  erwischen, 
Wanu  er  herein  thut  treten. 
Adam  wo  biet  hiogangen? 
0  weh!  er  ruft  nna  schoni 
Adam  wo  bist  hingangen? 
0  wehl  er  ruft  uns  schon  1 

Untreues  Lumpeng'sindel, 
Wie  übel  habt  ihr  g'bausst; 
Geschwind  madit  euren  BOodel, 
Packt  ench  snm  Garten  oaus; 

In  Arbeit  sollst  du  schwitien, 

Weil  dieses  hast  gethan, 
Und  bey  dem  Rockeu  sitzen, 
Das  ist  der  Sünden  Lohn. 

Die  Eva  wollt  nicht  gehen. 

Die  rief  sich  ihren  Mann, 
Der  wollt  ihr  nicht  beystehen, 
Da  gieng  das  ?!ankcn  an.  — 
Jezt  wird  das  grOsste  Wetter 
Um  meinen  Hals  bergebn, 
Hfttt  ich  das  alte  Leder 
Mein  Lebtag  nicht  gesehn  1 

Zu  Fuss  sollst  du  nicht  laufen, 
Ich  sogs  bey  meiner  Treti, 
Was  Schöns  will  ich  dir  kaufen. 
Wenn  Kirchweih  kommt  herbey. 
Und  kriegst  du  ndr  erst  Kinder, 
Wohl  abers  Jahr  hinaus, 
So  wasch  ich  dir  die  Windel 
Und  kehr  die  Stuben  aus.') 


1)  Aus  des  Knaben  Wunderhorn  2.  399  bis  403,  mit  der  Aufschrift:  „Con- 
stmction  der  Welt.  (Mündlich.)'*  Einiges  darin  von  Achim  von  Arnim  geändert 
(Aniim  und  Brentano  S.  214).  Vgl.  oben  8.  82, 
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Beinbold  Steig 


0  wie  gehte  im  ITimmel  ID 
Und  im  ew'gen  T-cbon. 
Alles  kann  man  haben  gnug, 
I)ari  kein  Oeld  ausgeben. 
Alles  darf  man  borgen, 
Nicht  fbn  sablen  »orgen; 
Wmn  ieh  «nnnlil  dibincn  wir, 
Wollt  nicht  vuht  heruB  btgdir. 

Fällt  im  Himmel  Fasttag  ein, 
Speisen  wir  Forellen, 
Peter  geht  in  Kdicr  hwin, 
Thttt  den  Wdn  batellen; 

David  spielt  die  Harfen, 
Ulrich  brath  die  Karpfen, 
Margareth  backt  Küchlein  gnu)?, 
Paulos  schenkt  den  Wein  in  Krug. 

Lorms  hinter  der  Sodienthdr 
Thnt  eich  nudi  bevegra, 

Tritt  mit  seinem  Rost  herfilr, 
Tlmt  Li'i)f>rwnrst  drauf  legen, 
Dorothe  und  Sabina, 
Liesbtith  und  Chatrina 
Alle  um  den  Herd  rum  stehen, 
Nach  den  Speieen  lehen. 


Jezt  wollen  wir  m  Tbchi  gibB, 

l>if^  b<^stc  Speiss  essen, 

1)10  Kngt'l  um  den  Tisch  rum  stehn, 

Schenken  Wein  in  'd  Gl&ser. 

Sie  thuQ  uns  invittren, 

Der  Barthel  mnie  tnuuchieren, 

Joeeph  legt  dne  Essen  vor, 

Okilin  bestellt  ein  MoaikChor. 

Martin  auf  dem  8chimmel  reut, 
Thut  fein  galoppieren, 
meil  UUt  die  Sehninr  benit, 
Thttt  die  Kutschen  sehmteraL 
Wiren  wir  ja  Narren, 
Wenn  wir  nicht  tb&ten  fahren, 
Und  thfiten  alleweil  z'  Fuse  gehn 
Und  liesen  Koss  und  Kutsche  stehe. 

Nun  t4ie  dn  &1sche  Welt, 
Dn  thttst  mich  Terdrieien, 

Im  Himmel  mir  es  besser  l^fiÜlt, 

Wo  alle  Freuden  tlieiSn. 

Alles  ist  verf;inji;lirh 

Und  alles  ist  vergänglich, 

Wenn  ich  einmahl  den  Himmel  hab, 

Hust  ich  »uf  die  Welt  henb.*) 


Bruder  Liederlich, 

Warum  saufst  dich  so  voll? 

0  dn  mein  Gott, 

Warm  schmeht  min  so  vohl. 


Am  Mittwoch 
Ist  mitten  in  der  Wochen, 
Haben  wir  das  Fleiach  gefressen, 
Fiess  der  Meister  die  Knochen. 


Am  Mondtag 

Miiss  ver'-oflVr!  seio, 
Was  am  Sonntag 
übrig  war. 

Am  Dienstag 

Schlafen  wir  bis  neun, 
Ihr  liebe  Briidcr 
Ftüurt  mich  zum  Wein. 


Am  Donnerstag 

Stphn  wir  auf  um  Vier, 

Ihr  lit'be  Bruder 
Kouiml  mil  zum  Bier. 

Am  FMtag 

Gehen  wir  ins  Bad, 

Alle  T.um]ierei 
Waschen  wir  ab. 


1)  Aus  der  eigenhändigen  Niederschrift  der  l*rau  Auguste  Fattberg.  In  Des 
Knaben  Wunderhoru  2,  4U3  bis  405  mit  der,  in  Aruim'scher  Orthographie  sich  dar* 
Stellenden,  Aufschrift  «Aussicht  in  die  Ewigkeit.  (Fliegendes  Bist)*  und  mit  fol* 
genden  Abweichungen:  »ewigen*  (Str.  1*),  «bratet  Karpfen*  (2>),  «Doithe'  (Z*), 
„stehn.  Nach  den  Speisen  sie  auch  sehn*  (B^).  In  Erks  Neubearbeitung  J, 3C7 
swei  dieser  Varianten  wieder  auigegeben.  Vgl.  Birlinger  und  Grecelius  1,  374. 
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Am  Sanikag 

l)a  wollen  wir  schaffen. 

Spricht  der  Meister: 
„Könnte  bleiben  iMsen/* 


Am  Sonntag 

Vor  dem  Esien 
Sprach  der  Meister: 
wJezt  wollen  wir  rechneu, 


Die  ganze  Wocben 
Habt  ihr  gelompt, 
Hnbt  ihr  getoffen, 
NnU  vor  Natt  gdit  aof.'**) 


Aof,  auf  1  der  Bergmann  kommt, 
Er  hat  lebi  groses  lacht 
Schon  aogosOndt. 

Das  fiebt  ihm  hellen  Schein, 
I>amit  er  fahreu  kann 
Int  Bergwerk  ein. 

Tabak,  da  edlos  Knmt, 
Wer  dich  zuerst  gobtat, 
Hat  wohlgebaut. 

Die  Bergleuth  sind  gar  habsch  und  fein, 
Sie  grabe»  rothca  Gold 
Am  Fobensteitt. 

Sie  graben  Silber,  sie  graben  Gold, 
Den  schwarzen  Mägdelein 
Sind  sie  gar  hold. 


Sdionk  ein  dn  volicf  Glai, 
Trinke  zweimahl  ani, 
Was  Bchadt  dir  das. 

Der  Wein  der  schadt  uns  allen  nicht, 
Der  scbmekt  so  gut, 
Er  kost  ja  nicbta. 

Die  so  ihn  zahlen  soll, 

Die  ist  nicht  hier, 
Doch  kommt  sie  wohl. 

Und  kommt  sie  beut  noch  nicht, 
Kommt  sie  morgen  frOb 
FOr  gans  gewiss. 

Und  ist  das  Wetter  sobAn 

Wann's  Sonntag  ist, 

Daun  woU'n  wir  mit  ihr  gehii. 


Und  ist  die  Rdss  vollbracbt, 
So  wttnsch  ich  gute  Nacht 
Nsdi  Bergmanns  Brauch.') 


Hinter  der  Dorneidieck'     "  • 
Hat  steh'mein  Sdias  ' versteckt 
Hfaiter  der  DomeiÜMek 
Ist  er  vexstM^i; 


1)  Aus  der  eigenhändigen  Niederschrift  der  Frau  Auguste  Pattberg.  In -Des 
Knaben  Wu!ul«Thom  2,  3Sn  benutzt  als  Antangsstück  für  MRecbencxempel. 
(Fliegende  Blatter.)" ;  in  Krks  Ncubearbeitimg  2,  407  „Kechenexempe!  und  Ab- 
schied'', das  Anfaugsstilck  mit  dem  Vermerk  „Aus  dem  Odenwalde"  vcrseheu,  das 
dann  Folgsnde  sls  „fliegendes  Blatt'  beaelcbnet. 

2)  Ans  der  eigenhlnd^W  Niedersebrtft  der  Vrm  Augnsle  Pattberg  ;  Anklänge 
kl  Des  Knaben  Wunderbom  1,  114. 


Droben  ^im  Bsierlaad  * 
Da  ist  mdn' ScIms  j^kamtf^* 
Droben  im  Bateriand 
Ist  er  bekannt. 

* 
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Rflinhold  Steig,  Fran  Angmte  Fattberg 


Hltt  ich  das  Ding  gtwfltt, 

Dass  du  so  untreu  bist, 
Hütt  irli  mein  (rciios  HeiB 
Nicht  an  dich  g'hängt. 


Waon  nein  Sdias  Hoehseit  bat, 

Wein  ich  die  panze  Nacht, 
Geh  in  mein  K.iiiimerleiD, 
Wein  um  mein  bchaz. ') 


Ks  segelt  dort  im  Winde 
Ein  Schiff  lein  auf  dem  Meer, 
Mit  dnem  ichftnan  Kinde, 
Wefia  nidit  wohin  wober; 

Das  Scliifflein  ist  versunken 
Die  Wellen  schlagen  hoch; 
Bist  du  schön  Scba2  ertrunken? 
Ihr  Wellen  sagt  mirs  doch! 


Soll  ich  (lieh  nimmer  sehen 
Ja  nimmer  auf  der  £rd? 
So  will  ieb  weiter  geben 
Bis  Gott  mir  was  besdiert 

Die  Sonn  ist  unterpanpen 
I^as  Sohirtlein  ist  dahin, 
Und  soll  ich  nicht  erlangen 
Was  mir  es  liegt  im  Sinn. 


So  will  ich  in  dem  Omnde 

Aufsuchen  einen  Ort, 
Im  tiefsten  Meeressclilnnde 
  Find  ich  mein  Schäzlein  dort.*> 

1)  Aus  der  eipenhi\ndigen  Niederschrift  der  Frau  Auguste  Pattberg.  In  Erks 
Neuhearheitung  des  Wnnderhonis  4, 130  mit  der  Aufschrift  «Der  nntreae  Schatt. 

(Mündlic)i,  ans  dem  Odenwald.)" 

*2)  Aus  der  eigenhflndigen  Niederschrift  der  Frau  Auguste  I'attherg.  In  Krks 
Neubearheitung  4,70  mit  der  t  herschrift  „Das  versunkene  Schiffleiu.  (Aus 
dem  Odenwald.)"  und  der  Schlussbemerkung  „Aus  derselben  Quelle  wie  B.  II,  S.  19", 
an  welch  letrterer  Stelle  •Leoore*  atebt. 


Aue  dem  Originalblatt  der  Frau  Pattberg  (vgl.  oben  S.  83}  folgende  Melodie: 
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£duard  Winkelmann 

(geb.  35.  Jon!  1838,  gest.  10.  Febraar  1896)*). 

Wir  sind  veraainineltf  einem  Toten  letzte  Ehrung  und  letztes  Geleit 
darzubringen  —  die  Hochschule  einem  langjährigen  ausgezeichneten 
Mitglied,  der  abidemische  Lehrkörper  einem  treuen  Freund  und  Genossen 
seiner  Arbeit,  die  studentische  Jugend  einem  unermfidlichen,  Terdienst- 

voUen  Lehrer. 

Der  Verlust,  den  wir  erfahren,  trifft  uns  nieht  unerwartet.  Seit 
Jahren  schon  sind  wirZeu(,a'n  gewesen  eines  erschüttiM-iulen  und  rührenJcn 
Kampfes,  des  Kampfes  einer  starken  Mannesseele  gegen  einen  unheilbar 
siechen  Körper.  „Leiden  ohne  Klagen'^,  I  nt!»  U  das  Wort  eines  be- 
rühmten Schicksals-  und  Zeitgenossen:  wir  haben  die  Betbätigung  des 
Spruches  auch  in  dem  Leben  und  Sterben  unseres  Freundes  vor  Augen 
gehabt,  nnd  in  die  Trauer  um  den  Verlust  mischt  sich  das  Geffihl  warmer 
Bewunderung  för  diesen  stillen  Mann  der  Wissenschaft,  der  zugleich  ein 
so  heldenhafter  Kämpfer  war  wider  einen  übermächtigen  Feind,  wider 
unsäglich  schmerzvolle  Qualen,  denen  er  sich  nicht  beugte,  fast  bis  zu 
seiner  letzten  Stunde. 

Fast  bis  zu  seiner  letzten  Stunde  hat  er  u  n  s  angehört,  hat  er  seiner 
Wissenschaft  angehört.  Den  Genossen  des  engeren  Fakultätskreises 
ist  PS  bekannt,  mit  wie  regem  selbstthätigen  Anteil  er  noch  in  den 
jüngsten  Wochen  und  Tagen  sein  Interesse  auf  die  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten und  Geschäfte  richtete,  und  in  dem  Lektionskatalog  des 
nächsten  Sommersemesters  händigte  er  noch  eine  neue  Vorlesung  an, 
die  er  in  diesem  Umfang  bisher  nicht  gehalten  hatte  und  mit  der  er 
sieh  eine  beträchtliche  neue  Arbeitslast  aufzulegen  gedachte.  Vor  allem 
aber  gehörte  er  bis  zuletzt  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  an,  und 

1)  Gedidttnttnede,  bei  der  akadenisdien  Ttwmtaet  in  dnr  Aula  der  Uid- 
vmitik  am  18.  Febraar  1896  gehaltm  ton  Geh.  Hofrat  Professor  ErdmannsdOrffer. 
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bis  vi»r  wenigen  Wochen  ein  nener  schwerer  AnMl  seines  Leidens  ihn 

trat,  kt  er  unablAssig  ]>roduktiv  thätig  gewesen.  Eine  grössere  und  eioe 
Anzahl  kleinerer  Arliciton  finden  sich  in  seinem  Nachlass  und  werden 
verölVentliclit  wer<k'ii,  und  auf  jede  von  ihnen  könnte  man  als  Motto  das 
Wort  jenes  alten  preussischen  Königs  schreiben :  in  tormentis  scripsit. 

Wir  haben  diesen  treuen  und  tüchtigen  Mann  verloren,  und  in  dieser 
Stunde  des  Abschieds  von  ihm  mögen  wir  nns  wohl  das  Bild  seines 
Lebens  und  Wirkens,  was  er  uns  bedeutete  und  was  er  der  Wissenschaft 
bedeutete,  in  kurzen  Zfigen  vor  Augen  stellen.  Ein  ernstes  deutsches 
Gelehrtenleben  im  vollsten  Sinne,  in  einer  konsequent  fisstgehaltenen 
Richtung,  mit  einem  frah  ergriffenen  und  beharrlich  fortgebildeten  Inhalt 

Als  Sohn  wenig  beraittelt<^r  Kitern  wurde  Eduard  Winkelmann  im 
Jahre  1838  in  Danzig  geboren.  Von  der  Zeit  an,  wo  dem  Zwölfjährigen 
der  Vater  starb,  war  er  genötigt,  die  vorliandeiien  <lürftieren  Mittd  für 
Unterhalt  und  Erziehung  durch  eigene  Arbeit  zu  erganzen  in  knappest 
zugeschnittenen  Verhältnissen  verlaufen  ihm  Schul-  und  Studienjahre. 
Schon  auf  dem  Gymnasium  aber  stand  es  ihm  vdlUg  fest,  dass  er  kein 
anderes  als  das  Studium  der  Geschichte  zum  Lebensberuf  wfthlen  kOnne. 
Er  begann  dasselbe  in  Berlin,  wo  der  mftchtige  Kinfluss  Bankers  ihn  ergriff; 
noch  massgebender  wurde  für  ihn,  als  er  dann  bald  nach  Döttingen  über- 
siedelte, die  Einwirkung  von  Georg  Waitz.  Die  Univerait&t  Güttingen 
galt  damals  als  die  eigentliche  hohe  Schule,  das  historische  Seminar 
von  Waitz  als  die  eigentliche  Plianzschule  für  junge  Historiker;  ganz 
besonders  das  Studium  des  deutsehen  Mittelalters  stand  liier  in  Blfite: 
feste  methodische  Schulung,  scharfe  systematische  Quellenkritik,  nüchtern 
ernste  Erforschung  des  Tbatsäcblichen  mit  strenger  Bändigung  aller 
Imaginatio!].  besondere  Neigung  für  die  Aufgaben  der  deutschen  Ver- 
fasBung^geschichte  —  das  war  der  Charakter  jenes  einst  überaus  ein- 
flussreichen  Waitz'scheii  Seminars,  in  dem  eine  grosse  Anzahl  unserer 
hervorragendsten  Historiker  und  Germanisten  damals  ihre  Schulung  er* 
halten  haben. 

Auch  Winkelmann  hat  unter  diesem  Einfluss  gestanden,  und  man 
darf  ihn  wohl  als  einen  von  denen  bezeichnen,  die  am  treuesten  und  doch 
auch  am  eigenartigsten  den  Geist  der  Göttinger  Schule  bewahrt  und 
weitergebildet  haben. 

Schon  nach  dreijährigem  Studium  erlangte  er  den  Doktorgrad. 
Dann  arbeitete  er  ein  Jahr  lang  in  Berlin  bei  dem  grossen  historischen 
Centraluntemehmen  der  Monumenta  Germaniae  historica;  aber  es  drängte 
ihn,  eine  feste  Äussere  Lebensstellung  zu  gewinnen,  und  so  nahm  er  1860 
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dne  BerufuDg  an  ala  Oberlehrer  an  der  Bitter-  iiod  Domscbule  in  Beval, 
wo  er  sich  bald  auch  den  hftusHchen  Herd  gründete,  und  wo  er  das 

Bnch  sebrieb,  welches  seinen  wissenschaftlichen  Ruf  begründete  —  die 
^Geschiclite  Kaiser  Friedrichs  des  Zweiten  und  seiner  Reise  1212—1235* 
(1863/65).  Einige  Jahre  später  siedelte  er  an  eine  andere  Schulanstalt 
nach  Dorpat  über  und  trat  nun  zugleich  als  Dozent  an  der  baltischen 
Universität  in  die  akadeniische  Laulbahn  ein. 

Fast  ein  Jahrzehnt  seines  Lebens  hat  er  in  den  Ostseeprovin^en 
verlebt;  dann  fiäbrte  ihn  das  Schicksal  an  das  entgegengesetste  ünde  des 
deotschen  Sprachgebiets,  als  er  im  Jahre  1869  an  die  Universit&t  Bern 
berufen  wurde;  nnd  wiederum  Tier  Jahre  sp&ter,  im  Herbst  1873,  er- 
folgte die  Berufbng  nach  Heidelberg,  mit  welcher  die  akademische 
Wanderschaft  ihr  Ende  erreicbte. 

Sueheii  wii  eine  Ansicht  m  gewinnen  von  dem  reichen  wissenscliatt- 
lichen  Studieninhalt  dieses  Lebens,  so  tritt  uns»  das  Bild  einer  eigen- 
artigen Entwickelung  entgegen,  wie  sie  in  unserem  heutigen  Studien- 
leben wohl  nur  selten  begegnet.  Man  wird  es  als  eine  glückliche,  in 
gewissem  Sinne  vielleicht  beneidenswerte  Fügung  bezeichnen  kOnnen, 
wenn  einem  jungen  für  historische  Anschauung  geweckten  Sinn  in  der 
frischen  Empftnglichkeit  frfihester  Jahre  das  Bild  eines  grossen  Ereig- 
nisses oder  einer  grossen  geschichtlichen  Persönlichkeit  vor  die  Augen 
tritt,  das  ihn  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  fesselt;  an  das  Gebilde 
jugendlicher  Phantasie  schliessen  sich  die  ersten  Versuche  selbst&ndiger 
Forschungsarbeit  an ;  mit  jedem  neuen  Schritt  erweitert  und  vertieft 
sich  das  Bild,  immer  neue  Blicke  thun  sich  auf,  immer  neue  Sphären 
der  Forschung  eröffnen  sich ;  mit  wachsendem  Stoff  und  mit  immer  um- 
fassenderen Gesichtspunkten  tritt  der  Mann  stets  von  neuem  wieder  an 
die  alte  Aufgabe  heran  —  und  aus  dem  idealen  Phaotasiegebüde  des 
Jünglings  wird  zuletzt  das  reife  Meisterwerk  dea  Greises. 

In  einem  fthnlichen  Verhältnis  steht  die  Lebensarbeit  unseres  heim- 
gegangenen  Freundes.  Winkelmann  hat, seinen  Söhnen  wohl  dnmal  er- 
MLi,  dass  er  schon  als  Abiturient  den  Plan  zu  einer  Biographie  Kaiser 
Friedrichs  II.  des  Hohenstaufen  fertig  im  Kopfe  gehabt  habe.  Drei 
Jahre  später  schrieb  er  seine  Doktordissertation  über  Friedrich  II.  als 
Verwalter  seines  Königreichs  Sicilien ;  es  folgte  seine  erste  in  lieval  ver- 
fasste  Kegierungijgeschichte  dieses  Kaisers,  die  nicht  zu  völligem  Ab- 
schhiss  gelangte;  nach  langer  Pause  dann  das  grundlegende  Werk  über 
Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.,  das  gleichsam  die  Vorgeschichte 
Friedrichs  11.  bildet;  nnd  wiederum  nach  langen  inhaltreichen  Studien- 
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jähren  erBChien  1889  der  erste  Band  des  neuen  abschlieesenden  Weikes 
über  diesen  Kaiser,  worin  die  Resultate  einer  ganzen  Lebensarbeit  ni- 
samtnengefasst  werden  sollten ;  der  zweite  Band  ist  nicht  vollendet  wor- 
den; ein  völlig  ausgearbeiteter  Teil  desselben,  der  im  Manuskript  vor- 
liegt, ist  (las  letzte  Veniiiic)itiii:§  des  Dahingegangenen  an  Uie  deutsche 
Wissenschatt. 

So  steht  im  Mittelpunkt  der  ganzen  Lebensarbeit  Wiiikelmanns  das 
Zeitalter  unserer  staiilischen  Kaiser  und  besonders  seine  letzte  Periode 
und  die  riitsclhafte,  wie  er  selitst  sie  eiiimal  nennt,  , ebenso  anziehende  als 
abstossende*^  Gestalt  Kaiser  Friedrichs  II.  In  jedem  Lebensalter  ist  er 
auf  die  Aufgabe  zurflckgehommen;  neben  den  susammenfassenden  Haupt- 
arbeiten  geht  eine  ausserordentlieh  grosse  Anzahl  detailliertester  Einiel- 
untersuchungen  her,  und  zugleich  legte  er  in  einer  grossen  mdbseligen 
Regestensammlnng  und  in  musterhaften  Urkundeneditionen  das  gelehrte 
Rüstzeug  seiner  Forsclimi<,'oii  nieder. 

Eine  Aufgabe  war  liier  er^rillen,  die  zu  den  wichtigsten  und  schwie- 
riijsten  Teilen  inittelalterlicher  Forschun^^  jjehört.  Nicht  eine  Aufgabe 
der  deutschen  Geschichte  allein;  es  gilt  der  Geschieht^)  der  beiden  grossen 
Centrainationen  des  Mittelalters,  der  dentsdien  und  der  italienischen  in 
dem  schicksalsreichsteo  Wendepunkt  ihres  historischen  Daseins,  und  be- 
sonders auch  fQr  die  italienische  Geschichte  der  staufischen  Zeit  sind  die 
Forschungen  Winkelmanns  anregend  und  tief  eingreifend  geworden.  Sein 
Name  ist  auch  jenseits  der  Alpen  ein  wohlbekannter  und  mit  Dankbar- 
keit und  Verehrung  in  allen  Kreisen  italienisdier  Geseblditaforscher 

genannt. 

Wer  wollte  bei  einer  solchen  Aulgabe  von  Abpchlicssunsf  und  Er- 
^ühöplung  reden.  .Vber  was  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Korseliungs- 
mittel  und  der  Forschungsmethode  zu  erreichen  ist  mit  einer  eminenten, 
das  Nächste  und  das  Entfernteste  verbindenden  Gelehrsamkeit,  mit  einer 
unvergleichlichen  Kenntnis  des  historiographischen  und  des  urkundlichen 
Materials,  mit  unbestechlicher  Wahrheitsliebe,  mit  scharisinnigster  und 
nflchternster  formaler  und  Saohkritik,  das  ist  in  diesen  Arbeiten  für  die 
Wissenschaft  gewonnen  und  fflr  alle  Zeiten  festgelegt;  für  jede  weitere 
Forschung  über  das  Zeitalter  unserer  staufischen  Kaiser  bilden  die  Ar- 
beiten  Winkelaiauns  ein  Fundament,  welches  man  niemals  wird  verlassen 
dürfen. 

iiieliten  wir  unsere  hin  ke  von  hier  aus  auf  andere  Seiten  der 
wissenschaftlichen  Thiitigkeit  unseres  geschiedenen  Freundes,  so  verdient 
es  hervorgehoben  zu  werden,  wie  neben  den  Arbeiten  in  jener  grossen 
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eentraleD  Stadiensphfire  er  €9  immerdar  anch  als  seine  Aufgabe  l>etrachtet 
bat,  in  den  weehselnden  Bereichen  seiner  äusseren  Lebensstellung  mit 
thätigem  Kingreifeu  sich  auch  an  den  Arbeiten  einer  mehr  lokalen  Ge- 
scbichtsforsehmig  cu  beteiligen. 

In  den  Zeiten  seines  Aufenthalts  in  den  O-stseeprovinzen  erblicken 
wir  ihn  als  eifri^fcn  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  dort  in  hoher  Blüte 
atehenden  provinziellen  Geschichtsstudien,  und  die  baltisclie  Historio- 
graphie dankt  ihm,  neben  vielen  Einzelarbeiten,  besonders  ein  grosses 
grundlegendes  bibliographisches  Sammelwerk,  dem  die  für  Publikationen 
solcher  Art  seltene  Ehre  widerfuhr,  dass  es  eine  zweite  Auflage  erlebte. 

In  der  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Bern  hat  er  auch  den  schWeise- 
rischeo  Geschichtsstudien  mit  manchem  Beitrag  seine  Teilnahme  er- 
wiesen. Und  Tor  allem,  als  er  dann  nach  Heidelberg  ubersiedelte,  traten 
nun  auch  die  Heidelbergischen,  pfälzischen,  badischen  Geschichtsstudien 
in  seinen  Gesichtskreis  herein.  Unsere  Universität  ist  ihm  vor  allem 
tur  die  wichtiu:ste  wissenschai'Lliclje  Festgabe  verpflichtet,  welche  uns 
das  Jubiläum  von  18db  gebracht  liat,  für  das  uusgezeicliiiete  ,Urkunden- 
buch  der  Universität  Heidelberg^,  das  er  im  Auftrag  der  Hochschule 
nnd  unter  getreuer  Mitwirkung  jüngerer  und  älterer  befreundeter  Kräfte 
ausarbeitete.  Und  als  im  Jabr  1883  unser  erhabener  Landesherr  Gross- 
herzog  Friedrich  in  seinem  warmen  TerständnissroUen  Sinn  fär  den  Wert 
historischer  Studien  gerade  för  dieses  unser  badisches  Laad  eine  Central- 
stelle  in  der  «Badischen  Historischen  Kommission*  errichtete,  so  wurde 
Winkelmann  zum  Vorstand  dieses  Instituts  ernannt  und  ist  demselben, 
selbst  in  den  Zeiten  seines  schwersten  Siechturas,  ein  getreuer  und  rer- 
ständnisiiVoUer  Leiter  gewesen.  In  der  Heidelberger  Zeit  entstand  auch 
das  vortreffliche  kleine  Werk,  das  einen  Teil  der  Oucken  üchen  Sammlung 
bildet,  die  „Geschichte  der  Angelsachsen  bis  zum  Tode  des  Königs 
Aelfred'',  ein  Muster  knapper,  gedrängter  Darstellung,  das  einen  reichen 
Inhalt  auf  engem  Baum  in  ansprechender  Form  zur  Anschauung  zu 
bringen  weiss. 

Ich  habe  von  unserem  verewigten  Freund  als  Gelehrten  gesprochen, 
und  fast  machte  ich  wünschen,  dass  jetzt  ein  Jüngerer  als  ich  an  diesem 
Platze  stände,  der  aus  eigener  Erfahrung  heraus  auch  fftr  seine  Bedeutung 
als  Lehrer  das  rechte  Wort  zu  finden  wösste.   Er  war  eine  durchaus 

k'liiiiut"te  Natui,  aurch  lan^ährige  Gyiunasialubuiig  mit  der  Technik 
des  Unterrichts  vertraut;  eindringlich  und  tietgrüudig,  gewissenhaft  und 
ernst,  von  jedem  falschen  Prunk  entfernt,  nnr  auf  die  Sache  gericlitet. 
Von  der  eiserneu  Gewissenhaftigkeit  seiner  rilichterfulluug  als  Lehrer 
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werden  die  SehQler  seiner  letoten  Jahre  uoTergesdiches  OedAchtdi  11^  j 
wehren,  wenn  sie  sich  des  giehtbrfichigen  Mannes  erinnern,  der  uäm 

quälenden  Schmerzen  auf  seinem  KoUstubl  in  die  Universität  fuhr  und 
seine  Vorlesungen  abhielt,  bis  der  letzte  Rost  der  Kräfte  erschöpft  war. 
Aber  eines  sei  hier  noch  hervorgehoben. 

In  den  zweiundzwanzig  Jahren  seiner  Wirksamkeit  an  unserer  Hoch- 
schule haben  die  hlstorisclieo  Studien  hier  zum  Teil  eine  andere  HichtuDg 
gewonnen  durch  die  stärkere  Betonung  der  arbeitenden  Selbstthätigkeit 
der  Studierenden,  durch  die  regelrnftssige  Abhaltung  praktieoher  bisto- 
rieoher  Übungen«  Aus  der  Heidelberger  mittelalterlichen  Schule  Wiskel- 
noanns  ist  im  Laufe  der  Jahre  so  manche  tfichtige  Kraft  herrergegangeo, 
die  von  den  empfangenen  Anregungen  ans  au  eigener  selbstSiidiger  wissen- 
Bchaftlicher  Arbeit  fortgeschritten  ist,  und  namentlich  auch  unsera 
badischen  Qymnasicu  hulivn  von  hier  aus  Jahr  um  Jahr  (  ine  Reihe  wohl- 
pcschnltcr  junger  Historiker  emjtfangen,  die  die  erhalttiitn  Anregungen 
und  die  Kunde  von  Art  und  Wert  ernster  historischer  Studien  immer 
von  neuem  hinaustragen  in  alle  Teile  unseres  badischen  Landes. 

Hochgeehrte  Trauerversammlung!  Wir  schicken  uns  an,  unsenm 
verewigten  Freund,  Kollegen  und  Lehrer  das  Geleit  zu  geben  au  sehier 
letzten  Bnhestatt 

Nur  in  flflchtigen  Umrissen  habe  ich  versuchen  können,  das  Bild 
seinee  Wesens  und  seines  Wertes  vor  Ihnen  zu  entwerfen.  Vielen  unter 
uns  ist  dieses  Bild  aus  eigener  Erfahrung  und  durch  langjährige  Gemein- 
sanikoit  bekannt.  Ein  Gelehrter  von  hervorragendem  Kang,  ein  Lehrer 
von  segen.srt'icii  nachhaltiger  Wirkiuig.  ein  treuer  Kollege  und  Freund, 
ein  Ckarakter  von  ernster,  vielleicht  bisweilen  sprftder  Art,  iiielir  Eisen 
und  Stahl  als  funkelndes  und  gleisseodes  Metall,  ein  Mann  seiner  eigenen 
Art  und  von  der  besten  Art. 

So  ist  er  der  Unsrige  gewesen,  und  so  wird  er  der  Unsrige  bleiiMn 
in  treuem  Gedichtnis.  Ehre  seinem  Andenken! 


ZvfiatE  m  Band  V,  S.  134  Anmerkang  6. 

Nachträglich  sehe  ich,  dass  der  bei  Peter  Patricias  fr.  G  genannte  Vindex 
nlemaDd  anderer  ist  als  der  Vindex  der  Inschrift  No.  9.  Die  ala  contariorom  lag  io 
Arrahnna  (V.  I.  L.  III  p.  547),  die  III  Thracum  in  Adiaum  (V.  1.  1,  T!I  p.  5:57).  Haan 
ist  Candidus  der  Le«at  der  1  adiutrix  in  Bhgeiio  und  es  Icann  als  siclier  betrachtat 
werden,  dais  mit  Conrad  (ICare  Aurels  Msrcomunenkrieg  8. 8.  Pfgr.  1688)  ftstt 
AUtog,  Üdaaog,  VdUtog  /funaog  zu  lesen  ist  (C.  I.  L,  XII  8718).  Die  hufp^ 
bardea  sind  durch  dM  W«sgth«l  an  die  I>onMi  gekonuDNi. 

A.  V.  DoiiiMBewilcl» 
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Henry  Thode. 


In  der  BildersammlaDg  des  Louvro  zu  Paris  befindet  sich  eia  Gemälde 
voD  der  Hand  des  ferraresischen  Malers  Lorenzo  Costa,  welches  den 

Beschauer  nicht  weniger  durch  seinen  eigentümlichen  Gegenstand  als 
durch  die  feiiio,  fast  f^esuclite  Orazie  der  PMguren  fesselt.  In  tiiieni  von 
fri>jcheni  Fiüliliiigsj^M  üii  Iruchtüuduii  Haine  neigt  sich,  in  reiciic  (Towänder 
«rf'kieiflet,  eine  vornelinio  Frau  in  lieblicher  Bewegung  einem  nackten 
Amor  zu,  der,  auf  den  Knieen  einer  anderen  sitzenden  Frau  stellend,  ihr 
da«)  HcUipt  mit  eiDCm  Kranze  scinnückt.  Im  Kreise  umgeben  die  Gruppe 
sechs  Männer,  von  denen  vier  auf  der  Laute  und  Geige  musizieren,  in- 
dess  der  fünfte  im  Begriffe  ist,  seine  Gedanken  einem  Blatte  Papier 
anzuvertrauen,  der  sechste,  wie  es  scheint,  ein  Bild  auf  einer  Tafel  ent- 
wirft. Am  Eingange  des  Haines  sitzen  zwei  zarte  jugendliche  Frauen- 
gestalten, die  eipe  schmückt  einen  ruhenden  Ochsen,  die  andere  ein 
Lamm  mit  einem  Kranze.  Ganz  im  Vordergrunde  aber  halten  ein  «ge- 
rüsteter Mann,  der  uineii  Drarhuü  erlegt  hat,  und  eine  hallihrkleidete 
Frau  luit  liog^n  und  IM't'il  die  Wacbe.  In  der  Laiidhchid't  links  in  der 
Ferne  sieht  man  Heiter  beim  Turniere  und  Leute,  die  sich  an  einem 
SchilTo  zu  thun  machen.  Der  allgemeine  Sinn  der  Darstellung  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Fern  dem  nichtigen  Treiben  einer  sich  in  Kriegen  und 
mühsamen  Tagesgeschäften  abquälenden  Menschheit  haben  sich  im  holden 

Anmerkung.  Wertvolle  eingehende  rnterstichungon  über  il  is  Verhältnis 
Isabella  Gonzjipa's  m  (im  Kün^^tleni  'Ai  i  h  ii  neuerdings,  n.ichilem  ohiger  Vortrii!; 
schon  vertasst  war,  von  (.h.tries  Yriartu  in  einer  Ucibe  von  Aufsätzen:  „Isabeile 
«FBste  et  let  arliatea  de  Bon  tempB*  in  der  Gaietlo  des  beaux-arts  (begitmcnd  mit 
dem  Jaonarbeft  1895)  reidffentlicht 
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Qlanze  eines  lichten  Lenzestages  Dichter,  Musiker  und  KQnstler  aof 
den  Wink  einer  fiirBtUchen  Frau  xiisammengefunden,  in  Versen,  T(Hien 
und  Bildern  von  dem  allem  Wechsel  fremden  geheimnisvollen  und  ewigen 
Gelialt  des  Lebens  zu  künden,  ilm  in  dem  paradiesischen  Frieden  einer 
von  >üs>en  HolViiUDL^t  n  MliwrllciKlen  Natur  zu  linden.  Solch  ein  luich 
der  Kunst  ist  aber  /iiu'h  it  h  ein  Keitli  der  Liebe:  diese  selbst  kröut  mit 
grünem  Kranze  das  Haupt  der  Edlen,  die  es  erschlossen  hat. 

Wer  aber  ist  die  Herrscherin  dieses  Musenhofes?  Eine,  von  deren 
Qeist  und  Wesen  zahlreiche  Kunstwerke,  zahlreiche  Seiten  in  den  Werken 
der  Dichter,  Philosophen  und  Gelehrten  Italiens  im  XVI.  Jahrhundert 
beredtes  Zeugnis  ablegen :  Isabella  Gonzaga,  die  Gemahlin  des  Marchese 
Francesco  von  Mantna!  Eine  aus  der  Zahl  jener  wunderbaren  Frauen, 
in  denen,  leuchtenden  Gestirnen  gleich,  das  Sonnenlicht  der  grossen 
italienischen  Kunst  und  Dichtung  wiederstrahlt,  in  denen  der  künst- 
h  ris(  lie  Cicht  der  Zeit  in  anderer  Form  als  edle  Sitte  sich  olVt  nbart 
hat.  Kino  Welt  von  Schönljeit  und  Geist  thut  si-  li  auf.  nennt  man  nur 
die  Namen:  Eleonora  von  Arragonieu,  Klisabetta  von  ürbino,  Beatrice 
von  Mailand,  Katharina  (^ornaro,  Eleonora  von  Urbino,  Vittoria  Colon  na  I 
Und  unter  ihnen  fraglos  eine  der  vornehmsten,  Isabella  Gonzaga!  Frei- 
lich haben  wir  TOn  ihrem  Hofe  nicht  eine  Schilderung  erhalten,  wie 
diejenige,  die  Baldassare  Castiglione  von  dem  der  Klisabetta  von  Urbino 
gegeben  hat,  aber  aus  einer  wahrhaft  überraschenden  Fülle  von  Briefen 
der  Künstler  und  Dichter  an  die  Fürstin,  die  im  Archive  zu  Mantua 
aufbewahrt  werden  und  in  Jen  letzten  Jahren  zum  Teil  veröffentlicht 
worden  sind,  vermögen  wir  uns  ein  anniilicind  ebenso  Ifhliattes  Bild  von 
dem  ,,Musenhote^  der  Isabelia  zu  macheu,  auf  den  Lorenzo  Costa  io 
seinem  Gemälde  anspielt. 

Nennt  man  die  Heimat,  das  Elternbaus  Isabella's,  so  giebt  man 
damit  zugleich  die  Erklärung  für  die  erstaunliche  Vielseitigkeit  ihrer 
Bildung,  ihrer  Geschmacksrichtungen.  Als  Kind  des  Herzogs  Ercole 
von  Ferrara  und  der  Eleonora  von  Arragonien  im  Jahre  1471  geboren, 
ward  sie  durch  ihre  Geburt  schon  der  reichen  Gaben  teilhaftig,  welche 
das  Geschick  dem  glorreichen  Hause  der  Este  verschwenderisch  gewahrt 
liatte.  Sie  wuclis  an  <'iiH  in  Hofe  aul.  dessen  tägliche  Gäste  der  Sänger 
des  «verliebten  EolaiiU  -  Bojai^ln.  Tit*.  Strozzi.  (ler  JJliiule  von  Ferrara" 
FranL'<\sco  Hello  waren,  angesichts  d*  i  \vi  tttulernUen  Thätigkeit  der 
ferraresischen  Künstler  Cosimo  Tura,  Francesco  Gossa  und  Baldassarre 
Estense!  Sie  durfte  es  erleben,  wie  im  Beisein  einer  durch  Geburt  tuid 
Geist  ausgezeichneten,  von  weither  sich  versammelnden  Gesellschaft  die 
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Stücke  des  Plantiis  uiiU  Terenz  iJire  Aufersteliuiig  auf  dem  Theator  dos 
herzoglichen  Schlosses  feierten.  Die  Klänge  der  gewähltesten  musika- 
iiächeo  Kapelle  Italiens,  deren  Mitglieder  zumeist  aus  Frankreich  be- 
rufen waren,  umsidelten  schmeichelnd  die  Entwicklung  ihres  jungen 
Lebens.  Als  im  April  des  Jahres  1481  der  Markgraf  Lodovico  Gonzaga 
mit  reichem  Gefolge  in  Ferrara  als  Brautwerber  für  seinen  Sohn  Giovanni 
Francesco  eintraf,  mochte  er  bereits  mit  Freude  an  dem  zebojährigeii 
Mädchen  gewahren,  dass  dessen  firziehnng  nicht  minder  edel,  als  seine 
Geburt  war.  Neun  Jahre  sollten  vergehen,  bis  die  Braut  dem  jugend- 
lichen Gatten  vermählt,  von  ihren  Eltern  und  ihrem  Bruder  Altonso 
geleitet,  auf  reidi  gesclimückten  Schilfen  in  der  neuen  Heimat  eintraf, 
die  sie  mit  grossen  Ehren  aufnahm.  Siehen  mal  musste  der  festliche 
Zug  in  den  Strassen  halten,  die  Triumphbogen  und  künstlerischen  Ver- 
anstaltungen zu  sehen,  mit  denen  unter  anderen  Künstlern  wohl  auch 
der  grosse  Andrea  Mautegna  seine  Huldigung  darbrachten,  er,  der  an 
Isabella  eine  so  freundlich  gewogene  Uerrin  erhalten  sollte.  Es  bandelte 
sich  um  eine  Darstellung  der  sieben  Planeten,  die  dem  neuen  Gestirne 
Mantua*s  sich  neigten.  Knaben,  als  Engel  verkleidet,  sangen  gelehrte 
italienische  Poesien.  Drei  Tage  lang  dauerten  die  Turniere,  die  Tafeln 
der  Festmahle  waren  mit  überaus  künstlichen  Zuckergehilden  in  Form 
von  Städten,  Burgen  und  Ihürnien  lieladen,  die  Tänze  wahrten  bis 
zum  Schlüsse  des  Karnevals.  Kaiser  und  Papst,  Fraiikrei(  h,  Neapel, 
Venedig,  Florenz,  Genua,  Pisa  und  Mailand  hatten  ihie  Gesandten  ge- 
schickt. 

Erst  vier  Jahre  später,  1494,  erhielt  Francesco  die  Herrscherwfirde. 
Seine  erste  That  war  der  freilich  nicht  allzu  glorreiche  Sieg  über  die 
Truppen  Karls  VIII.  bei  Fornovo  —  der  erste  Erfolg  in  einem  Leben, 
das  nunmehr  durch  14  Jahre  fast  ganz  dem  Kriegerhandwerk  gewidmet 

war.  Francesco  ist  eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  fiir  die  treulose, 
egoistische  Politik  der  italienischen  Fürsten  jener  Zeit.  Nur  auf  den 
eigenen  Vorteil  bedacht,  hat  er  hald  für  die  Veiietiaiicr  gegen  die  Fran- 
zosen, bald  für  die  Kaiserlichen  gegen  die  Veiietianer,  bald  für  die 
Franzosen  gegen  die  Spanier  gekämpft  in  dieser  Zeit,  in  welcher  Italien 
der  Lagerplatz  spanischer,  französischer  und  deutscher  Trappen  war,  in 
welcher  Parteien  sich  so  schnell  bildeten  und  wieder  auflösten,  wie  es 
bei  den  Spielen  der  Knaben  zu  geschehen  pflegt.  Francesco  ist  es  ge- 
wesen, der  als  Vollstrecker  des  starken  Willens  des  mächtigen  Papstes 
Julius  II.  1506  Bologna  unterworfen  hat.  Erst  die  schlimme  Erfahrung, 
die  er  zwei  Jahre  später,  1508,  machen  musste,  als  die  Venetianer,  gegen 
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die  er  im  Dienste  der  Franzosen  ansgezog^en  war,  ihn  gefangen  nahmeo 
un<l  in  sehr  wohl  verwahrton  lifunnon  einige  Zeit  festhielten,  srlicint  sein 
Vf.Tlanü'on  nach  Kuhe  lebliuft  hervorgerufen  zu  iiubLii.  Si-it  jener  Zeit 
hat  er,  iie.srliaulirh  in  Mantiia  bleibend,  die  Segnun<:^en  des  Friedens 
genossen,  den  er  in  der  That  durch  seine  kluge  Politik  der  Heimat  er- 
halten hatte,  eines  Friedens,  den  nan  seine  edle  (lemahlin  zu  ihrem 
und  ihres  Gatten  dauernden  Kuhme  auszunutzen  verstand.  Mit  ruhiger 
fficherheit  hatte  sie  wfthrend  der  Abwesenheit  Fiancesco^s  die  Herrschaft 
geführt,  mit  erstaunlichem  Verstände  dem  Gatten  auch  aas  der  Ferne 
mit  Rat  beigestanden.  Kaum  würde  man  es  für  möglich  halten,  dass 
es  die  scheinbar  durchaus  von  idealen  künstlerischen  Interessen  he- 
herrseilte  Krau  irewesen  ist,  die  in  klaren,  nüchternen  Briefen  dem  fernen 
Marelieiie  die  ver\vickeU.sten  politischen  Verhaltnisse  darlegt,  ihn  s*  liürf- 
siclitiir  auf  pofalniielic  Personliehkeiten  in  seiner  rm_[»ehiinj^  aufnict  Ksain 
macht,  auch  wohl  die  Übersendung  von  Geschützen  anordnet,  bedäclite 
man  nicht,  dass  diese  merkwürdige  Frau  eine  italienische  Fürstin  ge- 
wesen ist,  begabt  mit  dem  scharfen,  nie  sich  verleugnendem  praktischen 
Verstände  dieses  Volkes,  durch  die  Verantwortlichkeit  ihrer  hervor- 
ragenden Stellung  zu  besonnenem  Handeln  erzogen.  Das  wechselnde 
Neben-  und.Mitelnanderwirken  eines  klug  das  Leben  regelnden  Verstandes 
und  eines  dasselbe  verschönernden  und  vertiefenden  Gefühles,  wie  es  der 
Italiener  zeigt,  wird  wohl  dem  Germanen  niemals  ganz  verständlich  sein 
—  und  doch  will  es  hei  dem  Verstehenlernen  der  italienischen  Ge- 
schichte und  ihrer  Kt'iuäsentanten  in  erster  Linie  berüek.Mri)tijj:t  <ein. 
Mit  Erstaunen  erfalirt  der  Deutsche  nach  kurzem  Umgang  mit  dem 
Italiener,  dass  dessen  aufgeregte  Lebhaftigkeit  nichts  mit  seiner  eigenen 
tief  leidenschaftlichen  EmpfindungsMigkeit  gemein  hat,  mit  Erstaunen 
wird  er  inne,  dass  in  Momenten,  wenn  er,  sich  selbst  und  bestammte  Ziele 
vergessend,  ganz  dem  Gefühle  sich  hingiebt,  jener  ein  scheinbares  Über- 
gewicht über  ihn  behält,  da  er  wohl  zu  grossem  Ungestüm  der  Äusse- 
rungen sich  binreissen  lässt,  dabei  aber  fast  nie  die  Berechnung  etwa 
zu  gewinnender  Vorteile  vergisst.  Nur  im  Familienleben  des  Italieners, 
im  \'trhaltnis  der  leiern  zu  ihren  Kindern,  scheint  sich  das  Gefühl  als 
Macht  des  (Jemiites  mit  uneingescliranktrr,  Idinder  Gewalt  zu  oü'enbaren. 
80  auch  bei  Isabclla!  Das  Beste  und  am  meisten  Erfreuende  tindcu  wir 
immer  am  Schlüsse  ihrer  Briefe  an  Francesco:  da  spricht  äia  in  den 
Tönen  innigster  Gattin-  und  Mutterliebe  von  ihrer  Sehnsucht,  von  ihren 
Kindern!  Kein  Brief,  in  dem  nicht  diese  Herzenstöne  sich  äusserten! 
Am  schönsten  vielleicht  in  jenen,  die  sie  1502  von  Ferrara  aus  schreibt. 
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wohin  .^ie  die  Hochzeit  der  Lucrezia  Borgia  mit  ihrem  Bruder  Allbnso 
mitzufeiern  t»eg;an8:en  war.  Mitten  in  den  Schilderungen  des  glünzenden 
Einzugs  der  Braut,  der  Feste  am  Hofe,  bricht  sie  dann  wohl  in  die 
Worte  aus: 

,Ich  will  es  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Eure  Excellenz  nicht  viel 
grösseres  Vergnügen  daran  habe,  meinen  kleinen  Sohn  täglich  zu  sehen, 
als  mir  alle  diese  Feste  bereiten.  Denn  wären  sie  auch  die  schönsten 
der  Welt,  sie  konnten  mich  doeb  ohne  die  Anwesenheit  Eurer  Henlich- 
keit  und  unseres  Kleinen  nicht  befriedigen;  aber  das  will  ich  gar  nicht 
glauben,  dass  er  sich  meiner  nicht  erinnere.  Denn  selbst  wenn  er  sich 
nicht  aus  Liebe  meiner  erinnerte,  so  sollte  er  sich  meiner  doch  erinnern 
aus  Überdruss  an  den  vielen  Küssen,  die  ich  ihm  durch  Euch  sende. 
So  möge  Eure  Excellenz  dessen  t^edenken  und  geruhen,  ihn  manches 
Mal  noch  mehr  von  meiner  Liebe  zu  küssen". 

Aus  solchen  und  zahlreichen  anderen  Stellen  tritt  uns  gross  und 
einfach  eine  gesunde,  kr&ftige  Natur  entgegen,  wie  solche  auch  die  teil- 
weise recht  scharfe  Kritik  der  theatralischen  Auffuhrungen  dazumal  in 
Ferrara  verr&t  Es  ist  von  besonderem  Reize,  eine  Frau  von  so  hervor- 
ragenden Geistesgabeo,  von  einer  so  siegreichen  Beherrschung  aller 
Lebenslagen  und  Verhältnisse  sich  als  eine  von  warmer  Liebe  über- 
sliOmende  Mutter  im  Kreise  ihrer  Kinder  darzustellen,  wie  sie  dieselben, 
eng  an  ihr  Herz  gedrückt,  lehrt,  das  Ziel  ihres  Strebens  in  den  klaren 
Höhen  des  geistigen  Lebens  mit  freiem  IJlick  zu  suchen  und  m  erkennen. 
Voll  innigen  Stolzes  omplUngt  sie  spater  aus  Kom  die  Nachricht,  dass 
ihr  ältester  Sohn  Federigo,  der  schon  als  Knabe  an  den  Hof  des  Papstes 
kam,  sich  Ehre  erwirbt  ~  sie  ermahnt  ihn,  dem  Beispiele  seines  Vaters 
zu  folgen,  freigebig  und  grossmfitig  zu  sein.  In  ächt  mütterlicher  Weise 
macht  sie  seinen  Ehrgeiz  rege,  indem  sie  ihm  erzfthlt  von  dem  Ein- 
druck, den  du  Conto  de  Claramonte  auf  sie  gemacht  habe  wegen  der 
grossen  Galanterie,  mit  der  er  sich  ihr  gegenüber  benommen  —  , welch* 
ein  schönes  Ding  es  sei,  den  Fniuen  zu  dienen" ! 

Federigo  hat  sich  alle  ihre  Lehren  zu  Herzen  genommen,  als  wür- 
diger Sohu  seiner  ^Intter  hat  er  die  nach  dem  Tode  des  Vaters  ühcr- 
nommene  Kegicrung  geführt,  Kunst  und  Künstler  haben  den  gross- 
mütigsten,  freigebigsten  Beschützer  an  ihm  gefunden.  Und  nicht  mindere 
Sorgfalt  wie  auf  seine  Erziehung  hat  Isabella  auf  die  ihrer  anderen 
Kinder  gewandt  Von  ihren  vier  Töchtern  hat  wenigstens  eine,  Eleonore, 
die  Traditionen  des  Hauses  in  glänzender  Weise  als  Gattin  des  Herzogs 
von  Urbino  aufrecht  erhalten.    Von  ihren  zwei  jüngeren  Sühnen  ist 
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Perrante  den  kriegerischen  Neigmigoii  seines  Vaters  treu  geblieben,  hat 
siili  l'>cole  zu  liuhtii  geistlichen  Wiudi'ii  oinporgeschwungen.  Briefe. 
^VL'l<•llt_'  Isalirlla  1522  an  l'.iMavsare  Caoli^liuue,  dieses  Muster  eines  vor- 
ueimieii,  vielseitig  und  leiu  gebildeten  Kavaliers,  wegen  der  Wahl  eiiieü 
£rziebers  für  Ercolo  geschrieben  hat,  zeigen,  was  iür  Männer  es  seio 
musstetl,  deren  Rat  sie  in  Anspruch  nahm.  Sie  wäre  nicht  eine  Fürstin 
dieser  nach  Ehre  und  fiuhm  dürstenden  Zeit  gewesen,  hätte  sie  nicht 
mit  ehrgeizigen  Hoffnungen  die  Lebensgeschicke  ihrer  Sdhne  verfolgt, 
dieselben  zu  bestimmen  versucht.  Wie  es  heisst,  eutachloss  sie  sich 
1524  selbst  nach  Kom  zu  gehen,  um  es  dort  beim  Papste  zu  betreiben, 
dass  Ercole  den  Kardinalsliut  erhielte.  Die  Zeiten,  die  sie  daselbst  ver- 
brachte, sollten  zu  ilcn  dciikwurdigsten  ihres  Lebens  gehören.  Über 
zwei  Jahre  vei weilend.  erloKtf  sie  e»,  eingeschlossen  in  ilireni  Paläste 
bei  der  Kirche  der  Apostoli,  wie  die  Hauptstadt  der  Welt  von  dem 
deutschen  Heere  überwältigt  und  geplündert  wurde.  Der  Yerwandtschall 
mit  dem  beim  Angritt"  gestürzten  Herzog  von  Bourbon  und  ihrem  im 
deutseben  Heere  dienenden  Sohne  Ferrante  verdankte  sie  die  Befreiung 
aus  einer  Gefangenschaft,  die  gefahrdrohend  war.  Auch  bei  dieser  Qe» 
legenheit  zeigte  die  starke  Frau  ihre  Energie.  Auf  die  Nachricht  von 
dem  Nahen  des  Heeres  Hess  sie  in  ihrem  Hause  Thfiren  und  Fenster 
vermauern.  Zahlreiche  röinische  Edle,  auch  der  venetianischo  Gesandte, 
begaben  sich  unter  ihre  ()l»iiiit.  Als  sie  endlich  1527  iia»  h  Maiitiiu 
zurückkelate,  konnte  sie  Ercul«'  die  inmitten  der  irir.^sten  Wirren  vom 
Papste  glücklich  errungene  Kardinalswürde  verkündigen. 

Bald  sollte  sie  ihre  Familie  in  noch  hervorragenderer  Weise  geehrt 
sehen.  Ob  sie  selbst  besondere  Pläne  im  Kopte  hatte,  als  sie  1529  nach 
Bologna  zu  Karls  V.  Einzug  ging,  der,  wie  sie  in  einem  ausführlichen 
Briefe  berichtet,  das  Herrlichste  gewesen  sei,  was  sie  je  gesehen  habeF 
Mit  Bestimmtheit  ist  es  nicht  zu  sagen.  Das  bewegte  Leben,  das  sich 
bei  Anlass  dieser  wichtigen  IJegegnung  des  Kaisers  mit  dem  Papste  ent- 
wickelte,  hatte  zunächst  eine  etwas  jicinliche  Folge  für  sie.  Es  scheint, 
dass  sie  in  iiucii]  (icleite  eine  An/.alil  besonders  schöner  und  liebens- 
werter Edelfrauen  geli.il  l.  die  eine  lebhafte  Verehrung  in  d'^n  Herzen 
manches  Italieners,  wie  uiandies  Sj>aniers  erweckten.  Die  schlecht  zu 
verhelilendo  Feindschaft  der  beiden  Nationalitäten  mochte  mit  dabei  im 
i^piele  sein  —  kurz,  in  einer  I^acht  kam  es  vor  dem  Palaste  der  Marchesa 
zu  einem  blutigen  Kampfe  zwischen  Italienern  und  Spaniern.  Letztere 
zogen  den  Kurzeren  und  Hessen  achtzehn  Tote  auf  der  Kamp&tätte. 
IsabelUi  hielt  es  für  geraten,  schon  am  nächsten  Tage  sich  der  allge- 
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meinen  Aufregung  zu  entziehen  und  nach  Mantua  zurückzukehren.  Bald 
sollte  ilir  Ärger  verscheucht  werden.  In  deaiselben  Jalire  erschien 
Karl  V.  in  Mantua  und  erteilte  nach  grossen  Festhchkeiteu  dem  Federigo 
Gonzaga  die  Herzogswürde.  Noch  einmal:  1532  sollte  der  Hof  der 
Gonaaga'8  den  KaUur  bewirten.  Bald  darauf  ist  Isabella,  von  dem  Ver- 
langen getrieben,  dem  Himmel  ihre  Dankbarkeit  für  so  reicblieh  ihr  und 
ihrer  Familie  gespendetes  Glfick  zu  bezeugen,  begleitet  Ton  einigen 
Karalieren,  nach  Marseille  zu  dem  Heiligtum  der  Magdalena  gewall- 
fobrtet  Einer  ihrer  Gefährten,  der  Chronist  und  Verherrlicher  der 
Familie,  Mario  Eqnicola,  hat  ihre  Reise  beschrieben  und  die  Inschrift 
gedichtet,  die  zum  Andenken  an  diesen  Besuch  iu  die  Kirche  gestiftet 
wurde. 

Ihre  letzten  Lehensjahre  verbrachte  sie  friedlich  in  Mantua,  wo 
sie  am  13.  Februar  1539  gestorben  ist  Im  Kloster  S.  Faolo  ward  sie 
begraben.  Ihr  Sohn  Federigo  fiberlebte  sie  nicht  Ifinger  als  ein  Jahr. 

Es  sind  nur  schwache  Umrisse,  die  in m  ;  i.  uer  Hund  der  histü- 
riiclien  (Quellen  von  dum  Leben  dieser  Frau  in  den  äusseren  Schicksalen 
zu  geben  vermag  —  ein  wahrhaft  lebensvolles,  in  l^estiinmten  Zügen 
gezeichnetes  Bild  von  ihr  entsteht  erst,  lernt  mau  sie  in  ihrer  Beziehung 
zu  den  Dichtern  und  Gelehrten,  vor  allem  aber  den  Künstlern  jener  Zeit 
kennen.  Dann  erst  sieht  man,  wie  reich,  wie  thätig  dieses  Leben  ge- 
wesen ist,  wie  beseelt  durch  geistige  Interessen  ihr  die  ruhig  in  Mantua 
verbrachten  Jahre  verflossen  sind.  Was  Lodovico  Gonzaga  bereits  an- 
gebahnt hatte,  hat  Isabella  verwirklicht:  durch  sie  ist  Mantua  zu  einem 
der  grossen  Centren  geistigen  und  künstlerischen  Lebens  in  Italien  ge- 
worden. 

Nichts  ist  bezeichnender  für  den  Charakter  dieser  Frau,  nichts  ver- 
mag uns  die  Art  ihres  geselligen  Verkehres  mit  den  feiusteu  zeitgenös- 
sischen Denkern  treffender  zu  kennzeichnen,  als  das  Motto,  das  sie  gleich- 
sam zur  Überschrift  ihres  Lebens  gemacht  hatte:  Nec  spe  nec  motu! 
Frei  von  Hoffnung,  frei  von  Furcht! 

In  se!b?tbewnsster  SiL-herheit  die  Gegenwart  geniessend,  von  der 
stillen  Höhe  der  Kontemplation  aus  den  Wechsel  der  iJinge  l^eobachtend, 
fern  der  gelUhrlichen  Exaltalion  wie  der  erschlagenden  Melancholie,  voll 
und  schaffend  im  Dasein  stellend,  aber  den  höchsten  Inhalt  desselben  im 
ernsten  Spiel  der  geistigen  Kräfte  erkennend,  wie  musste  nicht  Isa- 
bella dazu  berufen  sein,  in  ihren  Gemächern,  die  sie  ,il  Paradiso*  nannte, 
und  in  ihren  Gärten  allen  edlen  und  strebenden  Geistern  eine  stille 
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ZuHucht  aus  den  Stürmen  der  Welt  zu  schallen.   Iti  (Jegeuwait  tiiier  so 
tilgend lia t'ten ,  bedeutenden  Fürstin,  wie  hatte  sich  niclit  di^  unge- 
zwungenste, heiterste  gesellige  Stininiun^'  hilden,  wie  luitte  nioiiL  Wissen 
und  Witz  sich  den  liebenswürdigsten  Kampf  bereiten,  wie  hätte  nicht 
die  Kiubildungskraft  in  poetischen  Hildern  Gestalt  gewinnen  sollen? 
Nec  spe  nec  meto  —  der  Wahlspruch  der  Freiheit  im  geselligen  Ver- 
kehre der  Menschen  unter  einander!  Kein  Wunder,  wenn  Mario  fiqnicola 
in  einem  Buche,  das  er  der  Tsabella  widmete,  ihn  über  alle  DeTisen  der 
Erde  erhob!  Und  war  es  auch  eine  schmeichelnde  Huldigung,  die  er 
seiner  Herrin  brachte,  er  hatte  die  Hedeutnog  des  Spruches  im  Palaste 
der  Oonzaga's  an  sich  selbst  ertahn  ii.  Mit  dem  leisen  Klange  der  Wehnjut 
nach  süssem  Verirangtutiii  (.liiiinTt  sieh  cint  r  der  gefeiertsten  Diehl<^r 
und  i'liilu.M'plu'ii  aus  jenen  Tagen,  Pieüo  iiembo,  in  einem  Briefe  an 
die  Markgräliii  an  einen  jener  ^glückliclien  Abende",  die  er  bei  ihr  ver- 
bracht.  Aus  (irr  Ferne  sendet  er  ihr  Sonette.    „Nicht  dass  dieselben 
wert  seien,  in  ihre  Hände  tn  gelangen*,  schreibt  er,  «aber  er  sehne  sich 
danach,  einige  seiner  Verse  von  ihr  zitiert  und  gesungen  zu  wissen. 
Nichts  anderes  gebrauchten  sie  ja,  um  allen  zu  gefallen,  als  von  ihrer 
reinen  und  süssen  Stimme  gesungen,  von  ihrer  schönen  und  anmutigen 
Hand  begleitet  zu  werden**.   Er  war  einer  der  am  liebsten  gesehenen 
Gäste  in  Mantua,  wie  der  Graf  C'astiglione.  der  eine  Keihe  von  Jahren 
liiiiduitli  auch  seine  politischen  biriistc  (Jciii  Muii.iiese  Federigo  ge- 
widmet hat,  wie  der  >triiiLri'.  tromme  uiul  \viMv('  Üatista  Mantovano. 
Mit  den»  jüngeren  Guarini  in  Ferrara,  dem  Diciiter.  stiuid  Isabella  in 
Korrespondenz,  Bernardo  Ta>so,  der  ^'ater  des  'ror«iuato,  sandte  ihr  seine 
Keime  —  oder  wie  er  sie  nennt,  seine  Tollheiten.  Der  Herr  ?on  Correggio 
widmet  ihr  seine  Sonetten  und  Canzonen  mit  der  fein  verbindlichen  ße- 
merkung,  er  verlange  danach,  sein  Buch  mit  ihrem  Namen  zu  zieren,  so 
wie  man  seinen  Heiligen  an  sein  Haus  zu  malen  pflege.   Von  Bologna 
aus  sorgt  sie  ffir  den  Druck  der  Dialoge  des  geistvollen  Paolo  Giovto  und 
lässt  besonders  gutes  Papier  dafür  aus  Mantua  kommen.  Vertrauensvoll 
wendet  sich  Cesare  Gonzaga,  eine  der  Zierden  der  am  u^l)illati^ciieli  Hofe 
sich  versammelndt.ii  G^'scll-^cliaft,  mit  der  Bitte  an  sie,  ein  Gedicht,  das 
er  ihr  übersende,  von  einem  ilirer  trefllichsten  Sänger  in  Musik  setzen 
zu  lassen.  Fr  würde  ihr  bis  zum  Tage  deä  jüngsten  Gerichtes  dankbar 
sein.    Sie  solle  sich  nicht  wundern,  dass  er  in  solchen  kriegcnsdien 
Zeiten  der  Liebe  nachginge:  Mars  habe  nur  mit  der  äusseren  Hülle  zu 
thun,  alles  übrige  beherrsche  Amor.   Neben  den  Grossen  aber  mögen 
sich  auch  die  Kleinen  in  oft  recht  lästiger  Weise  herangedrängt  haben. 
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Über  das  Sonett,  das  Qiacomo  Filippo  Fuella  aiit  ilae  Medaille  machte, 
dürfte  ^ich  Isabella  schwerlich  besonders  gefreut  haben. 

Im  Winter  1507  erschien  als  Bote  des  Hippolyt  Este  und  als  Über- 
bringer TOn  dessen  Glückwünschen  zu  der  erfreuenden  Geburt  eines 
Kindes  lodovico  Ariosto  bei  ihr.  Während  seines  kurzen  Aufenthaltes 
weihte  er  sie  in  den  Plan  seiner  grossen  Dichtung «  des  Orlando 
Furioso,  ein.  Isabella  schreibt:  „Messere  Lodovico  hat  mir  mit  der  Er- 
zählung des  Werkes,  welches  er  koiiiiioniert,  diese  zwei  Tage  ohne  jede 
Langeweile,  vielniclir  mit  dem  grösstcn  Oeniisse  verstreichen  goniaelit". 
Mit  dem  lebhaltesteii  Interesse  verfolgen  der  Herzog  und  seine  Gemahlin 
die  weitere  Ausführung  des  Heldengedichtes.  Francesco  bittet  ihn  einige 
Jahre  später  um  Übersendung  der  fertigen  Gesänge,  worauf  sich  Ariosto 
aber  damit  entschuldigt,  das  Manuskript  sei  noch  nicht  geheftet  und 
der  vielen  Abkürzungen  und  Korrekturen  wegen  nicht  lesbar.  Die  Mark- 
grfifin,  der  er  bei  ihrem  Aufenthalt  in  Ferrara  einiges  daraus  vorgelesen 
habe,  könne  das  bezeugen.  Spftter,  1519,  übersendet  er  seine  Komödie: 
ht  Cassaria  und  bittet,  derselben  eine  ebenso  wohlwollende  Aufnahme  zu 
gewähren,  wie  seinen  anderen  Werken.  Isabelhi  ist  die  erste,  die  den 
um  sechs  Gesänge  erweiterten  Orlando  1532  empfängt. 

„Ich  danke  Euch^,  erwiderte  sie  ihm  auf  seinen  Brief,  „so  gut  ich 
es  nur  immer  vermag,  dass  Ihr  meiner,  wie  Ihr  es  zeigt,  dauernd  ge- 
denkt. Und  ich  versichere  Euch,  dass  ich  eine  Gelegenheit  ersehne,  Euch 
meine  Dankbarkeit  in  irgend  einer  Art  zu  beweisen  und  Euch  die  ganz 
besondere  Zuneigung  bekannt  zu  machen,  die  ich  zu  Euch  wegen  Eurer 
über  Alles  seltenen  Tugenden  hege,  die  begünstigt  zu  werden  verdienen. 
So  biete  ich  mich  immer  von  Herzen  Euren  Wünschen  und  Befehlen 
zu  Gefallen  zu  sein  an".  Mit  vollem  Rechte  durfte  sie  sich  dankbar 
zeigen,  —  in  einigen  Strophen  des  12.  Gesanges  hat  Ariosto  Sie  be- 
sungen, von  der  er  nicht  zu  sagen  weiss,  oh  ihre  Annnit  und  ihre  Schön- 
heit oder  ihre  Weisheit  und  Keuschheit  höher  zu  preisen  sei,  Sie,  die 
freigebige,  grossherzige  T>abella,  die  mit  ihrem  schönen  Lielite  Tag  und 
Nacht  sonnig  das  Land  bescheint,  das  der  Mincio  durchströmt. 

Wäre  ein  Verzeichnis  der  Büchersammlung  Isabella's  uns  erhalten 
geblieben,  wir  würden  neben  den  Werken  des  Ariosto  und  der  anderen 
bereits  erwähnten  Dichter  wohl  zahlreiche  Bücher  der  Zeitgenossen  in 
Dedikationsexemplaren  gefunden  haben.  Daneben  in  reichen  geschmack- 
vollen Einbänden  die  würdigen,  viel  begehrten  Ausgaben  älterer  und 
neuerer  Schriftsteller,  wie  sie  namentlich  aus  der  Olti/.in  des  eifrigen 
Venetianischeu  Verlegers  und  Gelehrten  Aldus  Manutius  hervorgingen. 
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Olfieklicberweise  lernen  wir  ihren  Verkehr  mit  diesem  hochrerdienteD 

Manne  aus  einer  Anzalil  Hi  it  tV  keiiiit  n.  I  in  Venedig  lebender  Künstler. 
Lurcnzo  thi  Pavia,  dt.'r  in  den  \  LTMliicdtiiarlij^slen  Angeleijorilifiteii  ;il> 
ilir  A<renl  thütig  war,  hat  zuerst  im  Jahre  1501  bei  Aldus  Exeuiplart'  d 
Virgil,  Petrarca  und  Ovid  mit  besonderer  Sorgfalt  für  sie  bestellt.  Kr 
miiss  sie  —  und  darin  äussert  sich  der  sorgsam  wäiilende  Geschmack  einer 
das  Leben  bis  in  jedes  Detail  känstleriscb  durcfabüdendeo  Frau  —  xum 
Einbinden  nach  den  Niederlanden  schicken,  da  dort  bei  weitem  schönere 
Einbände,  als  in  Italien  angefertigt  werden.  So  legt  sie  auch  einen  be- 
sonderen Wert  darauf,  dass  ihre  Exemplare  auf  dem  bestem  Papier  ge- 
druckt werden,  wofür  der  von  grosser  Bewunderung  för  sie  erfSllte  Aldus 
denn  auch  stets  Lre^M^'t  liat.  Aul'  ihron  Wunsch  sendet  er  ihr  alle  ^eine 
Iat(.*iiii>i  h<.'ii  Werke,  wie  alle  die  klriiieren  Ausgaben,  die  er  veranstaltet, 
darunter  den  Horaz,  Juvenal,  Persius,  Mnrtial.  ('atull,  Tibull,  Properz, 
Luciao.  Was  aber  soll  man  sagen,  erfälirt  mau,  dass  sie  auch  den 
Apollonius  von  Thyana,  den  Traktat  des  Ku<ebius  gegen  Hierokles  und 
die  DichtungOD  des  Gregor  von  Nazianz  in  ihrer  Bibliothek  zu  haben, 
durch  dieselben  in  die  dogmatischen  Streitigkeiten  der  ersten  Jahrhun- 
derte des  Christentums  sich  eingeweiht  zu  sehen  wünschte?  Auch  ohne 
den  ihr  brieflich  ausgesprochenen  Wunsch  des  Kaisers  Maximilian  hätte 
sie  wohl  im  Jahre  1510  sich  ihres  Freundes  Aldus  in  den  seine  Thätig- 
keit  und  sein  Vermögen  bedrohenden  Unruhen  der  Liga  von  Cambray 
angenoiunnii.  iMc  Verehrung,  welche  sie  für  die  Dichtungen  der  alten 
Schriftsteller  ertüllte,  hatte  schon  im  Jahre  1499  einen  lebhaften  Aus- 
druck gefunden,  damals  als  sie  Andrea  Maotegna  mit  dem  Eatwurie  einer 
Virgilstatue  betraute,  der  uns  noch  im  Louvre  aufbewahrt  wird.  Sie 
wollte  die  unrühmliche  That  des  Grafen  Carlo  Malatesta  wieder  gut 
machen,  der  im  Anfong  des  Jahrhunderts,  aus  Eifersucht  auf  den  be- 
rühmtesten Sohn  Mantua^s  im  Altertum,  eine  Statue  des  Virgil  in  den 
Mincio  hatte  werfen  lassen.  Mit  Jubel  hdrten  die  Humanisten  Neapels 
von  diesem  Plane  der  jungen  Fürstin.  In  überschwängliehen  Worten 
preist  sie  der  Dichter  Pontano,  der  es  nur  bedauert,  sein  Werk  ,,nber 
die  Grossherzigkt'it "  schon  abgescidossen  zu  wissen,  olino  den  Kuhm 
dieser  Frau  verkündigt  zu  haben,  die  würdig  der  Uerrsci>alt,  würdig 
der  Lobsprüche,  würdig  jeder  Verehrung  sei.  —  Die  Statue  sollte  jedoch 
nicht  zur  Ausführung  gelangen.  — 

In  dem  Idealbilde  eines  Uofmannes,  welches  Baldassare  Castigliooe's 
von  Geist  und  Welterfahrung  diktiertes  Buch:  der  „Oortigiano*  giebt, 
wird  der  Musik  für  die  Veredlung  des  Charakters  und  für  die  Verfme- 
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rung  der  Sitte  eine  sehr  weitge)iende  Bedeutung  zuerkannt.  ^Aus  vielen 
Gründen*,  heisst  es  da.  .,WL'l(.lie  alio  zu  erwiiliiien  zu  wuit  tüliren  würde, 
muss  man  sie  uotwendig  von  Kindheit  an  lernen,  nicht  so  sehr  wegen 
jener  niehr  oberflächlichen  Melodik,  die  man  hört,  als  deswegen,  weil 
sie  genügt,  in  uns  ein  neues,  gutes  Wesen  hervorzubrlDgen  und  eine 
Gewohnheit,  nach  der  Tagend  ku  streben,  was  das  Gemüt  fähiger  zur 
Glückseligkeit  mache*.  Mit  solchen  und  ähnlichen  Worten  bat  Castiglione 
die  Zaubergewalt  ausgesprochen,  die  vor  allen  anderen  das  gesellige 
Leben  an  einigen  der  FürstenhOfe  der  Kenaissanee  tn  einem  Traum- 
dasein  der  Glückseligkeit  machte.  Und  diese  Zauber^^ewalt.  von  edlen 
Frauen  ausgeübt,  musste  den  segeiisvollen  Eiiitluss  derselben  in  wunder- 
barer Weise  erliOhen.  Isabelia  bat,  wie  Elisabeth  von  Urbino,  eine 
leidenschaftliche  Liebe  für  Musik  gehabt.  Sie  selbst  entzückte,  zur 
Laute  singend,  mit  ihrer  schönen  Stimme  die  Gäste,  die  sich  abendlich 
um  sie  versammelten.  Ihr  erstes  Bestreben,  als  sie  in  Mantua  einge- 
troffen ist,  scheint  ea  gewesen  zu  sein,  eine  Kapelle  aus  guten  Musikern 
zu  bilden,  sich  gute  Instrumente  senden  zu  lassen.  Lorenzo  da  Pavia 
hat  reichlich  in  Venedig  zu  thun  damit,  alle  ihre  Wünsche  betreffs 
trefflicher  Lauten  und  Violinen  zw  erfallen.  In  ihren  Diensten  befanden 
sich  abwechiieliid  die  liei uliiiilLsiLii  Sänger.  Lautenscliläger  und  Orgel- 
spieler. Manche  wiindeiliclie  Kitahriiiigen  muss  sie  mit  diesem  liebens- 
würdigen, aber  oi'_;>n willigen  und  unruhigen  Volke  gemacht  haben. 
»Gerade  jetzt,  da  die  Komödien  gegeben  werden**,  schreibt  Francesco 
Gonzaga  an  den  Piftaro  Bernardino,  ,seid  ihr  fortgegangen.  Fliegt  herbei 
mit  Euren  Pifl'erari  und  Euren  Instrumenten*.  In  Leo  X.  erstand  den 
Fürsten  von  Mantua  ein  gefährlicher  Rivale  —  die  Künstler  wussten 
wohl,  wie  hoch  derselbe  sie  schützte.  Als  Leo  Papst  wird,  eilen  von 
allen  Seiten,  auch  aus  Mantua,  die  S&nger  von  dannen.  Der  Marchese 
klagt  laut,  dass  ihm  die  besten  Kr&fte  seiner  Kapelle  genommen  seien. 
Und  nicht  genug  damit,  überredeten  die  Flüchtlinge,  die  sicli  int  \  uiikan 
gai"  Wohl  belanden,  auch  noch  die  Zurückgebliebenen .  nacli  Horn  zu 
kuinnu'i).  Endlich  wendet  Fraricesco  sicli  direkt  ;in  den  Papst  selber. 
Manche  kehrten  dann  wohl  reuig  nach  vielen  Irrikhrteu  zu  ihrem  ersten 
Gönner  wieder  zurück,  wie  jener  Angelo  Testagrossa,  der  in  einem  weh- 
mütig verlangenden  Briefe  verspricht,  er  werde  auch  seine  alte  Laute, 
sowie  zwei  grössere,  auch  fünf  sehr  gute  Violinen  mitbringen  und  ein 
Dsogenanntes  Fagott*.  Gewiss  ist  ihm  ein  ebenso  freundlicher  Empfang  zu 
Teil  geworden,  wie  der  grossen  Orgel  von  Alabaster,  die  1522  Castiglione, 
nicht  ohne  grosse  Schwierigkeiten  mit  der  Doganu  gehabt  zu  haben,  aus 
Kom  übersendet. 
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Und  neben  der  Leidenschaft  ffir  die  Musik  die  Leidenschaft  für 
die  bildende  Kunst.  Fast  alle  grossen  Künstler  Italiens  haben  l'ür  Isa- 
bella geailiL'iiet.  Was  das  heisscn  will,  ist  jedem  deutlich,  der  bedenkt, 
dass  ihre  Zeit  diejenige  Lionardo's,  Raphaels,  Michelangelo's,  Mantegna'^, 
Tizians  war.  P^s  ist  ein  unbeschreibliches  Gefühl,  beim  Durchblättera 
der  Briefe  des  Mantuaner  Archivs  so  vielen  UDSterblichon  Namen  za 
begegoeo,  die  wir  mit  Verehrung  wie  göttliche  aussprechen.  Zu  denken, 
dass  es  Menschen  ron  Fleisch  und  Blut  gegeben  hat,  die  mit  allen 
diesen  unbegreiflichen  Erscheinungen  als  mit  lebenden  Wesen  verkehrt 
haben !  ,,Ich  war  heute  in  Eurer  Excellenz  Auftrage  bei  Raphael,  —  er 
entschuldigt  sieb,  das  bestellte  Bild  noch  nicht  vollendet  zu  haben  I* 
Wie  das  klingt!  OtltT  „Wenn  es  ihm  irgend  möglicli,  seine  Verpflich- 
tungen gegenüber  «leni  K«inig  von  Frankreich  711  lö-?en.  wird  Leonardo 
es  als  die  höchste  Gunst  betrachten,  in  Kure  Dienste  treten  zu  dürfen  !* 

Isabella  hat  inmitten  der  grossen  kOnstleri sehen  Thätigkett,  die 
am  Mantuaner  Hofe  unter  den  Anspielen  der  FursteD  Francesco  und 
Federigo  herrschte,  selbststftndig  und  anregend  sich  mit  der  Kunst 
beschäftigt.  Neben  den  offiziellen,  ffir  die  Ausschmückung  der  Stadt- 
und  Landpalftste  der  Qonzaga*s  bestimmten  Arbeiten  der  zeitlich  auf 
einander  sich  folgenden  Maler,  Andrea  Mantegna,  Lorenzo  Costa,  Fran- 
cesco Bonsignori  und  Giulio  Komano  hat  sie  zahlreiche  andere  Ge- 
mfilde  ald  Zierde  ihrer  Gemächer  bestellt.  Die  LtMdenschaft  des  Sam- 
nielns,  die  damals  eine  allen  gebildeten  Kreisen  Italiens  gemeinsam 
eigentümliche  war,  verband  sich  bei  ihr  mit  dem  Lebensbedürfnis  einer 
künstlerischen  Umgebung.  Ilire  üestellun;jen  und  Einkäufe  zeugen  von 
einem  selten  ausgebildeten,  vorsichtig  wählenden  Geschmack,  dem  Ge- 
nüge zu  thun  ihre  Stellung  und  ihr  Reichtum  in  beneidenswerter  Weise 
sie  befilhigteD.  Bestimmend  für  die  Wahl  der  Kunstwerke  war  die  Be- 
wunderung, die  sie  dem  Altertume  entgegenbrachte.  Wie  sie  in  ihrer 
Bibliothek  die  Schriftsteller  der  Alten  vereinigte,  so  in  ihrem  Kunst- 
kabinet  hervorragende  IJildhauerwerke  der  antiken  Kunst.  Ja,  der  heid- 
nische Zauberkreis,  in  den  sie  eingetreten  war,  wurde  so  mächtig,  dass 
sich  ihm  auch  die  modernen  Künstler  anlteijuenien  imissten.  Fast  alle 
die  Aufträge,  die  sie  denselben  gegeben,  enthalten  die  Anweisung,  mytho- 
logische oder  heidnisch  allegorische  Phantasieen  darzustellen.  Diese 
Neigung  mag  durch  den  fanatischen  Verehrer  der  Antike,  Andrea  Man- 
tegna, lebhafL  bestärkt  worden  sein.  Wirft  man  einen  Blick  in  das 
glücklicherweise  erhaltene  Inventar  ihres  Kabinettes,  so  erbftlt  man  den 
Eindruck  einer  von  der  modernen  Kunst  würdig  ausgestatteten  Reli- 
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quienkamraer  des  heulnisclien  Altertums.  Welche  liebevolle  Mühe  hat 
es  gekostet,  alle  dkse  Koste  antiker  Kunst  zu  sammeln !  Auch  hier 
wieder  belehren  uns  zahlreiche  l^riefe,  dass  sie  fiberall.  vor  Allein  in 
Rom,  Agenten,  zum  Teil  Künstlei  hatte,  die  ihr  von  den  neuen  Funden 
l^erichteten,  wertvolle  Stücke  für  sie  ankauften.  Man  erzählt  ihr  von 
dem  Funde  einer  Zeusstatue,  einer  Figur  des  Tiber,  von  der  Aosgra- 
buDg  eines  Obelisken,  von  merkwürdigen  Reliefs,  von  interessanten  Me- 
daillen und  man  sendet  ihr  Zeichnangen.  Wo  etwas  Wertvolles  zu  ge* 
Winnen  ist,  spart  sie  nicht  Geld  noch  Worte.  Mit  grosser  Mühe  erlangt 
sie  im  Jahre  1505  einen  schlafenden  Amor,  der  grosses  Aufsehen  in 
Kom  macht.  Man  liielt  ihn.  wie  uns  die  Sonette  Castiglione'is  und  einiger 
anderer  Dichter  beweisei),  für  das  Werk  des  Praxiteles,  das  einst  Verres 
aus  Sic'ilien  freraubt.  Der  patriotische  römisclie  Bildhauer  Giovanni 
Cristotoro  rühmt  es  hoch:  wenn  nicht  Isabella  es  wäre,  er  würde  es 
keinem  sterblichen  Menschen  gestattet  Iiabeo,  Rom  eines  solchen  Schatzes 
zu  berauben.  Wie  es  scheint,  ist  auch  sie  es  gewesen,  die  jenen  schla- 
fenden Cupido  erworben,  den  Michelangelo  in  seiner  Jugend  verfertigt 
und  der  von  dem  Händler  als  Antike  verkauft  worden  war.  Sie  erhielt 
ihn  zugleich  mit  einer  antiken  Venusstatue  von  Cesare  Borgia.  Im 
Inventar  wird  er  gleich  neben  demjenigen  des  Praxiteles  erwähnt.  Von 
Andrea  Mantegna  erwarb  sie  eine  Büste  der  Faustina,  welche  der  Künstler 
so  liebte,  dass  er  sie  nur  in  grosser  Geldnot  der  Fürstin  zum  Kaule 
anbot.  Dieses  Handels  dürfte  dieseltie  ^ich  nicht  sehr  zu  rühmen  ge- 
habt haben.  Es  ist  tief  ergreifend  zu  lesen,  unter  welchen  Schmerzen 
der  alte  Meister  sich  von  dem  geliebten  Kopfe  trennt,  schmerzlich 
zu  sehen,  dass  Isabella  einem  so  um  sie  verdienten  Manne  gegenüber 
um  den  Preis  feilschen  konnte.  Durch  seinen  heftigen,  empfindlichen 
Charakter  mochte  Mantegna  sich  vielleicht  die  Huld  der  Herrin  ver- 
scherzt haben,  —  immerhin  bestätigt  dieser  Vorfall,  was  man  auch  aus 
verschiedenen  anderen  Verbandlungen  mit  Künstlern  erfährt,  dass  die 
Freigebigkeit  der  Marchesa  ihre  Gränzen  hatte,  sie  in  Geldangelegen- 
heiten zuweilen  vergass.  welche  Vorredite  vor  den  anderen,  Haudel  und 
Geschäfte  treibenden  Men?c]ien  die  Künstler  vorans  haben. 

Über  manche  sonstige  Statuen ,  Büsten  und  Keliefs,  von  denen 
einige  noch  heute  in  Mantua  aufbewahrt  werden,  möchte  wohl  ausführ- 
licher ZQ  reden  sein,  aber  sie  rufen  nicht  in  gleichem  Masse  das  Inter- 
esse hervor,  wie  die  Werke  der  grossen  Zeitgenossen  Isabella^s. 

Als  dieselbe  Ferrara  verliess,  ihrem  Gemahl  nach  Mantua  zu  folgen, 
entführte  sie  dem  väterlichen  Hofe  einen  der  begabtesten  ferraresischen 
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Künstler:  Ercole  Roberti.  Er  sollte,  wie  es  heisst,  ihre  Guardaroba  be- 
aufsichtigen, d.  ii.  sio  wollte  ihn  als  iiiren  Hofmaler  bei  sich  beii^lttu. 
Wie  es  sclieint,  hat  es  ihn  aber  mAchtig  zurückverlangt  nach  der 
Heimat,  denn  heimlich,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  verschwindet  er  bei 
Nacht  und  Nebel  und  entschuldigt  sich  von  Ferrara  aus  in  einem 
sonderbaren  Briefe.  Er  erkennt  es  mit  Dank  an,  ehrenvoll  behandelt 
worden  zu  sein,  aber  es  habe  ihn  piotsüch  ein  solcher  Widerwille  gegen 
die  aufgetragenen  Arbeiten  und  gegen  die  nftchtiiche  Beschäftigung  mit 
Zeichnen  und  Malen  erfasst^  dass  er  es  nicht  länger  ausgehalten  habe. 
Offenbar  war  es  eine  krankhafte,  überreizte  Stintmung.  Nicht  lange  dar- 
auf ist  er  gestorben.  Vertnutlich  hatte  Isabella,  eine  ktlnstlerische  Aus- 
stattung ihres  , studio"  planend,  zuerst  d  u  an  gedaclii,  l^K  ole  mit  der- 
selben 7U  bt'auliraeen.  Als  er  ihr  untreu  wurde,  fiel  ihre  Wahl  auf  den 
Paduan»'r  Mt  istcr  Andrea  Mantegna,  der  seit  .Taluzeluiteu  im  Dienste 
der  r}orr/aL,M  s  W  erke  schuf,  die  das  Stauneu  ganz  Norditalicns  erregten. 
Der  antiken  Künstler  einer  schien  in  ihm  tu!  rstanden  zu  sein !  Sonder- 
bar, dass  dieser  berähmte  und  gefeierte  Mann,  von  dessen  Bedeutung 
alle  Wände  in  den  Palästen  der  Herrscherfamilie  Zeugnis  ablegten,  der 
gerade  damals  mit  der  Ausführung  seines  ^^Triumphes  des  Caesar*'  be- 
schäftigt war,  es  für  wünschenswert  hielt,  sich  der  jungen  Färstin  Tor 
ihrer  Ankunft  in  Mantua  durcli  einen  Brief  des  Battista  Gnarino  noch 
besonders  empfehlen  zu  lassen.    Als  ob  es  dessen  bedurlt  hätte ! 

Zu  «irti  t  r.>trii  krm>t  I«  I  is.  lion  Aufträfren.  die  sie  erteilt  hat,  gehrM't 
derjenige  Ii»'  zwei  ullegoiiselie  Darstellungen,  die,  m  den  eigenarti^^>t«  n 
Gemälden  Andrea's  gehörend,  jetzt  im  Louvre  aufbewahrt  werden.  Ks 
sind  recht  eigentlich  Kahinetsstücke,  mit  grosser  Feinheit  in  kleinen 
Verhältnissen  ausgeführt,  lebensvolle  Phantasieen  auf  heidnisch-antike 
Stoffe.  Das  eine,  allgemein  der  Parnass  genannt,  zeigt  in  bunter  Aus- 
wahl der  Gruppen  Mars  mit  Venus  und  Amor,  Apollo  mit  den  im 
Reigen  tanzenden  neun  Musen  und  Merkur,  der  sich  an  den  geflügelten 
Pegasus  lehnt.  Auf  dem  anderen  ist  der  Sieg  der  Tugend  und  Weis- 
heit über  das  Laster  dargestellt.  Minerva  und  Diana,  unterstützt  von 
der  Oererht iukrit.  'lVii>rerkeit  und  Masnienng  vertreihen  die  jiii;.iistnii>> 
gebildeteil  i'er-i^nilikati'^nf^n  der  lU»j»jti^keil,  des  Müssiggangs,  des  He- 
trugcs,  Geizes  und  anderer  Feuidinnen  des  Menschengeschlechts.  Etwas 
wunderlicheres  als  diese  aus  einem  Gemisch  von  s]tit/.tiiidiger  mittel- 
alterlicher Gelehrsamkeit,  fanatischer  Verherrlichung  des  Altertums  und 
moderner  poetischer  Empfindung  hervorgegangenen  Werke  vermag  man 
nicht  leicht  zu  sehen.  Die  abschreckendsten,  unverständlichsten  Gestalten 
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neben  den  zartesten,  anmutigsten  Erscheinungen  —  wilde,  zügellose 
irdische  Leidenschaften  neben  der  seligen  Kuhc  des  (»lynijtos.  Wie  Ge- 
bilde eines  wirren  und  doch  iesi>eliiden  Morgentraumes  bleiben  die  Dar- 
.st4>lhingen  dem  Betraclitrr  im  Gedächtnis  haften.  Nun,  sie  ist  wohl 
einem  Morgentraum  zu  vergleichen,  diese  ganze  humanistische  Be- 
wegung. Längst  vergangene  Gestalton  traten  erkennbar  und  doch  ver- 
ftodert  ans  dem  dunkeln  Scboosse  der  Einbildungskraft  henror,  vertnisebten 
sich  in  seltsamem  Beigen  mit  den  Erinnernngsschatten  wirklicher  Gegen- 
wart die  Sprache  dei'  Vergangenheit  ward  zur  Sprache  der  Gegenwart, 
nnd  die  Gegenwart  sprach  in  Gleichnissen  und  Formen  der  Vergangenheit. 
Und  die  Traumbilder  gingen  in  einander  über,  eines  in  das  andere  — 
die  heidnischen  Götter  vciwandcUen  bich  in  cliiistliclie  Tugenden  und 
die  Gestalten  ein  istlichen  lUaiiliens  hüllten  sich  ia  antike  Gewänder. 
Wer  diese  Triiume  zu  deuten  wüsste! 

Die  poetischen  Allegorien  Mantegna's  iiatten  den  Weg  gewiesen. 
Tsabella  wünschte  ihnen  andere  gesellt  zu  sehen,  und  sie  wandte  sich  an 
Aodrea's  Schwager,  das  Haupt  und  den  Führer  der  Venetianischen  Maler- 
schule: Giovanni  Bellini.  Dieser  war  nun  freilich  ein  ganz  andersgearteter 
Kfinstler.  Nach  einem  bestimmten  Programm  zu  arbeiten,  wie  es  ihm 
von  Mantua  eingesendet  wurde,  fiel  ihm  durchaus  lästig.  Als  ihm  1501 
der  Auftrag  zu  Teil  wurde,  nahm  er  denselben  zwar  an,  zeigte  sieh  aber 
so  unlustijjT.  auch  so  wenig  geneigt,  mit  MaiiteLriia  auf  dem  Gebiete  des 
Mythriluiriselion  zu  wetteifern,  dass  Isal.clla's  Vermittler  Michele  Viaiiello 
ilir  riet,  die  Krtiiidiing  der  Konijiositinii  dem  Maler  doch  L'aiiz  anheini- 
zustellen.  Sie  ging  darauf  ein  und  begnügte  sich  damit,  Bellini  zu 
bitten,  auf  jeden  Fall  «irgend  eine  antike  Gescliichte  oder  Fabel  oder 
wenigstens  etwas,  was  mit  der  Antike  zu  thun  und  einen  schönen  Sinn 
habe*,  zu  fertigen.  Das  Jahr,  das  zur  Frist  angesetzt  war,  verging, 
sie  geduldete  sich  ein  zweites,  da  Bellini  sich  mit  vielen  anderen  Pflichten 
entschuldigt.  Als  das  Bild  im  September  1502  noch  nicht  begonnen 
ist,  will  sie  nichts  mehr  davon  wissen  und  fordert  Giovanni  auf,  eine 
Geburt  Christi  mit  Johannes  dem  Täufer  zu  entwerfen.  Die  vor  langer 
Zeit  übersandten  2ö  Dukaten  sullten  dabei  mit  verrechnet  werden.  Belliiii 
vers[>iicht  wiederum,  tfleich  an  die  Arbeit  zu  <;ehen,  macht  aber  den 
Einwurf,  dass  sieli  Johannes  der  Täufer  auf  einer  Geburt  Christi  niclit 
einfügen  lasse.  Er  sclilage  ein  Madonnenbild  vor  und  werde  darin 
interessante  landschaftliche  Motive  und  ,,andere  Phantasien"  anbringen. 
Anderthalb  Jahre  vergehen,  da  verlässt  Isabella  die  Geduld  —  sie  wolle 
solch*  unerhörtes  Benehmen  nicht  mehr  dulden,  sie  wünsche  das  Bild  nicht 
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mehr,  verlange  aber  die  25  Dukaten  zurück.  Ihr  Agent  Lorenso  da  Pa?ia 
8oll  die  Sache  betreiben,  damit  sie  nur  aus  den  Händen  eines  so  Undank- 
baren  Menschen  befreit  werde. 

Es  mag  wohl  die  erste  derartifje  Erfahrung  gewesen  sein,  welche 

die  Fürstin  iiiaclite.  Aber  sie  ist  ditM'inzige  nicht  gewesen :  ein  grosser 
Teil  der  lukuiKlliclieii  Künstlernaclnicliten  hat  die  Klagen  der  Auftrag- 
geber über  Uiipunküichkeit  von  Seiten  der  Maler  nnd  Bildhauer  zum 
Gegenstand.  Künstlerisches  Schaffen  lässt  sich  eben  nicht  gebieten  wie 
Handwerkerthätigkeit.  Zu  ihrem  Erstaunen  haben  zu  allen  Zeiten  die 
Grossen  der  Erde  erfahren,  ein  wie  machtloses  Ding  der  Kommandosiab 
ist,  will  er  den  Pinsel  oder  Meissel  zwingen.  Isabella  gehörte  2U  denea, 
welche  die  momentane  Aufwallung  ihrer  üngeduld  durch  vornehme  und 
anmutige  Liebenswilrdigkeit  wieder  gut  zn  machen  wissen.  Wie  hfttte 
sie  aber  auch  den  von  heiterer  GentalitAt  eingegebenen  Brief  Bellini's, 
der  «llexis  genibus**  iini  gütige  Verzeihung  bittet,  nicht  freundlich  be- 
antworten s.dh'ny  So  erhielt  sie.  wenn  amh  nicht  die  t^ewüiisclile 
, antike  Faber,  so  doch  ein  anderes  iiild  des  g^o,■^sen  Mei>ters,  das  leider 
seit  dem  17.  Jalirhundert  verschollen  ist.  Der  wenn  aucli  mühsam  er- 
rungene Erfolg  hat  Isabella  den  Mut  gegeben,  nochmals  im  Jahre  1505 
eine  mythologische  Darstellung  bei  Bellini  zu  besteUen,  wie  es  scheint, 
aber  wieder  ohne  Qluck.  —  Was  Giovanni  Bellini  verweigerte,  sollte 
Pietro  Perugino  gewähren.  Er  fand  sich  geneigt,  das  gelehrte  Pio- 
gramm,  welches  Paris  da  Ceresara  aufgestellt  hatte,  in  eine  bildliche 
Darstellung  zu  verwandeln.  Das  Gem&lde,  welches  nach  Mantegna*s 
Vorgaii«,'  in  renji'eralarben  an>L'erührt  werden  niusste,  befindet  sich  jetzt 
im  houvic.  Es  stellt  den  Kampf  der  Keux  hheit  mit  der  Liebe  dar. 
Als  es  Perugino  1505  nach  Mantun  sandte,  begleitete  er  es  mit  einem 
Briefe,  in  dem  er  einen  im  Vergleich  zu  seiner  sonstigen  Korrespondeni 
selten  gebildeten  Ton  anschlägt.  Wie  ungewohnt  ilmi  derselbe  war, 
verrät  er  zum  Schlüsse,  als  er,  vermutlich  zum  Schrecken  der  Mantua- 
nischen  Hofleuto,  sich  als  «treuen  Diener  und  Freund  der  Isabella* 
unterschreibt. 

Noch  waren  zwei  Plätze  an  den  Wänden  des  Studio  leer  — 
Tjorenzo  Costa,  der  Perrarese,  der  1509  ganz  in  die  Dienste  der  Qon- 

zaga's  getreten  ist  und  bis  /u  seinem  Tode  darin  verharrt  hat,  erhielt 
den  Auftrag,  für  die  Vollendung  zu  sorgen.  Seine  beiden  Allegorien 
betinden  sich  gleichlall-^  im  Lmiyre.  Von  der  einen,  dem  Musenliof  der 
Isabella,  ist  bereits  gesprochen  worden,  die  andere  zeigt  eine  Versammlung 
der  Götter,  von  denen  Merkur  den  Angriü'  feindlicher  Mächte  abwehrt. 
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lldglicb,  dasa  dieses  Bild  ursprünglich  dem  Mantegna  aufgetragen  war, 
Ten  diesem  aber  nicht  ausgeföfart  warde.  Wir  wissen,  dass  er  die  Dar- 
stellang  des  Gottes  Comos,  der  Venus,  des  Janns  und  des  Merkur,  der 
einige  Figuren  verscheucht,  auf  Wunsch  der  Isabella  entworfen  hatte. 
Sein  Tod  binderte  ihn  an  der  Erfflllung  desselben. 

Mantegna  hat  dann  fSr  das  Kabinet  der  Markgrilfin  noch  Kwe! 
dekorative  Gemälde,  welche  Bion/.oreliefs  nachahmten  und  über  den 
Thüren  angebracht  waren,  gefertigt. 

Zu  den  Seiten  einer  dieser  Thüren  lialien  wir  uns  zwei  auf  Lein- 
wand gemalte  Bilder  von  Correggio  zu  denken,  allegorische  Stolfe  be- 
handelnd: der  Triumph  der  Tugend  und  das  Liister.  Jetzt  befinden  sie 
sich  im  Louvre.  Es  sind  nicht  die  einzigen  Werke,  die  der  Künstler 
f&r  die  Qonzaga^s  geschaffen  hat.  Jupiter  und  Antiope,  jetzt  in  Paris, 
die  Schule  des  Amor,  jetzt  in  London,  vielleicht  auch  der  Ganymed  in 
Wien  stammen  aus  der  Mantuaner  Sammlung.  Seine  heute  in  Berlin 
befindliche  Leda,  seine  Danae  in  der  Gallerie  Borghese  hat  Correggio 
für  Federigo  genmlt,  der  sie  dem  Kaii^er  schenken  wollte.  Auch  alle 
diese  Schöpfungen  mythologische  Poesieen ! 

Nennt  man  diese  Künstlernamen,  diese  Darstellungen,  so  drängt 
sich  fast  unwillkürlich  der  Name:  Giorgione  auf  die  Lippen.  Mehr 
als  irgend  ein  anderer  scheint  er  dazu  bestimmt  gewesen  zu  sein,  die 
Lieblingsideen  Isabella's  zu  verwirklichen.  Einer  ihrer  Bäume,  der  an 
das  Studio  stiess,  die  Grotte,  wäre  ein  würdiger  Aufenthalt  für  sein 
Concert  gewesen,  das  aus  der  Sammlung  Karls  I.  stammend  in  den 
Louvre  gekommen  ist.  Vielleicht  entbehrt  diese  Vermutung  nicht  ganz 
der  Berechtigung,  da  ja  ein  grosser  Teil  der  Bilder  Karls  l.  aus  Mantua 
stammt.  Was  wir  positiv  wissen,  ist  dies,  dass  Isabella  nach  Giorgione's 
Tod  sich  sogleich,  aber  vergeblich  bemühte,  ein  Bild  des  Meisters  zu 
erwerben. 

Auch  an  Sebastiane  del  l'iombo,  seinen  Schüler,  den  Rivalen 
Baphaels,  ist  der  verlockende  lUif,  eine  ^historia*  zu  malen,  ergangen, 
ob  er,  der  in  sehr  freundschaftlichen  Beziehungen  zur  Fürstin  stand,  dem- 
demselben  aber  Folge  gegeben,  ist  nicht  zu  sagen.  So  wenig,  als  es  be- 
kannt ist,  ob  Sodoma  und  Carpaccio,  die  dem  Marchese  ihre  Dienste 
angeboten,  Bilder  f&r  denselben  ausgeführt  haben. 

Im  Jahre  1515  sehen  wir  Isabella  in  Beziehung  zu  Raphael!  Zum 
ersten  Male  hatte  dieser  mit  seinem  Pinsel  den  Gonzaga's  seine  Huldi- 
gung dargebracht,  als  ei  den  jugendlichen  Federigo  in  der  erlauchten 
Gesellschalt  der  L'riei  liis(  heu  Philosophen  in  der  , Schule  von  Athen*  dar- 
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stellte.  Weoi^'o  Jahre  später  hat  er  ein  BUdois  desselben  angefertigt, 
das  lange  unvollendet  blieb  und  erst  in  den  zwanziger  Jahren  nach 
Kantua  gekommeD  zn  sein  scheiDt.  Heute  ist  es  oicbt  mehr  mit  Bestimmt- 
heit nachzttweiseo.  Dann,  1515,  bat  Isabella  selbst  ihn  um  da  kleines 
Gemälde  ersucht  Auf  dieses  hat  sie  lange  warten  müssen,  obgleich  der 
Urbinate  yersprochen,  es  sogleich  auszufahren.  Zu  gross  waren  die  Auf- 
gaben, die  er  im  Dienste  Lco's  X.  auf  sich  genommen.  1519  berichtet 
sein  Freuud  rastiglionp.  dass  Uaphael  an  dem  Bilde  nur  male,  wonn  er 
mahnend  /ut^rfren  sei.  Er  sei  überzeugt,  dass  Kapliael  den  Fiii-sel  ans 
der  Hand  lege,  sobald  er  (Castiglione)  das  Atelier  verlasse.  Endlich 
scheint  sich  Isabella  docli  am  Ziele  ihrer  Wünsche  gesehen  m  haben. 
In  einem  Inventar  der  Mantuanischen  Sammlung  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert werden  zwei  Madonnen  von  Bapbael  erw&bnt:  eine  grosse  und 
eine  kleine.  Die  erstere,  die  «Perle'*  der  Madrider  Sammlung,  war  ur- 
sprünglich für  die  Grafen  Canossa  gemalt  —  die  kleine,  jetzt  Terschol- 
lene,  scheint  das  1515  bestellte  Bild  gewesen  zu  sein. 

Eine  Reibe  anderer  Künstler  treten  uns  in  ihren  Beziehuniren  zur 
Fürstin  ent«,'eofen.  befragen  wir  die  urkundlichen  C^iiellen  nach  den  Bild- 
nissen, die  von  iiir  g«mafht  worden  sind.  Fiini^^e  \venii,'e  sind  uns  erhallen. 
Verloren  ist  die  Büste,  welche  Isabella  auf  Wunsch  ihrer  Schwägerin 
Lucrezia  Borgia  1502  von  einem  Bildbauer  Joan  Jacomo  anfertigen 
lassen  sollte.  Verschollen  das  Doppelportrait,  welches  Lorenzo  Costa 
Ton  ihr  und  ihrer  Tochter  Leonore  machte,  verschollen  Giovanni  Santi's 
und  Francesco  Francia*s  Portraits  von  1494  und  1511.  Verschollen 
auch  das  Bildnis,  das  Lionardo  da  Vinci  entworfen  ^  man  weiss  nicht, 
ob  auch  in  Farben  auBgef3hrt  hat.  Lorenzo  da  Pavia  berichtet  1500 
aus  V^enedig,  dass  er  dasselbe  gesehen,  es  sei  so  natürlich  und  so 
gut  gemacht,  dass  es  über  das  Mögliche  ginge,  l.ionardo  hat  es  nach 
Florenz  mitgenommen  und  dort  wohl  vollendet,  iniiessen  zwei  anth're 
Aufträge  der  Fürstin,  die  Lionardo  in  Mailand  kennen  und  lieben  ge- 
lernt hatte,  nämlich  die  Darstellung  des  zwölfj  üb  ritten  Christus  und  eine 
Madonna,  nicht  zur  Ausführung  kamen,  trotz  unaufhörlicher  Bemühungen 
und  Korrespondenzen.  Es  ist  einer  der  merkwürdigsten  Berichte,  der 
uns  über  den  unbegreiflichen  Mann  in  einem  Schreiben  des  Frater  Petrus 
de  Navolaria  an  Isabella  gegeben  wird.  Der  Künstler  scheint  in  die- 
ser Jahre  ganz  hinter  dem  experimentierenden  Forscher,  dem  mit  Pro- 
blemen sich  beschäftigenden  Gelehrten  verschwunden  zu  sein.  Der  Frater 
schreibt : 

,Ich  habe  in  dieser  Woclio  durch  seinen  Schüler  Sulai  und  andere 
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Frennde  von  des  Künstlers  Leonardo  Entechluss  gehört,  was  mich  ver** 
anlasste,  ihn  am  Mittwoch  der  Passionswoche  zu  besuchen,  um  mich 
selbst  davon  zu  überzeugen,  dass  es  wahr  sei.  In  Eflrze:  seine  mathe- 
matischen Experimente  haben  ihm  das  Malen  so  verbasst  gemacht,  dass 
er  es  nicht  einmal  ertragen  kann,  einen  Pinsel  in  die  Hand  zu  nehmen. 
OMehwohl  yersnchte  ich  alles,  was  ich  konnte,  indem  ich  alle  Kunst 
anwandte,  ihn  so  weit  zu  bringen.  Eurer  Hoheit  Wünschen  entgegen- 
/.ukonimen.  Und  als  ich  sah,  dass  er  wohl  aiifjgrelegt  schien,  sich  Eurer 
Eminenz  zu  verpflieht^n,  teilte  ich  ihm  offen  Alles  mit,  und  wir  kamen 
zn  folgender  Verständigung;  nehmlich,  falls  er  im  Stande  sein  sollte, 
sich  von  seiner  Verpflichtung  gegen  den  König  von  Frankreich  zu  be- 
freien, ohne  dabei  des  Monarchen  Wohlwollen  zn  versehenen  —  was, 
wie  er  hoffe,  im  Zeitraum  von  höchstens  einem  Monat  bewerkstelligt 
werden  konnte  so  würde  er  Eurer  Eminenz  lieber  als  irgend  Jemand 
sonst  in  der  Welt  dienen.  Auf  jeden  Pall  aber  will  er  sogleich  das 
Portrait  malen  und  es  Eurer  Eminenz  schicken,  da  das  kleine  Bild, 
welches  er  für  einen  Günstling  des  Königs  von  Frankreich  mit  i\uincn 
Kobertet  auszuführen  hatte,  nunmehr  beendigt  ist*. 

Isabella's  durch  mehrere  Jahre  hindurch  gehegten  Hoffnungen, 
Lionardo  in  Mantua  eiue  neue  Heimat  zu  schaffen,  sollten  nicht  verwirk- 
licht werden,  wie  auch  jener  ihm  erteilte  Auftrag  zu  einem  den  zwölf- 
jährigen Christus  unter  den  Scbriftgelehrten  darstellenden  Gemälde  von 
dem  Künstler  nicht  übernommen  wurde.  Die  Stellung  eines  Architekten 
und  Kri^singenieurs,  die  ihm  Cesare  Borgia  bald  darauf  anbot,  war  ganz 
das,  was  er  sich  damals,  des  Malens  müde,  gewünscht  hatte.  Sie  bot 
ihm  die  Gelegenheit,  seine  kühnen  Neuerungsgedanken,  vornehmlich  auf 
dem  Gebiete  der  Meclianik.  auszuführen.  Der  eine,  dem  er  trotz  seiner 
höflichen  Versicherung  Isahella  gegenüber  lieber  diente,  als  dieser,  war 
der  auf  seinein  gewaltsamen  Siegej^zuge  durch  Italien  begnüene  Öon- 
faloniere  der  heiligen  Kömisclien  Kirche. 

Wenn  einige  Forscher  die  Vermutung  ausgesprochen  haben,  das  von 
Lionardo  gefertigte  Bildnis  isabella's  sei  in  der  sogenannten  «belle  Ferro- 
ni^re*  im  Louvre  erhalten,  so  widerspricht  dem  ein  Vergleich  mit  den 
b^laubigten  Portraits  durchaus.  Ansprechender,  wenn  auch  gleichfalls 
nicht  ganz  überzeugend,  ist  Yriarte's  Vermutung,  der  wundervolle  Karton 
einer  vornehmen  Frau  mit  herabwallendem  Haar  im  Louvre  stelle  Isa- 
bella dar.  Unter  den  sicheren  Bildnissen  sind  zunächst  zwei  Medailkn 
zu  erwähnen:  Die  eine  in  reieher  edeUtfingescliniückter  l^infassnng  in 
Wien  ist  ohne  Begründung,  nur  auf  die  Vortrefflichkeil  der  Arbeit  liia 
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dem  Benvenuto  (.'ellini  zu^jo^cb rieben  wi.rden.    Man  hat  in  ibr  viel- 
mehr ein  Werk  des  berühmten  römischen  Medailleurs  Giovanni  Cristo- 
foro  zu  sehen,  der,  einer  der  grössten  Verehrer  der  Marchesa.  wie  wir 
wissen,  eine  solche  geschaffeu  hat.  Eine  andere  mit  dem  Doppel{K>rtrait 
Finticesco's  und  Isabella's  befand  sich  auf  einer  Ausstellung  ina  Jahre 
1865  in  Paris.  Wollen  wir  ein  lebhaftes  Bild  von  der  Fürstin  erhalten, 
so  genügen  beide  Medaillen  nicht  Da  ist  es  als  ein  besonderer  Qlficks* 
Zufall  zu  betrachten,  dass  uns  wenigstens  ein  unzweifelhaft  echtes  Bild- 
nis von  der  Hand  Titians  im  Belvedere  zu  Wien  erlialten  ist.  Von 
1523—1540  bat  derselbe  in  fast  ununterbrochenem  Verkehr  mit  dem 
Sobn  'h'v  Isabella,  ilem  Marciiese  Federit^o,  <;e>tan'leii.    Wenn  seine  Ite- 
ziehungun  zu  der  Markgräfin  selbst  auch  nicht  so  lebhafte  waren,  wie 
die  zu  ihrer  Tochter  Eleooora  von  [Jrbino,  so  scheinen  es  doch  sehr 
freundschaftliche  gewesen  zu  sein.  Bei  zahlreichen  Aufträgen,  die  ihm 
▼on  Mantua  aus  erteilt  wurden,  mag  sie  die  Hand  mit  im  Spiele  gehabt 
haben  —  zu  ihren  Lebzeiten  noch  entstand  eine  förmliche  Gallerie 
Titian*scher  Bilder  im  Palaste  der  Gonzaga^s.  Als  speziell  in  ihrem  Auf- 
trage 1530  ausgeführt  wird  ein  Reisealtar  erw&hnt.  Zweimal  hat  er  sie 
nach  urkundlichen  Nachrichten  portraitiert;  die  beiden  Bildnisse  be- 
fanden sich  noch  im  17.  Jahrhundert  in  Maiitiin.  beide  sind  von  Huljeus 
wfibreinl  seines  Aufentbnltes  daselbst  kopiert  worden.    Erhalten  ist  die 
eine  Kopie,  die  sie  in  höherem  Lebensalter  in  rotem  Saniiiietkleide  dar- 
stellt und  das  eine  Original,  auf  dem  sie  in  reich  gesticktem  blauen 
Gewände  mit  schwarzen  bauschigen  Ärmeln,  eine  golddurchwirkte,  out 
einer  Perlenagraffe  geschmückte  turbanfthnliche  Haube  auf  dem  Kopfe, 
einen  grossen  Pelzwedel  von  Silberluchs  in  der  rechten  Hand  erscheint. 
Auffallender  Weise  in  jugendlicher  Erscheinung,  etwa  im  Alter  Ton 
80  Jahren.  Da  sie  Titian  zu  dieser  Zeit  nicht  gemalt  haben  kann,  bleibt 
nichts  übrig,  als  anzunehmen,  das»  der  Künstler  auf  Wunsch  der  Fürstin 
mit  Benutzun*;  eines  vor  Zeiten  entstandenen  i'ortraits  ibr  wenigstens 
im  liiMt"  die  Jugend  ziinirk'^Mvauiiert  habe.    Im  Aubliek  der  in  leuch- 
tender Herrliclikeit  prangenden  (iemalde,  die  Titian  von  ihrer  Tochter 
Eleonora  gemaciit,  moclite  sie  es  mit  geheimer  Welimut  sicli  sagen,  dass 
in  den  Zeiten  ilirer  Jugendblüte  es  doch  Keinen  gegeben  habe,  der  Schön- 
heit und  Vornehmheit  zu  farbig  lebensvoller  Wirklichkeit  in  seinen  Bild- 
nissen erstehen  liess,  wie  Titian.  In  der  That  wissen  wir,  dass  sie  im 
Jahre  1584  dem  Meister  ein  älteres  Portrait  eingeschickt  hat,  das  er 
nun  für  sein  Werk  verwertete.  Der  Mangel  einer  direkten  Naehbildusg 
der  Natur  macht  sich  in  dem  Wiener  Bilde  deutlich  geltend.  Verglichen 
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mit  anderen  Titian'schen  FrauetikOpfeo,  hat  dieser  etwas  Lebloses, 
Allgemeines,  Typisches.  Man  vermisst  in  ihm  den  vollen  Falsschhig 
des  Lebens.  Das  will  bei  einer  Beurteilung  der  Frau  nach  diesem 
BildDis  berücksichtigt  sein.  Dennoch  giebt  es  deutlich  den  Charakter 

wieder.  Ein  v/eme;  iiucli  der  Seite  gewaudt,  in  vollständiger  Ruhe  scliaut 
sie  mit  scharfem,  klueen  Blii  ke  heraus,  einem  pjlicke,  der  in  seiner  un- 
venückbaren  BestimTiitheit  fast  schonnrij^^^los  den  Beschauer  /wingt,  ihn 
zu  ertragen.  Die  Züge  sind  von  einer  regelmässigen,  aber  etwas  unbe- 
w^lichen  Schönheit.  Nur  in  den  fein  geschweiften  Augenbrauen,  den 
uomerklich  bewegten  Mundwinkeln  verrät  sich  sicbtbarlich  eine  zart 
susgebildete  Intelligenz,  aber  das  wesentlich  Charakteristische  des  Kopfes 
ist  Klugheit  und  Energie.  Der  höchste  Zauber  der  Weiblichkeit,  der  leb* 
Iiafte  Ausdruck  eines  warmen,  impulsiven  Gefühles  hfttte  danach  dieser 
Frau  gefehlt.  Ihrem  Gatten,  ihren  Kindern  gegenüber  mag  es  sich  ge- 
äussert haben  —  was  die  Künstler,  die  Dichter  an  sie  gefesselt  liat,  ist  der 
klare  Geist  gewesen,  iii  dem  die  ( iedaiikeiiwelt  Anderer  bis  iu  die  feinsten 
Eiiizellieiten  hinein  ihren  spie<j:t;lhellen  I^ellex  fand,  die  sichere  Vornebin- 
heit,  welche  alle  Formen  inenscblichen  Verkehrs  künstlerisch  zu  veredeln 
wuaste.   Nec  spe  nee  metu! 

Das  Portrait,  das  uns  Titian  von  IsabeUa  hinterlassen  hat,  stimmt 
mit  dem  Bilde  überein,  dessen  einzelne  Züge  wir  aus  ihrer  Korrespondenz 
zusammenfügen  konnten :  die  Klugheit,  mit  der  sie  in  Abwesenheit  ihres 
Gemahls  die  Geschäfte  geführt,  der  Ehrgeiz,  dem  ihre  Familie  die 
grOssten  Erfolge  verdankt,  der  rastlose  Eifer  und  die  Gewandtheit,  mit 
der  <ie  ihre  Sauiinlung  von  Kunstwerken  bewerkstelligt,  die  oft  etwas 
geaciiäftsraässigc  Ikdiandlnn^f  der  Geldangelegenheiten  selbst  Künstlern 
gecrenfiber.  daneben  aber  eine  leidenschaftliche  Faiiiilieuliebe,  ein  edler 
Tormensinn,  ein  lebhaftes  angeborenes  Interesse  für  alles  Geistige.  Nicht 
allein  die  schönste,  wie  die  Madama  Cotron  an  den  Marchese  schreibt, 
wird  Isabella  unter  den  zur  Hochzeit  der  Lucrezia  Borgia  versammelten 
Frauen  gewesen  sein,  sondern  auch  weitaus  die  bedeutendste.  Erkl&rt 
sich  aus  dem  Allen  nicht  überraschend  die  Walil  der  Kunstwerke,  die 
sie  um  sich  versammelt,  der  eigentümliche  Beiz,  den  die  mehr  dichte- 
rischen als  Tnalerischen  Allegorien  und  mythologischen  Fabeln  fSr  sie 
hatten?  Aiiul  man  es  nieiit  wohl,  dass  ihr  subtiler  Geschmack  bestimmend 
auf  die  unscheinbarsten  Gebrauchsgegenstände  ihrer  Umgebung  wirken 
mnsste.  wie  das  aus  den  zahlreichen  Aufträgen  an  Goldschmiede,  an 
Verfertiger  von  Elfenbein-,  von  Bernstein-,  von  Ebenholz-  und  sonstigen 
Arbeiten  hervorgeht?   
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Wer  heutzutage  die  einstige  Residenz  der  Gonzaga's  besucht,  wird 
nur  mit  Mühe  sich  in  jene  glanzvoUeo  Zeiten  versetzen  können.  £anm 
giebt  es  eine  melancholischere  Stadt  in  ganz  Italien;  Von  Grund  aus  um- 
gestaltet ist  der  Palast  am  Pusterlathore,  für  den  Mantegoa  seinen 
Tdumph  des  Cäsar,  fftr  den  Lorenzo  Costa,  Francesco  Bonsignori,  Leo- 
nardo Leonbruno,  Gialio  Romano  zahltose  Fresken  geschaffen.  Ver(Mlet 
uiul  kühl  empfangt  den  Besucher  der  grosse  Komplex  des  Kastelles  — 
in  den  leeren  S':\len  und  Korridorou,  die  einst  mit  kostbaren  Ar.i/zi  s, 
mit  den  Meisterwerken  italieiiiiselier  Maler  L^esehnniekt  waren,  lont  Wial 
unheimlich  der  Schritt  wieder.  In  einigen  der  hoiien,  weiten  liäume 
sind  «war  noch  Fresken  erhalten,  aber  es  sind  die  wilden,  gewalt» 
Samen  Gebilde  Giulio  Bomano's  und  seiner  Schüler,  deren  lärmende, 
grossthuerische  Formenspracbe  in  greller  Disharmonie  mit  der  leblosen, 
schweigsamen  Umgebung  steht.  Fast  gespenstisch  treten  Einem  plötz- 
lich in  der  Camera  degli  Sposi  die  wie  durch  einen  Zauberschlag  mitten 
in  ihrer  Bewegung  versteinerten  Gestalten  LodoYico's  Gonzaga  und  aller 
seiner  Aiitjehörigen  entgo'^'en ,  die  Maiiteiriiii  mit  st.*iiRUi  unerbittlich 
wahrhaftigen  Tiusel  an  die  Wände  gebannt  hat.  \'i»dleieht,  dass  man 
sich  Stunden  lang  in  starrem  Sinnen  vor  ihnen  vergibst,  vieiieicht  dass 
mau  erschreckt  sich  weiter  wendet,  nach  einem  kurzen,  zaghaften  Blick 
in  dieses  Schatteiinirli  der  Kraft  — :  da  sieht  man  sich  plötzlich  mit 
Verwunderung  in  kleinen  engen  Räumen,  mit  fein  gearbeiteten  und 
bemalten  Holzdecken,  zierlichen  Arabesken  aus  Stuck  und  Intarsien  an 
den  Wänden,  leicht  und  fröhlich  skulpierten  Marmoreinfassungeu  der 
Thüren.  Ein  liebliches  Gewebe,  mit  dem  eine  launig  spielende  Einbil-* 
dungskraft  die  nackte  Wirklichkeit  von  Stein  und  Holz  überzogen  hat. 
Ueberau  wiederkehrend  in  den  Ornamenten  eigentümlicbe  Symbole:  ein 
Blunieiisträusschen,  ein  Kandelalur.  die  römische  Zilfer  XXVll  —  und 
mitten  zwischen  ihnen  der  Sinnsprucli :  nec  spe  nec  metu.  Das  Paradies 
der  Isabella  Gonzaga!  Hier  sass  sie.  die  klugen,  aufmerksamen  Augen 
auf  Ariost  gerichtet,  als  er  ihr  die  Geschichte  seines  Orlando  erzählte, 
hier  verbrachte  Pietro  Bembo  den  glücklichen  Abend,  an  dem  ihre 
schöne,  die  Saiten  schlagende  Hand  ihn  bezauberte,  hier  vertiefte  sie 
sich  in  Virgil,  den  ihr  Aldus  Manutius  gesandt,  hier  berichtete  ihr 
Gastiglione  von  den  neuen  wunderbaren  Funden,  die  in  Bom  gemacht 
worden  waren,  hier  entwarf  sie  mit  Mantegna  die  sinnreichen  Fabeln, 
hier  wies  sie  dem  kriegesmüdeii,  lieiinkelirenden  Geuialil  iji  .Milte  ihrer 
Kinder  eine  Stätte  des  Friedens  und  der  Erholung!  —  Warum  sie  es 
das  Paradies  nannte?  Die  Autwort  ist  nicht  schwer.  Der  ii  Obrer  frei- 
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lieh  meint,  der  lierrlichen  Aussicht  wegen!  Man  tritt  zum  Fenster  — 
da  breitet  sich  einer  Ueberschweramung  gleich  schwermütig  monoton 
die  stille  Wasserfläche  des  Mincio  aus.  Nein,  da  draussen  liegt  das 
Paradies  nicht,  hier  driDnen  glaubte  sie  es  sich  zn  schaffen.  Aber  doch: 
die  Landschaft  steht  in  einer  geheitonisToll  harmonischen  Beziehung 
za  der  Bewohnerin  dieser  B&nme!  Kein  lachendes,  frfihlingsjunges  tos- 
kanisches  Gefilde,  kein  dtmkler,  schroff  tind  zackig  aufragender  Ge- 
birgszug: eine  ruhig  rastoiide.  nur  an  der  OberHäche  bewegte  weite 
Wasserfläche!  Eine  Natur,  bei  deren  Anblick  das  menschliche  Herz 
nicht  autjaucbzt  in  überwallender,  unendliclier  Sehnsucht  nach  Liebe 
und  Glück,  nicht  bange  schauernd  der  starren  Unwandelbarkeit  ewigen 
Seins  die  flüchtige  Vergänglichkeit  menschlichen  Wesens  vergleicht  — 
eine  Natur,  die  dem  Menschen  das  Lehen  deutet  als  ein  in  massvollem 
Wechsel  von  Th&tigkeit  und  Beschaulichkeit  harmonisch  sich  ?ollziehen- 
des  Spiel  der  Krftfte!  Unbewegt  von  Hoffnung  und  von  Furcht,  wie 
das  der  Marchesa  von  Mantua,  Isabella  Gonzaga! 
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Von 

Prof.  Dr.  Alexaiider  Uie»«  in  Fraukfurt  a.  M. 

Als  eine  der  grOssten  Thorheiten  des  Kaisers  Gaius  gilt  bekanntlich 

der  Feldzuir,  den  er  im  Jahre  40  an  den  lihein  und  gegen  Britannien 
uiiterualim.  Das  Resultat,  das  vv  mit  mi'ji'lirui'ni  llceresmüs.sen  erreichte, 
war  am  Khein,  so  sni^t  man.  die  Si  li.'inln'kanjptung  aeiiitr  eiirenen  u'-  r- 
manischen  Leibwatlie  und  Krriehtung  falscher  Siegeszeichen  am  Kanal 
das  Auflesen  von  Strandmiischeln  als  Trophäen  des  üceans-).  So  erzählt 
in  der  That  Suetonius,  der  Feind  aller  Chronologie,  in  einer  ebenso  aus- 
führlichen wie  konfusen  Erzählung'),  und  das  letztere  enthält  auch 
Cassius  Dio,  und  die  Neueren  erzählen  es  ihnen  und  besonders  dem  Sueton 
nach,  und  manche  sehen  gerade  darin  ein  Zeichen  von  Gaius'  Wahnsinn. 
Denn  solchen  schreiben  Sueton«  Tacitus  (?)  und  Josephus^)  ihm  zu.  Dass 
die  Sache,  wenn  sie  wirklich  so  verlief,  von  Wahnsinn  /.engt,  ist  ja  waiir- 
scheinlirh.  niid  dit'  moderne  Be/.eichiiuiig  des  ,Ca>aicu\valinsinns''  würde 
sich  mit  h'rrlit  an  seine  l 'ntentohmung  heften.  Aber  ist  die  iMZälilung 
an  öicb  möglich?  Würde  ein  so  grosses  Heer  —  le(fionihu.'<  d  auTi/h'i< 
umlhiue  e.nUh,  (ilhrtlljus  uhlque  acerhissime  arfit;  (Suet.  43)  — ,  welciies 
Dio  (59,  22,  i),  natürlich  in  sinnloser  Übertreibung,  auf  200,000  oder 
nach  anderen  250,000  Mann  schätzt,  sich  solches  haben  gefallen  lassen? 
Würden  die  an  städtische  Bequemlichkeit  gewöhnten  Prätorianer  diesen 
weiten,  beschwerlichen,  z.  T.  mit  der  grOssten  Schnelligkeit  ausgefährteo 
Zug  ruhig  mitgemacht  haben,  nur  um  sich  schliesslich  zum  Besten  halten 

1)  Saeton.  Catig.  45.  Dio  59,  22,  2. 

3)  SuetOD.  Calig.  46.  Dio  59,  24,  2  t 

:\)  Sueton.  (  ulig.  13-48.  Die  Stellen  sind  io  meinem  „Rhdnitchen  Germanien 

in  der  antik«>n  I-ittoratur"  ztisammf-njrcstollt. 

4)  Sueton.  Calig. '»0  f.  Tac.  ann.  (>.  4.5  cininii'>tii.<  mgenio.  Josephas  Antiq.  l^i 
1,  2  6<»  touTu  dk  7:/wj^^  tu  fia>txö>  wjtoj  ff.  u.  ö. 
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m  lassen?  und  ))ätte  dann  der  Kaiser  seine  Beliebtheit  bei  Volk  und 
Heer,  wie  Niese')  richtig  sagt,  bie  zu  Ende  behalten ? 

Und  doch  ist  die  Sache  meines  Wissens  von  den  Neueren  (wie 
Dumy-Hertzberg,  H.  Schüler,  Niese)  nie  anders  aufge&sst  worden,  und 
es  bleibt  damit  dieser  Feldzug  die  Krone  aller  Verrflcktheit.  Nur  Ranke 
bat  in  sdnen  Analekten,  ▼ielleicht  der  bedeutendsten  historischen  Studie 
über  Tacitus,  seine  gewichtigen  ZwcifVl  uii  diesem  '  wiinderliclisten  aller 
Feldzü<<e'  ausgesprochen.  Hanke,  der  wie  einige  andere*)  bei  ('iiligula 
nicht  sowohl  Verrücktheit  als  bizarre  Launen  aiiiiiiniut,  erwiiliiit  dort 
zunächst,  dass  Sueton  und  Dio  „in  dieser  Erzählung  beide  faLulos,  aber 
sehr  verschieden  in  ihren  Fabeln"  seien  (S.  338)  und  findet  sich  ^ver- 
sucht, das  Eine  und  das  Andere  för  feindselige  karrikaturähnlicbe  Berichte 
zu  halten*  (339),  das  «aus  einem  oder  ein  paar  satirischen  StQcken,  in 
denen  die  Regierung  Caligula*s,  namentlich  auch  sein  Verhalten  gegen 
den  Senat,  ins  Lächerliche  gezogen  war,  herrGhre"  (341).  So  sehr  nun 
jeder  Unbefangene  diesen  Urteilen  zustimmen  wird,  so  wenig  kann  das 
befriedigten,  was  Kanke  über  den  wirklichen  Veilaut  der  Dinge  sagt,  und 
e>  i^t  ei^eiitiimlich,  dass  es  ihm  nicht  glückte,  aus  dem  so  richtig  be- 
urteilten Material  das  richtige  liesultat  zu  tirideii.  Er  meint,  man  könne 
«aus  beiden  Berichten  nichts  abnehmen,  als  dass  Caligula  Demonstrationen 
gegen  Germanien  und  Britannien  machte,  die  zu  nichts  führten*  (3*^9). 
Was  seine  Erfolge  binderte,  sei  wohl  vor  allem  die  «alte  Entzweiung  mit 
den  rheinischen  Legionen*^  gewesen;  dies  schliesst  er  aus  Caligula^s  Absicht, 
jenen  Aufruhr  der  Legionen  gegen  seinen  Vater  Germanicus  aufs  gewalt- 
samste zu  strafen  (341).  Aber  jener  Aufstand  hatte  nicht  weniger  als 
26  Jahre  frfiber  stattgefunden  und  zwar  vorzugsweise  im  unteren  Heere, 
während  i'alii^iila  jetzt  zumeist  im  oberen  Heere  zu  thuii  liatte  (s.  u.): 
die  Strafe  wükIü  al»o  wohl  keinen  einzigen  Teilnehmer  jenes  Aufstandes 
g'-trotlen  haben!  Übrigens  ist  es  Suetun  allein  (c.  48),  nicht  auch  Dio, 
der  ihm  diese  denkbar  grösste  Thorheit  zuschreibt.  Und  was  Britannien 
betrifft,  so  meint  Kanke :  „aus  der  Verbindung  einer  schleunigen  Rück- 
kehr vom  Meer  mit  der  Errichtung  eines  Leuchtthurms  (so  Suet.  Cal.  46) 
mischte  man  schliessen,  dass  Schwierigkeiten  der  Seefahrt  sich  der  Ab- 
führt nach  Britannien  in  den  Weg  stellten,  so  dass  vor  allen  Dingen 
die  Seefahrt  gesichert  und  die  Ruhe  innerhalb  Galliens  aufrecht  erhalten 
werden  musste"  (341).  Er  erwähnt  dann  den  Bericht  des  Sueton  in  der 
vita  Cluudii  c.  9,  dass  ilm  auf  licr  Kürkreise  nach  Korn  eine  Senats- 

1)  Vgl,  J.  V.  MttUer's  Handbuch  d.  klass.  Alth.-Wiss.  III  692  f. 

2)  Vgl.  Schiller,  Gesch.  d.  röm.  Kuisemit  1,  a06  u.  a. 
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gesandtschaft  wegen  Untünlrückung  einer  VerscliwürunL:  l)egirickwüUfccht 
habe,  dass  der  Kaiser  ihr  aber,  zumal  er  die  Teilnahme  seines  Oheims 
Claudius  dabei  ungern  sab,  sehr  schroff  entgegengetreten  sei.  Welches 
diese  Verschwörung  gewesen  sei,  wisse  man  nicht.  An  einer  anderen  Stelle 
(Suet.  Claud.  0)  werde  eine  Verschwdraog  des  Lentultts  Gaetulicus  und 
des  Lepidus  genannt,  von  denen  jener  ein  mftchtiger,  einst  gegen  Tiberius 
widerspenstiger  Heerführer,  dieser  mächtig  im  kaiserlichen  Hause  gewesen 
sei  (342).   Weiter  gebt  Bänke  nicht. 

Und  doch,  so  scheint  mir,  ist  durch  richtige  Kombination  iin<l  Wür- 
diguni?  der  (Quellen  noch  weit  mehr  zu  ermitteln*).  Nur  niua&  uian 
natürlich  «lie  weitaus  ausführlicliste  Er/alilunj:.  ilie  des  Sueton  c.  43—18, 
welche  lianke  eine  satirische  Karrikatur  nennt,  zugleich  als  durch  und 
durch  tendenziös  zugerichtet  aiisehon.  Dass  sie  dies  ist,  zeigt  gleich 
ihre  Motivierung  des  Feldzugs;  der  Kaiser,  sagt  sie,  admonitus  de  sup- 
plendo  numero  Batavcrumy  quos  eirca  kabdKUi  expeditionis  Germanicae 
impäum  eqnt  (43).  Dies  ist  natfirlich  kein  Qrund.  Dio  59,  21,  II 
giebt  einen  „Grund'^  und  einen  „Vorwand''  an :  jenen,  er  habe  den  Gal- 
liern und  Hispaniern  ihre  Reichtfimer  nehmen  wollen,  diesen,  er  wollte 
Einfalle  der  Germanen  zurückschlagen.  Jenes  wäre  nun  kein  Grund 
seines  [tersönlichen  Kinschreitens:  könnt«  er  doch  durch  seine  Ik'uniten 
leicht  im  ^ranzen  Kuiche  auf  Grund  der  M;ijt'stätsgeaet/.e  lliurichluugeii 
und  Vermügenskonfiskationen  verhängen  lassen  und  hat  es  auch  reichlich 
getban.  Weit  ernstlicher  kommen  die  Einfälle  der  Germanen  in  Frage; 
waren  diese  doch  in  den  letzten  Jahren  des  Tiberius  gar  nicht  selten 
gewesen,  welcher  ötdlias  a  Gmnanta  vastari  ntgUo^t^  magno  dedeeort 
imperii  nee  minore  diacrimine*).  Aber  ein  wirklich  genügender  Grund 
w&re  auch  dies  nicht;  konnten  doch  die  acht  Legionen,  die  unter  zwei 
Legaten  am  Rhein  standen,  ein  Heer  von  fast  100,000  Mann,  solchen 
Einfallen  die  Spitze  bieten:  wozu  brauihte  der  Kaiser  deshalb  von  Koni 
zu  kommen  und  fremde  Truinien  in  allergrösster  Zahl  iniffiffue  —  Dio 
spricht,  wie  ?psaj;t,  von  20u,UUU  oder  <^ar  250,000  Mann !  ^)  —  mitzu- 
bringen? Gerade  diese  Frage,  so  scheint  mir,  enthalt  die  Antwort  auch 
schon  in  sich:  diese  Legionen  konnten  die  Germanen  wohl  bekämpfen, 

1)  AuB  dem  weiter  Vorzutragenden  habe  ich  eitiiges  schuo  in  den  Berichten 
des  f.  d.  Uochstifts,  Bd.  XU  (Frankftirl  1890),  S.  63  ff.  in  Kflne  YorweggenonuDMi. 

2)  Snet  Tiber.  41;  t|^.  Aural.  Vict.  2.  Barbturi  iam  in  GoWam  uttpie  firofw 
perant  muek  8uet.  Galb.  6. 

3)  Vielleicht  lie<^t  bei  dit  scr  Zahlangabe  das  Richtige  missverstamlen  ni 
Grnu  ltv  (lt~s  aii=<»cr  den  beinahe  lOO.OOO  Mann  rheinischer  Truppen  weitwe  200,000 
bis  2üO,UOO  Manu  im  gaosea  Reiche  verteilt  waren. 
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aber  auf  diese  Legioneii  konnte  sich  der  Kaiser  nicht  verlassen.  Und  zwar 
dies  natürlich  nicht  wegen  der  längst  Tergessenen  EmpOrong  des  Jahres  U, 
sondern  wegen  eines  sehr  aktuellen  Umstandes.  An  der  Spitze  der  vier 
Legionen  des  oberen  Heeres  stand  seit  dem  Jahre  30^)  jener  On.  Lentulua 
Gaetulicas,  dessen  Ranke  als  Heerführers  erwähnt,  ohne  auch  nur  deutlich 
ZQ  sagen,  dass  er  gerade  am  Eh  ein  befehligte.  Doch  er  that  mehr  als 
nur  befehligen.  Schon  unter  Tiberius  Initte  er,  gestützt  auf  die  Macht 
seines  Heeres,  auf  seine  durch  Naeligiebigkeit  und  ileti  Soldaten  gewährten 
bequemen  Dienst  erworbene  Beliebtheit^)  bei  den  Truppen  des  eiirenen 
uod  sogar  bei  denen  des  von  seinem  Schwiegervater  L.  Apronius  befeh- 
lii^ten  untergermanischen  Heeres  (Tac.  ann.  6,  30)  eine  Art  von  Unab- 
hängigkeit erlangt.  Diesen  Zustand  konnte  und  wollte  der  junge  Kaiser, 
der  so  vielfach  in  seine  Regierungshandlungen  einen  Gegensatz  gegen 
Tiberius  brachte  und  der  auch  sonst  die  Übermacht  einzelner  Statthalter 
(Tac.  ann.  I  80)  zu  brechen  suchte,  wie  z.  B.  nach  Tac.  bist  IV  48  und 
DioSÖ,  20,  7  in  Afrika,  nicht  länger  dulden.  Dieser  Absicht  gegenüber 
verhielt  sich  aber  Gaetuliciis  nicht  raüssig.  Suetons  Worte  aus  einer  weit 
besseren  P]r/iilllunt,^  als  es  seine  vita  des  Caligiila  ist,  (Uon  vero  deteda 
met  Lepidi  et  (lac/iilici  roniuratio  (vit.  ("hiiid.  9),  bezeu^^en.  dass  er  sich 
mit  Lepidus  verbündete.  Dieser,  M.  Aemilius  Lepidus*),  lebte  in  Horn 
als  Gatte  der  Drusilla,  der  Lieblingssehwester  des  Kaisers,  als  Freund 
des  Caligula,  dem  dieser  sogar  die  Nachfolge  versprochen  haben  sollte, 
als  Teilnehmer  endlich,  wie  wenigstens  erzählt  wurde,  an  allen  Aus- 
schweifungen des  Hofes,  wie  er  denn  auch  in  der  Buhlschafb  mit  den 
anderen  Schwestern  des  Kaisers,  Livilla  und  der  jüngeren  Agrippina, 
,des  Kaisers  Genosse  war",  wenn  dem  Die  dies  alles  wirklieh  zu  glauben 
ist.  Während  nun  Gaetulicus  seine  Herrschall  am  Rhein  siehern  wollte, 
^\\t  von  Lepidus  wohl,  was  bei  anderem  Anlass  Tac.  unu.  1  7  i>u  aus- 
drückt: habere  imperium  (iitam  expectart  maluit.  Dass  ausser  den  ge- 
nannten Prinzessinnen  auch  der  Senat  oder  wenigstens  viele  Mitglieder 
desselben,  die  sich  den  unberechenbaren  Launen  des  Herrschers  gern 
entzogen  hätten^),  an  der  Verschwörung  mehr  oder  weniger  beteiligt 

1)  Nicht  iM),  wie  man  amümmt:  vielmphr  wurde  er  oixa  irsat'^  r^C  /  ep' 
liUL'Aai  äp^t/.;  (Dil)  ö;»,  22,  5)  im  J.  10  gelötet  (s.  S.  157),  rej^icrte  also  srit  30. 

2)  Mirum  amorem  asseciUus  erat  Tar.  ann.  fi,  "0  (;ius  d.  J.  34).  *>'t  Tifi^ 
OTpaTmvutg  ipxsUozo  Dio  59,  22,  5.  Nach  brinem  liude  hieüs  es:  Visce,  mika, 
w^Uare!  QeUba  ett,  no»  Öaetulieus!  (Suet  Galb.  6).  —  Auch  die  Oermfuiea  mag 
er  dmeh  zvcckbewusite  Nachsicht  gegen  ihre  RaubsQge  gewonnen  haben. 

3)  Dio  61),  22,  6. 

4)  SfiüÄijXTog,  wankelrnnüg,  nennt  ihn  Dio  59,  23,  4. 
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wareo,  geht  aus  den  bei  ihrer  Unterdrückung  von  Caligula  getroffenen 
Massrogeln  klar  hervor:  hier  sei  als  besonders  trelfend  nur  sein  Aus* 
Spruch  bei  seiner  Kückkebr  angeführt:  reverti  sf,  aed  üs  tanium  quiop- 
tarmff  equestri  oräini  et  popuh;  nam  se  neque  eitern  neque  prineipem 
aenaim  ampliue  fore  (Snet.  €al.  49).  Ob  übrigens  im  Senat  für  den  Fall 
gläcklichen  Erfolges  die  Nachfolge  des  Gaetulicus,  des  Lepidas  oder  des 
Claudius  in  Aussicht  frenommen  war,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  hegte 
der  Kaiser  aueli  uvi^t  n  ieUleie  ^iicher  unschuldige  Persönliclikeit  »otoiL 
ötarkt's  .Misstrauen'). 

Im  ili.'rb5<t  30  wurde  aul  unbekannte  Weise  die  Veraclmörung  ent- 
deckt, wie  sich  daraus  sciiliessen  liisst.  dass  am  27.  Oktober  die  Arvalen 
ob  detecta  nefaria  cini\s!fit(  ]  Cn.  LetUuii  Gae{tuUciy)  ein  feier- 
liches Opfer  brachten,  in  welche  Stimmung  versetzte  diese  Entdeckung 
den  Kaiser?  Audita  rebellione  Oermamae^  fugam  H  (subsiäia  fugae) 
cltuses  adparabatt  uno  soleUh  ad^juieseetts^  tranmarhm  eerte  M  super- 
fi(h(ni!i  pnmncias  (Ägypten?),  si  vtefores  Alpium  iuga  .  .  td  ethm 
urbem  . .  ocatpamU  (Suet.  Cal.  51) Aus  dieser  vStelle  allein  hätte  man 
längst  die  Thatsache  und  Wichtigkeit  der  oftenen  Empörung  des  Gae- 
tulicus  und  ilii  t'n  Zusammenhnng  mit  FeMziii:>["lanen  des  Kaisers  erkennen 
sollen.  Aus  Suft.  <'hiu<l.  'J  (s.  itbrn)  darl  man  vieileiclit  scliliessen,  dass 
dipso  Entdeckung  zugleich  uie  Schuld  des  Lepidus  entbfillte  und  die  von 
Dia  59,  22.  6  erzählte  Ermordung  desselben  nun  sogleicii  .>tattrari'1.  wie 
ebenso  die  Verbannung  der  swei  Schwestern  des  Kaisers  als  Mitwisserinnen 
nach  den  pontischen  Inseln,  wobei  Gaius  die  Agrippina  sogar  grausam 
verhöhnte  (Dio  59,  22,  8).  Um  aber  das  wichtigste  Mitglied  des  Bundes, 
Qaetulicus,  zu  vernichten,  zog  der  Kaiser,  als  er  die  erste  Verzweiflnng 
überwunden  hatte,  sofort  ein  grosses  Heer  von  fremden  Truppen  in  unge- 
wOhnlidier  Jahreszeit  zusammen,  mit  dem  er  sidi  des  gefalirliclieu  Heer- 
fülircrs  zu  entledigen  und  die  rheinischen  Truppen  iiieMit'r/.iiwerfen  iiednchte. 
Wie  wenig  er  auf  diese  selbst  noch  zählen  konnte,  zeigt  jener  Canuinetale, 
der  Vater  des  Brinno,  der  Führer  einer  ala  oder  cohors  seiner  Laudsleute, 
der  den  kaiserlichen  Gestellungsbefehl  einfach  ignorierte  {Gaiaiiarum 
peditimum  ludibrium  imputie  epreverat,  Tac.  bist  lY  15).  In  diesem 
Kampfe  um  die  Herrschaft,  den  Gains  natürlich  persönlich  führen  musste, 
war  sicher  die  grOsste  Strenge  nOtig:  trotzige  und  säumige  Legaten 

1)  Sueton,  Claud.  9.  Dio  59,  23,  5. 

2)  CIL  VI  202:>. 

:v\  T>tp?ie  Stelle  ist  von  Sueton  in  einen  absolut  unmöglichen  chronologischen 
Zusammenhang  gebracht. 
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rheinischer  Legionen  stiess  er  aus  dem  Heere  degradierte  viele  Cen- 
tiiriooen,  verminderte  die  Prämien  der  Vetenmeo,  ja  er  kam  auf  den 
lomigen  Ein&ll,  die  ganzen  meuterischen  Legionen  zu  vernichten  oder 
doch  zu  deeimieren Der  Krieg  wird  wohl  in  den  Frühling  40  follen, 
da  der  Kaiser  im  Jahre  39  bis  Lyon  gekommen  war,  wo  er  den 
I.Januar  40  zubrachte^).  In  dieses  Frühjahr  dürfte  somit  die  Ermordung 
des  Gaetulicus  fallen*),  welche,  mag  ihn  (Jaius  mit  Gewalt  oder  mit 
List  überwältigt  haben,  ihm  sicher  als  ein  grosser  Erfolg  anzurechnen 
ist.  Damit  hatte  der  Autstand  seinen  Halt  verloren.  Zum  Nachfolger  er- 
nannte der  Kaiser  den  so  tüchtigen  wie  zuverlässigen  Ser.  Sulpicius  Galba, 
der  das  Heer  wieder  Mannszucht  und  Kriegsführiing  lehrte  und  nach  der 
im  Jahre  14  (s.  ann.  1 49)  bewährten  Praxis  im  Auftrag  des  Kaisers  die 
innere  UnbotmSssigkeit  durch  Verdrängung  der  eingefallenen  Germanen 
(hier  wohl  der  Chatten),  die  einen  Nebenzweck  des  Zuges  bildete  (Dio 
nennt  sie  7:f)o<f  am^),  vergessen  liess'^),  so  dass  sich  der  Kaiser  eine  viehria 
Gennanim  zuschreiben  konnte.  Gaius  begab  sich  inzwischen  an  die 
Küste  des  britannischen  Meeres,  wo  sitdi  ein  Führer  der  rOmerfreundlichen 
Partei,  die  es  in  Britannien  gegeben  haben  muss,  bei  ihm  einfand^); 
er  fand  jedoch  nach  dieser  ersten  Recognoscierung  ratsam,  wahrscheinlich 
indem  er  einen  Teil  des  germanischen  Heeres  bereits  zu  Vorbereitungen 
an  Jener  Küste  zuruckliess  (s.  u.),  den  geplanten  Angriff  noch  aufzu- 
schieben (der  dann  nach  drei  Jahren  unter  seinem  Nachfolger  statt&nd) 
und  nach  Rom  zurückzukehren,  wo  er  am  31.  August  40  als  Sieger  einzog'). 

1)  So  wird  SiK't.  Cal.  41  zu  vrrsteht'n  sein:  legatos,  qui  auxUia  aenus  ex 
dtPfrnii  locis  adduxernnt,  cum  ujnomirna  dimisit.  —  W«'Dn  Dio  59,  21,  .'i  sajjt: 
r*/?.  •j7r'inTf'a7//i  <H^  ztn^  xazofitfoual  zi  7:d.»'j  Y/Ötzo,  so  ssiiuiiut  diea  jtdoch 
Di«iic  im  geringsten  mit  Soetons  Galba,  einer  sehr  glaubwürdigen  Biograpliie,  s.  u. 

2)  Falsch,  ja  unmöglich  motiviert  bei  Suet  Cal.  4i.  4S.  Hierauf  kann  eich 
viellcicbt  auch  Dio  59,  22,  2  bezieben:  touq  fjiku  xa&*  ixdaroug  xaTOXomatu, 

Taug  de  xat  däptious  äfia  xäytuQ  foveuaag* 

3)  Saet.  Cal.  17.  Dort  ^sac  rofag  kitezihae  Dio  69,  22,  1.  In  fralcfaer 
Pnrcht  der  Senat  gcrad»'  damals  vor  ihm  lebte,  zeigt  Dio  59,  24,  2. 

4)  Absichtlich  unbestimmt  (s.  ii.)  s.i^'t  Dio  59,  91,  4  an  dieser  Stelle  nur: 

5)  cf.  Dio  CO,  S.  7.  Der  Kaiser  «i  ll)>t  fiilirte  d'reson  NrhuMikrief^  gP!?rn  die 
(Jermanen  nicht,  was  in  der  bokanuteu  f^obas<i\'tn  .Art  inissiieutct  ^vird  von  Dio  59, 
21,  3;  22,  2  und  Suct.  Cal.  51  (Kutiop.  7,  12).  Vielmehr  uberliess  er  ihn  dem 
(jalbj,  der  ihn  vorzüglich  führte  (Suct.  Galb.  6)  und  dafQr  belohnt  wurde  (ib.  S). 

6)  Snet.  Cal.  44 ;  Tgl.  ib.  Claud.  17  Brüanniam  iumultuanttm  eb  nön  reddüoi 
transfuffot.  Dio  60,  19,  1  efs&hlt  ahnliches  aus  der  ersten  Zeit  des  Clandlus. 

7)  Suet.  Cnl.  48.  Der  Triumph  wurde  natürlich  tiicht  Ober  die  Empörer,  BOD* 
dem  über  die  nebenher  besiegten  Germanen  gefeiert;  vgl.  Penius  6,  i'6  ff. 
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Seiner  Hoilnungen  beraubt,  hatte  ihm  der  Senat  eine  huldigeude  Gesandt- 
achafit  entgegengeschickt,  die  er  aber  sehr  ungnädig  aafnthm;  den  ihr 
beigegebeneo  Claudias  wollte  er  sogar  wie  einen  Spion  töten  lassen*), 
und  erst  einer  zweiten  Senatsgesandtschaft  erwies  er  sieb  gnftdiger*). 
Den  treuen  Soldaten  dagegen  hatte  er  längst  *weil  er  einer  schlimmen 
Nachstellung  entgangen  ',  bedeutende  Geschenke gegeben.  War  auch  die 
Ermordung  dos  Lepidus  und  die  Verbannung  der  kaiserliclieu  Schwestern 
wahrscheinlich  sclion  vnr  dem  Feldzuge  geschehen,  so  ist  dies  doch 
erstens  nicht  sicher,  soiulern  irnschnh  auch  möglicherweise  er^^t  jetzt,  und 
jedenfalljj  wütete  Gaius  nun  gegen  viele  Mitglieder  des  Senatorenstandes 
als  die  Mitwisser*)  aufs  grausamste;  indirekt  war  auch,  da  ein  Freund 
des  Lepidus,  L.  Annius  Vinicianus,  aus  Bache  für  den  Freund  den  Cassias 
Chaerea  zn  neuen  Nachstellungen  gegen  Qaius  bestimmte^,  die  Ver- 
schwörung des  Lepidus  die  Ursache  der  am  24.  Januar  41  geglückten 
Ermordung  des  Kaisers. 

Auf  diese  Art,  denke  ich,  gewinnt  die  dürftige  und  widerspruchs- 
volle Überlieferung  einen  vernunftigen  Zusammenhang  und  Caligula's  Zug 
eine  vernunftige  Motivierung,  und  so  erfalueii  wir  zuerst  von  einem  rheini- 
schen Truiipeiuiiifstand,  der,  hfitte  ihn  (taiiis  iii.  ht  unterdrückt,  geföhr- 
licher  als  der  des  Jahres  14  und  ebenso  erfolgreich  wie  der  des  Jahres  69 
hätte  werden  können.  K<  Meii)f  dabei  Jedem  unbenommen,  die  Spässe, 
Sarkasmen  und  Launen  Caligula's,  die  der  gute  Sueton  erzählt,  zu  glauben 
oder  nicht;  ich  meinerseits  stehe  nicht  an  su  sagen,  dass  ich  sie  recht 
gern  glaube,  da  sie  mir  alle  gemeinsam  einen  und  denselben  ganz  be- 
stimmten individuellen  Charakter  zu  tragen  scheinen :  nur  halte  man  sie 
doch  nicht  mehr  für  das  „Ergebnis*  des  Feldzuges! 

Das  BJrgebniä  war  also  die  Niederwerfung  des  Aufstandes  des  Gae- 
tulicus.    Eine  weitergehende  Ansicht  vertritt  E.  Kitterling'*),  welcher 

1 )  Dio  5.1  >3,  '2 ;  5.  Doch  überlegte  er  sich  noch  rechu«;i(ig|  wie  anschidUch 
dieser  Mann  war.  ib.  5. 

2)  ih.  6. 

3)  Schoa  nach  der  Bestrafung  der  Vertdiwiyning  beschenkte  er  die  Soldatea 
uaBdixp  TtoktfLttav  rrvwi;  xexoazrjxw^  (Dio  59,  22,  7)  aod  to^  ftcpl/r/^  rmt 

imßo'Arjlt  dtane^s  jyoj^  (ib.  23,  1).  Dasselbe  that  er  nach  dem  britauuischea  Zuge 
centenis  viriiim  denariis  (Su«t.  Cal.  46.  Dio  59,  25,  3). 

4)  Dio  59,  25,  5 :  weil  sie  ihn  nicht  iseoOgend  gedut  bUtenl  Sehr  anschaulidi 
beschreibt  dies  Suet.  Cal.  48  f.   Dagegen  lusst  ihn  Dio  59,  23,  8  viele  morden  iix 

rg  TJj  TOfu  r«s  d(h/(pä^  a6z(rj  xat  irr  rj^  zc^oueufiivotfQ  ^tM^. 

5)  Joscphus,  der  dio*?  niisführlirhstcn  erzAblt,  nennt  ihn  Minucianus  (.Antiq. 
19,  1,3:  8;;  vi«'lleicht  ist  <l(>r  Iritnin  nicht  erst  den  Ab^rhrt  ilxTn  zur  Last  7U  U-^zen. 

G)  Ich  verdanke  s»  iner  brit  iiiclien  Mitteilung  die  Kenutniä  dieser  Ansicht,  so- 
wie di«  freondUehe  Erlaubnis  sie  za  vorOffontUchen  und  xu  besprechen. 
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glaabi,  Cali^Ia  habe  aus  Pietät  gegen  seinen  Vater  Germanicus  die  Ton 
diesem  (wie  einst  von  dessen  Vater  Drusus)  geplante  Eroberung  Gross- 
Qermaniens,  welcher  Gedanke  unter  Tiberius  seit  17  vMlig  geruht  hatte, 
wieder  aufnehmen  wollen  und  mehr  noch  deshalb  als  wegen  des  Gae- 
inliciis,  der  mehr  nur  die  augenbliekliche,  ja  unerwartete  äussere  Ver- 
anlassung bot,  so  grosse  Hecresmassen  versammelt;  docli  sei  er  niclit 
der  Mann  dazu  gewesen,  so  (Jrosses  planvoll  durchzufVihren.   Schon  der 
Aufbruch  mit  so  grossem  Heere  in  der  ungünstigen  Jahrt'S/:eiL  des  Spät- 
herbstes zeige,  dass  das  Heer  auf  die  überraschende  Entdeckung  der  Ver- 
schwörung bin  aufbrach,  also  vorher  zu  anderem  Zwecke  gesammelt  sein 
mfisse.  —  Dieser  Gedanke  ist  entschieden  geistvoll  und  anregend.  Doch 
scheinen  mir  mehrere  Erwägungen  dagegen  zu  sprechen.  Wenn  Galigula 
das  Heer  versammelte,  ohne  schon  von  dem  bevorstehenden  Aufstand  au 
wl<isen,  warum  versammelte  er  es  dann  überhaupt?  warum  ahmte  er 
sein  Vorbild,  wie  R.  denkt,  seinen  Vater  Germaniens,  nicht  auch  darin 
nach,  dass  er  seine  etwaigen  Eroberungspläne  mit  seinen  acht  rheinisclien 
Legionen  durchzuführen  suchte?  Wenn  ferner  an  obiger  Erzählung  von 
der  \  erzweiHimg,  in  welche  ihn  die  Kunde  von  der  reheülo  (iermanuie 
stürzte,  irgend  etwas  wahr  ist,  so  muss  er  sich  im  Oktober  39  schutzlos, 
also  —  heerlos  gefühlt  haben,  kann  also  sein  grosses  Heer  damals  noch 
nicht  gesammelt  haben.  Auch  wird  selbst  ein  Caligula  nicht  von  einem 
einzigen  Feldznge  die  Unterjochung  Germaniens  und  Britanniens  dazu 
erwartet  haben;  er  wählte  für  sich  den  Huhm  Britannien  zu  erobern, 
und  fiberliess  die  germanischen  Kämpfe,  die  er  eben  für  geringwertiger 
hielt,  dem  Galba.  Und  insbesondere  scheinen  mir  die  dann  eingetretenen 
Truppenverschiebungen,   welche  alle  vier  obergermanische  Legionen 
von  ihren  Stellen  entfernten,  worüber  unten  näheres  folgt,  mehr  zu  meiner 
Auffassung  zu  stimmen.   Dass  keine  antike  Stelle  ausdrücklich  für  li.'s 
Ansicht  spricht,  will  ich  natürlich  nicht  betonen;  doch  mag  immerhin 
erwähnt  sein,  dass  die  einzige  Stelle,  die  sich  anführen  Hesse  {Claudius 
adeo  novam  in  Germanias  vim  prohibuit,  id  referri  praesidia  eis  Rhenum 
iuheret  im  Jahre  47,  Tac.  ann.  Xt  19)  keineswegs  von  einer  allgemeinen 
Reaktion  gegen  , grosse  Pläne*  des  Caligula  zeugt  —  hat  doch  Claudius 
den  Plan  seines  Vorgängers  gegen  Britannien  sogar  sehr  schnell  aus- 
geführt —  sondern  dem  Zusammenbang  zufolge  lediglich  von  einer  gegen 
ein  eigenmächtiges  Vorgehen  des  Legaten  Domitius  Corbulo  wider  die 
Friesen  und  (  hauken  ^rerichteten  Massrogel  er/iihlt.    Die  angeblichen 

rriutuinm  roftnlKs  hei  Tacitus  Agr.  13 
zeigen  uns  denn  nur,  dass  auch  dmcv  grosso  Historiker  unter  dem 
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Banne  des  karrikierenden  Berichtes  steht,  den  wir  aus  Dio  und  ^Sueton 

Waa  nno  die  von  Caligula  rerwendeten  Irnppen  ex  omnibm  prur 
vinem  betrifft  (und  es  bedurfte  zur  Bek&mpfung  jener  4—8  Legiooes 
in  der  That  gewaltiger  Massen),  so  bestanden  diese  ansser  aus  den  Pri- 
torianern  und  der  germanischen  Leibwache  0  und  den  Truppen,  die  mit 
dem  Kaiser  gleich  zarückkebrten  und  uns  deshalb  yOllig  unbestimmbar 
sind,  aucli  aus  Legionen,  die  von  da  ab  am  lilioin  blieben.  Man  sieht  diese 
Änderungen  der  rheinischen  Gariiisoni'ii  iiieist  als  diu  Fol^e  des  Itritan- 
niscben  Zuges  des  Claudius  im  .Jaiire  43  an;  aber  die  analviron  ]\Iasü- 
regeln  im  Jahr*'  r,0'70  —  Ersetzung  der  kompromittierten  Legionen 
durch  andere  Ireimle  oder  ganz  neu  gebildete  ~  machen  das  Gleiche 
auch  für  40  wahrscheinlich,  lumai  auch  40  das  britannische  ünternchmea 
mit  ins  Spiel  kommt  Man  bedenke,  dass  TOn  dem  obergermanischen 
Heer,  dem  des  Gaetulicus,  alle  vier  Legidhen  das  Land  verlassen  muss- 
ten ;  die  II.  und  XIV,  für  die  Okkupation  Britanniens  bestimmt,  kamen 
wohl  schon  jetzt  in  dessen  Nähe  %  die  XIII.  kam  nach  Pannonien,  die 
XVI.  an  den  Niederrhein,  '  nt  arellercntur  castris  trucihus  adhuc  ,  wie 
Tacitus  auii.  I  44  bei  rihnliohem  Anlass  sagt  und  wie  es  ähnlich  nacii 
dem  grossen  Anstand  von  •,;>  7()  tr,.>chah:  ullcnbar  war  dieses  iieer  eben 
ganz  besonder:»  koiuproruittiert.  Nitht  in  gleichem  Grade  muss  dies 
im  unteren  Heere  der  Fall  gewesen  sein,  in  dem  die  Legionen  T  und  V 
ruhig  in  ihren  Lagern  verblieben,  während  nur  die  XX.  für  Britannien 
bestimmt  wurde  und  die  XXI.  als  Ersatz  der  XVI.  zum  oberen  Heere 
kam.  Im  oberen  Gebiete  waren  nun  drei,  im  unteren  eine  Legion  zu 
ersetzen.  In  ersteres  kam  als  fremdes,  unbeteiligtes  Element  erstens  die 
IV.  Macedonica  aus  Spanien,  die  also  vermutlich  zu  den  Ugiones  undiqtie 
exüUae  des  kaiserlichen  Zuges  gehörte;  ferner  gelangte  nach  dem  oberen 
Gebiete  die  XXII.  primigenia  und  nach  dem  unteren  die  XV.  gleichfalls 
pririiigenia.  welche  beide  also  schnti  Caligula  (so  meintauch  Kitterling), 
nicht  er&l  ( 'laudius,  wie  die  licn  M  lu-ntie  Meinnn«;;  ist,  bildete,  oder  (wie 
ich  lieber  mit  Grotefend  sage)  von  ihren  Mauimlegionen,  der  XV.  (.Apol- 
linaris) in  rannonien  und  der  XXli.  (Cyrenaica')  oder  später  Deiotariana) 

1 )  Su.'t.  C  al.  13.  45. 

2)  Den  Leocbttharm,  den  Suoton  Cid.  46  crwUiDt)  werden  sie  sdion  dunab, 
um  eine  künftige  Expedition  «ehr  tu  sichern,  errichtet  haben. 

n)  Im  Corr.-Hl.  dtr  Wcttd.  ZeitBchr.  XII  I  IS  suchte  ich  wahrscbcinlich  zu 

mnrlit  II.  i!  i>s  (Iii'  in  Muin/,  und  seiner  t'nigobijnf;,  wie  Mörsheim,  Worms,  I\ijijMrd,  und 
dem  (ial^ul^'  Kunijih  Icotztcn  Wiesbaden  u.a.  gcfundonon  Stempel  LK(j-.\.\!I  (V 
(C  und  V  ligiertj  den  «  tn^ig  alten  liciiianiea  Cyrenaica'  noch  tragen  und  den  neuen 
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in  Ägypten^),  abzweigte.  Welches  die  dritte  der  nach  Obergermanien 
versetzten  Legionen  war,  ist  nicht  sicher  bekannt*).  Diese  alle  werden 
also  wohl  zu  dem  Heere  des  Caligula  gehOrt  haben. 

So  wird  die  gewöhnlich  nur  mit  der  Okkupation  Britanniens  unter 
Claudius  in  Verbind un«!;  gebrachte  Dislokation  der  Truppen  auch  mit 
der  Beeudigung  des  Aulstandes  des  Gaetulicus  zusammenhangen  und 
zwei  Zwecke  zugleich  erreicht  haben.  Kitteriings  Ansicht  ist  insofern 
etwas  abweichend,  als  er  die  grosse  Truppenverschiehung  erst  unter 
Claudius,  also  etwa  42,  geschehen  lässt  und  unter  Caligula  nur  die 
XV].  Legion  vom  oberen  zum  unteren  Heer  rersetzt  und  die  beiden 
primigeniae  f^r  das  obere  bezw.  untere  Heer  gegründet  glaubt.  Doch  da 
die  Eroberung  Britanniens  von  Gains  sicher  nicht  für  immer  oder  auch 
nnr  fär  lange  aufgegeben  wurde,  ist  es  da  nicht  natürlicher,  dass  die 
drei  dafnr  bestimmten  Legionen  schon  damals  ausgesondert  wurden ;  und 
insbesondere:  sollte  man  die  so  vollständige  Veränderung  des  ober- 
germanischen  Heeres  nicht  direkt  auf  die  Unterdrückung  des  dortigen 
Aulstandes  folgen  lassen? 

Welchen  Quellen  nnsere  Autoren  folgten,  ist  nicht  sicher  zu  be- 
stimmen. Weder  bei  Dio«  der  auch  hier  wohl,  wie  einige  in  griechischem 
Gewände  döch  noch  leicht  erkennbare  tacitoisch  klingende  Sentenzen 
zeigen'),  auf  Tacitus^)  basiert,  noch  in  Snetons  Caligula  finden  wir  in 
diesem  Zusammenhang  den  Gaetulicus  erwähnt  oder  seinen  Aufstand  auch 
nur  mit  dem  leisesten  Worte  angedeutet,  w«^lirend  beide  an  anderen 
Stellen  seine  und  des  Lepidus  Verscliwörung  (.Suot.  rinud.  Ü)  und  Kr- 
mordung  (Dio  59,  22,  5  f.)  anführen.  Die  erste  (Quelle  beider  muss  also 
entschieden  die  Tendenz«  verfolgt  haben,  diesen  Zusammenhang  zu  ver- 
Namen Primigenia  iguorieren  (vgl.  v.  Domaszewski  im  Corr.-Bl.  X  Sp.  61;.  Kin  in 
Deals,  also  beim  ontej^ermaiiiadieii  Heere,  gefundener  Stempel  LEG-XXll  C*V 
wird  jedoch  einen  Tdpfenuimen  wio  etwa  Cains  Valerius  oder  dergt  enthalten  und 
ta  jenen  anderen  in  gar  keiner  Bexiehung  stehen:  a.  tit  Centralblatt  1895  Sp.  1843. 

1)  Auch  Nero  achidcte  Truppen  von  Italien  nach  Aegypten  und  zurück:  Tae. 
b.  I  31.  —  Von  contractae  tae  omnUbm  prooineüs  eopiae  spricht  ja  auch  Sueton. 
Galb.  C. 

2)  Tac.  ann.  XIII  35.    Nach  Grotefend  war  es  die  III.  Gallica. 

3)  Solche  finde  ich  z.  B.  bei  Dio  ü9,  23,  4  in.  24,  6  (vgl.  Tac.  aon.  I  11  med.). 
25,  4  ex.  2G,  9. 

4)  Es  ist  sehr  bedaneriieh,  dass  denen  Beridit  Tirloreo  ist;  dass  aber  andi 
er  ttos  keine  richtige  historischere  Auffassung  dieses  Krieges  vermitteln  würde,  seigt 
ebr>]i  Dio  selbst  und  die  Form  einselner  Notisen,  wie  sie  Agr.  13»  Genn.  37,  HisL 
IV  15  bieten. 

HEDE  BBIDSLB.  JAHRBDECRBR  TL  11 
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sclileicrn.  Und  wenn  dies  zwar  bei  jedem  gleichzeitigen,  senatorisch  ge- 
sinnten Schriftsteller  möglich  ist,  so  passt  es  doch  vielleicht  am  bestes  tat 
die  'commentarii*  der  jfingeren  Agrippina,  aus  denen  Tacitus  anerkannter- 
massen  bisweilen  schöpfte Sie  war  eine  Fran,  die  als  Freundin  des 
Lepidus  selbst  an  der  Verschwörung  und  dem  Aufstande  interessiert  war, 
nach  dem  Hisserfolg  derselben  von  Caligula  verbannt  und  verhöhnt 
wurde  und  sich  nun  in  wulliliclirr  Jiadisui.ht  darin  eelalua  lialion  k>;.ia, 
den  ganzen  Krie^'  als  eine  Keiho  vuu  /.Wücklosea  ilaniiliin<,''cn  und  thniidi- 
ten  Grausaaikeilen  eines  Nanen  den  Lachern  und  Spöttern  und  dm 
Hasse  preiszugeben.  Und  da  später  niemand  den  Wunscii  empfand,  als 
Verteidiger  des  verhassten  und  bald  gemordeten  Kaisers  aufzutreten,  M 
blieb  dann  diese  Sclirift  die  trübe  Quelle,  aus  der  Sueton  und  in  anderer 
Weise  (aus  Tacitus,  der  sich  vielleicht  zun&cbst  unmittelbar  dem  Aufidias 
Basstts  anschloss)  Dio  schöpfte.  Gerade  in  den  lächerlichen,  karrikierenden 
Enfthlungen  stimmt  dieser  besonders  bftufig  mit  Sueton  überein.  Auf 
einer  weit  klareren  nnd  wahreren  Quelle  beruhen  dagegen  die  Idder  allzu 
kurzen  Nacbriclittn  in  Suetuns  (Jalba. 


1)  Vgl.  Fabia,  Los  louMM  d*  Tadt«,  p.  331  if. 
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A«  Maitöratli« 

Eine  mitteliiltüiliche  Lebonsheschreibuni?  Luthers  würde  seinen 
plötzlichen  Eintritt  ins  Kloster,  die  Seelenkätuiilo,  die  er  in  seiner  Zelle 
durchfoeht.  und  die  durch  v^tanpit/.tii.s  HelelinniL;  hei  ilmi  eintretende 
Beruhigung  seines  tief  aufgewühlten  Gemütslebens  wohl  nicht  anders 
bezei 'liTK-n  denn  als  Luthers  B  el{  e  Ii  r  u  n  Auch  für  unsere  psycho- 
logiäiihe  Betrachtungsweise  ist  die  gleiche  Bezeichnung  wohl  die  ange- 
messenste. Wenn  ein  junger  Magister  ?on  zweiundzwanzig  Jahren,  ein 
.hurtiger,  fröhlicher  Geselle**  seinen  Studium,  seinen  Freunden, 
seiner  Familie  den  Rficken  wendet,  um  ins  Kloster  zu  fliehen,  so  ist 
das  in  der  Sprache  aller  Zeiten  eine  Bekehrung  vom  Leben  in  der  argen 
Welt  zu  einem  neuen  Dasein,  das  nur  noch  das  Heil  der  eigenen  Seele 
zur  Aut>aho  hat. 

Die  Frage  liei^t  nahe,  warum  denn  die  Liel»e  zum  Studium  und  der 
Kinttuss  von  Freunden  und  Verwandten  so  wenig  über  Lutlier  vermochten, 
dass  er  ihnen  für  immer  den  Kücken  kehrte?  Der  Abschied  von  seinem 
Studium  ist  ihm  freilich,  nach  späteren  Äussertmgen  zu  schliessen,  nicht 
schwer  geworden;  im  Gegenteile  war  der  Ekel  an  ihm  vielleicht  mit 
ein  Anstoss,  der  ihn  trieb,  sein  Leben  von  Grund  aus  anders  zu  gestalten. 
Ein  halbes  Jahr  erst  war  es  her,  dass  Martinus  Luther  ex  Mansfeld  im 
Januar  1505  als  zweiter  von  siebzehn  Bewerbern  feierlich  zum  Magister 
der  freien  Künste  promoviert')  und  unter  Fackelschein  durch  Erfurts 
Strassen  war  geleitet  worden.  Aber  Luther  hat  ni»'  aiider>  als  mit  tiefer  Ab- 
neigung von  der  Wissenschaft  geredet,  der  er  seinen  Magisterbut  verdankte 

1)  Ausdruck  des  Halthesius,  Historiea  von  dss  tthrwQrdigcn  in  Gott  seligco, 
theneren  ManneB  Gottes,  Doctoris  Maittoi  Luthers  anfsng,  lohre,  leben  and  sterben. 
Nfinberg  1570.  csp.  1. 

2)  Kampschulte,  Die  Universität  EiAirt,  II,  8. 3. 
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und  die  er  Bp&ter  selbst  nur  widerwillig  Andern  vortrug.  Luthers  nächst« 
Lehrmeister  waren  die  Scholastiker  Jodocns  Tnitvetter  von  Eisenaeh 
und  der  Augustiner  Bartholomäus  Amoldi  tou  Usingen,  die  ihn  in  Logik 
und  Dialektik  einführten«  die  noch  immer,  wie  in  den  Tagen  AblUards, 
den  unentbehrlichen  VorbereituDgskurs  zur  Theologie  bildeten.  Der 
Nominalismus,  der  den  Allgemeinbegriffeu  das  wirkliche  Sein  absprach, 
hatte  in  seiner  letzten  Entwicklung  zu  einer  skeptischen  Selbstverspottung 
der  Scholastik  gefulirt.  Er  bewies  die  rnveieiiii>ai  keit  des  Dogmas  mit 
der  Vernunft,  um  um  so  stärker  die  Pfliclit  des  Glaubens,  der  hoher  ist  als 
alle  Vernunft,  zu  empfehlen.  Polemik  gegen  die  Realisten  und  dialek- 
tische Begründung  des  Dogmas,  unter  dem  ausdrücklichen  Eingeständnis, 
dass  auch  das  Gegenteil  sich  wdrde  erweisen  lassen,  das  war  der  Inhalt 
der  Vorlesungen,  der  einem  wirklich  frommen  Gemüte  als  ein  ewig  leeres 
Gerede  erscheinen  musste.  Dabei  aber  hielten  sich  Modernen*,  so 
denen  Usingen  zählte,  gegenüber  der  via  anti(iu:i,  die  sich  noch  tiefer 
in  Subtilitäten  und  Haarspaltereien  verirrt  hatte,  für  eine  reformatorische 
Kichtung.  Der  Lehrer,  dessen  Leitung  dich  Luther  am  engsten  anver- 
traute, Bartholomäus  Arnoldi  von  Usingen,  le^te  iu  der  Dia- 
lektik grossen  Wert  darauf,  dass  die  ßegriüe  nicht  unnötig  zu  verviol- 
Mtigen  seien  Er  erweist,  dass  zwischen  der  Wesenheit  und  der 
Ausdehnung  der  materiellen  Dinge  kein  wirklicher  Unterschied  bestehe. 
In  der  Psychologie  l&ugnen  die  Modernen  jede  wirkliche  Verschiedenheit 
der  Seelenkr&fte  von  der  Seele  selbst  und  voneinander  gegenseitig.  Ver- 
stand und  Wille  sind  die  Seele  selbst,  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten betrachtet.  Auch  in  der  formalen  Logik  rflhmt  man  Usingen 
nach,  dass  er  den  Unterricht  vereinfacht  habe.  Luther  aber  war  dieser 
i^aiize  dialektische  Betiieli  der  Dinge  des  Glaubens  widerwärtig.  Er 
khigt  nachmals,  daas  die  Lehrer  die  Träume  des  Aristoteles  in  die  theo- 
logischen Fragen  mischen*),  er  nennt  Aristotclos  einen  toten  Heiden, 
bei  dem  keine  Kunst,  sondern  eitel  Finsternis  zu  linden  sei  und  in  einem 
Briefe  vom  Jahre  1516*)  nennt  er  den  Vater  der  Dialektik:  „den  un- 
verschämtesten Verlftumder,  Komödianten,  Proteus,  den  schlauesten  Be- 
trüger des  Geistes,  so  dass,  wenn  Aristoteles  nicht  Fleisch  und  Blut 
gewesen  wäre,  man  sich  nicht  schämen  dfirfte,  ihn  für  den  Teufel  su 
halten".  Und  er  selbst  hält  ihn  daffir.  Er  nennt  ihn  den  ,  Engel  des 
Abgrunds",  einen  .lasterhaften  Schwindler*,  einen  .müssigen  Eser,  eine 

1)  Vgl.  UsiDgPii,  ein  Lebensbild  von  Nik.  Paula«  1893,     13  f. 

2}  Kp.  ad  Leonen)  X,  :tO.  M.oi  1518. 
3)  An  LftDg,  vom  8.  Feluruar  1516. 
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.heidnische  Bestie"  Sein  ganzes  Urteil  aber  über  jeden,  ,der  Meta- 
physik studiert* ,  fassi  er  in  die  Worte  xasammen:  «Willst  du  wissen, 
was  Aristoteles  lehrt,  das  will  ich  dir  herzlich  sagen:  Ein  Töpfer  kann 
SOS  Thon  einen  Topf  machen;  das  kann  ein  Schmied  nicht,  er  lerne  es 
dmn.  Wenn  etwas  Höheres  in  Aristoteles  ist,  so  sollst  da  mir  kein 
Wort  glauben,  und  erbiete  mich,  das  zu  beweisen,  wo  ich  soll".  Und 
das  sei  Doeli  das  Allerbeste  bei  Aristoteles:  .ich  geschweige,  wo  er  giftig 
und  t^^dtlicli  ist".  Möglich,  dass  er  als  Student  den  Gc<;ensatz  seiner 
auf  das  Wesen  der  Dinge  gerichteten  Xatur  K'^gen  allen  Formalismus 
noch  nicht  so  leidenschaftlich  empfand  wie  später,  als  er  gegen  die 
Scholastik  aller  europäischen  Universitäten  zu  Felde  zog,  dass  aber  Liebe 
m  Philosophie  ihn  auch  damals  nicht  abhielt,  sein  Heil  im  Kloster  %n 
suchen,  das  begrdft  sich. 

Mit  der  Juristerei  aber  war  er  noch  rascher  za  Ende  gekommen 
als  mit  der  Scholastik.  Kaum  sechs  Monate  hat  er  es  in  ihr  ausgehalten 
und  wie  leicht  sein  anfgescblossener  Sinn  auch  sonst  von  allen  Meistern 
lernte,  die  juristischen  Studien  sind  fast  spurlos  an  ihm  vorübergegangen. 
Eine  einzige  Arbeit  über  das  Asylrecht,  die  frühste,  die  wir  von  ihm 
besitzen  *).  erinnert  an  dieses  juristische  Studium  eines  Seuiesters.  Ein 
corpus  juris  und  andere  juristische  Bücher  hatte  ihm  sein  Vater  be- 
schafft aber  er  hasste  dieses  Studiuni.  Für  ein  Gemüt,  das  von  der 
Aogst  erfüllt  war,  wie  soll  ich  selig  werden,  konnten  die  Kontroversen 
zwischen  Gaius  und  Titius  kaum  ein  Interesse  haben.  .Zungendrescher* 
oannte  er  die  Juristen^).  ,Sie  disputlren  und  handeln  gemeinhin  mit 
Worten,  gehen  nicht  auf  den  Grand  . . .  Der  Juristen  Lehre  ist  nichts, 
denn  ein  Nisi,  das  ist,  ^ohne  das"  oder  „ausgenommen*'.  Das  Nisi  muss 
in  allen  b'achen  sein  .  .  .  Zeiget  mir  einen  Juristen,  der  um  der  Ursache 
willen  studire,  dass  er  die  rechte  AValirheit  lerne,  .  .  .  sondern  alle 
Studiren  sie,  um  Elir  und  Gut  zu  erlangen* '^).  Anders  hat  er  auch  dam<ils 
die  Juristerei  nicht  betrachtet.  Nur  dem  Willen  des  hartköpfigen  Vaters 
folgend,  hatte  er  dieses  Studium  ergriH'en ;  auch  diese  Last  warf  er  ab, 
wenn  er  Mönch  ward  und  die  Kiosterthür  hinter  sich  zuwarf. 

Was  die  Freunde  betrifft,  von  denen  er  sich  losriss,  so  kennen 
wir  nur  dreie  mit  Namen.  Johann  Lang  aus  Erfiirt  ist  lebenslang 

1)  Stellen  bei  Fr.  Nitsich,  Luther  und  Aristotdei.  Kiel  188S. 

2)  Kritische  GesamUaagabe  1, 1. 

3)  Ratzeberger,  4.  De  monochatu  et  oolloqulo  Ltttberi.  £d.  Nendecker,  p.4& 

4)  Kriaogcr  Luthenuugiibe  62,  223. 

5)  KA. 62, 220. 
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Luthers  treuer  Genosse  ^^ewesen.  Er  war  eine  dt  ibe,  Iruimütige  Natur, 
die  in  ihren  Äusserungeu  vielfach  an  Luther  erinnert,  aber  nicht  er  be- 
eioilusste  Luther,  soiult  in  Luther  beeintiusste  ihn.  Als  Luther  Mönch 
ward,  wurde  aucii  Lang  Mönch.  Weil  Luther  den  Augustinerarden 
wfthlte,  wurde  auch  er  Augustiner,  und  als  Luther  aus  dem  Orden  aus- 
trat, trat  auch  er  aus.  Eine  Autorität  aber  ist  er  für  den  weit  über- 
legenen Genossen  nie  gewesen.  Caspar  Schalbe  war  Luther  als 
Bruder  oder  Vetter  der  Frau  Kotta  von  Eisenach  her  befreundet.  Er 
war  ein  Humanist  und  die  seljlechtcu  Sitten  dieses  Kreises  .stui/tLii  ihn 
spater  ins  Unglück,  so  dass  Lutlu  r  mit  seiner  Fiir^jia«  ho  liei  dem  Kin- 
fürsten  Johann  ihm  zur  Htiuikehr  naci»  Kisenach  ^LiliLlltn  musste. 
Luther  hat  ihm  auch  im  Unglück  Treue  gehalten.  „Denn,  wo  es  gleich 
wahr  wäre  mit  seinen  Vergehen  (als  icii  nicht  hoDe),  so  sind  wir 
Menschen,  und  mugcn  mit  ziemliciier  Straffe  solche  Gebrechen  gebessert 
werden* schrieb  Luther  an  den  Kurfürsten,  und  dieser  Hess  die  Ent- 
schuldigung gelten.  Am  auffallendsten  ist  Luthers  angeblich  enge 
Ereundschafb  mit  dem  Führer  der  Poetenschaar,  die  damals  Erfurt  mit 
ihrem  Gezwitscher  erfüllte.  Johann  Jäger  aus  Dornheim  nimmt 
ihn  fast  zudringlich  als  , seinen  Martinus"  in  Anspruch,  der  in  Jägers 
HuiM-  (liT  iiiu.^itnis  et  philosophus *)  gewesen  sein  .>ull.  Aullallcud  nennen 
wir  (lit'-c  Intiiiiit;it.  denn  Jäger  war  kein  anderer  als  der  Verfasser  der 
.skandalsüchtigen  Duukelmännerbriete,  und  Crotus  Hubeanus,  wie  er  sich 
als  S(  hril'täteiler  uannte,  sagt  selbst,  dass  er  nach  Luthers  Eintritt  ins 
Kloster  seinen  Martin  als  einen  verlorenen  Mann  betrachtet  habe,  uod 
ihm  für  eine  Weile  völlig  fremd  ward.  Dass  Luther  diesen  Studien- 
genossen ein  treuer  Geselle  gewesen,  berichten  auch  die  ältesten  Bio- 
graphen, aber  mochte  auch  seine  Freude  am  Becherklang  und  Rund- 
gesang und  mehr  noch  seine  humoristische  Ader  ihn  dem  lebensfrohen 

1)  Brief  Ton  12.  November  1528. 

2)  Schreiben  au»  Bamberg  vom  Jahr  1520.  Bei  Kampscbult^  Univ.  Erfurt  3, 4, 

nü(-kiii(i;,  Hatteni  Op  1,  -iOO:  Duo  mihi  (-arissimc  lirmiim  in  te  aoiorom  meum  custo» 
diiint.  i[\u)ä  summa  familiaritMtf»  l'trririli.ic  hnvi-  ariil.us  -iiiml  opiTitm  <K'  Hmiis  aeUte 
juvenil),  tjund  ti-mpus  inter  simiies  mores  anis^imi  iuini mietUa  amiriti  ie  collorat, 
deiude,  quod  te  habemus  tarn  egregium  del"t'Us.or<'in  rectac  ridei.  Zum  bchluss  n-del 
er  noch  von  Luthers  wunderbarer  ftemfiinK  nnd  tbrem  consordo  tristbaimo  tue 
diseessu.  Post  hoc  tempua  etai  rara  familiaritas  noatra,  animua  tarnen  meua  Semper 
tuus  mansit.  Vgl.  auch  BOcking  1,  ÜOT:  Kp.  I.  Martino  Luthero,  amico  suo  and- 
<|uis8imo.  Wie  es  mit  der  ^Jumma  lamiliaritas  sich  vrrhalten  hahf,  müssen  wir  da- 
]iiiitre«te!lt  f^cin  !;!««<-n.  Sicher  ist,  dass  Luther  .Iritror^  cpistnlnc  ein  froclics  Büch 
nannte  und  dem  lieituil  dir  tieiiosseu  vielmehr  das  truhe  Woit  cntircfzoii setzte:  »auch 
ich  wflrde  lachen,  weun  das  Alles  nicht  vielmehr  zum  Weiueu  wäre". 
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Völkchen  verbinden,  sein  von  geheimen  religiösen  Ängsten  gepeinigtes 
Gemüt  hatte  innerlich  doch  wenig  mit  ihnrn  f^emcin.  Sie  waren  Poeten- 
schäler  und  ahmten  das  Treiben  der  italienischen  Uumanisten  nach. 
Luther  hat  nur  wenige  lateinische  Epigramme  geschnitst  und  sein  Leben 
lang  keine  Chloe  oder  Phyllis  besungen:  der  Geist  yoUends,  der  aus  den 
damals  sich  vorbereitenden  Briefen  der  Dunkelmämier  spricht,  mnsste 
rinem  Gemfite  fremd  sein,  das  sieh  selbst  mit  dem  Vorsatz  trägt,  im 
Kloster  Frieden  m  siu  lieii.  So  wenig  kannten  die  Genossen  Lntlieis 
wahren  üemntszustand,  dass  ihnen  sein  Ent.-^(  iiliiss  ein  ,seltzam  und  un- 
verhofl'end  furnemen'*  war*).  Er  lud  sie  noch  zu  Giist.  , sich  mit  ihnen 
zu  letzen  und  hielt  seiner  Gewohnheit  nach  eine  musicanr.  ahcr  an 
seinem  Vorsatze  Hess  er  sich  durch  ,  seiner  Gesellen  Bitte  gar  nichts 
irren  noch  hindern*^. 

Wie  aber  stand  es  mit  seinen  Erinnerungen  an  das  Elternhaus,  als 
er  diesen  folgenschweren,  unwiderruflichen  Entschluss  fasste?  Er  wusste 
YoUkommen  klar,  dass  der  Vater  ihm  denselben  niemals  vergeben  werde. 
Aber  gerade  in  seinem  Verhältnis  zu  Vater  und  Mutter  hat  er  selbst 
später  eine  der  verhorgeiiuu  Qn'-'H'^ii  seinem  Entschlusses  erkannt.  Luther 
war  eine  im  Innersten  weiche,  kindliche  Seele.  Aber  nicht  einmal  da, 
wo  sonst  .h'ilcr  i^iebe  lindet,  bei  der  Mutter,  war  sie  ihm  in  verstiind- 
licher  VV^eise  zu  teil  geworden.  „Ihr  ernst  und  gestreng  Leben,  das  sie 
führte,  das  verursachte  mich,  dass  ich  danach  in  ein  Kloster  lief  und  ein 
Uöuch  wurde*^  *).  Wir  besitzen  ihr  Bild  von  Lukas  Eranach,  es  ist  das 
Bild  einer  harten,  von  den  Sorgen  des  Lebens  verbrauchten,  geistig 
stumpf  gewordenen  Bäuerin.  Der  Schweizer  Kessler  schildert  die  Familie 
als  unscheinbare  Leute,  ein  «brunlacbt  Volck',  nennt  er  sie,  «klaine  und 
kurtze  Personen*^').  Bei  aller  Ehrerbietung  des  Jahrhunderts  gegen 
Vater  und  Mutter  spricht  Luther  doch  mehrmals  davon,  wie  sie  ihn 
durch  Schläge  schreckhatt  und  liandscheu  gemacht  hätten.  „Wenn 
Kinder  liOse  sind",  sagt  er  in  den  Ti>r)ireden*),  «Schaden  und  Schalklicit 
anrichten,  so  soll  man  sie  darümb  Straten,  sonderlich,  wenn  sie  täuschen 
und  stehlen  lernen".  Doch  müsse  man  auch  Mass  halten.  „Denn  was 
puerilia  sein,  als  Kirschen,  Aepfel,  Dirn,  Nüsse,  so  muss  man's  nit  also 
strafen,  als  wenn  sie  Geld,  Kock  und  Kasten  wollten  angreifen;  da  ist  denn 
Zeit  ernstlich  strafen.  Meine  Aeltern  haben  mich  gar  hart  gehalten,  dass 

1 )  Uatzehergcir  a,  a.  0. 

2]  K.  A.m,  "274. 

'S)  .loh.  K<  sslers  SabbaU-Cbiomk  von  1623—1539,  p.  1-22. 
4)  Ji  A.  61,  274. 
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ich  darüber  gar  schüchteiu  wurde.  Die  Mutter  stüupte  mich  ein  Mal 
um  einer  geringen  Nuss  willen,  dass  das  Biiit  liernach  floss.**  Der  Vater, 
erzählt  er  an  einer  andern  Stelle,  habe  ihn  einmal  so  hart  gest&apt,  daas 
er  ihn  floh  und  der  Alte  ^ühe  gehabt  habe,  ihn  wieder  an  sich  zu  ge- 
wöhnen. . . .  ,Es  iat  ein  bdse  Ding,  wenn  umb  der  harten  Strafe  willen 
Kinder  den  Aeltem  gram  werden,  oder  Schfiler  ihren  praeceptoribus  feind 
sind**.  Die  letztere  Erscheinung  führt  ihn  denn  von  den  Sehlägen,  die 
er  im  Elternhause  erhalten,  auf  die,  die  in  der  Schule  auf  ihn  nieder- 
regneten, wo  der  Lehrer  mit  den  Schülern  umging  wie  der  Henker  mit 
den  Dieben  und  Decliniren  und  Uoiijuuin  n  in  einer  Weise  getrieben 
wurde,  die  der  Strafe  der  Spiessruthen  ahnlidi  war.  „Ich  bin  ein  Mal  lnr 
Mitta^'ü  in  der  Schule  funfzehnmal  nach  einander  i^e^trichen  worden* 
Die  notwendige  Folge  einer  solchen  Erziehung  war,  dass  das  junge 
Knabenhera  sich  den  Vater  im  Himmel  und  den  Lehrer  Jesum  als  ähn- 
lich strenge  Richter  Torstellte  wie  den  Vater  und  Lehrer  in  Mannsfeld. 
Mit  der  Erinnerung  an  diese  harte  Kindheit,  mit  dem  bangen  Oeflhl, 
dass  Gott  ihm  zürne,  mit  der  Angst  des  Bergmannssohns  vor  bösen 
Geistern  und  Unholden,  die  den  Bergmann  irre  leiten*),  und  grossem 
Vertrauen  «ur  heiligen  Anna,  der  Schutzpatronin  des  Bergbaus,  war  er 
mit  vier/.ehn  Jahren  auf  die  Schule  iimli  .Ma^'debiiri:  L^ezogen,  wo  er 
durch  Siiiiren  vor  den  Hiiusern  sein  Brot  selbst  vertlieiieii  sollte.  Die 
einzige  Kriiincruiicf  aus  der  groH>eu  Stadt,  die  spater  bei  liim  auftauclit. 
ist  die  an  einen  anhaltischen  Fürstensohn,  der  erschöpft  von  Kasteiungea 
als  Franziskancrbnider  gleich  ihm  bettelnd  durch  die  Strassen  zog'). 
Was  wir  über  ihn  selbst  hören,  gibt  das  Bild  trauriger  Verlassenheit. 
Im  Fieber  liegt  er  allein  im  Hause,  da  alle  Insassen  zur  Kirche  ge- 
gangen sind.  Da  treibt  ihn  der  Fieberdurst,  in  die  Küche  m  kriechen. 
Dort  trinkt  er  kühles  Wasser,  bis  das  Gefllss  leer  ist,  taumelt  dann  in 
sein  Bett,  schlftfb  einen  lan^ren  Schlaf  und  erwacht  genesen*).  Zum 
Glück  dauert  dicker  Auleiitiiull  uiciit  gunz  ein  Juiu,  dann  bringen  ihn 

I>  E.  A.6t,  $74  f.  68,  285  f. 

2)  „Im  Bergwerk  vexieret  und  betn'uget  der  Teufel  die  Leati>,  macht  ihm« 
ein  Getpeiut  nnd  GeplSrre  für  den  Angen,  dasi  sie  nicht  BDdera  w&hnon,  als  sftheii 

sie  cinrn  grossen  Haufen  Erzes  und  gedi»'m«n  Silbers,  da  es  doch  nichts  ist".  RA. 
55),  324.  „Irh  (;laubc,  dass  die  II»  iiigen  im  K  iiniif  viel  Teufel  schlagen  und  würgen, 
spridu  Oritfinos.  Ich  ahrr  glaube,  das!«  ins  (Uii  'j'":<-bli!rpnon  und  übcrwundrnon 
Teufeln  I'uUergeister  odir  wildi-  Lappen  wfultui,  denn  es  sind  verdorbene  Teufel. 
Dessgleicht  n  glaub» •  ich,  dass  die  Allen  eitel  Teufel  sind". 

3)  E.  A.  60,  355. 

i)  Ratzebcrger,  p.  42. 


Digitized  by  Google 


LttthcfB  BdEelmmg 


169 


die  Eltern  in  ihre  N&he  nach  ^isenach  »der  lieben  Stadt*',  wo  Vettern  • 
woboten.  Aus  der  Dampfbeit  des  Knabenalters  erwacht  er  hier  za 
bellenm  und  freundlicheren  Eindrficken.  £ine  junge  Patricierfrau,  Ursula 
Cötta,  eine  geborene  Schalbe,  nimmt  den  ffiDfzehnjftbrigen  Knaben  an 
ihren  Tisch,  in  ihr  Haus;  ihr  Bmder  oder  Vetter  Schalbe  wird  Martins 
Freund,  die  Schalbe'^sche  Stillung,  deren  ersten  Grund  die  heilige  Elisa- 
beth gelegt,  unterstützt  ihn  und  im  Anschauen  des  Waltens  einer  vor- 
nehmen Hausfrau  treht  iiim  die  Wahrheit  auf,  die  sie  sQ\h>\  an  >[n idit: 
,es  ist  kein  lieber  Dini,'  auf  Erden,  denn  Frauenliebe,  wem  sie  mag 
werden*.  Auch  an  Dankbarkeit  gegen  seinen  gütigen  Lehrer  Trebonius, 
der  ihm  seine  Unsterblichkeit  dankt,  und  gegen  die  väterlichen  Ver- 
wandten in  der  Stadt,  die  er  später  zu  seiner  Primiz  bittet,  hat  es 
seinem  liebevollen  Gemüte  nicht  gefehlt.  So  kommt  er  im  Sommer- 
semester 1501  mit  achtzehn  Jahren  auf  die  Universität  Erfurt. 

Welche  EindrQeke  stfirmten  hier  auf  ihn  ein!  Eine  Stadt  mit 
18,000  Feuerstätten I  Nürnberg  ist  kaum  halb  Erfurt*).  Dazu  die 
lachende,  f^rüne  fruchtbare  Umgebung  I  Ks  liegt  in  einer  Schmalzgrube, 
ein  fruelitlKires  Hethleliem,  da  muss  eine  StJidt  stehen,  wenn  sie  gleich 
wegbrennete^).  ^"eben  der  Universität  vollends  erschienen  alle  andern 
Universitäten  wie  kleine  Schützenschulen.  «Wie  war  es  eine  so  grosse 
Majestät  und  Herrlichkeit,  wenn  man  magistros  promovierte,  und  ihnen 
Fackeln  fÜrtrug  und  sie  verehrte!  Ich  halte,  dass  keine  zeitliche,  weltliche 
Freude  dergleichen  gewesen  sei.  Also  hielt  man  auch  ein  sehr  gross 
Gepräng  und  Wesen,  wenn  man  Doctores  machte;  da  reit  man  in  der  Stadt 
umbher,  dazu  man  sich  sonderlich  kleidete  und  schmückte'^').  Aber  in 
all  dieser  Herrlichkeit  fühlt  sich  der  Bergmannssohn  dennoch  unbefriedigt. 
Ausserlich  ein  hurtiger,  fröhlicher  Geselle,  ist  in  ilim  ein  geheimes  Sehnen 
und  Aengsten,  ein  Huni^ern  und  Dürsten,  das  die  Lehrer  niclit  >tillten. 
Luthers  Begabung  feiert  zwar  bei  den  üblichen  Disputationen  und  ge- 
lehrten Übungen  Triumphe,  aber  während  er  Baccalaureus,  Magister, 
Jurist  wird,  mit  den  treuen  Gesellen  singt  und  lärmt,  wächst  in  ihm 
das  Gemütsleiden,  die  geheime  Seelenangst,  auf  ihm  ruhe  Gottes  Ungnade. 
Wir  haben  keinen  Orund,  in  den  Anfechtungen  und  Schrecken,  die  seine 
Seele  gegen  Ende  seiner  Studienzeit  heimsuchen,  etwas  anderes  zu  sehen 
als  dieselben  pathologischen  Zustände,  die  wir  ans  der  Schilderung 
späterer  Zeugen,  so  auch  seines  Arztes  Batzeberger,  kennen  und  die  er 

1)  E.  A.  62,  4:i7. 

2)  E.  A.  G2,  416  f  286. 

3)  E.  A.  62,  286  L 
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stets  als  Anfechtunsfen  (toiitatione»),  als  Xirdei'^vsrlilaLrtMilipit  (tristitia), 
als  Kleinmut  (pusilianimitas) als  Heklemmungen  (angustia  circa  pectui>)^| 
bezeichnet.    Dieser  Zustand  der  Depression  war  ein  so  qualvoller,  dass 
jede  liefahr  für  Leib  und  Leben  ihm  gleichgiltig  wurde,  weoD  er  über 
ihn  kam,  imd  kein  körperlicher  Schmerz  od  diese  Pein  heranreichte. 
Als  ihn  im  Herbste  1518  die  Kirche  mit  dem  Banne  bedrohte  und  seine 
Stellung  an  der  Universität,  im  Orden,  ja  seine  Freiheit  und  sein  Leben 
auf  dem  Spiele  standen,  schrieb  er  an  Spalatin,  dieser  wisse  ja,  dass  er 
nnYerj:]flcichlich  Schwereres  leide,  so  dass  ihn  jene  Blitze  gleich<;ilticj  Hessen. 
Ein  Fiicrt'ii  im  Geiste  ueimL  er  dieses  Misere').   „Der  Satan  zieht  mich 
in  (Iii' 'rieft',  an  mir  hängend  mit  machtigen  Seilen"  *).   ,Hitto  für  luich 
elenden  und  verw  orfenen  Wurm,  den  der  Geist  der  Traurigkeit  quält' 
Dass  diese  Empfindung  der  Mutlosigkeit  und  Niedergeschlagenheit  sieb 
in  religiöse  Vorstellungen  umsetzte,  ist  bei  dem  glftubig  erzogenen  und 
stets  ¥om  Gefühle  der  Qottesnfthe  begleiteten  frommen  Studenten  leicht 
zu  verstehen.  In  diesen  Vorstellungskreis  eingehend  trat  nun  aber  die 
erwähnte  Schreckhaftigkeit  seines  Wesens  hinzu,  die  er  selbst  auf  die 
Misshandlungen  seiner  Einderzeit  zurQckföhrt  und  die  er  als  den  Grund 
seines  Eintritts  in  das  Kloster  bezeichnet.  Er  meinte,  da  er  die  seltsame 
Hofl'nungslosigkeit,  die  auf  ihm  lastete,  nicht  als  ein  körperliches  Leiden 
zu  verstehen  vermochte,  Gott  /.ürne  mit  ihm.    Gerade,  weil  man  ihn 
gelehrt  hatte,  die  Fürbitte  der  Mutter  Gottes  und  der  heiligen  Anna, 
der  Schutzpatrouin  der  Ber<j:loute,  anzurufen,  konnte  er  sich  Christum 
nur  als  den  strengen  Weltrichter  denken,  »wie  man  ihn  malet  auf  einem 
Kegenbogen*  %  Gott  nur  als  den  eifrigen  Gott,  der  uns  Sündern  zürnt, 
weshalb  man  beiden  gegenüber  guter  Mittler  bedürfe*).  Darum  sind  die 
Mönche  »der  Maria  unter  den  Mantel  gekrochen*,  während  der  Berg- 
mannssohn sein  besonderes  Vertrauen  auf  die  Mutter  der  Maria,  Anna, 
die  Schutzpatronin  der  Bergleute,  setzte.   Das  hat  er  später  gegen  die 
Fürbitte  der  Heiligen  eingewendet,  dass  ihre  Anrufung  die  Meinung  in 
die  jungen  Her/en  pHan/e.  Gott  und  Christus  seien  unbarmherzige  Straf- 
richter, die  man  nur  dm  eh  Fürspraclie  iiner  Lieblinge  lux  Insiclitigen 
könne.  Weil  er  aber  eiu  solches  Scbreckbild  von  Gott  im  Herzen  trug, 

1;  liriof  vom  4.  November  1527  an  Justus  Jonas. 

2)  Colloqula,  ed.  Bindsdl  1, 200. 

3)  Brief  a&  Spalatio  vom  9.  Suptenbor  1521. 

4)  Brief  an  Justus  Jonas,  '2[).  Dezember  1527. 
•)  An  Md  inchthoD,  27.  Oktober  1527. 

ti>  K.  A.  4ü,  27. 

1)  E.  A.  31,  27y.  44,  127.  45,  iöti.  4y,  27. 
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kooute  er  seinen  Zustand  der  Pein  nur  als  Vorgeschmack  der  l^ünftigen 
Höllenittrafen  veriiteben  und  fragte  sich  angstvoll,  wie  er  einen  gnikdigen 
Gott  kriegen  könne?  Die  Zeit  hatte  daranf  nur  die  Antwort:  Durch 
ein  beiliges  Leben  im  Kloster.  So  haben  wir  uns  den  Gemütszustand 
des  tie&innigen,  zum  Grübeln  neigenden  Studenten  vorzustellen,  von 
dessen  innerer  Pein  begabte,  aber  oberflächliche  Freunde  wie  Crotns 
Kuiu  aiius  keine  Ahniiiig  hatten.  Kr  feierte  ihre  Feste,  hiess  wegen  seiner 
niu>ikali>elien  Bei,'aljim^^'  ilir  Musikus,  we^en  seiner  Neigunof  m  tiefer 
geilenden  Betracht iiiigen  ihr  Philosüpli.  aber  dass  er  mit  Gedanken  an 
eio  Kloster  sich  trage,  kam  keinem  von  ihnen  in  den  Sinn.  Da  ätürmten 
eine  Keihe  von  Eindrücken  auf  ihn  ein,  die  seinen  Entscbluss  zur  Keife 
brachten.  Er  war  Über  die  Bibel  geraten,  erzählte  er  spftter  von  dieser 
Zeit^).  ,Al8  ich  zu  Erfurt  ein  junger  Magister  war,  wo  ich  immer 
traurig  einherschritt  in  Folge  melancholischer  Anfechtung,  ergab  ich 
mich  mit  grOsstem  Eifer  der  Leetüre  der  Bibel*.  Aber  sie  verwirrt  ihn 
nur.  Während  er  auf  der  Bibliothek  in  ihr  liest,  kommt  ihm  eine 
Ahnung  der  Widersprüche  zwischen  ihreui  Worte  und  der  kirchlicljen 
Praxis,  und  .soturt  erschrickt  er  üher  seinen  Hochmut.  Wie  >'ollte  er 
allein  die  Dinge  besser  wissen  als  Papst  und  Kirche?  So  schlagt  er  das 
Buch  zu  und  ircht  diesen  Zweifeln  aus  dem  Wege.  Aber  fröhlicher  war 
er  dadurch  nicht  geworden. 

Auch  seine  Krankheiten  sind  unter  diesen  Umständen  stets  von 
religiösen  Anfechtungen  begleitet.  Nach  Veit  Dietrich  tröstete  ihn  der 
Vater  eines  Freundes,  als  er  ihn  so  niedergedrückt  fand :  .Lieber  Bacoa- 
laure,  lasst  Euch  nicht  leide  sein,  Ihr  werdet  noch  ein  grosser  Mann 
werden*^').  In  der  gleichen  Zeit  des  Baccalaureats  stiess  er  sich  auf 
einer  Wanderung  in  die  Heimat  seine  \\  atVe  ins  Bein  und  verletzte  sich 
(litt  Pulsader.  Nur  sein  Sclireien  /.ur  lieiliffen  Jungfrau  rettete  ihn  vor 
dem  Verbluten  und  die  Lan^u  weile  des  langen  Lie^/ens  vertrieb  er  sicji, 
indem  er  lernte,  die  Laute  /u  si  Idagen.  Übler  eri^ing  es  einem  seiner 
Freunde,  „seinem  guten  Gesellen",  der  in  den  alltäglichen  Raufbändeln 
der  Studenten  erstochen  ward^).  Den  von  solchen  Erlebnissen  bereits 
Niedergedrückten  überfiel  am  2.  Juli  1501  ein  heftiges  Gewitter  bei 

1)  Seidemann  S.  ?>S  zu  I.auterbacli  vom  22.  Ft  hruar  1538.  Der  .Ausdruck  cnt* 
spricht  Luthers  Urief  nn  II.  Weiler  vom  f'.  November  ]!'t'\0.  Cum  primiim  in  mona- 
sicriiui)  cs«^<  III  profectus,  evenit,  ut  Semper  tri&tis  et  mocstus  incedercm,  uec  poteram 

trisiiiuirn  illarn  deponcn*. 

2)  Vsl.  Luthers  Briet  an  Weiler  vom  5.  November  15;50.  De  WeUe  IV,  1Q8. 

3)  M&thesius,  1. 
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Stutterheim  Ein  furchtliaros  Kradien ,  um  ihn  leuchtende  l^litze 
schreckten  ihn  zum  Toile.  ,Hiltl  die  liebe  S.  Anna",  ruft  der  Berg- 
mannssohn bei  dem  schlagenden  Wetter,  „ich  will  ein  Mönch  ^verdenl* 
Das  Qeläbde  war  ihm  in  Todesnot  entfahren,  aber  er  hielt  sich  för  ge- 
bunden, und  weder  Freude  an  Scholastik  noch  Jurisprudenz,  weder 
Freunde  noch  Elternhaus  bildeten  ein  ausreichendes  Gegengewicht.  IKe- 
jenigen,  denen  er  sich  anTertraute,  rieten  ab.  „Ich  aber',  erzfthlt  er 
selbst,  .verharrte  dabei  und  am  Tagfe  Tor  Alexius  (am  16.  Juli)  lud  ich 
einige  meiner  besten  Gesellen  ein  zu  einer  Vak'dictiüii.  mit  der  Bittte, 
daäs  sie  mich  aui  tolmMiden  Tage  zum  Kloster  geleiten  sollten.  Als  mich 
aber  jene  liinaufz/^L^ern  wollten,  sprach  ich:  „heute  sehet  iiir  mich  und 
nimmeimelu  '.  So  liielt  er  ihnen  noch  eine  musicam  und  um  lu  l  lir 
des  anderen  Morgens  geleiteten  ihn  die  Freunde  unter  Weinen  und  Klagen 
zur  Pforte  des  Augustinerklosters'),  l^och  gehörte  zu  seinem  Scheiden 
aus  der  Welt  die  Auseinandersetzung  mit  dem  Vater,  der  gerade  in  der 
jfingsten  Zeit  für  das  juristische  Studium  des  Sohnes  schwere  Opfer 
gebracht  hatte  und  bei  der  Kunde  von  Martins  Schritt  „gar  toll**  werden 
wollte.  Seit  Martinus  Magister  geworden  war,  hatte  er  ihn  höflich  mit 
Ihr  angeredet,  jetzt  nannte  er  ihn  wieder  Du,  indem  er  ihn  mit  Vor- 
würfen überschüttete.  Wir  besitzen  einen  eigenen  Bericht  Luthers  im 
Eingang  zu  seiner  Schrift  über  die  Mönchscrelübde'),  in  dem  er  s^rhs- 
zehn  Jalire  sputer  von  dem  Unwillen  redet,  mit  der  Haus  LuLhei  deu 
Entschluss  seines  Sohnes  vernahm.  Er  stellte  dem  Sohne  vor:  ,eiDSol- 
ches  junges  Blut  wisse  noch  gar  niclit,  was  es  gelobe.  Müncherey  sei 
vielen  unseliglich  gelungen.  Er  war  im  Begriff  gewesen,  den  Sohn  reich 
und  ehrlich  zu  freien  und  also  anzubinden*.  Sein  Unwille  über  diese 
Vereitlung  seiner  stolzen  Pläne  war  darum  »eine  Weil  schlecht  unver- 
suhnlich  und  war  aller  Freunde  Rath  umsonst,  die  ihm  sagten,  so  Du 
Gott  wolltist  etwas  opfern,  so  sollt  ist  ihm  das  liebst  und  best  opfern*. 
Auch  als  er  sich  endlich  entschloss  zu  ver/.eihen,  weich  geinailit  durch 
den  Tod  anderer  Söhne  und  ein  falsches  Gerücht,  auch  Martin  sei  der 
Erfurter  Pest  erlegen,  wurde  ducii  sein  Urteil  nicht  anders.  „Zuletzt 
hast  Du  gewichen  und  Dein  Willen  Gott  heim  geben,  aber  dannoch, 
ni(  lit  weggelegt  dein  Forcht  und  Sorge.  Dann  ich  gedenke  noch  alliu- 
wohl,  do  es  widder  zwischen  uns  gut  ward,  und  du  mit  mir  redtist,  und 
doch  ich  dir  sagt,  dass  ich  mit  erschrecklichen  Erscheinung  Yom  Himmel 

1)  Ik'uto  Stottcrnlst'im,  ('ollo<iuia,  ed.  Bindsei!.  III,  1^7. 

2)  V?!.  «pinon  eigenen  Ht  richt  bf^i  Rebenstock,  cullo.iiiia  2,  12flF.  liindseil  3,187. 
:5)  kril.  Ausgabe.  S,  573.  De  Wciu-,  Üriefe  2,  lÜU  1. 
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ganiffeo  wäre.  Dann  ich  ward  je  nit  gern  oder  willig  ein  Münch,  viel 
weniger  um  Mftstung  und  Bauchs  willen ;  sondern  als  ich  mit  Schrecken 
nnd  Angst  des  Todes  eilende  umgeben,  gelobt  ich  ein  gezwungen  und 
gedrangen  Gelübde.  Und  gleich  daselbst  sagtest  Do :  Gott  geh,  daes  es 
nieht  ein  Betrug  und  teuflischs  Gespenst  sei.  Das  Wort,  gleichsam  bfttte 
es  Gott  durch  deinen  Mund  geredet,  durchdrang  und  senkete  sich  bald 
in  Grund  meiner  Seele;  aber  ich  verstopfet  und  versperret  mein  Herz, 
soviel  icii  kunnt,  widder  dich  und  dein  Wort".  So  hatte  er  auch 
zwischen  sich  und  den  Seinen  die  Scheidewand  aufgerichtet,  die  dos 
Klosterleben  begehrte. 

Luther  hat  in  späteren  Jahren,  als  sein  Urteil  über  die  Verderblich- 
keit  des  Klosterlebens  feststand,  auch  seine  eigene  Klosterzeit  nur  noch 
unter  dem  Gesichtspunkt  betrachtet^  dass  er  „zwanzig  Jahre  seinea  Lebens 
im  Kloster  verloren  habe  und  dort  um  der  Seelen  Heil  und  des  Leibes 
Gesundheit  gekommen  sei*^).  Dass  er  durch  sein  Mdnehtum  schweren 
Schaden  an  seiner  Entwicklung  genommen,  wird  ihm  niemand  bestreiten 
wollen.  Nicht  nur  seine  Gesundheit  hat  er  im  Kloster  für  immer  zer- 
stört, sondern  auch  den  Bettelmönch  ist  er  nie  melir  jLjanz  los  gewui  den. 
Wie  uns  i  rotus  Rnbeanns  die  Mönche  seiner  Zeit  uiul  seiner  Erfurter 
Umgebung  schildert,  sit-d  Streitsucht,  Freude  am  Poltern  und  überderbe 
Tischreden  ihre  unerfreuliche  Seite,  mögen  sie  auch  sonst  durch  noch 
so  Tiele  gute  Eigenschaften  glänzen.  Bedenkt  man  nun,  dass  Luther  bis 
zu  seiner  Heirat  zwanzig  Jahre  in  ihrem  ausschliesslichen  Umgang  zu- 
brachte, so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  er  etwas  von  diesen  Münchs- 
Sitten  in  sein  spftteres  Leben  mit  hinüber  nahm.  Wenn  er  aber  von 
seinem  späteren  Standpunkte  aus  alles  im  Kloster  schwarz  sieht  und  jene 
Zeit  al:5  eine  traurige  Gefangenseliait  seliildert,  so  war  du,-,  hu  Kloster 
selbst  noch  nicht  seine  Meinung.  Als  sieben  Jahre  iiiu  h  seinem  eigenen 
Eintritt  auch  sein  Lehrer  Ibsingen,  bereits  iünl/jg  Jalire  alt.  sich  gleich- 
falls anschickte,  dem  Beispiele  des  Schülers  zu  folgen,  konnte  ihm  Luther 
das  Klosterleben  nicht  genug  empfehlen  und  docli  lug  damals  die  Heise 
nach  Rom,  von  der  manche  Luthers  innere  Umkehr  ableiten  wollen,  be- 
reits hinter  dem  Wittenberger  Mönche.  Aber  freilich,  den  Frieden,  den 
er  suchte,  fand  er  im  Kloster  am  wenigsten.  Für  melancholische  Naturen 
ist  nichts  so  schädlich  als  die  Einsamkeit,  die  sie  begehren,  und  so 

1)  K  A.  48, 306. 

2)  üslngon  wirft  ihm  vor:  Quando  AngOttilliMae  rpligionis  candidatus  eram 
ego,  tu  non  satis  illam  mihi  potrras  commcndarr,  at  iranc  ücrisor  ^as  factas  et 
«iestnictor.   ISikol.  Paulus  a.  a.  0.  17. 
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wundern  wir  uns  nicht,  dass  seine  „Anfechtungen"  in  der  Zelle  keines- 
wegs aufliörteo,  sondern  im  Gegenteil  mit  verdoppelter  Gewalt  wieder* 
kehrten.  Er  war  ein  .armer  betrübter  Mönch*  %  und  indem  er  seine 
Anfechtungen  mit  strenger  Askese  zu  überwinden  suchte,  verdoppelte  er 
das  Übel,  das  er  bekämpfen  wollte.  Da  er  in  den  Scbildenragen,  die 
er  von  sdnen  Werkdiensten  giebt,  stets  auch  des  tAglicben  Messehaltens 
gedenkt,  scheint  indessen  die  eigentlich  schlimme  Zeit  erst  nach  seiner 
Priesterweihe,  also  nach  bereits  längerem  Aufenthalte  im  Kloster  herein- 
gebrochen zu  sein.  Psychologisch  begreiflich  wäre  es  Ja  auch,  dass  die 
voUkoiniiien  wpum  Verhältnisse  zniiärlist  eine  seelische  üm^timmung  her- 
beiführten. Er  that  si<  li  «rütlich  in  der  eifrigen  Besorgung  der  niedrigen 
Dienste,  die  dem  Magister  der  Universität  übel  anstanden,  aber  des 
Novizen  oblagen,  er  reinigte  die  Schlafsäle,  hatte  zu  fegen  und  zu  kehren, 
ging  terminieren  saccum  per  naccum,  und  der  Fennalismus  der  Altes 
Hess  den  Novizen  gern  seine  Unterordnung  empfinden  und  wollten  nicht 
dulden,  dass  er  als  Magister  sich  hinter  die  Bücher  setze  Aber  gerade 
die  Neuheit  dieses  Zustandes  mochte  ihn  reizen.  Dazu  war  der  Novizen- 
meister  ein  würdiger,  christlicher  Bruder,  der  ihm  auch  später  noch 
tröstlich  war.  So  leistete  er  nach  Alilaiif  des  Probejahrs  in  seinem  zwei- 
un«lzwaii/i{{sten  Leht  ri^jaliK»  rlio  uDwiticiintiirlicn  (iflübde.  Als  er  im 
Frühjahr  1507  <lii'  rrif">t(M  weilie  eriiielt,  fand  L^Mdci^entlich  seiner  Primiz 
eine  Aussöhnung  mit  dem  Vater  statt,  doch  verlief  die  Festlichkeit  nicht 
ohne  beissende  Bemerkungen  des  alten  Hans  Luther,  der  meinte:  M\ 
muss  allhier  sein,  essen  und  trinken,  wollte  aber  lieber  davon  sein*  und 
den  München,  die  er  für  den  Ungehorsam  seines  Sohnes  verantwortlich 
machte,  rief  er  zu:  «Ihr  Herrn,  habt  Ihr  nicht  gelesen  in  der  Schrill, 
dass  man  Yater  und  Mutter  ehren  soll?* 

Mit  der  Priesterweihe,  die  ihm  die  Gewalt  gab,  „Messe  zu  halten, 
zu  weihen  und  zu  opfern  lür  die  Lebendigen  und  Todten*  war  nun 
das  h't/to  Ziel  erreicht  uuil  i  s  \'\d<^t>-  sirh.  wie  die  Einfönnigkeit  des 
Klosterlebens  auf  Bruder  Marlins  krankes  Gemüt  für  die  Dauer  wirken 
würde?  Als  er  Prol'ess  gethau  hatte,  hatten  iliiu  Prior,  Convent  und 
BHfhtvatpr  gesagt,  er  sei  nun  wie  ein  unschuldig  Kind,  rein  ans 
der  Taufe  kftme^).  Aber  mit  seiner  innern  Empfindung  stand  das  schon 
damals  in  Widerspruch.   Bei  einem  Besuche  im  Barfässerkloster  zn 

1)  E.  A.  .'i9,  83. 

2)  CoIIoquia  <>d.  Bindseil,  1, 127. 

3)  E.  A.  GO,  223. 

4)  E,  A.31,278C 
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Arnstadt  setzte  der  Franziskaner  Dr.  Henricos  Enhne,  «den  sie  für  einen 
besoodern  Mann  hielten*,  ihnen  sogar  auseinander,  wie  es  ein  Segen  ihres 
Standes  sei,  dass  sie  diese  selbe  Gnade  sich  immer  wieder  neu  zuwenden 

könnten,  sobald  sie  sieh  vornälimen,  rechte  Mönche  zu  sein  nnd  im 
Henou  l  eschlössen ;  »wäre  ich  nicht  Münch,  so  wollt«  ich's  werden". 
,Ein  solcher  Fürsatz  dos  M^^nchs  sei  eben  so  gut,  als  der  erste  Eingang 
gewest,  und  wäre  von  neuen  abernnals  so  rein,  als  käme  er  aus  der  Taufe, 
und  möchte  solclieu  f  ürsatz,  so  oft  er  wollte,  verueuern,  so  hätte  er 
immer  wieder  eine  neue  Taufe  und  Unschuld  bekommen.  Wir  jungen 
Mdncho  sasaen  und  sperrten  Maul  und  Nasen  auf,  schmatzten  auch  für 
Andacht  gegen  solcher  trdstlicfaer  Bede  von  unser  heiligen  Mäncherei. 
Und  ist  also  diese  Meinung  bei  den  München  gewest* Aber  gegen- 
über seinen  Innern  Erfahrungen  wollte  diese  Einbildung  des  Standes  nicht 
vorhalten.  Die  religiösen  Anfechtungen  kelirten  wieder,  wie  sie  denn 
ein  patliologischer  Zustand  waren,  der  stets  die  gleichen  phy.sischen 
Merkmale  trägt,  p>ycijisch  aber  sich  immer  in  denjenigen  Vorstellungen 
ausspricht,  die  ihn  sonst  gerade  bekümmern.  Als  er  im  HerHsto  1518 
auf  der  Reise  nach  Augsburg,  nach  einem  Besuche  bei  den  Eltern,  von 
dem  Leiden  befallen  wurde,  konnte  er  nichts  anderes  denken  als:  ,0h 
Qott,  was  werde  ich  für  eine  Scbande  für  meine  lieben  Eltern  sein*. 
In  den  Vorberdtungen  zur  Leipziger  Disputation  überfiel  es  ihn  wieder: 
,Es  ergriff  mich  eine  andere  Anfechtung*,  schreibt  er  an  Johann 
Lange'),  „durch  welche  alle  mich  der  Herr  lehrt,  was  der  Mensch  sei, 
was  ich  hisher  nicht  genau  gewusst  zu  haben  scheine;  wenn  du  hierher 
kommst,  sollst  du's  hören*.  Von  der  \\  ai  tl»urg  schreibt  er  in  den  trüben 
November  tagen  1521,  tausend  Teufeln  fühle  er  sich  hingeworfen'), 
, schlechte  und  verschmitzte  Dämonen  bewohnen  dieses  Haus,  die  mir, 
wie  man  sagt,  die  Zeit  vertreiben,  aber  beschwerlich"*).  Jetzt  hat  die 
Anfechtung  den  Inhalt,  dass  ihn  sein  Gewissen  wegen  der  Spaltung  plagte, 
die  er  anrichte.  .Wie  oft  hat  mein  Herz  gezappelt,  mich  gestraft,  und 
mir  fnrgeworfen,  ihr  einig  stärkst  Argument:  Du  bist  allein  klug?  Wie 
wenn  Du  irrtest,  und  so  viel  Leut  in  Irrthum  verführtest,  welche  alle 
ewiglich  verdammet  würden!*^)  Oft  habe  ihm  der  Teufel  mit  Stellen 
der  Schrift  so  zugesetzt,  dass  er  nicht  aus  noch  ein  wusste  und  im 


1)  E.  A.  81, 280. 

2)  Brief  vom  6.  Juni  1519. 

3)  Brief  vom  1.  November  an  die  Christen  so  Wiitenberg. 

4)  Brief  an  SpalaÜa  vom  4.  November  1521. 

5)  E.A.28,29, 
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ganzen  Papsttum  nicht  der  kleinste  Iirtiun  gewesen  sei.  ,Uie  brach 
mir  wahrlicii  der  Schweiss  aus,  und  das  Herz  begann  mir  zu  zittern 
und  zu  pochen;  der  Teufel  weiss  seine  Argument  wohl  anzusetzen  und 
fortzudringen,  und  hat  eine  schwere,  starke  Sprache;  und  gehen  solche 
Disputation  nicht  mit  langen  und  viel  Bedenken  zu,  sondern  ein  Augen- 
blick ist  ein  Antwort  umb's  ander.  Und  ich  habe  da  wohl  erfahren, 
wie  es  zugehet,  dass  man  des  Morgens  die  Lent  im  Bett  todt  findet. 
Kr  kiiiin  den  \Ah  erwüi«,'oii,  das  ist  eins ;  er  kann  aber  auch  der  Seeleu 
so  hanco  machen  mit  Disputiren,  dass  sie  ausfahren  mus«?  in  einpm 
Augeni)lu  k,  wit;  i»r  luir's  gar  oft  fast  naiie  gfluiirht  hat*  M.  Wie  liicse 
Anfechtungen  verliefen  und  wie  entsetzlich  der  Kranke  dabei  litt,  das 
hat  Justus  Jonas  uns  hinterlassen,  der  eine  solche  grandem  tentationem 
spiritualem  Luthers  aus  dem  Jahre  1527  genau  schildert^).  Danuüs 
bilden  den  Inhalt  der  Anfechtung  wesentlich  Selhstvorwürfe  gegen  die 
eigene  Heftigkeit  und  Streiteucht  und  der  starke  Hann,  der  in  gesunden 
Tagen  so  grossartig  alle  irdischen  Sorgen  verachtet,  quält  sich  um  die 
Zukunft  von  Weib  und  Kind  und  klagt  seiner  Fran:  „Dn  weissfc,  dass 
wir  niclits  liahiMi".  Auf  der  Feste  Koburg  glaubt  er  sich  in  dem  t^lriclieu 
Anfall  von  don  FriMiiiden  verlassen und  in  Kisleben,  noch  wenige  Tage 
vor  seinem  Tode,  sieht  er.  wie  ihn  der  Teulel  verhöhnt  und  ihm  «ta<rt, 
er  werde  nichts  ausricliten  Dass  bei  vollkommen  gleichen  körperlichen 
Symptomen  der  Inlmlt  der  gemütlichen  Anfechtungen  doch  in  den  ver- 
schiedenen Lebensperioden  ein  ganz  verschiedener  ist,  beweist,  dass  die 
körperliche  Erkrankung  nicht  etwa  eine  Folge  der  geistigen  Kämpfe  war, 
sondern  umgekehrt,  die  körperliche  Erkrankung  zog  die  seelische  Ver- 
Stimmung  nach  sich  und  diese  äussert  sich  dann  darin,  dass  ihm  der 
jeweilige  Inhalt  seines  Lebens  verfehlt,  missglQckt,  voll  Gefahren  er- 
scheint. Huben  dann  beide  Momente  sich  zum  Unerträglichen  gesteigert, 
dann  löst  sich  die  Spannung  in  einer  tiefen  Ohnmacht,  oder  in  Ohn- 
niachLen,  die  mit  Weinkränipfen  abwechseln*),  oder  auch,  nacii  ciium 
gegnerischen  Zeugnis,  in  epileptischen  Krämpfen").  In  der  ersten  Witten- 
bCTger  Zeit  erhielten  einst  zwei  Besucher  den  Hescheid,  Luther  halte 
sich  schon  etliche  Tage  in  seiner  Zelle,  oline  sich  ordentlich  zu  nähren, 
und  als  sie  durch  einen  Spalt  hineinschauen,  sehen  sie,  ,dass  Luther 

1)  L.  A.  31,  311.  Vgl.  auch  Tischrcdi-o,  FOrstmaou  3,  100  f. 

2)  Colloquia  cd.Bindacil  III,  160  ff. 

3)  Briefe  vom  12.  Hai,  1.  Juni,  t9.  Jani,  29.  Juni,  S1.  Juli  1530. 

•t)  Ratz«'lM'rg(>r,  Kd.  Xt-ndi  ckcr,  p.  133. 

5)  So  in  .loni  Collocjuia  3,  360 f.  orw&hnttm  FaUo. 

G)  Cocbläus,  Corum.,  p.  2 
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an  der  Eiden  uuf  i^uiiiem  Angesichte  liegt  in  einer  Ohnmaclit  mit  aus- 
gestreuklen  Annen"  Der  Frank  tu  iter  Domlierr  Cochliius^)  überweise 
zu  erzählen,  den  IJrütlern  in  Erfurt  sei  Lutlier  unlieimlicli  f!fewesen,  da 
er  an  Epilepsie  (morbus  comitiulis)  gelitten  habe.  So  sei  einstmals  im 
Chor  der  Klosterkirche  das  Evangelium  vom  Taubstummen,  Mr.  9,  17, 
gelesen  worden,  wo  der  bekümmerte  Vater  zu  Jesus  spricht:  „Meister, 
ieh  habe  meiDen  Sohn  hergebracht  zu  Dir,  der  einen  sprachlosen  Qeist 
hat  und  wenn  der  ihn  ergreift,  reisset  er  iho,  und  er  sch&umet^  und 
knurschet  mit  den  Zfthnen,  und  zehrt  ab*.  Bei  diesen  Worten,  erzfthlt 
Coebl&os,  sei  Luther  plötzlich  zu  Boden  gestfirzt  und  habe  gerufen: 
,Ich  bin's  nicht.  Ich  bin's  nicht".  Auch  hier  also  setzt  sich  die  körper- 
liche Beklemmung  sofort  in  Schuldgefühl  um,  so  dass  er  sich  entschul- 
digend ruft:  „Ich  bin's  nicht,  ich  bin  s  nicht",  als  ob  ihn  jemand  dessen 
beschuldigte.  Die  Angst,  dass  Gottes  Zorn  auf  ihm  ruhe,  ist  zu  der 
allgemeinen  Empfindunc:  geworden,  von  allen  Seiten  verklagt  und  ver- 
dächtigt zu  sein.  Die  Mönche  aber  hielten  den  tief  Melancholischen  oll  für 
dämonisch  und  diejenigen,  die  dem  Papste  treu  blieben,  waren  nachmals 
99gßT  der  Überzeugung,  er  habe  geheimen  Umgang  mit  dem  Teufel  ge- 
habt, wie  er  ja  selbst  in  seinen  Predigten  zu  Wittenberg  gesagt  habe, 
er  kenne  den  Teufel  fieist  wohl  und  der  Teufel  kenne  ihn  nicht  minder, 
und  er  habe  manchen  Scheffel  Salz  mit  ihm  gegessen*).  In  späteren 
Jahren  erst  hat  Luther  erkannt,  dass  jene  Sündenangst  nicht  aus  seiner 
Sünde,  sondern  aus  einer  von  ilim  unabhängigen  Ursache  herrühre,  die 
für  ilin  der  Teufel  war.  ,Der  kann  da  Sünde  machen,  da  keine  oder 
gar  kleine  Sünde  ist,  und  aus  einem  Stäubeben  wohl  einen  grossen  üerg 

1)  Ratzrlu  rgrr 

'2)  Historia  Joannis  Cuchlaei  dt*  actis  et  saiptis  Martini  Luiheri,  Saxoois. 
Pariser  Aoiigabe  tos  156«%  p-  Ib. 

8)  Taraetd  tUiis  est  fratribns,  nonnjhil  singulftritatii  habere,  «Ire  ex  occuho 
tliqno  enm  daemone  comincFcio,  sive  ex  morbo  Coraitiali:  tarn  propter  alia  quaedam 
indicia:  tum  praccipiu',  quod  semcl  in  Choro,  enm  in  missa  legeretur  Evangcliam  de 
cioctn  r»  snrdo  1 1  imito  (lrt<'moii5o.  repcnto  cont-iderit.  vociferans,  Non  sura,  Non  sum. 
M;iltonira  ita<|ui'  c-t  nitinio.  ( iiiii  (mtiiUh  nstim  •  sm«  familiaritatc  dacmouii  cujuspiam, 
quancloquideu)  <-t  ipsomet  talia  de  se  aii^uuudu  scripscrit,  quae  lectori  suspicionem 
de  btyasmodi  commercto  scfariaque  aocietate  ingerere  possint  Ait  enim  in  quodam 
ad  popDlun  habito  aermone,  se  bene  cognoscerc  diabolom  et  ab  eo  »c  vieiasim  beoc 
cognitum  esse,  scque  plua  quam  unnm  fnistum  saiia  cum  eo  corocdisse.  (Gemeint 
siii  l  die  acht  Sermonen  gegen  Karlstadt,  wo  Luther  sich  auf  seine  Kümpfe  mit  dem 
^atan  bezieht,  i\h  f?r'W(is,  dass  er  die  Anschlage  des  Teufels  kenne.)  Et  proprium 
deinceps  edidit  tiermanicc  librum,  de  Angulari  (ut  vocatj  missa,  ubi  diabuli  eoutrA 
mi&sam  disputationem,  sccum  habitam  noclu,  commemorat.  Sunt  et  alia  uon  pauca  bac 
de  fe  argumenta,  (luod  etiam  corporalitcr  visaa  quibnsdam  fiierlt  cum  eo  oonveraaii 
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machen  und  sich  in  Christus  GesUlt  also  ▼erstellen,  dass  wir  dafiir  er- 
schrecken müssen ;  als  wenn  er  uns  irgend  ein  Dräuwort  Christi  furhält, 
dafiir  erschrecken  uiiU  uieiiien,  er  sei  der  rechte)  Christus,  der  uii-^  solche 
Gedanken  einsfiobt.  da  es  doch  der  leidige  Teufel  selli.-t  ist"  ').  Damals 
aber  war  er  zu  dieser  Auffassung  seiner  Anfechtungen  noch  nicht  hiu- 
durchgednini^rn  und  wenn  ihn  diese  gegenstandslose  Angst  überkano, 
hielt  er  sie  für  eine  Folge  seines  bösen  Gewissens  und  für  ein  iintrüg* 
lichee  ZeichAn,  dass  er  von  Oott  verworfen  sei.  Berufene  Ärzte  haben 
nach  dieser  Krankengeschichte  geurteilt,  dass  Luther  an  einem  Krämpfe 
der  Arterien  litt,  der  solche  Beängstigungen  nach  sich  zieht,  sich  bis 
zur  Todesangst  steigert  und  Ohnmächten  oder  Weinkrftmpfe  im  Gefolge 
hat.  Dass  solche  halb  eeeliscben,  halb  körperlichen  Krankheitsznstände 
aus>("ror<ltiitlich  schwer  zu  heilen  sind,  ist  bekaniii.  tlit»  Miiiel  aber,  die 
das  Kloster  zur  Bekämpfung'  der  »Aiileclitungen"  bot.  wan  n  nur  sreeignet, 
den  Zustand  völlig  unheilbar  zu  machen.  AnhaltPiido  >\a(  htwachen,  mit 
Fasten  und  ikten,  sollten  die  bösen  Geister  austreiben.  Durch  die  da- 
durch hervorgerufene  Blutarmut  und  Abmagerung  steigerte  sich  natürlich 
die  Neigung  au  jenen  Anfällen  und  wie  er  die  ersten  Keime  zu  jenen 
AngstanAllen  wahrscheinlich  seiner  harten  Erziehung  verdankt,  so  erwarb 
er  sich  nun  im  Kloster  zwei  andere  schwere  Krankheiten  hinzu,  die  ihn 
dann  sein  ganzes  Leben  hindurch  geiiuält  haben.  Das  Fasten,  das  er 
oft  öber  mehrere  Tage  ansdehnte,  führte  eine  Trftgbeit  der  Verdannn^* 
oruano  herbei,  die  ihn  zeitweise  bis  zur  VerzweiÜung  brachte  und 
Schmerzen  und  Koncrestionen  aller  Art  zur  Folge  hatte,  und  indem  er 
hei  seinen  taeelangeii  Gebetsübungen  alle  körperlichen  Bedürfnisse  miss- 
achtete, erkrankte  seine  Kiere,  so  dass  er  wahrscheinlich  schon  seit  1521 
am  Stein  litt,  wozu  dann,  wie  gewöhnlich,  in  höheren  Jahren  noch  die 
Gicht  hinzutrat').  Dass  er  von  seiner  Askese  im  Kloster  nicht  zu  viel 
erzählt,  beweisen  nicht  nur  diese  Folgeleiden,  sondern  auch  die  skelett- 
massige  Hagerkeit  der  früheren  Bilder,  die  wir  von  ihm  besitzen,  aus 
einer  Zeit,  in  der  er  doch  nur  noch  ausnahmsweise  sich  solche  Exercitien 
zumutete.  Namentlich  der  mechanische  Dienst  der  .sieben  Zeiten*  wurde 
ihm  verderblich,  t'her  dem  Lesen,  Schreiben,  Predigen  versäumte  er 
häufig  die  lloien  und  schloss  sich  dann  den  Sonn  abend  ein.  .Idieb  uu- 
gessen  den  Mittag  und  auf  den  Abend'*  und  betete  den  ganzen  Tag 
über,  um  das  Versäumte  nacbzuholüu      Aber  auch  nach  einer  aoderu 

1)  E.  A.  59,  339;  vgl.  325. 

2j  Vgl.  Küdimewter,  Luthon  Krankengcsdii^te.  L(>i]>zig  1851. 
3)  E.  A.  59,  21. 
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Seite  hin  war  ihm  die  Äiisserlichkeit  des  Mönchsdiensts  schädlich,  weil 
seine  Melancholie  in  jedem  Versäumnis  der  tausend  Kleinigkeiten,  aus 
denen  er  sich  zusammensetzte,  neue  Nahrung  fand.  Verliess  er  die  Zelle 
ohne  Scapulier,  war  die  Kieiiluiif,'  riiclit  ganz  in  (inlnuiig,  kam  er  zu 
spät  zu  den  Hören,  so  genügte  das,  iboi  dea  Tag  zu  verderben*). 
Namentlich  die  schwierige  Kunst,  Messe  zu  lesen,  ohne  etwas  ausza- 
lassen  oder  ODrichtig  zu  macben,  erwies  sich  als  eine  reiche  Gelegenheit 
zu  Innern  Versttmmungeo.  Er  quälte  sich,  ob  er  nicht  in  Sünden  sei  und 
wlirdig  der  heiligen  Funktion  und  dass  er  nichts  auslasse  mit  den  Schirm- 
schl&gen  und  dem  GepiAnge*).  , Marge,  Gottes  Mutter,  wie  waren  wir 
mit  der  Mess  geplagt  und  sonderlich  mit  den  Kreuzen !  Herr  Friedrich 
Mecuni  liat  mir  oil  gesaget,  er  hab  sie  sein  Lebtage  iiiclit  können 
maclien.  .  .  Sie  machten  Ktliclien  so  bange  mit  den  verbis  consecrationis, 
sonderlich  denen,  die  fromm  waren  und  es  ihnen  Ernst  war,  dass  sie 
ganz  und  gar  zitterten,  wenn  sie  die  Worte  sagten:  Hoc  est  corpus 
meum,  denn  die  musstc  man  pronuntiiren  sino  uila  haesitatione.  Wer 
stammerte  oder  ein  Wort  aussen  Hess,  der  hatte  eine  grosse  Sünde  ge- 
thttn.  Dazu  musste  er  die  Wort  lesen  ohne  alle  frembde  Gedanken  und 
also,  dass  er's  allein  hörete  und  die  umbher  waren  mchf").  Für  ein 
zum  Grübeln  geneigtes  Gemüt  wurde  so  die  höchste  Funktion  des 
Priesters  zu  einer  Qnelle  der  Bedrängnis  und  in  dem  geheimnissvollen 
Augenblick,  in  dem  der  Gott,  der  liimuiel  und  Erde  geuiailit  bat,  an 
die  Stelle  des  lirotes  tritt,  das  der  Priester  in  der  Hand  hält,  entsetzt 
sich  Lutlier  oft  so,  dass  ihm  dpr  v'^eb\veis.s  ausbricht  und  er  kaum 
die  Kraft  füiilt,  die  heilige  Handlung  zu  Endo  zu  führen,  ja  schon  der 
Anblick  der  Monstranz  erweckt  ihm  Zittern^),  finde  dieses  Gemüts- 
leidens konnte  nur  immer  tiefere  Umnachtung  sein.  Je  mehr  er  über 
sieh  reflektierte,  um  so  tiefer  erschien  der  Abgrund,  in  den  er  versank, 
Vorwurf  sprosste  aus  Vorwurf  und  im  Kloster  war  niemand,  der  hegriiT, 
was  ihn  eigentlich  quäle?  So  bricht  er  in  die  rührende  Klage  aus: 
»Allen  denen  ich  es  klage,  die  sagen  ich  weiss  nicht,  bin  ich*8  denn 
allfeine,  der  bo  traurig  im  ilciste  sein  iiiuäs  und  angel'oebten  werden? 
Oh  ieh  «ah  gräuliche  Gesichte  und  Spückniss"  Wenn  seine  Kloster- 
bruder seine  Anfechtungen  nicht  kennen  und  der  Beichtvater  spricht: 

1)  Tischreden,  Förstemaun  3,  238. 

2)  E.  A.  60,  401. 

3)  E.  A.  59,  98. 

4)  E.  A.  5a,  140.  Tiachrcdon  ?on  Fftratcmano.  3,  336  f. 
$)  E.  A.  60, 108. 
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i,Tch  verstehe  Each  oicbf^,  so  liegt  das  eben  darao,  dass  diese  Äogste 
gegenstandlos  waren  und  von  dem  Krämpfe  in  sdnen  Arterien  und  der  Ver- 
stimmung seiner  gepeinigten  Nerven  ausgingen.  Auch  wenn  die  Anfälle 
vorüber  waren,  begleitete  ihn  eine  seltsame  Hoft'nungslosigkeit.  ..Stets 
ging  ich  traurig  uml  niedergeschlagen  einlier  und  konnie  meine  Scnwer- 
uintli  nicht  abschütteln",  schreibt  er  später  einem  ähnlich  heimgesuchten 
jungen  Manne  Er  glaubte,  Gottes  Zorn  ruhe  auf  ihm  und  seine  Angst- 
frage war,  „was  soll  ich  thun,  dass  ich  einen  gnädigen  Oott  kriege?'* 
Seine  Seele  zerrieb  sieb  in  Zweifeln  und  sein  von  inneren  Zerwfirfnisseo 
abgehetsstes  Gemüt  erschraek  auch  vor  dem,  was  Andere  trOstete.  So 
hatte  er  „Leiden  und  Marter  am  Herzen  und  Gewissen*^  und  fand,  dass 
der  Seelen  Leiden  das  allergrOsste  sei.  „Tch  bin  oft  ffir  den  Namen 
Jesu  erschrocken,  und  wenn  ich  ihn  anhlickte  am  Kreuze,  so  dünkte 
mich,  er  war  mir  uls  ein  Blitz,  und  wenn  .sein  Name  genennet  werde, 
so  hätte  ich  lieber  den  Teufel  imren  nennen,  denn  ieii  gedachte,  ich 
müss  so  lang  gute  Werk  thun,  bis  Christus  mir  dadurch  zum  Freunde 
und  gnädig  gemaclit  wurde.  Im  Kloster  gedacht  ich  nicht  an  Geld, 
Gut  oder  Weib,  sondern  das  Herz  zitterte  und  zappelte,  wie  Gott  mir 
gnädig  würde?  Denn  ich  war  vom  Glauben  abgewichen  und  liess  mich 
nicht  anders  dunken,  denn  ich  hätte  Gott  erzürnet,  den  ich  mir  mit 
meinen  Werken  wieder  versöhnen  müsste*'*).  „Christum  kannte  Ich  nicht 
mehr  denn  als  einen  gestrengen  Richter,  für  den  ich  fliehen  wollt,  und 
doch  nicht  entfliehen  kunnte'").  Nur  mit  Schaudern  konnte  er  jenes 
Tages  gedcnkt'n.  an  dem  er  zum  (jerichte  erscheinen  werde.  „Ich  hätte 
viel  lieber  von  allen  Teuteln  in  der  ilulle  gehört,  denn  von  dem  jüngsten 
Tag"*).  Ja  er  warf  endlich  einen  Hass  auf  diesen  Christus:  „Ich  ward 
ihm  so  feind,  dass,  wenn  ich  sein  Gemälde  oder  Bildniss  sah,  wie  er 
am  Kreuze  hing,  so  erscbrack  ich  dafür  und  schlug  die  Augen  nieder. 
Denn  mein  Herz  war  gar  vergift  mit  dieser  papistischen  Lehre,  dass 
ich  mein  Westerhembd  besudelt  hätte  ...  So  war  aus  Christo  dem 
Heiland  ein  Teufel  worden".  „Darumb",  fährt  er  fort,  „ist  man  llarien 
unter  den  Mantel  gekrochen,  zu  den  Heiligen  Wallfahrt  gegangen,  dieses 
und  jenes  gethan"*).  Geängstet  von  den  Flammenaugen  des  Welt- 
richters wendete  er  sicii  un  die  Mutter  Gottes.    Die  einundzwanzig 

1)  Brief  an  WelU-r,  6.  November  1530. 

2)  £.  A.  45, 156. 

3)  E.  A.  31,  279. 

4)  E.  A.  51, 14fi. 
ö)  E.  A.  44, 1^7. 
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N(  tln  Her  teilte  er  in  sieben  Ornp{>en  und  rief  täglich  drei  mit  Namen  in- 
brünstig an,  so  dass  er  am  Ende  der  Woche  keinen  versäumt  hatte'). 
Dazu  aber  that  er  an  mönchischen  Werken  so  viel  er  konnte.  „Täg- 
lich'', era&hlt  er,  habe  er  »Messe  gehalten,  und  mich  so  mit  Beten  und 
Fasten  geschwächt,  dass  mein  nicht  lange  sollt  gewest  s^n,  wenn  ich 
darin  bliebeD  wftre'*^.  „Wie  hab  ich  mich  zuarbeitet  und  gemartert 
mit  Fasten,  Wachen,  Beten"").  Unbedeckt  lag  er  in  der  kalten  Zelle, 
„dass  ich  allein  für  Frost  möeht  gestorben  sein  und  mir  so  wehe  gethan, 
als  ieli  iuiiiuierniehr  thun  will,  oh  ich  gleich  könnte.  Was  hab  ich 
ilaniit  gesiiclit  Andel e.s  denn  Gott?  Der  da  sollte  ansehen,  wie  ich 
njeinen  Orden  Imdle  und  so  stren<]f  Leben  führte;  ginjE^  also  immer  im 
TrauDi  und  rechter  Abgötterei'"*).  Vorübergehend  fühlte  er  wohl  auch 
ein  mal  den  Stolz,  nun  Oenu.frthuung  geleistet  zu  haben  ...  Er  hatte 
dem  Prior  gehorcht,  sich  den  Brüdern  gefügt,  Messe,  Gebete,  Fasten 
gehalten  und  sich  rein  gebadet  Im  Werkdienst').  Seine  Seele  schwang 
sich  auf  und  er  glaubte  unter  den  ChOren  der  Engel  zu  schweben,  da 
schlag  alsbald  die  Stimmung  um  und  er  gewahrte,  dass  er  fdch  unter 
den  Teufeln  befinde^).  „Ich  hätte  mich  gern  gefreut  der  herrlichen 
That,  dass  ich  ein  so  trefflicher  Mensch  wäre,  der  sich  selb  durch  sein 
eigen  Werk,  ohn  t'liristus  Blut,  so  schön  und  heilig  gemacht  hätte,  so 
leichtlich  und  so  balde,  der  sich  seihs  künnt  heiliir  machen  und  den 
Tod  fressen  sanipt  dorn  Teufel.  80  wollt'  es  doch  den  Stich  nicht  halten. 
Denn  wo  nur  ein  klein  Anfechtung  kam  vom  Tod  oder  Sünde,  so  fiel 
ich  dahin,  und  fand  weder  Taufe  noch  Müncherei,  die  mir  helfen 

möcht   Da  war  ich  der  elendst  Mensch  auf  Erden.  Tag  und 

Nacht  war  eitel  Heulen  und  Verzweifeln,  dass  mir  niemand  steuern 
mOcht'*').  Als  er  so  sab,  dass  all  sein  Bingen  und  Beten  vergeblich 
sei,  fing  er  an  Gott  zu  hassen.  Wenn  das  ganze  Gesetz  Gottes  nur  ?er- 
gebUche  Flage  sei,  so  wollte  er,  es  wftre  gar  kein  Gott.  Noch  später 
pflegte  er  zu  sagen,  das  sei  die  ichlimm:3te  Aiilechlunfr,  „da  man  nicht 
weis?,  oh  Gott  Teufel  oder  Teufel  Gott  ist'''*).  .,Du  bi^t  nicht  mein 
Gott,  sondern  bist  der  leidige  Teufel,  und  gewollt  ich,  dass  gar  kein 

1)  Bebenstock,  Coitoquia.  II,  13. 
9)  E.  A.  49, 300. 

3)  E.  A.  49,  314. 

4)  E.  A.  49,  27. 

5)  E.  A.  48,  2n:i 

6)  Op.  exegt'üca  23,  401. 
7j  E.  A.  31,  279. 

8)  K  A.  61,  m. 
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Gott  wäre"*),  solelie  Liistmuni^  nennt  er  selbst  das  notwendiee  Ende 
alles  \\'t'rkdienstes.  Aber  auf  Ait>biüche  dieser  Art  Iblfijte  dann  mit 
psycbcdo<;is(  li(:'r  N'ntvvendiglvuit  der  Sehrecken  über  sich  stdb>t  und  >L-hliess- 
licb  die  du»]])!»',  trostlose  Gewissheit,  ein  Kind  des  Zornes  zu  sein. 

1q  diesen  Abgründen  seelischer  Verzweiflung  hin  und  wieder  gehetzti 
hatte  er  nur  einen  Trost,  den  Beichtstuhl  Mit  tiefer  Dankbarkeit  ge- 
denkt er  da  seines  Novizenmeisters,  oder  Pädagogen  ihn  nicht  nur 
mit  passender  Lektüre  versah,  sondern  mit  seinem  einfachen  christlichen 
Worte  ihm  mehr  als  einmal  das  Herz  im  Innersten  traf.  „Was  machst 
Du,  mein  Sohn?*'  sagte  der  ihm,  ,,wei88t  Du  nicht,  dass  der  Herr  uns 
geboten  hat  zu  hoffen?"  Und  Luther  bekennt,  dass  ihn  das  Wort  ..ge- 
boten'^ seltsam  l»e\vegt  habe,  da  er  es  zuvor  für  verwegen  ^elialten  hätte, 
iKK'li  iri^ond  wcb'lie  HntVnnni,'  zu  haben,  lleiclitete  er  ihm  seine  einge- 
bildeten Sünden,  so  sagte  er:  „Du  bist  ein  Thor,  Gott  zürnt  Dir  nicht, 
Du  zürnst  mit  ihm''.  Oder  er  verwies  ihn  darauf,  dass  er  ja  im  Credo 
täglich  spräche:  „leb  glaube  an  die  Vergebung  der  Sunden**,  so  solle  er 
auch  glauben.  Ein  Artikel  des  Glaubens  sei  so  verpflichtend  wie  der 
andere").  Das  schaffte  wohl  für  eine  Weile  Ruhe.  Aber  andersdts  er- 
zählt Luther  mehrfach,  wie  auch  die  Beichte  wieder  ihm  zur  Quelle  neuer 
Grübeleien  geworden  sei.  Hatte  er  auch  alle  Sünden  gebeichtet?  Hatte 
er  auch  wirklich  Iteue  gefühlt?  Und  wieder  begann  Zweifel  aus  Zweifel, 
Vorwurf  au»  Vorwurf  zu  siiriossen. 

So  fnnd  ihn  Stnupitz,  der  Genera] vik.ir  dt  r  reformierten  Aii'^ni>tiner- 
kongrt'gatioii,  als  er  bei  einer  Visitationsreise  auch  den  Erfurter  Konvent 
besuchte.  Der  menschenfreundliche  Prälat  nahm  Interesse  an  dem 
bleichen  und  abgehärmten  Mönche.  Ein  feinsinniger,  vornehmer  Herr 
und  erfahrener  Klosterfurst,  wusste  er  das  innere  Leben  und  die  geistige 
Bedeutung  des  jungen  Asketen  zu  würdigen.  Der  kontemplative,  zur 
Mystik  neigende  Theologe,  dessen  Züge  von  Menschenfreundlichheit  und 
gutmütigem  Humor  leuchten,  hatte  gerade  die  rechte  Art,  Luthers  kranke 
Erregung  zu  beschwichtigen,  indem  er  alles  scheinbar  leicht  nahm  und 
doch  das  Tiefste  dabei  geistvoll  berührte.  Mit  dem  feinen  Takt,  den 
wahre  Teilnahme  lehrt,  ging  er  auf  Lntbors  Seelenzustände  ein.  Ilm 
interessierte  dieser  bleicho  junge  Moncii  mit  dm  tirr-iiiiiiL'«'n  AuLicn  und 
?;t'iiiem  wundgeriebenen  Gemüt.  Mochte  doch  der  welterfahrene  Aristokrat 
manchen  Standesgenossen  keonen,  der  aus  einem  Leben  voll  Blut  uod 

1)  E.  A.  7a. 

2)  Briefe.  De  Wetto  IV,  127. 

3)  £.  A.  59, 75. 63.  Melanchtb.  Coip.  ref.  6,  165. 
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Verbrechen  nicljt  so  viel  Wesens  machte  als  dieser  Möntii  aus  seinen 
..Puppensünden".  Er  hörte  Luthers  Beichte,  dann  sprach  er  wie  die 
Urüder  im  Kloster:  ,.Ma<(i>ter  Martine,  irh  veiatehe  Euch  nicht".  Der 
letzte  Grund  der  Sch^\<  rmut  w:ir  ebeu  unverständlich,  weil  er  körperlich 
war.  Wenn  Luther  klagte,  dass  sdne  besten  Vorsätze  zu  Schanden 
würden  und  er  am  Tage  nicht  halte,  was  er  am  Morgen  Gott  gelobt,  sagte 
Stau{ntz  leichthin,  er  nehme  dch  gar  nichts  mehr  vor  und  habe  es  sdt 
hmge  aufgegeben,  etwas  zu  geloben.  „Ich  hab  Gott  mehr  denn  tausend- 
mal gelogen,  dass  ich  wollt  fromm  werden,  und  hab*8  nie  gethan. 
Darrnnb  will  ich  mirs  nicht  fSrsetzen,  dass  ich  fromm  will  sein,  denn 
kh  sehe  wohl,  ich  kann's  nicht  halten,  ich  will  nimmer  lügen"*).  So 
solle  es  Lntlier  auch  machen.  Gemeint  war  das  im  Sinne  der  gelassenen 
Gelassenlieit  d^^  Mystikers,  der  auch  die  \ersuclmngen  ausduldet  und 
mit  seiner  Natur  Geduld  hat.  Klagte  ihm  Luther  seine  Pein,  so  er- 
widerte Staupitz:  „Ich  habe  solche  Anfechtungen  niemals  gefühlt,  aber 
80  viel  ich  verstehe  und  merke,  sind  sie  euch  nöthiger  als  Essen  und 
Trinken,  und  sie  beweisen,  dass  Gott  Besonderes  mit  Euch  vorhat*"). 
Ehigte  der  eifrige  Mdnch  Aber  das  Wesen  dieser  Welt,  so  meinte  der 
Staatsmann  lächelnd,  der  Weisheit  letzter  Schluss  sei,  zu  wissen,  dass 
es  in  dieser  Welt  nirgends  recht  zugehe ').  Bekannte  ihm  Luther  sdne 
Furcht,  er  sei  kraft  des  ewigen  Katschlusses  zum  Verderben  prädestiniert, 
so  sagte  ihm  Staupitz:  „Schaue  auf  die  Wunden  Jesu,  dort  steht  ge- 
schrieben, wozu  Du  prädestiniert  hist.  Da/u  hat  Gott  seinen  Sohn  gegeben, 
dass  er  für  Dich  genugthue.  Du  erlaube  daran.  Wenn  man  der  Lehre 
der  Vorherbestimmung  nachhänget  und  will  viel  disputiren,  so  schwindet 
Christus,  Sacrament  und  alles  Heil,  ja  Gott  erscheint  mir  dann  als 
B(ysewicht  und  Stockmeister.  Darum  halte  Dich  an  Christus,  dort  liegen 
alle  Schatze  verborgen**^).  Es  war  die  beschanliche  Andacht  mittel* 
alterlicher  Mystik,  die  aus  Staupitz  redete.  Statt  zu  grflbeln  und  zu 
zergliedern,  geniesst  sein  Gemfit  die  erbauliche  Vorstellung  und  bescheidet 
sich,  dass  der  Zusammenhang  und  der  tiefere  Grand  der  göttlichen  Rat- 
schlüsse uns  in  einem  andern  Leben  autgehen  werde.  „Im  L'ebrigen  hat 
üutt  das  Kegiment  an  sich  genommen,  dass  nicht  jedermann  stolzieren 
möge.  Das  bedeutet  das  Wort:  vinea  mea  coram  me  est"^).  Anfech- 

1)  £.  A.48^201.  Tagebuch  des  CordAttu.  Halle  1885.  8.260  f. 

S)  Brief  an  Weiter  6.  No?eBte  1580.  De  Wette  4,  187.  Tischreden  nach 

Schlifzinliaufm  ctl.  W.  Pri-ger.  Leipzig  1888.  p.  9.  19. 
:i)  Tagebuch  des  Cordatus.  llaMf  1S85.  8.  73. 

4)  E.  A.  fiO.  Ifil.   Tjif^t'btich  d.  s  ("ordutus  i.Mi5.  Schiagiohaufen  75.  136, 

5)  Aflalucta  aacU  Matheaius  ed.  Loesche,  p.  366. 
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tungen,  die  uns  sebreckeo,  kommen  nie  von  Gott,  sondern  vom  Teufel. 

„Cliristiis  schrecket  nicht,  sondern  tröstet  nur''\).  auch  diese 

Worte  Luthers  ZwcitVl  mehr  l>e>(  li\vi.  ]iiiL,f(.'n  als  widericgtt'n,  so  that 
doch  die  teiliit'liniei;<lt'  (Ti'>iiiiHing  seines  oiieisten  Vorgesetzten  dem 
wunden  Herzen  des  jungen  einsamen  Mönches  unsäglich  wolil.  Zum  ersten 
mal  erfuhr  Luther,  was  Vaterliebe  sei  und  mit  wahrhaft  kindlichem 
Vertrauen  scbloss  er  sich  an  den  älteren  Mann.  Auch  brieflich  durfte  er 
flieh  ihm  mitteilen.  Einmal  schreibt  er  ihm:  ,,0  meine  Sünde,  Sünde, 
Sflnde!**  Staupitc  aber  antwortet:  „üm  solcher  Pnppensfinden  willen  ist 
Christus  nicht  gestorben".  Wenn  aber  Luther  darauf  beharrt,  ein  schwerer 
Sfinder  m  sein,  so  erwidert  er:  Christns  sei  atich  kein  erdichteter  Hei- 
land, sondern  sei  gestorben  für  walnliattige  Sünder.  .,{^0  gewöhnt  Euch 
daiaii.  dass  ihr  ein  wahrlialtiL't'r  Sünder  seid.  Die  Erlösung  ist  kein 
Si-liatten^piel".  Oder  er  bringt  den  il^iren^atz  des  Glaubens  und  des 
Werkdiensts  in  den  Sinnspruch:  .,E<  i>t  ein  LMos;?or  Herg,  dicit  lex.  !ch 
will  hinüber,  dicit  praesuniptio.  Du  kanst  nit,  dicit  agnitio  peccati.  So 
will  icirs  lassen,  dicit  desperatio.  So  wirkt  das  Gesetz  Anroassung  oder 
Verzweiflung"*).  Ein  andermal  sagt  er  ihm,  es  sei  keine  wahre  Basse 
als  die,  die  ans  der  Liebe  Gottes  und  seiner  Gerechtigkeit  herfliesse  und 
darum  sei  sie  selbst  der  Anfang  der  Gerechtigkeit.  Dies  Wort,  schreibt 
Luther  spflter  (30.  Mai  1518)  an  Stanpitz.  habe  in  Reiner  Seele  geliaftct 
wie  der  Pfeil  eines  Gewaltigen').  Er  las  nun  die  pMulinischen  UrictV*  mit 
diesem  Trost  im  Herzen.  ..Da  ward  icli  froh,  doiin  i(  Ii  lernte  und  >ah, 
dass  Gottes  Gerechtigkeit  besteht  in  si  iii.  i  liarniherzi^^keit,  duirli  welche 
er  uns  gerecht  achtet  und  hält:  da  reimte  ich  Gerechtigkeit  und  Ge- 
rccbtsein  zusammen  und  ward  meiner  Sache  gewiss''  Seine  Bekeh- 
rung war  vollendet.  Die  Anfechtungen  freilich  blieben  auch  jetzt 
nicht  ganz  aus,  aber  Staupitz,  der  erfahrene  Klosterregent,  wusate,  was 
hier  not  that  Er  sab  eine  gewaltige  geistige  Kraft,  die  sich  in  sich  selbst 
Terzehrte,  weil  ihr  der  Raum  fehlte,  sich  zu  entfalten.  Darum  galt  es, 
Luther  Arbeit  zuzuweisen,  ihn  zu  zwingen,  sich  seiner  Fähigkeiten  be- 
wusst  zu  werden.  Sah  der  Kranke  den  Erfolg,  so  schwand  der  Kleinmut 
ganz  von  selbst.  Also  fort  in  andere  Luft,  zu  grossen  Ai,f'i,M In  n !  Stau- 
pitz hatte  auf  Hitten  Friedrichs  (]('<  Wcisr-n  das  theologische  Dekanat 
der  1502  gegründeten  rniversität  Wittenberg  an  dor  Elbe  übernommen. 
Nun  berief  er  Luther  im  Jahre  1508  in  den  Witteuberger  Konvent  an 

1)  E.  A.  .^8,  141. 

2)  Analecta  Luth.  Oftch  MatUcsius,  ed.  LöBche.  (Jotha  1892,  S.  203. 

3)  30.  Mai  1518. 
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seine  Seite.  Bruder  Martin  war  Magister  der  freien  Künste.  Also  niusste 
er Dialektilvt  uiid  Physik  lesen.  Nichts  war  ihm  mehr  zuwider*).  Sein 
Groll  gegen  Aristoteles,  „den  Esel",  „den  Teufel",  ist  ergötzlich  genug, 
aberStaupitz  wusste,  warum  er  den  Grübler  zunächst  bei  formalen  Auf- 
gaben and  der  Naturlehre  des  Aristoteles  festhielt.  Bald  aber  befahl 
er  ihm  zu  predigen.  ,,H<^rr  Doctor,  ihr  bringt  mich  um,  ich  werde  es 
Dicht  ein  Vierteljahr  treiben",  jammerte  der  Kleinmütige.  „Gut",  er- 
widerte Staupitz  gelassen,  „Unser  Herr  Gott  hat  grosse  Geschäfte  und 
braucht  drohen  im  Himmel  anch  Finger  Lente"').  Und  Luther  predigte, 
erst  in  der  firmlichen  Klosterkirche  und  bald  in  der  Stadtkirche  und  aus 
dem  zagen  Klosterbruder  wurde  ein  souveräner  Herrscher  der  Kanzel. 
Am  9.  März  1509  wurde  er  dann  zu  dem  ersten  theologischen  Grad 
eines  baccalaureiis  tanquam  ad  bibiia  zugelassen.  Das  war  die  erste 
Erlösung  vom  Aristoteles  und  voll  Begier  stürzte  er  sich  nun  auf  Paulus 
und  Augustiu.  Aber  schon  in  £rfurt  sass  er  dem  Vikar  zu  viel  über 
der  BibeP)  und  Stanpitz  war  ein  weiser  Arzt.  Ehe  sein  Patient  sich 
in  neue  Probleme  festgefahren  hatte,  schickte  er  ihn  nach  Erfurt  zurück, 
sei  es,  um  dort  eine  Lücke  auszufallen,  sei  es  zum  Eingreifen  in  die 
dortigen  ElosterhSndel,  die  eine  Wendung  gegen  Staupitz  genommen 
hatten.  An  äusserem  Anlass  hat  es  bei  dem  vielfachen  Hin-  und  Her- 
schieken Luthers  in  dieser  Periode  nie  gefehlt,  dennocli  wird  man  darin 
auch  Staupitzens  Für^orc^e  für  Luther  erkennen  dürfen,  durch  welche  er 
den  Melancholiker  vor  sich  selbst  beschützte,  indem  er  ihm  die  wichtigsten 
Aufgaben  anvertraute.  So  durfte  im  Kerbst  1511  der  Achtundzwanzig« 
jährige  den  in  wichtiger  Mission  nach  liom  reisenden  Doctor  Johann  von 
Mecheln  nach  Italien  begleiten  und  als  er  zurückgekehrt  war,  sagte  ihm 
Stanpitz  unter  dem  Birnbaum  im  Elostergarten,  um  den  später  Luthers 
Kioder  spielten:  „Domine  Magister,  nun  müsst  Ihr  Doctor  werden,  so 
kriegt  Ihr  etwas  zu  schaffen*^ 

Luther  selbst  hat  sein  Leben  lang  anerkannt,  dass  er  dem  treff- 
lichen Pfanne  seine  geistige  Rettung,  ja  sein  Lelien  verdanke.  Noch  als 
Sechszigjüliriger  schrieb  er  dem  Grafen  Albrecht  zu  Man>feM.  der  un  der 
Lehre  von  der  Unadenwahl  Anstoss  nahm,  auch  er  habe  einst  in  diesen 
Nöten  gestecket  „und  wo  Doctor  i>taupii/.  oder  vielmehr  Gott  durch 
Doctor  Staupitz  mir  nicht  herausgeholfen  hätte,  so  wäre  ich  darin 

1)  Brief  an  Braun  vom  17.  M&rz  1509. 

2)  Tagebuch  des  Cordatue,  S.  390f.  Laulerbachs  Tafcbucb,  ed.  Seidemano, 

3)  Lauterbachs  Tagebuch,  ed.  Seidemano  1872.  p.  36. 
i)  Tajiebttch  des  Cordatos,  p.  78. 
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ersoiTeii  nnd  längst  in  der  HöUe^S  Und  ebenso  tron  bekennt  or  sich  zu 
seinem  geisttichen  Vater  und  Retter  in  einem  der  letzten  Briefe  smnes 

Lel)eus,  indem  er  dem  lüirlürsten  eine  nalie  Verwandte  des  seligen 
Geiieiahikars  tiuplulilt.  ..welchen  ich  rühmen  muss,  wo  ich  nicht  eiu 
uüdaukbarer,  pu^äiiichcr  Eael  mn  will''. 
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1. 

Goethe  m  Heidelberg  uud  die  Familie  Delph. 

Qoethe  ist  in  verschiedenen  Perioden  seines  Lebens  in  Heidelberg 
gewesen,  in  Jungen  und  in  alten  Jahren.  Die  lebendigste  Erinnerung 
haftet  an  dem  Herbstbesnch  im  Jahr  1814,  der  besonders  den  Boisser^e*8 
und  ihrer  Gemäldesammlung  galt  und  an  den  von  der  Dichtung  ver- 
Iterten  Suleika-Tagen  im  September  und  Oktober  1815.  In  früheren 
Jahren  hat  sieh  wiederholter  Aufenthalt  iinnier  nur  auf  wenii^e  Tage  ur- 
streckt.  Aul"  <ler  Reise  iiüfh  Italien  wurde  llcidelberij  nidit  bmlhrt; 
auch  Hin-  und  Kückweg  bei  der  ,Campagne  in  Frankreich'  lubiten  den 
Dichter  nicht  an  den  Neckar.  Dagegen  verweilte  er  aut  der  liückreiso 
Ton  der  Belagerung  von  Mainz  im  August  1793  mehrere  Tage  in  Heidd- 
berg,  und  vier  Jahre  später  folgte  auf  der  Keise  in  die  Schweiz  wieder 
ein  kurzer  eintägiger  Aufenthalt,  dem  wir  die  in  ihrer  knappen  Gedrängt- 
heit 90  sinnvolle  Beschreibung  von  Stadt  und  Landschaft  im  Beisetage- 
bueh  von  I7d7  verdanken. 

BSne  viel  wichtigere  Stelle  in  der  Lebensgeschichte  Goethe*8  aber 
nehmen  die  vier  oder  tÜnl  Tül'»'  ein,  die  er  iin  llcrb.st  1775  in  Heidel- 
berg zubraehto.  Das  waren  iccht  eiirentlieb  Scltieksai^tago.  Zwei  weit 
auseinander  führi'tide  Lritonswei^c  lauMMi  daiiials  vor  ilun.  Hier  traf  er 
die  Wahl,  und  von  Heidt  Iberg  aus  trat  er  die  Heise  —  nach  Weimar  au, 
die  über  so  vieles  entschied. 

Das  Jahr  1775  war  für  den  sechsundzwanzigjährigen  Dichter  eine  Zeit 
tie&ter  leidenschaftlicher  Erregtheit.  Die  abgeklärte  Kuhe  später  Bück- 
schau  in  «Dichtung  und  Wahrheit*  giebt  nicht  ganz  den  stürmischen 
Eindruck  wieder,  den  wir  aus  den  Briefen  und  Gedichten  jener  Zeit 
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empfangen;  ,e8  wai-en",  sehreibt  er  im  Oktober  an  Bürger,  ,die  zerstreu- 
testen,  verworrensten,  ganzesten,  vollsten,  leersten,  kräftigsten  und  Iftp- 
pischsten  drei  Vierteljahre,  die  ich  in  meinem  Lehen  geliabt  habe;  was 
die  menschliche  Natur  nur  von  Widerspnii  licn  >;iniinelti  kann,  hat  mir 
die  Fee  HoM  oder  Unhold  —  wie  soll  ich  sie  nennen  —  zum  Neujahrs- 
geschfiik  vdii  75  i^^tM-ciclit*. 

Im  Aiittelpunkt  allri  dieser  Verwimingen  und  Seelenkämpfe  stand 
das  Verhältnis  zu  Lili  Schönemann.  Im  Dezember  1774  hatte  Goethe 
sie  kennen  gelernt;  ein  Vierteljahr  später  folgte,  durch  eine  verroittelode 
Freundin  in  etwas  forcierter  Weise  herbeigefahrt,  eine  Art  von  balb- 
officieller  Verlobung.  Aber  zur  Losung  der  äusseren  und  inneren  Schwie- 
rigkeiten, die  der  Verbindung  von  Anfang  an  im  Wege  standen,  führte 
dieser  Schritt  nicht:  lan^e  Monate  kamen  voll  jäher  Wechsel  zwischen 
hingerissenem  Liebc.-f^Iück  und  /.rlir.Tidem  ZweilVl,  zwisclicii  KilVr-iicht 
und  Gleicligiltiirkpit.  I'lucht  und  Wieilcrkehr;  die  dorh  tielgegrüadete 
Leidenschaft  des  Diciiters  für  die  (beliebte  vermochte  über  das  Gefühl 
niclit  hinwegzukommen,  dass  eine  volle  Harmonie  des  Daseins  aus  der 
Verbindung  mit  Uli  ihm  nicht  erblOben  kOnne.  Neue  befreiende  Ein- 
drücke werden  gesucht:  die  Sommerreise  in  die  Schweiz*)  mit  den 
Brüdern  Stolberg  und  dem  Grafen  Haugwitz,  an  deren  Stelle  dann  unter- 
wegs Passavant  trat,  war  ein  erster  Fluchtversuch  —  der  Heimkehrende 
erlag  dem  alten  Beiz  und  dem  alten  Zweifel.  Dann  wieder  neue  Wochen 
des  Hangens  und  Bangens,  des  Anziehens  und  Ahstossens,  voll  aufregender 
Zerstn  iiuiigen  bei  innerer  Zerrisseiilirii.  in  vielseitigstem  Menschenver- 
kehr, mit  reit'lu  r  dichterischer  Produktion,  den  Faust  und  den  Egmout 
gleichzeitig  im  Kopte. 

Endlich  erreicht  doch  der  Prozess  der  langsamen  Lockerung  und 
Ldäung  sein  Ende.  Äusserlieh,  wenn  auch  noch  nicht  sogleich  innerlich, 
erfolgte  die  Trennung  von  Lili,  und  es  erschien  nun  angezeigt,  durch  eine 
längere  Abwesenheit  von  Frankfurt  die  Überleitung  in  den  gegebenen 
neuen  Zustand  zu  erleichtern.  Der  Vater  Goethe,  dem  ebenso  wie  der 
Mutter  die  Aussicht  auf  eine  eheliche  Verbindung  des  Sohnes  mit  der 
«Staatsdame*  aus  einem  anderen  gesellschaftlichen  Kreise  von  jeher 
wenig  Vertrauen  eingetiösst  hatte,  kam  jetzt  gern  auf  einen  alten  Lieb- 
lings^edanken  zurück:  eine  Heise  nach  Italien  sollte  WoltVaiiL,'  unter- 
nehmen, nach  dem  Lande.  <his  er  selbst  einst  in  jungen  .lahren  i^esehen 
und  von  dem  eiue  Fülle  schimmernder  KrinneruDgeu  ihn  durch  die 

1)  Auch  anf  dieser  Reise,  wenn  wir  volUtändfg  sein  woilen,  verveOte  Goethe 
einen  Tag  in  Heidelberg,  16./17.  Mai  1775. 
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Eioförmigkeit  seines  ganzen  Lebens  begleitet  hatte;  er  entwarf  einen 
Keiseplan,  für  Geld  und  Kreditbriefe  war  gesorgt,  auch  eine  kleine  Reise- 
bibliothek '/.iisamnieiigestellt,  um  unterwegs  und  aü  Ort  und  Stelle  die 
beste  Information  zur  üand  zu  haben. 

Wie  hätte  die  Aussicht  auf  eine  erste  Rom  fahrt  den  jungen  Goethe 
nicht  bestricken  sollen  ?  Kr  begann  sich  erostiich  mit  dem  Gedanken  an 
die  italieniache  Reise  2U  beschäftigen. 

Aber  es  stand  nicht  in  den  Sternen  geschrieben,  dass  seine  Angen 
schon  jetzt  die  Welt  des  Sfidens  schauen  sollten.  An  seinem  Firmament 
war  ein  neues  Gestirn  aufgegangen,  das  nach  Horden  wies  ~  Karl  August 
von  Weimar. 

Die  erste  Begegnung  Goethe's  mit  ihm  hatte  im  Dezember  1774 
in  Frankfurt  statt<;eian(len,  als  der  ju<fendliclie  Erbprinz  mit  seinem 
Bruder  Konstantin  und  dessen  Erzieher  Knebel  auf  der  Keise  nach  Paris 
d.irt  verweilte;  einige  Monate  später  (Mai  1775)  ein  neues  Zusammen- 
treffen in  Karlsruhe,  als  Karl  August  von  Paris  zurückkehrte  und  Goethe 
auf  der  erwähnten  Schweizerreise  begriffen  war.  Schon  hier  erfolgte 
Tielleicfat  eine  Aufforderung  zum  Besuch  in  Weimar.  Einige  Monate 
q)&ter  trat  der  achtzehnjährige  Herzog  die  Begierung  seines  Landes  an 
und  begab  sieh  gleich  darauf  nach  Karlsruhe  zur  Feier  seiner  Hochzeit 
mit  der  Prinzessin  Luise  von  Hessen;  erneutes  Wiedersehen  in  Frank- 
lüi  i.  uuu  am  1*2.  Oktober  Karl  August  mit  seiner  jungen  iieiiiahlin 
auf  dem  Heimweg  dort  eintraf,  wurde  von  beiden  die  Einladung  nach 
Weimar  dringend  wiederholt  und  von  Goetlie  bereitwillig  angenommen. 
Ks  wurde  die  Verabredung  getroffen,  dass  der  Kammerjunker  von  Kalb 
in  einigen  Tagen  mit  einem  herzoglichen  lieisewagen  in  Frankfurt  ein* 
treffen  und  den  Gast  nach  Weimar  geleiten  sollte. 

Damit  schien  nun  die  italienische  Keise  auf  unbestimmte  Zeit  ver- 
tagt; sie  trat  im  Geiste  Goethe*s  zunächst  zurQck  vor  dem  Reiz  einer 
neuen  Welt  anderer  Art,  die  sich  verheissungsvoll  vor  seinen  Augen  auf- 
that.  Menseben,  Verhältnisse  aus  einer  bisher  ungekannten  Region  soll- 
ten iii  günstigster  Nälie  kennen  gelernt,  die  Freuadsehal't  eines  anzielienden 
Fürstenpaares  genossen,  das  Lehen  eines  Hotes  erprobt  werden,  der  sclion 
jetzt  an  namhaften  rersunlichkeiten  reieli  war.  Nielit  auf  dauernde 
Niederlassung  war  es  abgesehen,  sondern  nur  auf  kürzeren  oder  längeren 
Besuch;  so  konnte  die  Fahrt  nach  Italien  unbedenklich  verschoben 
werden. 

Auch  jetzt  aber  noch  neue  Zweifel  und  Hindernisse,  und  eben  sie 
waren  es,  die  Goethe  wieder  in  Berührung  noit  Heidelberg  brachten. 
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Der  Dichter  selbst  hat  die  Episode  mit  lebeDSToller  Ausführlichkeit 
ersfthlt;  sein  Bericht  darüber  bildet  den  Sehlnss  ron  «Dichtung  und 

Wahrheit" ;  es  genügt,  hier  nur  an  die  Hauptzüge  zu  erinnern. 

Diiieli  eine  lieihe  von  /.iitVilligkeiten  verzögerte  sich  das  Eintreffen 
des  mit  der  Geleituni;  «io.  ilir  s  nach  Weimar  beauttragten  Kammer- 
jiinkers  von  Kalb  in  Fiankiurt.  Der  verabredete  Termin  verstrich,  auf- 
klärende Nachricht  lief  nicht  ein,  und  besonders  in  den  Augen  des  über 
die  neue  Entschliessung  des  Sohnes  überhaupt  etwas  niiss vergnügten 
Vaters  gewann  es  den  Anscheio,  als  wolle  das  Ganse  auf  eine  gering- 
schätzige Mystifikation,  auf  einen  «lustigen  Hofstreich'*  hinauslaufen,  den 
die  hohen  Fürstlichkeiten  sich  mit  dem  jungen  Frankfurter  Doktor,  viel- 
leicht zur  Strafe  für  begangene  , Unarten",  erlaubt  hätten,  üm  dem 
peinlichen  Zustand  des  W^artens,  nach  schon  überall  genommenem  Ab- 
schied, L'iu  Ziel  zu  setzen,  verlangte  er  die  Bt!aüniinuii<^  einw  Frist  von 
einififpn  Tagen,  nach  »leren  Ablauf  ohne  eingetrotieneii  Ht..s(  ht'i  1  «hiiiii 
sofort  die  Heise  nacij  Italien  angetreten  werden  sollte.  Auch  dieser  Ter- 
min ging  vorüber,  ohne  dass  der  Weimarischo  Kofmanu  oder  irgend  eioe 
Botschaft  von  ihm  erschien,  und  am  folgenden  Tag  machte  sich  nuD 
der  liomfabrer  wider  Willen  wirklich  auf  den  Weg,  nicht  ohne  ein  Gefabl 
der  Enttäuschung  und  der  Empfindlichkeit,  aber  doch  noch  immer  mit 
der  stillen  Hoffnung  im  Herzen,  dass  die  ganze  Verwickelung  auf  einem 
Missverständnis  beruhe  und  rechtzeitig  sich  noch  alles  aufklären  werde. 

Er  beschloss  daher  noch  einige  Tage  in  Heidelberg  Halt  zu  machen, 
wo  er  hoffen  konnte,  deiu  vun  Karlsiuiie  her  erwarteten  Kammerjunker 
mit  dem  Heise  wagen  zu  begegnen;  aber  einer  Verwirrung  entronnen,  fiel 
er  hier  sofort  in  eine  neue. 

Goethe  iiHp^to.  wenn  er  nach  Heidelberg  kam,  Quartier  zu  nehmen 
bei  einer  alten  Freundin  der  Schönemann'schen  Familie,  die  neuerdings 
auch  mit  dem  Goethe'schen  Hause  in  frenndschafblicbe  Beziehung  ge- 
treten war,  der  ^Demoiselle*  Dorothea  Delph,  die  hier  Inhaberin  eines 
kaufmännischen  Geschäftes  war.  Ks  war  eben  diese  Freundin  gewesen, 
die  bei  der  Verlobung  mit  Lili  die  Bolle  der  Vertrauten  und  Schicksals- 
macberin  gespielt  hatte ;  sie  hatte  ihn  jetzt  ausdrücklich  nach  Heidelberg 
eingeladen,  iiinl  der  noch  immer  herzwunde  Dichter  gedachte  wohl  mit 
ihr  IHK  h  ciimial  alle  ilic  mlfn  und  Leiden  der  verflossenen  Slomite 
durchzusprechen.  Aber  für  solche  gefühlvolle  Zwiesprache  fand  er  bei 
der  praktischen  Dame  keine  Stimmung;  sie  hatte  offenbar  bereits  ihren 
8trich  gemacht  unter  das,  was  sie  als  abgcthan  betrachtete,  und  war  viel- 
mehr auf  die  Zukunft  ihres  jungen  Freundes  bedacht  als  auf  sentimentale 


Digitized  by  Google 


Kleioe  Beiträge  zur  Goethe-Biographie 


191 


Rückblicke.  Sie  hatte  schon  ilire  fertigen  Pläne  im  Kopf —  wir  kommen 
darauf  weiterhin  noch  zurück  —  und  war  daher  mit  dem  noch  immer 
in  halber  Hoffnung  festgehaltenen  Weimariseheii  Projekt  ihres  Schütz- 
hngs  dnrcbaus  nicht  einverstanden:  zunächst  sollte  er  die  Heise  Bach 
Italien  atisföhren,  sich  dort  als  KuDsikenner  ausbilden,  und  inzwischen 
wsrde  ^man*  hier  und  in  Mannheim  ffir  ihn  arbeiten,  so  dass  bei  seiner 
Bflekkanft  sich  eine  geeignete  Anstellung,  etwa  am  kurpßklzischen  Hofe 
in  Hannheim,  wohl  ergeben  werde;  auch  einen  angemessenen  Ersatz  fflr 
Ltli,  eine  anmutige  junge  Dame  aus  guter  Familie,  hatte  die  Sorgsame 
bereits  ins  Auge  gefasst. 

Es  war  Goethe  offenhar  nicht  ?anz  wfdil  dabei  zu  Mute,  als  die 
thatkräfti<re  Freundin  so  resolut  die  Sorge  für  seine  Zukunft  in  die  !f;ind 
zu  nehmen  sich  anschickte.  Auch  der  Verdacht  stieg  ihm  wolil  auf, 
dass  ihr  Eifer  vielleicht  nicht  ganz  frei  von  dem  Hinblick  auf  eigene, 
ihm  ganz  fremde  Interessen  sein  möchte;  aber  er  lehnte  eä  nicht  völlig 
ab,  sich  mit  den  ihm  Torgetragenen  Plänen  zu  beschäftigen.  Ein  paar 
schöne  Heidelberger  Herbsttage  —  die  Weinlese  war  eben  im  Gang  — 
worden  so  Terbracht,  ,  elsassische  Gefühle*^  lebten  wieder  auf,  und  an 
angenehmer  Geselligkeit  fehlte  es  nicht  —  endlich  mnsste  doch  an  den 
Aufbruch  gedacht  werden.  Nocli  am  letzten  Abend  setzte  die  Delph  ein- 
dringlich und  ausführlieh  Gouthe  ihre  Zukunftspläne  für  ihn  auseinander, 
€r>t  L^ef^eii  ein  T'hr  Xaclits  trennte  man  sich.  Bald  darauf  wurde  »t 
durch  das  Horn  eines  reitenden  Postillons  aus  dem  Schlafe  geweckt,  der 
ror  dem  Hause  hielt  und  einen  Brief  überbrachte.  Es  war  die  so  lange 
lergeblich  erwartete  Botschaft  des  Weimaraners;  Kalb  hatte  unvorher- 
gesehene Verzögerungen  erfahren  und  war  dann,  ohne  Heidelberg  zu 
berühren,  über  Mannheim  nach  Frankfurt  gereist;  hier  erfuhr  er  zu 
seinem  Schrecken,  dass  der  junge  Qastfreund  seines  Herzogs  bereits  ab- 
gereist war  und  beeilte  sich,  ihn  durch  Brief  und  Stafette  noch  in  Heidel- 
berg einzuholen,  was  auch  glücklich  gelang. 

Alle  Misiveistiindnisse  der  jüngstvergangenen  Tage  waren  nun  auf 
die  einfachste  Weise  aufgeklart.  Nach  kurzem  Besinnen  fassle  tiuelhe 
seinen  Entschluss;  einen  Augenblick  noch  lockte  das  Zauberwort  Italien, 
aber  als  der  stärkere  Magnet  zeigte  sich  Weimar;  er  entschied  sich, 
sofort  dahin  aufzubrechen.  Einen  harten  Strauss  hatte  er  noch  mit  der 
freundin  Delph  zu  bestehen,  die  durch  den  unwillkommenen  Zwischen- 
bU  dieser  Botschaft  alle  ihre  sorgsam  aufgebauten  Pläne  zusammen- 
stärzen  sah.  Bis  zum  letzten  Augenblick,  als  schon  der  Postwagen  vor 
der  Thür  stand,  suchte  sie  ihn  zu  fiberreden  und  zurückzuhalten ;  &st 
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mit  Gewalt  riss  Goethe  sieb  los  und  rief  ihr  «leideDschaftUch  nnd  be> 
geistert*  zuletzt  die  Worte  Egmoots  zu:  «Kind,  Kiodl  Nicht  weiter! 
Wie  ?on  unsichtbaren  Geistern  gepeitscht,  gehen  die  Sonnenpferde  der 

Zeit  mit  unseres  Schicksub  leichtem  Wagen  durch,  und  un<  bleibt  iiicbts 
als,  mutig  gefasst,  die  Zügel  fist/ulialten  und  bald  rechts,  bald  links 
vom  Steine  hier,  vom  Sturze  da  die  Kader  wegzulenken.  Wohin  es  geht, 
wer  weiss  es?  Erinnert  er  sich  doch  kaum,  wohtr  er  kam!'* 

Mit  dieser  patbetiscbeo  Sccno,  die  wohl  nicht  gerade  streng  histo- 
risch zu  nehmen  ist«  schliesst  die  Krs&blttng  von  „Dichtung  und  Wahr- 
heit* ;  wir  haben  Aber  den  Vorgang  keinen  anderen  Bericht. 

Dieser  inhaltreiche  Aufenthalt  Goethe^s  in  Heidelberg  kann  nur  etwa 
vier  Tage  gewährt  haben.  Der  Dichter  war  von  Frankfurt  am  Morgen 
des  30.  Oktober  1775  abgereist  nnd  schon  am  7.  November  traf  er  in 
Weimar  ein;  es  können  auf  Heidelberg  nur  etwa  die  Tage  vom  3U.  Ok- 
tober abends  Ins  zum  Mni-^en  des  4.  Ngvember  fallen  Goethe  selbst 
hat  sie  als  widitii^e  Kiitscheidungstage  in  treuem  Gedächtnis  behalten; 
der  warme  Ton  bezeugt  es,  womit  in  ,  Dichtung  und  Wahrheit"  von 
ihnen  erzählt  wird,  und  als  im  Herbst  1815  Goethe  mit  Sulpiz  Boisseree 
von  Karlsruhe  nach  Heidelberg  fuhr,  da  trat  ihm  unterwegs  die  Brinne- 
rung  an  jene  alten  Tage  wieder  lebendig  vor  die  Seele,  und  er  endlblte 
dem  Freunde,  wie  einst,  vor  nun  gerade  vierzig  Jahren,  Karl  Augost 
ihn  von  hier  durch  eine  Stafette  habe  abholen  lassen*). 

In  diesem  Zusammenhang  erscheint  nun  vielleicht  der  Wunsch  nicht 
ungerechtfertigt,  etwas  N&heres  über  jene  Heidelberger  Freundin  unseres 

Dichters  zu  erlahron,  die  bei  seiner  Verlobung  eine  wir)iti;;e  Kollo  ge- 
spielt hatte  und  du-  auch  wieder  in  den  ges<:hibbMten  kriti^elien  T;ie^^n 
den  Versuch  uiaeliLe,  einen  tna>.>gebeDdeu  Kiufluss  auf  die  fernere  Ge- 
staltung seiiM'3  Lebens  auszuüben. 

Ich  stelle  im  P'olgonden  zusammen,  was  ausser  den  Angaben  Goethe*8 
in  nl^iclitung  und  Wahrheit'^  darüber  ausfindig  zu  machen  war. 

Die  Familie  Delph  hatte  steh  erst  vor  einigen  Jahrzehnten  in 
Heidelberg  niedergelassen.  Im  Jahr  1748  richtete  Georg  Wilhelm  Delph, 

1}  Die  Chronolofjic  er^iebt  s'uh  aus  dem  1  la^'iiuiit  dfi  Hoi>e!ai,'ebucli!j,  üäS 
A.Schöll,  Briefe  und  Aufs;lUe  von  doethe  aus  den  Jabren  176b  bis  1786  (2.  Auf- 
lage lä57;  S.  157  ff.  zuent  mitgeteilt  hat  (jct^t  aneb  in  der  Wdmar.  Ansg.  III.  Abth.  1 
S.  8ff.);  ttD«icher  bleibt  dabei,  ob  Goethe  noch  in  der  Nacht  des  80.  Oktober  oder 
erst  am  fol^'cnden  Müigen  nach  Heidelberg  gelangte. 

2)  8aipis  Eoiaaer^e  I.  28^  aum  5.  Olctober  1815. 
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ans  dem  HesseQ-Kbeinfelsisehen  St.  Goar  gebürtigf  an  die  Stadt  das  Ge- 
SDcb,  ihn  nbfirgerlieh  aufznnehmeQ**,  da  er  die  Absicht  habe,  .ach  m 
Ertmerei  und  Handelschait  m  qualificiren* ;  und  da  er  den  dafür  yar- 
geschiiebenen  Besitz  von  1000  Rth.  bar  aufweisen  konnte,  auch  Geburts- 
brief nnd  Lehrbrief  in  Ordnung  waren,  so  wurde  das  Niederlassungs^osuch 
Yöü  dem  Magistrat  befürwortet  und  von  der  Regierung  gewährt*). 

Es  ist  nicht  ersichtlich,  von  welcher  Art  das  von  Georg  Willielni 
Delph  eröffnete  kaufmännische  Geschäft  war.  Im  Anfang  scheint  es  ihm 
flicht  immer  recht  gut  ergangen  zu  sein;  die  Akten  berichten  wieierholt 
Ton  eingelaufenen  Klagen  und  vollzogenen  Exekutionen  wegen  Hilliger 
Wechsel;  einmal  wird  ihm  von  der  kurfürstlichen  Regierung  ein  Mora- 
torium bewilligt. 

Auch  sonst  war  in  der  Familie  nicht  alles  in  Ordnung.  Keben  zwei 
Töchtern  war  ein,  wie  es  scheint,  missrateoer  Sohn  vorbanden,  Bemard 
Tbielmann  Delph,  mit  dem  es  ein  schlimmes  Ende  nahm.  Nachdem  er 

den  ihm  zustellenden  Vermögensanteil  fast  üufgebraucht  hatte,  kam  es 
zwischen  ilmi  und  seinen  Angehr>rigen  zu  einer  durchgreifenden  Abkunft, 
über  die  ein  hezeiclmendes  Aktenstück  vorliegt;  in  einer  mit  seiner 
Untersclirift  bekräftigten  ausführlichen  Erklärung  bekennt  der  verlorene 
Sohn,  dass  er  »durch  allerlei  in  meinem  Leben  mir  zugestossene  Fatali- 
tSlen  nirgends  mein  auskömmliches  etablissement  habe  finden  kOnnen*, 
trotz  der  von  Eltern  und  Geschwistern  erhaltenen  reichlichen  Zuschüsse, 
mit  denen  .sein  rechtmässiger  Anspruch  an  das  Yerm^Jgen  der  Familie 
jetzt  fast  erschöpft  sei  —  ,so  dass  diese  und  andere  considerationes 
mich  zu  dem  reiflich  Aberlegten  Rntschluss  gebracht  haben,  meine 
Fortune  anderwärtig  und  wolil  gar  zur  See  ia  Ost-Indien  zu  suchen, 
von  wannen  ich  menschlichen  Ansehens  wohl  schwerlich  zurückkummen 
dürfte";  die  Familie  gcwilhrt  ihm  zu  diesem  Zwecke  das  nötige  „Keise- 
und  Zehrungsgeld*,  wogegen  er  auf  alle  weiteren  Kechtsansprüche  ver- 
zichtet Auf  Grund  dieser  Abmachung  ist  dann  Bernard  Thielmann  in 
der  Tbat  vom  Schauplatz  verschwunden  mit  Hinterlassung  seiner  Frau 

1)  Diese  und  die  foljfeiulen  Familicnrinrliriclitcn  siml  den  mir  freundlich  zur 
Benutzung  verstatteten  Heidelbcrjfer  Maxist raisaktea  eutnommen,  einer  stattlichen 
vohigeordneteo  iiändereihe  mit  gut  gearbeiteten  Keglstern,  in  der  auch  sonst  man- 
cherlei  interessante  Notiasen  zur  Gesdiichte  des  Heidelberger  Stadtlebena  sich  finden. 

Die  richtige  Schreibweise  des  Nimeos  ist  Delph;  dafOr,  dass  die  Fsnflie  (wie, 
vielleicht  nur  nach  den  Kanea,  vermutet  worden  ist)  holländischen  Ucspnuga  sei, 
finde  ich  niigoids  eine  Bestäti^ng. 

2)  Diese  Familienabkunft  wurde  ahschriftlich  der  stiidtischen  ßehftrde  mitgeteilt 
ond  befindet  sich  so  bei  den  Magistratsakten  vom  2.  August  1751. 

»BUB  BBIDBLn.  JARBBÜECBEB  VI.  13 
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und  zweier  Kinder,  über  deren  ferneren  Verbleib  nichts  verlautet.  Ebige 
Jahre  später  findet  sich  in  den  Akten  gelegentlich  die  Notiz,  dass  er 
in  Ostindien  gestorben  ist*). 

Um  das  Jahr  1760  starben  —  wie  es  scheint,  kurz  nacheinander  — 
auch  Vater  und  Mutter;  das  Geschikft  aber  blieb  bestehen,  und  den  beiden 
hinterlassenen  unverheirateten  Töchtern,  Sibylle  Elisabeth  und  Helena 
Dorothea,  wurde  die  „Fortführung  eines  offenen  Ladens"  gestattet.  Von 
der  älteren  Schwester  erfahrt  man  wenip; ;  die  cigtütliche  Vertreteiia  des 
Hauses  und  FiiliiLriii  dtd  Geschältes  wur  offenbar  Dorothea  Delph 
—  die  uns  bekannte  Freundin  Goethe  s. 

In  den  städtischen  Akten  findet  sich  der  Name  von  hier  an  sehr 
hilutig.  Man  erhält  den  Eindruck,  dass  die  »Uandelsjungfer  Delphin" 
ihr  Metier  verstand,  dass  sie  das  Ihrige  zusammenzuhalten  und  das  Hans 
in  einen  gewissen  Flor  zu  bringen  wusste.  Neben  dem  Beirieb  des  Ladens 
macht  sie  allerlei  andere  Geldgeschäfte,  leiht  Gelder  auf  Pfand  aus  und 
geht  säumigen  Schuldnern  sehr  resolut  mit  Prozessen  und  Exekutionen 
m  Leihe.  Auch  uher  Heidelberg  hinaus  erstrecken  sich  ihre  kauf- 
männischen V^eii)iiiduni(en  und  besonders  mit  den  grossen  Frankfurter 
Handelsliiüisprn,  den  Si  lniiit.'nuinii.  d  orvillr,  Dulay.  hat  sie  geschäftliche 
llezieliungefi,  die  dann  m'oIü  ix  ini  liauHgeu  Besuch  der  Frankfurter  Messe 
sich  auch  zu  persönlichen  und  freuudächatllichen  irestalteten.  Sie  war 
offenbar  eine  Person  von  tüclitigem,  vertrauenerweckewdem  Wesen,  prak- 
tisch,  weltkundig  in  ihrer  Spb&re,  etwas  derb  und  mftnnisch  geartet; 
man  würde,  wenn  ein  Bild  von  ihr  zu  Tage  kirne,  sich  nicht  wundern, 
ein  weibliches  Schnurrbärtchen  darauf  zu  entdecken. 

Nach  der  Art  solcher  Frauen  war  es  ihr  ein  Bedürfnis,  neben  den 
eigenen  GeBchftften  sich  auch  allerlei  Sorgen  zu  machen  fftr  andere  Per- 
sonen und  rateipi,  liflleud,  eiii|;reit'ciid  sich  um  IVeiiides  Schicksal  zu 
mühen.  Dass  ihr  der  Liehliiii:>s|.ort  solcher  Naturen,  das  Heiratstilleii, 
nicht  fern  ln<r.  hafte  (Jutthe  an  >ieh  selbst  zweimal  /u  erfahren.  Aber 
auch  in  anderen  Angelei^^  iilieilen  wird  sie,  besonders  in  den  späteren 
Jahren,  von  den  befreundeten  Kreisen  als  hilfreiche  Autorität  betrachtet: 
als  im  Jahr  1792  ein  junger  Schönemann,  ein  Bruder  LiU's,  ach  durch 
verfehlte  kaufmännische  Spekulationen  ruiniert  hatte  und  die  Geschwister 
zusammentraten,  um  ihm  eine  neue  Existenz  gründen  zu  helfen,  etwa 
durch  ein  anzulegendes  Prodnktengeschäft,  so  wurde  von  LUi  auf  die 
Delph,  als  die  bei  einem  solchen  Unternehmen  sachkundigste  Beraterin, 

1)  Ilieinarh  ist  die  Notiz  Uber  diesen  Bruder  bei  Löper,  lienipel-Ausgtbe  23 

ü.  lüö  zu  boricLLigeo. 


Digitized  by  Google 


Kleine  BeftrSge  mr  Oeetlii-Biographie 


biogewiesen  Auch  andere  Spuren  lassen  erkennen,  dasa  ihr  Rat  und 
ihre  Hilfe  in  praktischen  Dingen  ein  weltverbreitetes  Anaehen  genossen. 


Selbst  mit  Geschäften,  die  au  die  hohe  Politik  streiften,  machte  sich 
die  rülirige  Dame  zu  schaffen. 

Ifit  dem  Beginn  des  Jahres  1778  Tolhog  sich,  nach  dem  Tode  des 
Kurltlrsten  Max  Joseph  von  Bayern  (SO.  Dezember  1777),  die  Yerdnigong 
dur  bayrischen  und  pfälzischen  Lande  in  der  Hand  des  bisherigen  Kur- 
forstee  Karl  Theodor  von  der  Pfalz.  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  Fürst, 
schon  längst  von  den  Künsten  der  österreichischen  Diplomatie  umgarnt, 
sich  zu  einem  Vertrag  mit  Joseph  II.  hereit  finden  Hess,  kraft  dessen 
eiü  uiMsstr  Teil  der  kurbavrisclien  Lande  in  den  Besitz  von  Osterreich 
übergehen  sollte  —  dem  Vertrag,  der  weiterhin  durch  das  Eingreifen 
Friedrichs  de^i  Grossen  den  bayrischen  Erbfolgekrieg  veranlasste.  Be- 
greiflich, dass  an  das  Bekanntwerden  dieser  Pläne  sich  sofort  der  leb- 
hiOeste  Parteikampf  anschloss.  In  Bayern  war  die  öffentliche  Meinung 
ood  die  Stimmung  der  führenden  Kreise  entschieden  gegen  die  projek- 
tierte Zerstückelung  des  Landes,  und  an  der  Spitze  der  Opposition  stand 
die  tapfere  Herzogin  Marie  Anna,  die  Witwe  des  Herzogs  Clemens  von 
Bayern,  eine  pfalz-sulzbachischo  Prinzessin.  Aber  aucii  in  der  Pfalz  und 
in  der  nächsten  Umgehung  Karl  rheudnrs  be>t;md  eine  lelihafte  ofl'ene  und 
geheime  Gegnerschaft,  und  als  der  Kurfürst,  nachdem  er  in  Müiiclion 
die  Besitzergreifung  wll/.ogen  hatte,  im  Sommer  1778  noeli  einmal  für 
einige  Monate  in  sein  pfälzisches  Stammland  zurückkelirte,  war  der  Mann- 
heimer Hof  der  Schauplatz  einer  sehr  erregten  Agitation.  Wer  immer 
aber,  in  München  wie  in  Mannheim,  noch  die  Hoffnung  hegte,  dass  das 
drohende  Unheil  abgewendet  werden  könne,  der  richtete  seine  Blicke, 
Deben  dem  berechtigten  Zukunftserben  von  Pfalz-Zweibrücken,  vornehm- 
lich nach  Berlin:  von  dorther  allein  könne  die  Rettung  kommen,  und 
in  der  That  war  Friedrich  der  Grosse  entschlossen,  sich  den  drohenden 
österreiehi?<chen  Vergrösserungsplänen  mit  allen  Mitteln  /ii  widersetzen; 
offene  und  geheime,  üiiekte  innl  indirekte  Verlianüluu^^en  zwi.^clien  Herlin 
uiiti  Mannheim  haheu  damals  unzweifelhaft  in  sehr  i,M">scr  Mejige  statt- 
gefunden, ohne  dass  man  den  sich  zeigenden  Spuren  überall  zu  folgen 
vermöchte. 

])  Brief  Lili's  Tom  29.  Jtüi  1792:  »La  Delpb  eoooalt  n  bien  Iw  prodaclions 
da  p»yB  afnsi  que  tes  moyens  k  employer  pour  nne  cntrcprise  ciuelcorxiiio.  *i(io  je 
crois  qu  elle  poiirra  vous  donner  let  renseigiieineiita  les  plus  pr^B*.  Jüge),  Das 
PappenhaiM  S.  351. 

18  • 


Digitized  by  Google 


196 


B.  ErdraanosMrer 


Aber  eine  Spur  ffthrt  uns  ntm  wieder  za  unserer  rielgeach&ftigeii 
Freundin  zurflck,  die  wir  hier  in  dner,  wenn  auch  sehr  untergeordneten, 

politischen  Bethätigung  erblicken. 

Im  August  177Ö  teilte  Kurfürst  Karl  Theodor  seinem  politischen 
Vertrauensmann,  dem  österreichischen  Gesandten  Lehrbach  in  Mannheim, 
,,im  engsten  Vertrauen*  mit,  dass  er  in  «sichere  Erfahrung*  gebracht 
habe,  ,,da88  verschiedene  sehr  wichtige  Briefe,  welche  aus  den  königL 
preussiscben  Landen  in  die  dahiesige  Gegend  abgeschickt  werden,  unter 
der  Adresse:  »Madame  Dolf,  Marchande  renomm^e  k  Heydelberg*'  gehen 
und  grösstenteils  den  Lauf  Aber  Duderstadt  nehmen'^.  Der  Kurfärst 
sprach  dem  österreicliischen  Diplomaten  den  Wunsch  aus,  „ob  nicht  auf 
einem  der  kavserl.  rostiimter  zu  DuJerstadt  oder  Frankfurth  oder  üuuh 
sonsten  dieser  rnrreppondenz  naher  nachi^i'spührt  worden  könne",  aus 
deren  Knldeekung  er  „einen  grossen  Teil  seiner  Beruhigung  erwarte'; 
natürlich  müsse  die  Sache  im  tiefsten  (jeheimnis  betrieben  werden  und 
dürfe  niemand  ausser  dem  Kurfürsten  und  Lehrbach  davon  erfahren. 

Dass  diese  .Madame  Dolf  keine  andere  als  die  betriebsame  Doro- 
thea Dclph  in  Heidelberg  sein  kann,  bedarf  keines  Beweises.  Lehrbach 
veifeliUe  nicht,  über  den  Fall  an  seinen  Chef,  den  Fürsten  Kaunitz,  zu 
berit  hteii ;  ob  daraufhin  Anstalten  L^etroflen  worden  sind,  um  die  ver- 
dächtigen Briefschaften  aufzufangen,  erfahren  wir  leider  nicht.  Jeilen- 
falls  aber  behielt  der  Gesandte  die  Angelegenheit  im  Auge,  und  einige 
Wochen  sputer  (11.  September  1778)  kommt  er  in  einem  neuen  Bericht 
an  Kaunitz  darauf  zurück:  es  sei  richtig,  dass  die  betreffende  Dame 
wirklich  in  Heidelberg  existiere,  eine  «Madame  Delft  marchande  tths 
renomm^",  und  dass  viele  Briefe  aus  Preussen  an  sie  gelangen.  «Nun 
habe  ich  annoch  weiters  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die  vorgedachte 
Kaufraännin  wirklich  in  Heydelberg  ansässig  ist,  der  protestantischen 
Religion  beipflichtet,  den  Huf  einer  intriguanten  und  eiLjennütziixon  Frau 
bat.  sieh  niehrmalen  in  der  A\'ophe  dahier  in  Mannheim  einhndet  und 
die  Briefe,  welche  an  sie  eingesclilosf>eu  werden,  Selbsten  der  Behörde 
überliefert,  unter  diesen  Briefen  aber  verschiedene  sind,  welche  die  Auf- 
schrift an  den  Ohurpfälzischen  Conferenzminister  Freiherm  von  Hompesch 
gerichtet  ist  (sie!),  andere  aber,  wo  die  Aufschrift  ganz  ermangelt"; 
der  Kurfürst  soll  von  allen  diesen  Umstünden  unterrichtet  sein,  und  ganz 
ersichtlich  erfüllt  es  ihn  mit  Unruhe  und  Misstrauen,  dass  sein  Minister 
Hompesch  und  andere  Unbekannte  ans  seiner  Umgebung  hinter  seinem 
Kücken  eine  geheime  Korrespondenz  nach  Preussen  hin  Unterhaltes. 
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So  weit  der  Bericht  Lehrbachs ;  unsere  Quelle  giebt  uns  leider  über 
den  etwaigen  weiteren  Verlauf  der  Sache  keinen  Aufschluss Die 
BoUe,  welche  die  Delpb  in  diesen  hocbpolitiscben  Angelegenheiten  spielte, 
ist  natfiriich  nur  eine  subalterne;  es  handelte  sich  in  der  Hauptsache 
nur  um  eme  sichere  Deckadresse  fQr  geheime  Brie&cbaften,  die  man  nicht 
dareh  direkte  Postvermittelung  nach  Mannhelm  gelangen  lassen  wollte. 
Jedenfalls  aber  geht  danras  hervor,  dass  sie  auch  an  anderen  Stellen  als  an 
den  bisher  berührten,  als  zuverlässige  Vertrauensperson  galt,  Jass  sie  in 
den  Kreisen  des  MaMiilieimer  Hofes  und  des  höheren  Heanitentnms  ihre 
Verbindunii:eii  liatte  uiul  dass  die  von  ihr  geleisteten  Dienste  als  im 
Interesse  der  protestantischeD  und  der  preussisch  gesinnten  Partei  stehend 
angesehen  wurden. 

Erinnern  wir  uns  nun,  wie  drei  Jahre  früher  die  Delph  sieh  mit 
dem  Gedanken  trug,  Goethe  eine  Anstellung  am  Hannbeimer  Hofe  zn 
verschaffen,  so  ist  es  jetat  ersichtlich,  dass  solche  Plftne  nicht  yOllig  in 
der  Luft  schwebten.  Sie  war  sieb  offenbar  gewisser  Beziehungen  bevrusst 
—  mochten  sie  direkte  sein  oder  fiber  Hintertreppen  führen  — ,  durch 
die  sie  einen  wirksamen  Eintluss  auszuüben  sich  getraute;  während  Goethe 
in  Italien  reise,  ^ wolle  mau  indessen  für  ihn  arbeiten"*,  und  dann,  so 
^ird  ihre  Meinung  gewesen  sein,  werde  die  bezaubernde  Persönlichkeit 
ihres  Schützlings  das  übrige  thun.  W  er  die  Mittelsmänner  iu  Mannlieira 
waren,  auf  die  sie  dabei  rechnete,  und  auf  welche  Art  von  Stellung  es 
abgesehen  war,  ist  leider  nicht  zu  ergründen ;  es  liegt  nahe,  an  Theater 
oder  Akademie  au  denken ;  gewiss  aber  hatte  Goethe  mit  der  Vermutung 
Becht,  dass  neben  der  Freundschaft  für  ihn  auch  ein  gewisses  Partei- 
interesse mitspielte:  man  rechnete  darauf,  dass  er  am  Hofe  Gunst  und 
Eiofluss  gevrinnen  werde,  „imd  weil  der  Hof  katholisch,  das  Land  aber 

1)  Die  oben  mitgeteilten,  bisher  iinbeacbtet  gebliebenen  Notizen  sind  enthalten 
io  itwei  Berichten  von  Lehrbaeh  an  Kaunitz,  dat.  Mannheim,  15.  August  und  11.  Sep- 
tenber  177$,  die  sich  abgedruckt  finden  bei  Brunner,  Der  Humor  in  der  Diplomatie 
Qitd  Regierungskottde  de«  18.  Jnhrbunderts  (Wien  1872),  S.  202f.,  leid«  nur  frag- 
ment&risch,  in  der  Weise  dieses  seltsamen  Buches.  In  dem  Berliner  Staalsardbiv 
finden  sich,  wie  Herr  Are  In'vrat  Dr.  Haillcu  die  Gflte  hatte  Xü  konstatieren,  von  einer 
solchen  gehpimpn  über  Heidelberg  gehendeu  Korrespondenz  mit  Mannheim  Icptnerlei 
Andeutungen,  ebensowenig  iji  Knrlsnihe;  natürlich  koi:;  (hund.  an  der  ii!chtii.'keit 
der  Lebrbach'scbcu  Mitteilungen  m  zweiieln.  l>er  Minister  von  Hompesch,  dessen 
durch  die  Delpb  vermittelte  preasaisdie  Korreapondens  Kari  Theodor  offenbar  be- 
aonden  anfregte,  fiel  eben  in  jenen  Wochen  bei  dem  Kurfürsten  in  Ungnade  nnd 
vurde  nach  Düsseldorf  versetzt  (Du  Mo'nUn  Eckart,  Bayern  unter  dem  Mini- 
etPfinm  Montf^clas  1.74);  es  liegt  ii-ihc.  an  einen  Znsnmmenhrinir  zwischen  dieser 
Suafverset/uni^'  und  der  Kutdeekuni,'  jenes  geheimen  Briefwechsels  zu  denJcen }  später 
wurde  er  wieder  zu  Gnaden  angenommen. 
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protestantisch  war,  so  huttc  die  letztere  Partei  alle  ürdache,  tiich  durch 
rüstige  und  lioftoungsvolle  Männer  zu  verdtärken " . 

In  die  schwüle  Atmosphäre  des  damaligen  pfillzischen  Lebens,  mit 
seinen  reichen  künstlerischen  Aspirationen  und  seinen  trostlosen  kirch- 
lichen Verhältnissen,  sollte  also  Goethe  als  eine,  wie  man  hoffen  mochte, 
bald  einfiussreiche  Stütze  der  protestantischen  Partei  eintreten.  Wie  weit 
von  «einpn  eij^enen  Lebenszielen  entfernt  lacf  eine  solche  Kolle;  aber  man 
kuunuL  idbi  in  die  Versucbuiiu;,  sich  in  Pliaiitiisien  «laiiiber  zu  erirehen. 
wie  der  Lebens-  iiitd  I']ntu  irkt  luntrjJL'atig  dt\>.  Diciileis  ^^ich  gi  .>talitl  haben 
würde,  wenn  sein  Itirstliclier  Freund  nicht  Karl  August,  »»»ndern  Kurl 
Theodor  von  der  i'ialz,  wenn  seine  neue  Heimat  nicht  Weimar,  sondern 
Mannheim  und  München  geworden  wäre. 

Indem  nun  die  Delph  gleichzeitig  mit  jenen  Plänen  auch  ein  neues 
Heirateprojekt  in  Aussicht  nahm,  so  stand  dieses  natürlich  mit  dem  all- 
gemeinen Vorhaben  in  en<^er  Verbindung.   Goethe  musste  auch  dnrch 

Faiiiiliunbaiide  an  die  l'l.ilz  «gefesselt  werden.  Ja  „Diclitunj^  und  \V.il)i- 
heit*  wird  der  Nanu'  «ler  in  Aussiebt  «jonommenen  jungen  Dame  ntir 
mit  dem  Anlun^^bucii.stabeii  voii  W.  bezoicliiiet;  es  ist  nach  den  Aus- 
führungen Löpers  kaum  zweifelhaft,  dass  damit  eiue  Tochter  des  damals 
iu  Heidelberg  lel)enden  kurptal/.ischen  Oberamtmanns  und  speierischeD 
Hofrats  von  VVrede  gemeint  war,  dem  Goethe  dabei  freilich  einen  falschen 
Titel  (als  Oberforstmeister)  beilegt Die  Heirat  konnte  für  den  jungen 
Frankfurter  Doktor  als  eine  gute  Partie  gelten;  die  Familie  gehörte  zn 
den  angesehenen  im  Lande,  der  Vater  Wrede  hatte  in  Heidelberg  die 
vornehmste  Bearotenstellun^  inne,  und  lebte,  wie  es  scheint,  in  guten 
Verbältnissen  in  seinem  stattlichen  Amthause  am  Karlsplatze,  in  dem 
jetzigen  sogenannten  iirossherzogliciien  l'alais.  Allerdings  waren  die 
Wrede's  katholisrh.  aber  wie  manche  andere  katholische  Fauiilien  hielten 
sie  sich  nicht  zu  der  am  Hofe  herrschenden  Partei,  sondern  standen  mit 
der  antijesuitischen  und  protestantischen  Opposition  in  Verbindung,  ^ 
dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Kombination  eine  glückliche  zu  sein  schieo. 

Welche  von  den  beiden  VVrede'schen  Töchtern  damals  die  Aufmerk- 
samkeit 6oethe*s  auf  sich  zog,  die  ältere  oder  die  jüngere,  ist  nicht  zu 

1)  V.  Lop  er  a.a.O.  8.  229  f.;  auch  das  Adcisprädikat  wftre  nach  I/>per  filr 

jene  Zeit  nubt  lirhii'j,  er  si'i  erst  1700  f;ea(h>lt;  in  weiterhin  zu  erwlhnfü,!.  r,  Pri  fen 
am  ihn  Jahren  ITTö^G  findet  sich  aber  schon  die  Namensform  von  Wrcden  üi 
Gebrauch. 
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crniitteiii;  auf  das  Erwachen  einer  gewissen  Aflektion  köunte  man  viel- 
leicht daraus  schliessen,  dass  er  bei  der  einen  eine  Ähnlichkeit  mit 
fhderike  Brion  vod  Sesenheim  herausfand.  Indess  liegt  hier  wo!)l  einer 
von  den  Fällen  vor,  wo  man  Grund  zu  haben  scheint^  an  der  völligen 
Genauigkeit  der  Goethe^sehen  Lebenserinnerungen  zu  zvdfeln.  Aus 
«Diebtung  und  Wahrheit*  erh&lt  man  durchaus  den  Eindruck,  dass 
Ooethe  damals  zuerst  in  das  Wrede'scbe  Haus  eingeführt  wurde  und  die 
Bekanntschaft  der  Familie  machte.  Offenbar  aber  ist  dies  nicht  richtig : 
unter  den  vuu  C.  A.  H.  Burkhardi  i;e^aiujiK'lten  ßiip fad ies.se n  aus  der 
Zeit  vom  1.  April  bis  18.  Oktober  1775  findet  sich  uuter  dem  19.  Sep- 
tember ein  I?rief  Goetlie's  verzpiehnet  an  ,Frl.  v.  Vreden"  in  Heidelberg*); 
es  kann  damit  niemand  anders  gemeint  .«^ein,  als  eine  von  den  Damen 
des  Wrede'ächen  Hauses,  die  Bekanntschaft  mit  der  Familie  muss  also 
schon  älteren  Datums  sein.  Es  liegt  am  nächsten,  daran  zu  denken, 
dass  Goethe  bei  seinem  kurzen  Besuch  in  Heidelberg  Tor  der  ersten 
Schweizerreise  im  Mai  1775  (s.  oben  S.  188)  von  der  Delph  in  das 
Haus  eingeführt  worden  ist,  und  nehmen  wir  dies  an,  so  gewinnt  auch 
die  Vermutung  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  fliehe  Äben- 
tyuei"-  in  dem  Hause  des  Herrn  Tüdou,  von  dem  Goethe  in  den  , Briefen 
aus  der  Schweiz'*  (Hempel-Ausirabe  16.  S.  280)  erzählt,  eine  durch  fingierte 
Namen  verschleierte  Heminiscenz  au  einen  damals  erlebten  Wrede'sciien 
Famiiienabend  sei*).  Bei  dem  Heidelberger  Besuch,  der  uns  hier  be- 
schäftigt, Anfangs  November  1775.  wäre  also  Goethe  schon  als  ein  seit 
einigen  Monaten  Wohlbekannter  in  das  Wrede'sciie  Haus  gekommen; 
aodera  Spuren  lassen  erkennen,  dass  damals  sogar  schon  gewisse  intime 
Beziehungen  zwisclien  Goethe's  Mutter  und  einem  Fräulein  v.  Wrede 
bestanden  >). 

1)  Ooethe- Jaiirbuch  IX.  127;  die  Schreibweise  des  Namens  wechselt  vielfach, 
Wrede,  Wreden,  Vreden. 

2)  Vergl.  T.  Löper,  S.  230. 

3)  Dies  geht  herror  aus  dem  Bnef  der  Frau  Rat  an  den  Leibmedikus  Zlmmer- 
nuuin  vom  16.  Februiu-  177i<  (Goethe-.Tuhrbuch  XIII.  HD),  worin  sie  diesem  i^du  t/eud 
ilire  zcistitren  Adoptivkiiulor  aufzahlt,  y.rüpt/.t.  als  Tochter  „Doraoiselle  I'.ililnior, 
Delph,  von  Wreden  u.  s.  w."  Ist  mit  der  lei/ti.n  n;innten  eine  von  den  beiden  jungen 
Wrede'scben  Töchtern  gemeint?  Ks  wäre  auch  eine  andere  Vermutung  möglich: 
Venn  das  in  den  „Briefen  aus  der  Schweiz"  geschilderte  Tüdou'sche  Haus  wirklich 
eine  abbildliche  Rcminiscens  an  das  Wrede'sche  Haus  ist,  so  «flrde  es  in  diesem 
aeben  Yater,  Mutter  und  TSchtern  auch  mehrere  Tanten  i^ben  haben,  von  denen 
oanentüch  eine  als  glücklich  begnbt  hervorgehoben  wird-,  selir  möglich,  da^s  dies 
eine  nnverheirateie  Fr;ln1pin  v.  Wrcdp  wnr.  rine  Schwester  des  ITnn«hcrrn.  mit  der 
die  l'Yaii  Rat  in  frenüdscbaftücliL-n  lU  /icluui.'i  ii  stnnd;  dicb  wurde  auch  Ijos'^cr  passen 
ZU  der  ZusammenstcUimg  mit  der  i  ahhner  und  der  Ltelph-,  vielleicht  wai'  ea  daua 
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Gewahren  wir  also  in  -Diebtiing  und  Wahrheit"  an  dieser  Stelle 
einen  kleinen  Ge<.l;iel)tnis>reliler  (oder  richtiger  sagen  wir  wohl,  eine  Be- 
tkätigiing  der  zusammendrängenden  und  zurechtschiebendeo  künstle- 
rischen Technik  des  Dichters),  so  dürfen  wir  vielleicht  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen.  Erfahr  Goethe  erst  damals,  im  November,  wie  es  seine 
Darstellung  annehmen  Iflsst,  ?on  jenen  fOr  ihn  geplanten  Mannheimer 
AnstellungBprojekten?  Es  ist  an  sich  nicht  gerade  sehr  wahrscheinlich, 
dass  eine  so  wichtige  Angelegenheit  nicht  auch  brieflieh  vorher  sollte 
präpariert  worden  sein  und  dass  Goethe  die  ersten  Eröffnungen  darüber 
in  Heidelberg  erhielt.  Kr  war  duiiuils  in  <ler  La^e,  sicli  rnit  mancherlei 
(ledunken  über  eine  feste  bürgerliehe  Lebeusstelluug  zu  beseluifti^^^n; 
neben  der  Frankturter  Anwalt<?praxi??  kam  die  Übernahme  einer  {»olitiacheu 
Agentur  oder  Kesidentschafl  für  auswärtige  Kegierungen  in  Betracht; 
auch  die  Frage  des  Eintritts  in  auswärtigen  Justizdienst  war  angeregt 
worden  und  Kestner  hatte  ihm  schon  Ende  1773  den  Vorschlag  gemacht, 
eine  solche  Anstellung  in  Hannover  zu  suchen ;  gewiss  sind  auch  andere 
Möglichkeiten  erwogen  worden,  und  im  Mär«  1775  schreibt  Qoethe  an 
Sophie  la  Koche:  «ich  habe  auch,  Gott  sei  Dank,  wieder  Relaispferde 
für  meine  weitere  Route  getroffen*;  auch  diese  Worte  scheinen  sich  aaf 
irgendwelelie  Anstellungspläne  zu  beziehen  oder  können  wenigstens 
darauf  be/.ti<,'en  wcrdfu  ').  I)a>s  nun  auch  die  Dt-lph  über  ihre  Maiiii- 
heimer  Projekte  mit  ihrem  iSeiiiit/Iini;  brietlii  li  verli;indplt  hat,  ehe  er 
nach  Heidelberg  kam,  ibt  allerdings  nicht  zu  erweisen,  von  ihren  Briefen 
an  Goethe  haben  wir  keine  Kunde.  Aber  wenn  es  an  sich  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  so  li^  vielleicht  eine  Art  von  Bekräftigung  doch  in  dem 
Umstand,  dass  jedenfalls  ein  lebhafter  Briefwechsel  zwischen  den  Beiden 
im  Sommer  und  Herbst  1775  erkennbar  ist:  in  der  schon  erwähnten 
Sammlung  von  Briefadressen  aus  dieser  Zeit  finden  sich  vier  Briefe  von 
Goethe  an  die  Delph  nnd  einer  an  Frl.  v.  Wrede  verzeichnet*),  imd  es 
ist  wohl  als  siciier  anzunehmen,  dim  auch  eine  entspreelieude  Auzabl 

auch  diese  Dame,  an  die  der  oben  erwähnte  Brief  Goethe'«  gerichtet  war.  —  Als  acht* 
jiihriger  Knabe  lebte  damals  —  beilftufig  bemerkt  —  in  dem  Wrede'echcn  Eltem- 
hauB  aoeh  der  naebmalige  Feldmarsclmll  l  urst  Karl  rhilipp  t.  Wrede  (geb.  1767|, 

dem  König  Ltidwi»^  T.  von  ßaiern  in  Heidelberg  eine  Bildsäule  errichten  Hess  und 
du   il  0  der  Schw  iLPt  Goethe'»  geworden  wftre,  wenn  die  Pl&ne  der  Delph  in  Kr* 

fC^lluDg  ^:egan<;en  wiiren. 

l)  V.  Lop  er,  8.  160. 

'2)  Hurkhardt  Im  (ioethe-Jalirbtirli  IN.  U')  f  •.  die  verzeichneten  IMefe  an  die 
l>i>lpb  sind  vom  31.  Juli«  7.  August,  7.  und  12.  Oktober  177ä,  der  an  die  Wrede  vooi 
lü.  September. 
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?on  Gegenbriefen  aus  Heidelberg  nach  Fraukturt  ergangen  sein  wird. 
Von  dem  Inhalt  der  beiden  Briefreihen  wissen  wir  freilich  nichts;  es 
kaon  darin  von  den  verschiedensten  Dingen  die  Rede  gewesen  sein,  von 
dem  YerhSltnis  zu  Lili  Schönemann,  von  der  Einladung  nach  Heidelberg 
n.  8.  w.,  aber  ganz  wird  doch  auch  die  Yennutung  nicht  Ton  der  Hand 
10  weisen  sein,  dass  die  praktische  Delph  von  ihren,  schwerlich  von  heute 
anf  morgen  entstandenen  Plänen  ihrem  jungen  Freund  schon  vorher 
Kenutüis  gei^eben  haben  wird  und  dass  sie  es  nicht  auf  eine  Improvi- 
sation oder  Überrumpelung  während  seines  kurzen  Heidelberger  Aufent- 
halts ankoinmon  liess*). 

In  , Dichtung  und  Wahrheit*  freilich  wird  durchaus  dieser  Eindruck 
hervorgerufen;  die  ganze  Angelegenheit  verläuft  höchst  dramatisch,  in 
wenigen  Tagen,  mit  lebhaften  Eindrücken,  eifrigen  Ges))rächett  und  einem 
wirkungsvollen  Schlusstablean.  Ob  hierbei  der  Dichter  manche  Ante- 
eedentien  vergessen,  oder  sie  im  Interesse  der  künstlerischen  Erzfthlungs- 
tecbnik  mit  Bewusstsein  bei  Seite  gehusen  hat,  oder  ob  die  Sache  wirk- 
lieh ganz  so  verlief,  wie  er  sie  darstellt,  darüber  sind  mnstweilen  nur 
Mutmassungen  möglich;  besässen  wir  jenen  Briefwechsel  mit  der  Delph, 
so  würde  sich  daraus  wahrscheinlich  die  erwünschte  Aufklärung  ergeben. 


Jedenfalls  aber  hatte  unsere  geschäftige  Heidelbergerin  hier  ein 
raissglQcktes  Unternehmen  zu  verzeichnen.  Goethe  ging  seine  eigenen 

Wege,  und  von  den  pfälzischen  Plänen  war  niemals  wieder  die  Rede. 

Doch  liat  dies  offenbar  den  bestehenden  freundschaftlichen  Bezieli- 
ungeii  keinen  Abbruch  gethan.  Die  Delph  pfehörte  nach  wie  vor  zu  den 
guten  Freundinnen  der  Frau  Kat  und  licss  sich  wohl  von  Zeit  zu  Zeit 
m  Frankfurt  sehen;  es  mag  Zufall  sein,  dass  für  die  nächsten  Jahre 
keine  spezielle  Bezeugimg  für  Uiu  Fortsetzung  des  Verkehrs  vorliegt. 
Goethe  selbst  wird  zur  Korrespondenz  mit  der  alten  Freundin  wohl  kaum 
Veranlassung  gehabt  haben;  bei  der  Schweizerreise  mit  Karl  August  im 
Herbst  1779  wurde  Heidelberg  nicht  berührt;  aber  auf  dem  Heimweg 
von  der  Belagerung  von  Mainz  im  August  1793  sprach  er  getreulich  bei 
der  „alten  treuen  Freundin  Delf"  vor,  bei  der  er  auch  seinen  Schwager 
Schlosser  fand.  Die  Begegnung  der  beiden  Schwäger  war  freilich  keine 

1)  In  dem  Roisotagebuch  vom  30.  Oktober  ITTö.  also  dem  Tage  der  Al)roisc 
von  Frankfurt  nach  Heidelberg  (A.  Schöll.  Briefe  uml  Aufs!\tze  S.  IfiO).  schliesst 
der  in  leideosciiaftiicher  Erregung  uiiterwegb  niedergcsciiriebeiit;  erste  Abschnitt  mit 
den  abgerissenen  Worten:  „Projekte,  Plane  und  Aussichtenl*  Es  ist  viel- 
laiehl  nicht  zu  viel  gewagt,  wenn  man  diese  dnsklen  Worte  mit  der  oben  Toige* 
tnmeoMi  Kombhutioa  in  Verbiiidiiiig  setsL 
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sehr  er«iiii<'kliclie;  die  skt'jitisrh  altlt'liiit'iHi»'  Haltiint;  Scliln.,s('rs  ^oa^'^nüber 
(lOetlit'.s  'lanialigen  Planen  für  ein  grosses  wissciiscliattlirlj.'s  Lnter- 
nehmen  zur  Hegründunir  seiner  „Farbeulehre"  reizte  die  Kmiitiiidlicbkeit 
des  D&turlbrsciienden  Diditer.'i;  es  kam  zu  unangenehmen  Auaeinander- 
setzungen  zwiscben  den  beiden  MAnoern,  und  die  Delpb  bitte  wieder 
einmal  ihre  alte  Rolle  als  Vermittlerin  zu  spielen,  um  die  streitenden 
Schwäger  nicht  in  vollem  Unfrieden  anseioander  gehen  zu  lassen^). 

Vier  Jahre  später,  als  Goethe  auf  der  Reise  nach  der  Schweiz  wieder 
des  Weges  kam  (26.  August  1707),  diesmal  allein,  wurde  noch  einmal 
i'in  i{u>ttiii:  in  Heidelhere  gemacht,  im  rechten  Gegensatz  zu  dem  vorigen 
ein  Tag  tielati  n  !••  >(  hauliclien  Friedens.  Man  erhält  aus  der  Erzäh- 
lung von  seinen  Spaziergängen  auf  und  nieder  am  Neckar,  ,in  Erinne- 
rung früherer  Zeiten*,  den  Kindruck,  als  habe  der  Dichter  hier  zum 
ersten  male  in  stiller  Seelenruhe  den  Kelz  der  scliOneo  Landschaft  voll 
auf  sich  wirken  lassen,  und  er  entwirft  von  ihr  ein  unvergleichliches 
stimmungsvolles  Bild;  «das  alte  verfallene  Schloss  in  seinen  grossen  und 
ernsten  Halbruinen wird  hier  zum  ersten  male  von  ihm  erwähnt.  Auch 
die  Freundin  Del[»h  fehlte  natürlich  nicht;  doch  wohnte  jetzt  Goethe 
nicht  bei  ihr,  sondern  in  dem  Gasthof  zu  den  «Drei  Königen";  fär  den 
Abend  aber  war  sie  in  alter  Weise  auf  angeneliuiü  Geselligkeit  bedacht 
und  lülntc  ilin  bei  Frau  von  Cathcart  ein,  die  damals  mit  ihrer  Tochter 
in  Heidelberg  lebte 

Dies  war  die  letzte  persönliche  Begegnung  Goethe's  mit  ihr;  Grüäse 
und  Nachrichten  werden  noch  oft  herüber  und  hinübergegangen  sein'); 
aber  als  er  das  nächste  mal  nach  Heidelberg  kam,  fand  er  die  Delpb 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Noch  in  ihrem  letzten  Lebensjahre 
hatte  sie  Gelegenheit  gehabt,  die  alte  Freundschaft  för  den  Vater  dem 
Sohne  zu  gute  kommen  zu  lassen,  als  August  v.  Goethe  im  Sommer- 
Semester  1808  Heidf^lberger  Student  wurde  Aber  noch  im  Herbst 
dieses  .lulires,  ein  i^aar  AVochen  nach  der  Frau  Hat  in  Frankfurt,  ist  sie 
hocliiutaijt  in  lleiilt-lbere  gestorh»  ii,  im  20.  Oktobei  1808:  „alt  ohn- 
i^M't  ihi  ai;iit/i'4  Julir",  wie  das  Kirciienbuch  der  reformierten  Gemeinde 
zu  bt.  Peter  augiebt. 

I)  Belagemng  von  Mains,  am  Schlun. 

'2)  Reise  in  die  Schweiz,  znm  26.  Außust  I7!>7. 

?s)  V.\u  iM  i-pii'l  ilt'iii  .liihrr  in  ilfiii  Fricf  nm.fho's  an  den  in  Heidel- 
bcri;  lehfiuieii  .Mah  r  l'iirnavi'si,  in  (ier  Wt>jniHiiHi;iu'ii  Ausgab«  tliT  Brif^ff»  Hfl.  I'^  S.  81'. 

\)  Der  Verkehr  August  v.  Goeth«'s>  mit  ilir  ist  bezeujft  in  dm  Biiei  der 
Vna  Rat  vom  17.  Mai  1808  (Scbriftcn  d«r  Ooetbe-Gesetlsch.  4.  34ö;;  vergl.  Qoctbe- 
Jahrbacb  X.  74  f. 
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Das-  kleine  Haus  ist  noch  vorhauden,  welches  der  Schauplatz  der 
geschilderten  Begegnungen  war,  iinii,  wie  es  scheint,  wenig  verftndert. 
Es  liegt  am  Marktplatz,  trägt  die  Nummer  196  der  Heidelberger  „Haupt- 
strasse**  und  gebört  jetzt  dem  Kaufmann  Karl  Henrici,  der  darin  wie 
eiast  die  Familie  Delph  ein  Ladengeschäft  treibt 

Ein  schmales  Gebäude  von  nnr  zwei  Penstern  Front.  Das  Erd- 
geschoss  nach  dem  Markte  zu  wird  ganz  von  dem  geräumigen  Laden 
(iiig<  iioiijmen.  ;in  den  eine  kleinere  Hinterstube  stü^at;  daran  ^jchloas 
sich  frfiliiT  f'in  oUener  llof  von  massigem  Umfang,  der  jetzt  durch  eine 
Gla.>nbc'rdachung  zu  einem  Zimmer  umgestaltet  ist.  Auf  der  Rückseite 
anstossend,  mit  der  Front  nach  dor  .Mittelbadgassc,  lag  früher  das 
, reformierte  Schnlhaus",  das  jetzt  mit  dem  vorderen  Grundstück  ver- 
bunden das  Hinterhaus  bildet Auf  einer  engen,  etwas  steilen  Treppe 
gelangt  man  in  das  erste  Stockwerk  (nach  hiesigem  Brauch  das  zweite 
genannt),  das  die  Wohnräume  enthält,  ein  grosses  helles  Vorderzimmer 
io  der  ganzen  Breite  des  Hauses,  mit  der  Aussiebt  auf  den  Markt,  das 
Katbaus  und  die  Heiliggeistkirche;  ein  kleineres  Hinterzimmer  daneben; 
im  zweiten  Stockwerk  wiederholt  sich  die  gleiche  EinteihniL,'-. 

Es  ist  durch  die  Lacre  des  Hauses  und  durch  den  uugen^^elieinlich 
altertümliclien  Bestand  seiner  Anla<,^e  ausgeschlossen,  dass  hier  jemals 
wesentliche  Veränderungen  vorgenommen  worden  sein  sollten ;  so  wie  es 
sich  jetzt  im  Innern  darstellt,  wird  es  in  der  Hauptsache  auch  gewesen 
sein,  als  Dorothea  Delph  hier  schaltete  und  als  Goethe  ihr  Haus,?:ist 
war.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  im  ersten  Stockwerk  sich  die 
Wohnung  der  Delph'scben  Schwestern  befand,  und  dass  man  Gäste  in 
den  beiden  Zimmern  des  zweiten  (dritten)  Stockes  unterbrachte. 

Hier  also  wurde  Goethe  in  jener  Novembernacht  des  Jahres  1775 
dnrch  das  Horn  des  reitenden  Postillons,  der  ihm  die  ersehnte  Botschaft 
ülitrbraehte.  aus  dem  Schlafe  geweckt;  hier  lassto  er  den  Entscliluss, 
der  über  die  äussere  Gestaltung  seines  Lebens  entschied ;  von  hier  aus 
trat  er  am  folgenden  ^lorgen  die  Reise  nach  Weimar  an. 

An  diesem  unscheinbaren  kleinen  Haus  haften  also  gar  bedeutsame 
Erinnerungen;  es  gehört  zu  den  denkwürdigen  Stätten  von  Heidelberg. 
£ine  £rinnerungstafel  würde  hier  wohl  angebracht  sein.  Ich  empfehle 
den  Vorschlag  den  Instanzen,  in  deren  Hand  es  liegen  würde,  ihn  zur 
Ansföhrung  zu  bringen. 

1 1  Zur  Zeit,  als  die  Deli)h  das  Haus  besass,  gehörte  dieses  Hinterhaus  noch 
nicht  da/.u;  es  wurde  (nach  Ausweis  dos  stüdtischen  Grundbuchs)  erst  voa  ihrem 
Nachfolger  Cavallioi  im  Jahr  ISID  liiuzugekauft. 
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l'brigciis  L^eliörte  damals,  im  Jahre  1775.  das  Jlaus  den  Delph'sehen 
Schwestern  noch  nicht  eigentündich  an;  sie  bewohnten  es  nur  mietweise, 
und  erst  im  Februar  1782  uiiii,f  es  durch  Kau!"  in  ihren  Besitz  über. 
Später,  im  Talir  1794,  trat  die  ältere  Schwester  Elisaljeth,  die  hier  zum 
letzten  nial  in  den  Akten  erwähnt  wird,  durch  Schenkung  den  Allein* 
besitE  an  Dorothea  Delph  ab.  Offenbar  gelangte  diese  im  Laufe  der 
Jahre  zu  einem  behaglichen  Yermögensstand;  sie  legte  ihre  Kapitalien 
bei  dem  Bankhaus  der  Gebrfider  d*Orville  in  Frankfurt  an  und  im  Jahr 
1800  gah  sie,  wie  es  scheint,  ihr  Ladengeschäft  auf;  das  Hans  verkaufte 
sie  um  den  Preis  von  6000  Gulden  an  einen  jungen  „llundelauiann" 
Jrtcoh  Maria  Oavallini,  der  eben  damals  im  Hegrifl'  stand,  sich  zu  ver- 
heiraten und  sieh  kaurmäiiniseli  zu  etablieren  und  der  vermutlich  auch 
das  Geschäft  und  seine  Fortführung  übernommen  haben  wird*). 

Wer  die  Erben  der  Dorothea  Delph  waren,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen,  v.  Ldper,  der  vor  Jahren  in  Heidelberg  Nachforschungen  über 
alle  die  hier  berührten  Personalien  anstellte,  giebt  an,  dass  damals  noch 
einige  Verwandte  von  ihr  lebten;  ich  habe  nicht  in  ErüüiruDg  bringen 
können,  ob  dies  auch  jetzt  noch  der  Fall  ist. 


1)  In  den  Magistrats.ikti  n  vom  23.  Oktober  1800  tindct  sich  das  Protokoll  über 
den  Voll/iit:  des  Ilausverkaufs  („Handelshaus"):  das  Original  des  Kaufbriefs  (dat. 
11.  Juni  ibUl>,  auf  Pergament  mit  dem  anhängenden  Stadlsiegcl  in  hölzerner  Kapsel, 
mit  der  eigcnhauiligen  Unterschrift  der  „Delphin"  und  mehreren  Eintrügen  über  die 
erst  nach  Jahren  erfolgte  vülligc  Abtragung  des  Kaufpreises,  ist  noch  vorhanden  im 
Besitz  des  gegenwärtigen  Hattsinhabcn  Henrici 
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2. 

Goethe  und  Oagem  1794. 

In  Band  XVI  des  Goethe-Jahrbuchs  (1895  S.  12  H'.)  Uilt  Bernhard 
Suphao  das  Konzept  eines  Briefes  ,an  einen  tin bekannten  deutschon 
Patriotert"  mit,  in  welchem  Goethe  »eine  an  ihn  ergangene  Mahnung, 
gegen  vaterlandsfeindliche  Bestrebungen  mit  dem  Gewichte  seines  Namens 
einzutreten,  bescheiden  und  bestimnit  ablehnf*  Äussere  und  innere, 
jeden  Zweifel  ausscbliessende  Gründe  bringen  den  Heransgeber  zu  der 
Abnahme,  dass  der  von  einer  Scbreiberhand  stammende,  undatierte  und 
aicfat  adressierte  Entwurf  in  die  neunziger  Jahre  gehört  und  jedenfalls 
m  dem  Oktober  1795  entstanden  ist.  Indem  SupHan  dann  auch  nach 
einem  Adressaten  sucht,  für  den  der  Brief  bestimmt  war,  wirft  er  die 
Vermutung  hin,  «lass  es  wohl  Friedrich  Gentz  sein  könne:  ..er  allen- 
falls konnte  es  sich  damals  herausnelimen,  Goethe  auf/.iimahnen,  etwa 
io  der  Neuen  Deutschen  Monatsschrift,  die  er  seit  1795  herausgab". 

Da  Suphan  selbst  auf  diese  Hypothese  ofi'en]>ar  nicht  viel  Gewicht 
legt  —  „Gentz  oder  wer  es  sonst  sei*  —  so  unterlasse  ich  es  hier,  die 
Gründe  anfzuf&bren,  aus  denen  ich  sie  för  uuwabrscbeinlieb  halte,  ganz 
abgesehen  von  dem  Hauptgrund,  dass  ich  kein  Gentz*scbes  Schriftstück 
ans  dieser  Zeit  ausfindig  machen  kann,  das  in  die  Situation  passt  und 
anf  welches  die  Goethe*sche  Antwort  passen  wQrde.  Der  unbekannte 
deutsche  Patriot,  der  Goethe  zur  politischen  Betbätigung  aufforderte, 
dürfte  in  einem  anderen  Kreise  zu  linden  sein. 

Der  unheilvolle  Verlauf  des  Koalitions-  und  Keicliskriegs  gegen 
Frankreich  im  Jahr  1794  rief  besonders  in  dem  zunächst  bedrohten 
deutschen  Südwesten  die  lebhafteste  Aufregung  hervor;  das  wachsende 
Übergewicht  der  französischen  Wafl'en,  die  vor  Augen  stebende  Lockerung 
der  Koalition,  die  verworrene  Ohnmacht  des  Keicbskriegswesens  und  nicht 
tm  wenigsten  auch  die  Angst  vor  unheimlicben  Plftnen  der  beiden  deut» 
sehen  Grossm&cbte  brachte  den  Zustand  verzweifelter  Hilflosigkeit,  in 
dem  man  sich  befand,  immer  mebr  zum  Bewusstsein.  Zu  den  äusseren 

1)  Seitdem  auch  wieder  abgodrackt  imler  dm  NachtrSgen  zu  der  Weimariscben 
Avepibe  der  Briefe  Bd.  la,  8. 70. 
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Geraliren  gesellteo  sicli  die  inneren:  die  schwunghaft  betriebene  repnbli- 
kanische  Propaganda  der  Franzosen  gewann  immer  mehr  Boden,  revo- 
lutionäre Ideen  bemficbtigten  sich  weiter  Kreise  der  Bevölkerung,  nichts 
schien  mehr  fest  zu  stehen.  In  solchen  Stimmungen  greift  ratlose  Ver- 
zweiflung wohl  zu  den  abenteuerlichsten  Rettungsversuchen :  der  Markgraf 
Karl  Friedrieb  von  Baden  und  der  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen 
niachtcn  einen  Versuch,  einen  neuen  „Füritcnlaind"*  zum  Schutz  gown 
äussere  und  innere  < Jctalnvii  ins  Loben  zu  raten;  in  anderen  Kreisen 
kamen  ähnliche  Gedanken  auf  —  hier  wie  dort  völlig  wirkungslos.  Be- 
sonders eifrig  aber  regt  sich  die  publicistische  Thätigkeit;  in  den  Zeit- 
ungen und  in  einer  Flut  von  Broschüren  werden  die  öffentlichen  Zustande 
besprochen ;  man  findet  da  drastische  Schilderungen,  scharfe  Kritik,  ein- 
dringliche Katschlftge,  und  in  der  allgemeinen  Ratlosigkeit  wird  manches 
vermeintlich  neue  und  unfehlbare  Heilmittel  auf  den  Markt  gebracht 

Ein  Schrfflstfick  dieser  Art  ist  es  wohl  gewesen,  welches  Goethe 
zu  dem  hier  besprochentti  l>rief  Veranlassung  gab. 

Tni  August  1794  erschien  eine  IJii^cliüre:  „Kin  deutscher  Edel- 
rnaiiii  an  .^oine  Landsleu te".  Als  Verfasser  nennt  sich  der  Frei- 
herr Hans  Cliristoph  Ernst  von  Gagern,  der  damals  Nassau-Wcilburgischer 
Geheimer  Hat  war  und  später  als  Diplomat  und  historisch-politischer 
Schriftsteller  eine  vielgenannte  Persdnlichkeit  geworden  ist  (geb.  1766, 
gest.  1852)').  Der  Aufruf  ist  warm  und  eindringlich  geschrieben:  mit 
lebhaften  Farben  schildert  er  das  Elend  und  die  Zerfahrenheit  der  Öffent- 
lichen Zustände  im  Reich:  , sollte  es  dann  unmöglich  sein,  gegen  den 
Enthusiasmus  der  Anarchie  und  des  Zerst<>rens  den  Enthusiasmus  der 
r»rdnung  und  der  J5rM  hiniujng  aii/.iihu  In  n  ?  Kulie,  Verfassung,  Eigentum, 
Uoligion,  Leben  iiini  Haseyn  selbst  —  Alles,  alles  steht  auf  dem  Spiel! 
und  wir  zaudern  nocii,  und  sind  nicht  einig  r  Koch  sind  die  Kräfte 
des  douUchen  Volkes  keineswegs  ersciiöpft;  wir  haben  .Menschen,  halien 
(Jeld;  was  uns  fehlt,  ist  nur  die  Einigkeit,  ohne  die  der  Gebrauch  dieser 
Kräfte  unmöglich  ist;  es  fehlt  in  Deutschland  an  einem  „Point  de  reunion*, 

1)  Seine  bekannteste  Sdirift  ist  die  politische  Selbstbiographie  .Mein  An- 
theil  an  der  rolilik**  (5  Ilde,  is.'3  ist!  ,  in  dir  er  anrh  die  oben  genajinte 
Jtroscbüre  erwubnl  (I.  5(5);  vorgl.  über  ihn  lieu  Aitiltcl  von  Wippermann  in  der 
AHgeu).  Deulscheu  Hiographiu  VIJJ.  'iQ:',  fi".,  wo  iodcss  die  .Vugabe  zu  bericiiiigeu  ist, 
dass  die  Broscbflre  darch  den  Baseler  Frieden  (1795)  veranlasst  sei;  einige  weitete 
Notizen  aber  sie  habe  ich  gegeben  Inder  «PoHt.  Correapondeni  Karl  Fried* 
richs  von  Haden'"  IT.  17.*-.  —  Ich  benutze,  da  mir  der  ()ri{,nn.ildruek  nicht  /tir 
II  iixl  }-\.  liier  tli'ii  noeh  in  demselben  .l.ibre  ITIU  crät.hienenen  Abdruck  der  Bnh 
schüre  bei  (Jirtauuer  l'oüt.  Annalen  Vill.  10^116. 
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TOD  dem  die  rettende  Wirkung  ausgehen  kann;  die  beiden  deutschen 
Grossmflehte,  durch  wechselseitige  Eifersucht  entzweit,  können  ihn  nicht 

abgeben,  iiocli  wenigLi-  dvi  eiiiaitote  Ueichstafi:  in  Ixegensburg  —  es  bleibt 
r^ichts  übrig,  als  dass  die  „deutseben  Grossen^  durch  freiwilligiMi  Ent- 
jLülusi  zu  einem  ,fnosst;n  lJund  der  Eintracht"  zusammentreten  und  die 
Rettung  des  Vaterlandes  in  die  Hand  nelimeo. 

So  kommt  Gagern  auf  dem  Wege  dieses  mehr  wohlgemeinten  als 
origioelleo  Baisounements  zu  dem  Vorschlag,  einen  neuen  «deutschen 
Förstenbund*  aufzurichten,  und  er  begegnet  sich  in  diesem  Gedanken 
mit  den  Plänen,  die  eben  damals  auch  in  Karlsruhe  und  in  Kassel  ver- 
handelt worden').  Eine  Anzahl  patriotischer  deutscher  Fürsten  sollen 
personlieh  in  Frankfurt  a.  M.  zusammenkommen  und  den  Grund  des 
neiion  Bundes  leiten.  An  erster  Stelle  wird  der  Kurfürst  von  Saeliseu 
gfciiuiiiit  (oline  büSüiidere  Motivierun«,^  und  Einpl'ehlungj.  l)ann  der  Herzog 
von  Braunsciiweig,  der  freilich  durch  den  Peldzu^  in  der  C-bauipa'j:ne  an 
Ansehen  verloren  hat,  „von  dem  man  aber,  seitdem  er  von  dem  grossen 
Schauplatz  abgetreten  ist,  allmählig  und  langsam  wieder  zu  mutmassen 
anflogt,  dass  er  wohl  doch  ein  grosser  Feldherr,  ein  kluger  Staatsmann, 
ein  weiser  Fürst  sein  m&cbte**  (sie!).  Weiter  der  Herzog  Karl  August 
von  Weimar,  ,ein  munterer,  kühner,  tapferer  Herr* ;  der  Landgraf  von 
Hessen-Kassel,  »der  einzige,  der  als  Fürst  mit  wahrer  Energie  gebandelt 
bat*;  der  Markgraf  Karl  Friedrich  von  Baden,  „der  schon  mild  handelte, 
wie  das  Mildseyn  noch  nicht  so  Ton  nud  Sitte  war-;  daiui  der  Prinz 
von  Hohenlobc-Kirchliertr,  als  tapferer  Militär,  der  Coadjutor  Dalberg, 
,ein  ikm  grfisstreu  Theil  von  Deutseliland  theurer  Name",  und  als  letzter 
in  der  seltsam  zusammengestellten  Keihe  der  mit  Unrecht  iu  seiner 
Grösse  und  Genialität  verkannte  —  General  Mack. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Schrift  werden  dann  einige  der  wichtigsten 
Programmpunkte  för  die  Aktion  des  neuen  Bundes  aufgestellt^  alles  nur 
andeutend,  anregend,  ohne  jedes  Eingehen  auf  das  Detail  der  Ausführung; 
auch  der  naive  Wunsch  fehlt  nicht,  dass  Kaiser  Franz  und  König  Fried- 
rich Wilhelm  von  Preussen,  die  nicht  wohl  persönlich  erscheinen  können, 
wenigstens  durch  Kommissare  sich  an  den  Beratungen  über  den  zu 
gründenden  Ihiiid  heteilij?en  möchten.  Dazu  kommt  weiter  der  Vursehlag 
des  Verfassers,  dass  ausser  den  Füröten  und  ihren  Ministern  auch  eino 
Anzahl  von  Vertretern  der  Wissenschaft  und  Litteratur  für  die  Zwecke 

1)  In  Karlsrohe  war  der  Minister  v.  fidelabeim  sogar  geneigt,  bei  der  Gagcrn« 
seilen  Broschüre  an  ein  indiskretes  Plagiat  zu  denken;  ein  vohl  ai  weit  geheulcr 
Verdarbt;  s.  FoUt.  Corrotpondenx  Karl  Friedrichs  II.  i75. 
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des  Bundes  gewonnen  werden  sollen,  „die  kernhaft,  blühend  und  deutlich 
schreiben  und,  wenn  sie  in  solchem  Wirkungskreis  ihre  Kenntnisse  and 
ihre  Feder  der  guten  Sache  und  der  Wahrheit  unonterbrochen  widmen 
wollten,  bald  die  elende  Schaar  der  Aufwiegler  zum  Schweigen  biingen 
würden";  es  wird  in  Aussicht  genommen,  dass  aus  diesem  Kreis  „be- 
lehrende Volksschriften-,  vorlier  ^wolil  <(e|)rüft^,  ausgeben  sollen,  und 
diese  so  entstandenen  Sdiriften  würden  dann  „nicht  ephemere  Produkte 
unbedeutender  oder  gar  verdiiclitiger  Privatpersonen  sein,  -andern  die 
Korrespondenz  des  angesehenen  und  denkenden  Teils  der  Nation  zu  den 
Minderunterrichteten \  Gagern  niaciit  eine  Anzahl  ?on  M&nnem  nam- 
haft, die  für  diese  litterarische  Thätigkeit  gewonnen  werden  mdssten,  und, 
auch  hier  mit  wunderlicher  Auswahl,  schlSgt  er  znnftchst  Tor:  Goethe, 
Wieland,  Meiners,  Rehberg;  eine  weitere  Motinerung  för  die 
Nennung  dieser  Personen  wird  nicht  gegeben. 

Für  die  nns  hier  beschäftigende  Frage  kommt  nur  in  Betracht,  dsss 
an  erster  Stelle  Goethe  genannt  wird.  Es  ist  als  selbstverständlich 
anzunehmen,  dass  Gagern,  iadeui  er  Goethe  die  bezeichnete  Mission  zu- 
wies, ihm  seine  Si  lirift  persönlich  übersandte,  so  dass  dieser  also  jeden- 
falls Kenntnis  von  ihr  gehabt  hat. 

Und  vergleichen  wir  nun  den  Inhalt  der  Gagern'schen  I3roschüre 
mit  dem  in  Frage  stehenden  Qoetbe'schen  Briefconeept,  so  kann  kaum 
ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  beide  Stücke  zusammen  gehöreo. 
Qoethe  spricht  seinen  Dank  aus  (tir  die  ihm  erwiesene  Shre,  «indem  Sie 
mich  auf  eine  Weise  vor  unserm  Vaterland  nennen,  welche  sugleich  Zu- 
traun  in  meine  Talente  und  meinen  Charakter  zeigt' ;  ^nichts  wünschens- 
werteres gäbe  es  für  einen  Schriftsteller,  der  sich  schmeicheln  darf,  ein 
geneigtes  Gehör  bey  seiner  Nation  zu  linden,  ixU  [als]  Organ  des  thätigcn, 
anführenden,  rettenden  Tiu  ils  der  Nation  aufzutreten*.  Aber  er  bekennt 
zugleich  seineu  auf  Erfahrung  berulienden  Zweifel,  und  „dass  es  noch  eher 
möglich  seyn  mochte,  die  gebietende  Classe  Deutschlands  zu  einem  über- 
einstimmend wirkenden  Yertheidigungsplan  zu  bewegen,  als  ihnen  Zutrauen 
gegen  ihre  Schriftsteller  einzuflössen* ;  er  erklärt  sich  völlig  einverstanden 
mit  Qagems  Beurteilung  der  Lage,  aber  es  ist  geratener  zu  schweigen, 
^um  nicht,  wie  Cassandra,  für  wahnsinnig  gehalten  zu  werden,  wenn 
man  das  weissagt,  was  schon  vor  der  Thür  ist*. 

Noch  augenfälliger  ist  die  Bezugnahme  des  Goethe'schen  Briefes  anf 
die  Gagenrsche  Broschüre  an  einer  anderen  Stelle.  Gagern  führt  am 
Schluss  (S.  116)  aus,  weshall)  er  sieh  für  berechtigt  halte,  otlentlieh  das 
Wort  zu  ergreifen:  .weil  ich  ein  Deutscher  bin;  weil  ich  ein  Edelmann 
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bin,  der  zum  Kriege  gesteuert  und  Subsidien  bewilligt  liat;  weil  ich  der 
Erbe  eines  Landguts  bin,  da^  lion  zweimal  vom  Feinde  geplündert  und 
zerstört  worden  ist:  weil  ich  im  Dienste  eines  Fürsten,  an  der  Spit/e  der 
Verwaltung  eines  kleinen  Landes  stehe,  dessen  schönste  Theile  an  der  Saar 
(lern  Französischen  Staat  anmasslich  einverleibt,  am  Donnersberg  nun 
schon  geraume  Zeit  beständiges  KriegsUieater  sind  und  von  einem  hohen 
Grad  des  Wohlstandes  in  Armath  und  Elend  Tersinken*.  O0Senbar  nimmt 
Qoethe  auf  diese  Ansfnhmngen  Bezug,  indem  er  sostimmend  erwidert: 
,nnr  der  aufgeopfert  oder  der  aufzuopfern  bat,  sollte  eine  Stimme  hahen, 
die  alsdann,  wie  nun  die  Ibrigo,  mit  Emst  und  Würde  sieh  hOren  Iftsst* ; 
mit  einer  feinen  Wendung  erkennt  er  den  durch  die  dargebrachten  Opfer 
vohlbegründeten  Anspruch  Gagerns  auf  thätige  Teilnahrne  an  dem  ge- 
planten patriotischen  Werke  an,  um  damit  zugleicli  seine  eigene  Betei- 
ligung als  unmotiviert  hin/.ustellen  und  abzulelineii. 

Ich  trage  biornach  kein  Bedenken,  als  Adressaten  des  Goethe  scheo 
Briefes  Gagern  zu  bezeichnen;  das  Schreiben  sollte  die  Antwort  sein 
aaf  die  Übersendung  der  Broschüre  und  fiUit  demnach  in  den  August 
oder  September  1794.  Snphan  zweifelt,  ob  der  Brief,  da  er  weder  datiert 
noch  durchkoriigiert  ist,  in  der  vorliegenden  Gestalt  wirklich  abgesandt 
worden  sei;  ich  stelle  dahin,  ob  jenes  formelle  Bedenken  zur  Begründung 
dieser  Vermutung  ausreicht;  sachlich  wenigstens  ist  der  Entwurf  mit 
grosser  Feinheit  und  Überlegung  abgefasst,  und  jedenfalls  schliesst  die 
Persönlichkeit  und  die  vStellung  Gagerns  die  Möglichkeit  aus,  dass  dio 
Sendung  unbeantwortet  blieh. 

So  trat  an  Goethe  noch  einmal  im  Jahr  1794  die  alte  Fürsten bunds- 
idee  heran,  die  in  seinen  Beziehungen  zur  Politik  eine  gewisse,  allerdings 
nicht  zu  überschätzende  Solle  gespielt  hat.  Vor  langen  Jahren  (1778) 
hatte  er  selbst  einmal,  in  hewusster  oder  unbewusster  Begegnung  mit 
ahDÜchen  vorangegangenen  Plftnen,  den  Gedanken  einer  Union  deutscher 
Mittel-  und  Kleinstaaten,  zum  Zwecke  der  Abwehr  grossmächtlicher 
Übergriffe,  hingeworfen.  Dann  hatte  er  an  der  Seite  Karl  Augusts  an 
den  Fürstenbundsverhandlungen  von  1785  intimen  Anteil  genommen. 
Die  Anregung,  die  jetzt  die  Gagern'sche  Broschüre  bot,  konnte  Goethe 
nichts  w  esentlich  Neues  bringen ;  zu  allen  diesen  Gedanken  war  er  schon 
veranlasst  gewesen  Stellung  m  nehmen  und  die  Erfahrung  hatte  ihn 
skeptisch  gestimmt.  Audi  der  Vorschlag  einer  Mitwirkung  litterarischer 
und  wissenschaftlicher  Kräfte  war  nicht  originell  und  lief  in  der  Haupt- 
sache auf  die  n&mlichen  Gedanken  hinaus,  wie  sie  schon  vor  Jahren 
zwischen  Karlsruhe  und  Wdmar  verhandelt  worden  waren  und  in  dem 
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bebuintoii  Hdrder'schen  Projekt  eines  Instituts  für  den  Allgemeingeist 
Deutschlands  Ausdruck  gefunden  hatten  (1787).  Wie  bfttten  solche  Plane, 
die  man  in  jenen  rohigen  Jahren  tinausfShrbar  befanden  hatte,  in  dem 

jetzigen  Zeiteusturm  Bestund  und  Erlolg  liaben  sollen?  So  lehnte  Goethe, 
indem  er  auf  seine  entsprechenden  Bemühungen  im  kleinen  Kreise  hin- 
wies, seine  litterarische  Heteiligung  an  einem  gro>^eu  Gesamtunternehmen 
ab.  Den  Grundgedanken  aber,  organisierte  Selbsthilfe  zur  rechten  Zeit, 
lässt  er  doch  gelten,  und  so  raOge,  hofft  er,  auch  der  Gagern^scbe  Auf- 
ruf dazu  dienen,  „die  Menschen  zu  demjenigen  nach  und  nach  yoru- 
bereiten,  dem  sie  doch  nicht  ausweichen  kOnnen*. 

Gerade  ein  Jahr  sp&ter  schrieb  Goethe  das  r&tselvoUe  Iiilienm&rcben; 
da  legt  er  dem  Alten  mit  der  Lampe  die  Worte  in  den  Mund:  „ein 
Einzelner  hilft  nicht,  sondern  wer  sich  mit  Vielen  zur  rechten  Stunde 
yerelnigt;  aufschieben  wollen  wir  und  hoften*. 
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Bei  <ler  Einrtorung  der  Frage,  ob  von  kaiserlichen  Briefen  an  Be- 
hörden oder  Privatpersonen  das  Original  dem  Adressaten  zuging,  oder 
ob  dieses  in  dem  betreffenden  amtlichen  Archiv  aufbewahrt  wurde  und 
dem  Adressaten  nur  eine  beglaubigte  Abschrift  zuging,  ist  wohl  die 
Hdglicbkeit,  dass  es  Ton  einem  solchen  Brief  mehrere  authentische  Exem- 
phre  gegeben  habe,  nicht  in  Betracht  gezogen.  Nun  waren  aber  seit 
Hadrian,  seit  welchem  überhaupt  die  kaiserlichen  Reskripte  erst  wahre 
Bedeutung  erlaagton,  die  Gehilfenstellungen  a  libelÜH  und  ab  opistolis 
zu  öffentlichen  Ämtern,  Staatsaintern,  uiügewaiidelt  worden,  und  ebeni^o 
hatte  das  erst  später  aufgekommene  scrinium  a  memoria  den  Charakter 
einer  öffentlichen  Behörde.  Diese  öffentlichen  Ämter  waren  mit  der  Aus- 
fertigung und  Ausgabe  der  in  Briefform  ergebenden  kaiserlichen  Erlasse 
betraut  Wenn  ihrerseits  ein  kaiserliches  Eeskript  in  mehrfachen  Exem- 
phren  ausgefertigt  wurde,  so  hatten  diese  gleichmfissig  die  Bedeutung 
Ton  authentischen  Ausfertigungen,  mochte  nun  der  Euser  auf  alle  diese 
Aasfertigungen  seinen  Gruss  an  den  Adressaten  geschrieben  haben,  oder 
das  eine  Exemplar  eine  Abschrift  des  anderen  sein.  Einer  besonderen 
Beglaubigung  des  einen  Exemplares  als  einer  Abschrift  des  anderen 
bedurfte  es  nicht:  dafür,  dass  sowolil  das  dem  Adressaten  zugesandte 
ah  das  im  Archiv  niedergelegte  Kxenijilar  den  kaiserlichen  Bescheid 
wortgetreu  wiedergebe,  genoss  die  mit  der  Ausfertigung  betraute  Be- 
hörde öffentlichen  Glauben^).  Solche  Ausfertigungen  eines  kaiserlichen 

1)  Mommscn  sagt  schon  in  fiem  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  K.  S. 
Gesf'Usch.  d.  Wissenscb.  Pbil.  11.  Kl.  III  (1851)  S.  37'.):  ,und  darf  man  wohl  annehmen, 
duB  4i0  in  dm  Aicbiven  der  höchsten  Behörden  r^onierton  Exemplare  schon  durch 
Iben  Aufbewahrongsort  als  himcIcheDd  beglaubigt  galten*. 
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Schreibens  in  duplo  oder  gar  in  ooch  mehr  Exemplaren  wurde  ja  auch 
dann  notwendig,  wenn  dasselbe  ganz  gleichlautend  an  mehrere  hohe  Be- 
amten zu  versenden  war,  wie  das  in  den  Snbskriptionen  zu  den  Eon* 
stitutionen  des  Theod.  Codex  nicht  selten  erw&hnt  wird,  z.  B.  L.  8  C.  Tb. 
de  princ.  ag.  in  rebus  6,  28  (adressiert  Yalerio  Magistro  officiorum),  wo 
es  am  Schluss  heisst:  Sodem  eiemplo  Isidore  Pf.  F.,  R^gino  Ff.  P. 
Illyrici,  Leontio  Pf.  U.,  Theodoto  Comiti  Aegypti,  Abtluirtio  Coniiti  Ori- 
entis.  <'Ieopatro  Pi-aefeeto  au^ustali,  Hesychio  Proconsuli  Aiiujap.  En- 
statliio  \  jcario  Asiae,  Nrctario  Vicuriu  l'onticae Diese  versoliie*lenen 
Äustertigungen  dos  ^rnnz  gleichlautenden  Schreibens  unterschieden  sich 
nur  durch  die  Adresse*),  —  Wenn  also  ein  ßrlass  Diocietians  vom  Jahre 
292  an  Crispinua,  den  Statthalter  von  Phoenice  (L.  3  0.  de  divers, 
rescr.  1,  23:  Sancimus  ut  anthentica  atque  originalia  rescripta  etnostra 
manu  subscripta,  non  ezempU  eorum,  insinuentur)  vorschreibt,  dass  dm 
Parteien  das  Originalreskript  insinuiert  werden  solle,  so  ist  darin  alIe^ 
dings  keine  Neuerung  zu  sehen :  es  beweist  aber  der  Erlass  andererseits 
auch  nicht,  dass  im  Archiv  der  das  Keskrij)t  ausstellenden  Behörde  nur 
eine  dem  Original  niiht  i^leicli.-.teheude  beglaubigte  Abschrift  aufbewahrt 
sei.  es  ist  durch  den  Krbss  keineswepR  die  Annahme  ausgeschlossen,  dass 
die  Reskripte  gleich  in  duplo  ausgefertigt  wurden,  bezw.  doch  eine,  wie 
das  Original,  als  authentisch  geltende  gleichzeitige  amtliche  Abschrift 
im  Archiv  des  betr.  kaiRciii -hm  scrinium  aufbewahrt  wurde.  Das  Ue- 
Skript  will  nur  dem  Missbrauch  entgegentreten,  dass  von  den  Provinzial- 
statthaltem  das  ihnen  zur  weiteren  Beförderung  an  die  betreffende  Privat- 
person zugesandte  Originalreskript  ffir  ihr  Archiv  zurückbehalten  und 
der  Partei  nur  eine  auf  ihren  Befehl  gefertigte  Abschrift  desselben  in- 
sinuiert wurde.  * 

Anders  verhielt  sieh  nun  die  Sache,  wenn  später  von  einer  Korpo- 
ration oder  einem  Privatmann  Abschrift  von  einem  kaiserlichen  Selireibeii 
zu  nehmen  gewünscht  wurde.  Die  Rureanbeamten  durften  ohne  höhere 
Genehmigung  solche  Abschrift  nicht  gCÄtatteu').  Nach  erfolgter  Er- 
laubnis wird  dann  aber  nicht  etwa  eine  amtliche  Abschrift  durch  das 
scrinium  epistolarum,  libellorum  u.  s.  w.  ausgestellt,  sondern  es  wird  von 
einem  Schreiber  der  betreffenden  Behörde  der  Coda,  in  welchem  das 

l )  \  gl.  vifU;  auderu  vou  Uauel  iu  dir  Vorrede  zum  Cod.  Theod.    XLI  A. 
angcfiihrte  Beispiele. 

3)  Zur  Vergleiehiiiig  kann  man  heranzieheii,  dass  die  forma  der  Kel<mie  auf 
dem  Markte  (h  r  K<);i  nie  6ffenUlch  angeschlagen  und  im  Dnplieatori^Da]  hn  fcailc^ 
liehen  Archiv  aufbewahrt  wurde.    Hygin,  de  limit.  p.  203  I*. 

'S)  Vgl.  diu  von  Mommico  a.  a.  0.  &  ä78  A.  2  gegebenen  Belege. 
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frai'Iiehc  Schreiben  sich  befindet,  dem  betreüenden  rotenten  vorgelegt. 
Der  Petent,  der  die  Abschrift  benutzen  will,  lässt  dieselbe  anfertigen. 
Es  wird  oan  wohl  immer  die  Abschrift  durch  den  das  Originalschreiben 
forlegendeti  scriba  besorgt  sein.  Er  bezeugt,  dass  er  Abschrift  genommen 
und  diese  Abschrift  noch  einmal  mit  dem  Original  rerglichen  und  als 
ricbtig  befunden  habe,  durch  den  daruntergesetzten  Vermerk:  Rescripä 
Kecognovi.   Aber  der  blosse  scriba  geniesst  nicht,  wie  unsere  heutigen 
Notare  und  die  Behörden  selher,  ölleiitlielien  Ohiubeii.   Um  der  Abschrift 
Glauben  zu  verschaffen,  niiissten  sieben  Zeugen  zugezogen  werden,  von 
denen  sieh  jeder  von  der  Richtigkeit  der  Abschrift  überzeugen  konnte, 
und  diese  Zeugen  niussten  dem  Rescripsi  Kecognovi  des  scriba  ihre  Signa 
hinzufügen.    Es  ist  dieselbe  Art  der  Beglaubigung,  welche  schon  seit 
republikanischer  Zeit  fflr  verschiedenartige  Erklärungen  gebräuchlich 
war').  Über  den  ganzen  Akt  der  Vorlegung  der  Originalurkunde  u.  s.  w. 
vnrde  dann  auch  ein  Protokoll  aufgenommen.  Der  Vermerk  rescripsi 
ivcogttovi  auf  kaiserliche  Schreiben  enthaltenden  Urkunden  findet  sich 
bis  jetzt  nicht  häufig,  nur  vier  mal :  zuletzt  auf  einem  im  Bulletin  de 
correspondance  hellenique  XMl  (1803)  S.  501  fl'.  von  Ch.  Diehl  veröffent- 
lichten Erlass  der  Kaiser  Justin  uud  Justinian  vom  1.  Juni  527.  dessen 
lateini:,clier  Text  am  Schluss  die  Worte  hat:  m  i  rescripsi  -|-  recognovi  -{-. 

Die  eine  oder  andere  dieser  Urkunden  lässt  das  eine  oder  andere 
in  der  obigen  Darstellung  angeführte  Moment  deutlicher  hervortreten. 
Die  Antwort  des  Antoninus  Fius  in  der  smyrnaisclien  Urkunde  vom 
Jahre  139  zeigt,  dass  der  Kaiser  dem  Petenten  das  Nehmen  einer  Ab- 
schrift des  älteren  Beskripts  gestattet  (describere  tibi  permitto),  nicht  die 
Anfertigung  einer  amtlichen  Abschrift  anordnet,  und  dass  demnächst  die 
(nicht  amtliche)  Abschrift  durch  signatores  bestärkt  wird.  Die  Antwort 
des  Pius  selbst  wurde  in  der  amtlichen  Ausfertigung  wohl  vom  Ver- 
treter des  sni\ maischen  (niiieinderats  dem  letzteren  übersandt,  er  selbst 
nahm  dann,  um  .^ich  bei  den  Hureaul)eamten.  weUhe  das  ältere  Reskript 
Hadrians  zur  Abschrift  vorlegen  sollten,  legitimieren  zu  können,  eine 
Abschrift  dieser  Antwort  des  Pius.  Das  Schreiben  Gordians  an  die 
Skaptoparener  vom  Jahre  238  zeigt  am  deutlichsten,  dass  zu  der  (nicht 
amtlichen)  Abschriftnahme  und  der  Eollationienmg  der  Abschrift  mit 
dem  Original  Zeugen  zngezogen  wurden,  welche  ihre  signa  neben  das 
rescripsi  recognovi  setzten.  Dass  in  diesem  Fall  der  Vertreter  der 
petitionierenden  Dorfscbaft  keine  amtliche  Ausfertigung  des  kaiserlichen 
Bescheides  erhalten  habe,  ist  m.  K.  nicht  anzunehmen.   Die  Dorfschaft 

1)  VgL  meine  RechUgescliidiUi  1  Ö.  7^0. 
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bezw.  ihr  Vertreter  nahm  später  noch  eine  Abschrift  des  kaiserlicbei) 
Bescheides,  um  denselben  auf  »He  aufzustellende  Tafel  zu  übertraL,a'n.  die 
ihr  ziijEfegangene  amtliche  Ausfei ti^nnig  wurde  bei  der  Verhandlung  vor 
dem  Thrakischeu  Stattlialter  gebrauclit. 

Mommsen  hat  in  seinen  neueren  Äusserungen  über  die  Bedeutung 
der  Worte  rescripsi  recognovi  dieselben  nicht  in  ganz  gleicher  Weise 
aufgefasst.  Nach  der  ersten  (Zeitschr.  d.  Savigoystiftung  XII  S.  253  ff.) 
steht  das  recognovi  auf  dem  Originalreskiipt  und  beglauhigt  nur  die 
Thatsache  der  AbschriftoahtDe  selbst,  .wie  dies  ja  nothwendig  geschehen 
musste,  wenn  die  Eintragung  in  das  Kopialbuch  far  die  Geltang  der 
Urkunde  erforderlich  war».  Recognovi  soll  darnach  bedeuten:  (den 
vorstehenden  Erlass)  habe  ich  veigliclieii  (mit  der  x\b?eliiift).  Mir  scheint 
diese  Deutung  nicht  iuot,di(;li.  Wo  recoi^'novi  eine  Verffleichung  bedeutet, 
da  kann  immer  nur  das  oiii^inal  das  Cluster  sein,  mit  dem  verglichen  wird. 
Auch  ist  mir  nicht  klar  geworden,  wie  es  für  die  Geltung  des  Original- 
reskripts  erf  orderlich  sein  konnte,  dass  davon  eine  Abschrift  für  das 
kaiserliche  Archiv  genommen  war.  Abweichend  davon  ist  die  in  der 
zitierten  Zeitschrift  Bd.  XVI S.  Id7  enthaltene  neueste  Äusserung  Momm- 
sens.  Hier  stellt  er  nicht  Original  und  Abschrift,  sondern  Konzept  und 
Keinschriit  einander  gegenüber.  NameDtlicb  auf  Grund  eines  von  ihm 
im  neuen  Archiv  fnr  deutsche  Geschicbtskunde  (II,  368)  lierausgegebenen 
Schreibens  des  Paiistt  s  Felix  IV.  vom  Jahr  530  nimmt  er  an,  dass  als 
Subjekt  des  recognovi  nirht  der  mit  der  Ausfertigung  beauftragte  Officiale, 
sondern  der  Beamte  sell»>t,  also  Wi  kai^erliehen  Selireihen  der  Kaiser 
selbst  anzusehen  sei.  Dem  Beamten  seien,  wie  die  Konzepte  selbst,  so 
auch  die  Reinschriften  vorgelegt  und  beide  von  ihm  unterzeichnet  worden: 
das  rescripsi  sei  unter  das  (regelmässig  von  fremder  Hand  entworfene) 
Konzept,  das  recognovi  unter  die  Heioschrift  gesetzt,  jenes  habe  das 
Konzept  als  authentisch,  dieses  die  Reinschrift  als  dem  Konzept  konform 
bezeichnet.  Im  kaiserlichen  Archiv  seien  die  Konzepte  zurfickbehalteo, 
die  mit  recognovi  unterzeichneten  Heinschriften  seien  den  Adressaten 
au>Lrt'li.indigt  oder  öfl'entlich  ausgehängt.  Auch  dieser  Auflassung  gegen- 
übtM  lassen  sich  die  Bedenken  niclit  unterdrücken.  Auch  naeh  dieser 
Auflassung  steht  das  recognovi  in  keiner  Beziehung  zum  rescripsi.  W  enn 
recognovi  aber  bedeuten  soll:  ich  habe  verglichen,  so  m\m  etwas  vor- 
hergehen, woraus  hervorgeht,  was  verglichen  und  womit  es  verglichen 
werden  soll,  wie  in  der  subscriptio  des  Testator :  quod  illi  dictavi  et  re* 
cognovi  (L.  1  g.  8,  L.  15  $.  8  D.  de  leg.  Com.  48,  10),  ebenso  in  dem 
bekannten  descriptum  et  recognitum  facere.  Weiter  aber:  ist  denn  die 
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Urkunde,  welche  eine  Schrift  als  vom  Kaiser  herrührend  bezeichnet, 
noch  Konzept?  Was  vor  des  Kjiiser.s  Genehmigung  vorliegt,  ist  Ent- 
wurf. Das  Schrift^itück  aber,  das  seine  Oeneliniigung.  die  sicli  ilussedifh 
in  der  Unterschrift  vollendet,  erhalten,  ist  nicht  melir  Konzept  oder 
Katwurf,  sondern  das  fertige  kaiserliche  Schreiben.  Sodann  aber:  man 
kann  es  doch  nicht  als  Aufgabe  des  Kaisers  bezeichnen,  die  Reinschriften 
mit  den  Konzepten  zu  yergleicben  und  die  Konformität  der  ersteren  mit 
den  letzteren  zu  prüfen.  Von  allem  anderen  abzusehen,  wie  hatte  der  Be- 
herrscher des  romischen  Reichs  dafür  die  Zeit  gewinnen  wollen?  Musste 
er  dies  aber  seinen  Beamten  fiberlassen,  so  konnte  er  anch  nicht  jene 
Konformität  durch  sein  auf  die  Reinschrift  ^tsetztes  recognovi  konsta- 
tieren. Die  in  dem  Krlass  Justins  und  Justinians  vom  1.  Juni  527  den 
Worten  rescripsi  -(-  recognovi  -|-  vorausgelicnden  Buclistahen  m  i  sind 
wnhl  nicht  aufzulösen:  mann  imperatoris,  sondern:  manu  interiore,  wo- 
durch dsLS  rescripsi  recognovi  ebenso  wie  am  iSchluss  des  Schreibens  des 
Commodus  durch  das  Et  alia  manu  von  dem  vorhergehenden  kaiserlichen 
Schreiben  abgesondert  wird.  Wie  könnte  auch,  wenn  als  Subjekt  des 
recognovi  der  Kaiser  zu  denken  wäre,  das  in  der  smjmaischen  Urkunde 
«nf  reeogn(oTi)  folgende  tmdevicensimus  erklftrt  werden  ?  Nach  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Briefe  haben  wir  uns  das  Zustandekommen  der- 
selben wohl  so  zu  denken;  Die  als  snbseriptiones  (oder  adnotationes) 
bezeichneten  Antworten  auf  libelli  von  Privaten  wurden  von  dem  be- 
treffenden Beamten,  später  dem  Beamten  a  memoria,  mündlich  beantragt, 
und  auch  die  kaiserliche  Entscheidung  erfolgte  mündlich.  Diese  hattii 
dann  jener  Beamte  aus  seiner  Erinnerung  in  schriftliche  Fassung  zu 
bringen.  Das  ist  das  (ad  memoriam)  dictare  adnotationes,  welches  die 
notitia  dignitatum  dem  magister  des  scrinium  memoriae  zuschreibt.  In 
dieser  schriftlichen  Fassung  wurde  dann  die  auf  den  iibellus  gesetzte 
kaiserliche  Entscheidung  dem  Kaiser  zur  Untersetzung  seines  Grusses 
vorgelegt.  Bei  den  durch  selbständige  Schreiben  zu  beantwortenden  Ein- 
gaben von  Privaten  oder  Behörden  u.  s.  w.  wurde  dem  Kaiser  wohl  gleich 
ein  schriftlicher  Entwurf  der  Antwort  von  dem  Beamten,  in  dessen  Ressort 
die  Sache  tiel,  also  je  nach  Umständen  von  dem  Beamten  a  lihellis  oder 
dem  ab  epistolis.  dann  auch  dem  a  memoria  vorgelegt.  Hefahl  er  nach 
jreschehener  Beratuni^  darüber  ÄnderunL^en,  so  unterschrieb  er  gewis«? 
nicht  den  korrigierten  alten  Entwurf,  sondern  es  musöte  ihm  dann  ein 
dem  Befehl  f^emfiss  abgeänderter  neuer  Entwarf  vorgelegt  werden,  dem 
er  dann  durch  seine  Unterschrift  (die  kürzere  oder  längere  Orussformel) 
seine  Genehmigung  erteilte. 
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Die  ErteiluDg  der  kaiflerlicheD  Unterschrift  darch  das  Wort  re- 
seripsi  ist  iinerw^slieh.   Drd  der  Schreiben,  unter  denen  wir  das  re- 

scripüi  rt'cogiiovi  tinJeu,  nämlich  da:?  des  Antoninus  l'ius  auf  die  Eingabe 
des  smy maischen  Stadtrats,  das  des  Comniodus  an  die  afrikanischen 
Kolonen  und  das  des  Gordian  an  die  Skaptoparener  sind  auf  die  Ein- 
gabe gesetzte  subscriptioncs.  Hkv  hatte  also,  wenn  der  Kaiser  die  Eut- 
scheidung  durch  ein  Wort  als  authentisch  bezeichnen  sollte,  besser  siib- 
scripsi  als  rescripsi  gepasst.  Das  tritt  nameotlich  deutlich  im  Fall  der 
Skaptoparener  hervor:  der  Kaiser  bescheidet  hier  den  Bittsteller,  er  solle 
sich  eher  an  den  Statthalter  mit  seiner  Beschwerde  wenden,  quam  re- 
scripto  principali  certam  formam  reportare  debeas.  Er  vefweigert  also 
Erteilung  einer  prinzipiellen  Entscheidung  (einer  certa  forma)  dnrch  ein 
eigentlicheü  Heskri]it.  Wenigstens  auftallig  wäre  dann  die  Intorschritt 
mit  rescripsi.  Der  Erhiss  aber  des  Jiistia  und  .Tustiiuau  iiätte  nicht  mit 
rescripsi,  sondern  mit  lescripsimus  iinterschriebeii  vverüea  müsseu.  Audi 
steht  iü  dieser  Urkunde  das  rescripsi  -j-  recogaovi  -|-  erst  hinter  dem 
Datum,  mit  welchem  der  kaiserliche  Erlass  selbst  schlicsst.  Wäre  re- 
scripsi auf  den  Kaiser  zu  beziehen,  so  müsste  es  vor  dem  Datum  stehen. 

Nicht  mit  dem  an  das  rescripsi  sich  anschliessenden  recognovi  darf 
m.  E.  das  in  dem  Schreiben  des  Papst  Felix  IV.  vom  Jahre  530  (von 
Mommsen  im  N.  A.  der  G.  für  filtere  deutsche  Gescbichtskunde  11,  368 
herausgegeben)  sich  findende  recognovi  zusammengestellt  werden.  Durch 
das  Schreiben  bestimmt  Felix  letztwillig  den  Archidiakou  Bonifatius  zu 
seinem  Nachfolger  und  sagt  zum  kScliluss;  qui  ut  lianc  vohiiitatüm  jueam 
et  JüDiiiis  et  filiis  no^tris  regnantibiis  indicavi.  quam  etiaui  recognovi. 
Felix  erkennt  also  nochmals  jene  Bestimmung  als  seine  voluntas  an. 
Damit  darüber  kein  Zweifel  bleibe,  unterschreibt  er  eigenbändig  noch  (Et 
manu  Felicis  Papae:  Becognovi).  Das  recognoscere  bat  hier  also  die  Be- 
deutung des  Anerkennens  einer  Willensftusserung. 

Der  Einwand,  den  man  gegen  meine  Auffassung  des  rescripsi.  re- 
cognovi geltend  machen  wird,  ist,  dass  rescribere  gewöhnlich  nicht 
.abschreiben*^  bedeute,  und  dass  in  der  Antwort  des  Pius  auf  die  Bitte 
der  Smyrnaer  describere  für  , abschreiben'*,  ebenso  in  über  AbschritU'u 
aiü'geuunimenen  Protokollen  immer  ,descriptiün  A  recognitum  iactum'*, 
nicht  „rescriptum  et  rer*»i;niluni  !at  tum"  gesagt  sei.  Indessen  rescribere 
bedeutet  nicht  bloss  ,zutückschreiben\  sondern  auch  ,von  neuem,  noi  li- 
mals  schreiben*'.  Es  bedeutet  auch  nicht  geradezu  ubscineiben,  sondern 
»wieder,  nociimals  schreiben",  wie  relegere  in  ähnlicher  Anwendung,  „wie- 
der lesen**  bedeutet.  Das  tritt  besonders  khur  hervor  in  Cic.  ad  Att.  XVI, 
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2,1:  —  qiii  de  residuis  CCCC  H-S,  CC  yraeiientia  solverimus,  reliqua 
rescribamus.  Ein  Tüil  der  Schuld  wird  bar  bezalilt.  der  Jtest  durch  dem 
früheren  kuiivspondierenden  Buuheintrag  als  noch  geschuldet  verzeichnet. 
Das  rescribere  ist  hier  ein  dem  früheren  scribere  korrespondierendes, 
wiederholtes  scribere.  Solches  früherem  scribere  korrespondierendes  scri- 
bere kann  als  abschreiben  verstanden  werden,  und  muss  im  Zusammenhang 
mit  dem  recognoscere  so  verstanden  werden.  Beides  zusammen  bildet 
erst  den  Tollstftndigen  Akt:  das  wiederholte  Schreiben  und  die  Ver- 
gleichung  desselben  mit  dem  früher  Geschriebenen.  Si»ftter  war  das 
rescribere  in  dieser  Bedeutung  nicht  mehr  gebräuchlich,  der  alte  zunft* 
mässige  Ausdruck  hat  sich  aber  bei  den  Abschriftnahmen  durch  die 
zähe  iSchreibertraditioii  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  erhalten. 

Auch  die  Art,  wie  die  in  Briefform  erfolgten  Erlasse  mitgeteilt 
bezw.  veröftentlicht  sind,  muss  hier  noch  ins  Auge  gefasst  werden.  Wenn 
Briefe  „ihrer  Natur  nach  nicht  für  die  Öffentlichkeit,  sondern  nur  für 
diejenigen  bestimmt  sind,  an  die  sie  gerichtet  sind%  so  ergiebt  sich  aus 
dieser  Natur  mit  Notwendigkeit,  dass  sie  zur  Kenntnis  derjenigen,  an  die 
sie  gerichtet  sind,  gebracht  werden,  ihnen  mitgeteilt  werden  müssen. 
Wenn  Briefe  gleichzeitig,  oder  später  veröffentlicht  werden,  so  ist  das 
etoe  Überschreitung  ihrer  Natur,  wozu  eben  nur  besondere  Grunde  fuhren 
werden.  Wenn  nun  in  neuerer  Zeit  festgestellt  ist,  dass  der  hinter  so 
vielen  kaiserlichen  Reskripten  in  der  Unterschrift  sich  findende  Vermerk 
P.  P.  =  proposita  auf  den  öffentlichen  Ainliang  des  Keskripts  iiiu- 
deutet*),  so  muss  dies  ülVentliche  Anschlagen,  diese  besondere  VrrölVent- 
Hchung  der  Keskiipte  ihren  besonderen  Grund  gehabt  halten:  aus  dem 
Wesen  des  Briefes  allein,  auch  des  kaiserlichen  Briefes,  erklärt  sieh  diese 
Veröffentlichung  nicht.  Mommsen  ist  der  Ansicht,  dass  durcii  die  Fropo- 
ntion  der  Antwort  die  Insinuation  derselben  an  die  Partei  überflüssig  ge- 
macht werde.  Man  habe  es  den  Parteien  überhissen,  sich  von  dem  Öffentlich 
anfgestellten  Erhiss  auf  dem  hergebrachten  privaten  Wege  die  beglaubigte 
Abschrift  zu  beschaffen.  Das  sei  nicht  fBr  die  Parteien,  aber  wohl  für 
die  Regierung  eine  nicht  .ii:erinL:e  Erleichterung  gewesen.  Die  Bescheide 
nebst  Anlagen  seien  nach  genoninieiicr  Ahüchrift  einfach  an  den  Stadt- 
präfekten  geschickt.  Dass  die  Troposition  au  die  Steile  der  Insinuation 

1)  In  der  Beiiiner  Sammluag  der  ftgyptischpn  ürkandeo  aus  den  Kön.  Museen 

Hd.  I  findet  si<  h  »>in  Erlass  di  r  Kaiser  Severus  und  Antoninus  vom  '2*.\  Pre.  I99 
Ulli  der  subscriptio :  IlftnZ7ii>f^  i>  '1h^aynf>;:r/  T-li'.' '  ;-.  Sio  zeigt  also,  dass 
die  Proposition  der  ]?»*skriiit.'  am  h  am  i>rtt;  dea  I]iii|ita!iL's  dt*i><elben  staltfiiulen 
kODDte,  wie  das  ja  haulig  iiaebweisiiar  ist  bezüglich  der  in  Hriefform  ergangcnto 
leget  edicUdw  der  spftteran  Zeit. 
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habe  treten  können,  soll  die  thrakische  Urkunde  Aber  das  Beskript  Gor- 
dians an  die  Skaptoparener  zeigen.  Indessen,  dass  in  dieser  Inschrift 
das  rP£»elmässigo  Data  oder  Scripta  mit  Angabe  des  Datums  fehlt,  ist 
docii  kein  Beweis  dafür,  dass  es  sieli  unter  rier  subscriptio  Gordians 
nicht  getundeiL  Fehlt  doch  auch  das  P.  P.  unter  derselben.  Nur  aus 
dem  über  die  Abschrift  genommenen  Protokoll  entnehmen  wir,  dass  auch 
dieser  Bescheid  Gordians  durch  öffentlichen  Aushang  in  porticu  Ther- 
marum  Trajanarum  verOfifentUcbt  ist  Der  Band,  auf  Orund  dessen  die 
Abschrift  gemacht  ist,  wird  bezeichnet  als  Uber  libellorum  rescriptornm, 
a  domino  nostro  —  Gordiano  et  propoeitorum  Bomae  u.  s.  w.  Unter  dein 
Ausdruck  libelU  rescripU  ist  die  Beisetzung  des  Data  oder  Scripta  oder 
Suscripta  hinter  die  kaiserliche  Entscheidung  schon  inbegriffen,  denn  sie 
gehörte  ohne  Zweifel  zum  vollständigen  Reskript.  Was  hätte  es  über- 
haupt für  einen  Sinn,  falls  da8  Schreiben  dem  Bittsteller  nicht  zugeschickt 
wäre,  dass  die  Adresse  gefasst  wäre:  —  vikanis  per  Pyrrum  mil.  com- 
possessorem.  Der  Zusatz  per  Pyrrum  u.  s.  w.  hat  doch  nur  Bedeutung, 
wenn  die<;om  der  kaiserliche  Bescheid  für  die  Skaptoparener  sugesandt 
wurde.  Tr&te  die  Proposition  an  die  Stelle  der  Insinuation,  so  b&tte  er 
keinen  Zweck,  der  Kaiser  konnte  dann  einfkch  vikanis  antworten.  Fflr 
einen  grossen  Teil  der  den  Kaiser  um  Bechtsweisung  bittenden  Privateii 
wäre  der  kaiserliche  Bescheid,  falls  er  nur  durch  Proposition  in  Bom 
veröffentlicht  wäre,  gänzlich  verloren  gewesen,  denn  wie  viele  in  ent- 
fernten Provinzen  Wohnende  werden  nicht  in  der  J^age  gewesen  sein,  einen 
Vertreter  nacli  Koni  zu  senden,  oder  einen  in  Rom  Leljenden  zum  Ver- 
treter zu  ernennen,  um  sich  eine  Abschritt  des  kaiserlichen  Bescheides 
anfertigen  zu  lassen,  i^'ür  die  Kegiernn!^  la^'  alter  keine  Schwierigkeit 
vor:  sie  sandte  ohne  Zweifel  die  epistolae,  Iteskripte  u.  s.  w.  den  Statt- 
haltern der  Provinzen,  in  welchen  die  Petenten  wohnten,  zu.  Natürlich 
mussten  die  Fetenten  in  ihrer  Eingabe  dafür  Sorge  tragen,  ihren  Namen 
und  Wohnort  so  genau  anzugeben,  dass  sie  ohne  zu  grosse  Muhe  von  den 
Frovinzialstatthaltem  ermittelt  werden  konnten. 

Für  die  Verwendung  des  Beskripts  im  Beskriptsprozess  erseheint 
doch  die  Insinuation  desselben  an  den  Kläi^cr  ununi^ilncrlich.  da  dasselbe 
prozessualische  Wiikuni,'en  haben  soll  und  dem  Kicliter  vorii^elei^t  werden 
muss.  Das  kann  doch  niclit  v«>n  dem  Zufall  abhängig  gemacht  sein,  dass 
es  der  Partei  möglich  war,  sich  eine  beglaubigte  Abschrift  desselben  zu 
verschatfcD.  Auch  wäre  der  Erlass  Diocletians  (L,  2  (.'.  de  div.  res.  1,  23), 
wonach  die  originalia  rescripta  insinuiert  werden  sollten,  nicht  verständ- 
lich, wenn  die  Insinuation  in  grossem  Umfange  durch  die  Propontioa 
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ersetzt  wäre,  der  Partei  also  doch  mir  eine  privatim  beglaubigte  Ab- 
schrift in  die  Hüude  gekommen  wäre.  Üass  die  Insinuation  in  grossem 
Umfange  durcli  die  Proposition  ersetzt  sei,  wird  auch  durch  die  Angabe 
des  Dotitia  dignitatum  über  den  Geschftftskreis  der  inagister  memoriae 
widerlegt:  anDatationes  oinnes  dictat  et  emittit,  denn  unter  dem  emittere 
Ist  eben  die  Znfertigong  an  die  Partelen,  die  Adressaten  verstanden,  wie 
denn  ja  auch  bei  einzelnen  uns  erhaltenen  Eaiserbriefen  darunter  neben 
*  dem  data  noch  besonders  das  emissa  sc.  epistola  angemerkt  ist.  Wenn 
nun  die  Proposition  die  Mitteihmf]^  des  Briefs  an  den  Petenten  nicht  er- 
setzt haben  kann,  so  muss  sie  oiutu  anderen  Gnind  gehabt  haben.  Dieser 
kann  nur  darin  gefunden  werden,  dass  die  Ke:3kripte  legis  viceni  hatten. 
Schon  der  unter  Hadrian  lebende  liaiiis  sagt  .7.  15:  —  nec  unquam  dubi- 
tatum  est,  quin  id  (nämlich  auch  was  der  imperator  epistula  constituit), 
legis  vicem  optineat,  cum  ipse  imperator  per  legem  Imperium  accipiat  — . 
Das  gilt  auch  von  den  subscriptiones,  nach  Clp.  üb.  I  institutionum  in 
L.  I  §  1  D.  de  const.  pr.  1,  4:  Quodcunque  —  imperator  per  epistulam  et 
subscriptionem  statuit  ,  legem  esse  constat.  Dass  die  einen  Rechts- 
satz aussprechende  epistola  oder  adnotatio  gesetzgleiche  Kraft  hat,  einen 
Bechtssatz  ausspricht,  ist  der  besondere  die  Veröffentlichung  veranlassende 
Gniiul,  mag  der  Keclitssatz  streitig  oder  ganz  unbestritten  geltend  sein. 
Das  kaiserliche  Reskript,  welches  für  einen  bestimmten  Prozess  erbring, 
bot  eine  doppelte  Seite  dar.  Vm  für  den  betreilcnden  Prozess  Giltigkeit 
zu  haben,  musste  es  insinuiert  sein.  Als  (Quelle  eines  Rechtssatzes, 
welcher  auch  in  anderen  Fallen  Anwendung  finden  sollte,  bedurfte  es  der 
Proposition.  Ohne  dieselbe  konnte  es  eben  nur  Geltung  für  den  Fall, 
für  welchen  es  erlassen  war,  beanspruchen.  Auch  wenn  das  Keskript 
einen  feststehenden  Bechtssatz  aussprach,  brauchte  man  im  Falle  ge* 
hiyriger  Proposition  desselben  nicht  auf  andere  Rechtsqnellen  zurflckzu- 
gehen,  sondern  konnte  sich  einfach  anf  das  kaiserliche  Reskript  be- 
rufen, welches  lim  aiisi^esprochen  und  nun  auch  als  (<>iielle  desselben 
dienen  konnte.  Die  Juristen  gewöhnten  sich  mehr  und  mehr,  auch  für  un- 
streitige Rechtssätze  sich  auf  kaiserliche  Reskri]>tc  zu  berufen.  Wenn  nun 
auch  im  allgemeinen  die  Grenze  gezogen  sein  wird,  dass  die  einen  Kechts- 
satz  aussprechenden  Heskripte  proponiert,  die  andern,  welche  vielleicht 
nur  Gnadenerweisangen  für  ein  Individuum  enthielten,  nicht  proponiert 
wurden,  so  mag  doch  im  einzelnen  manche  Willkfirlichkeit  vorgekommen 
sein.  Auch  der  Erlass  an  die  Skaptoparener  spricht  keinen  Bechtssatz 
aus:  er  mochte  sich  aber  deshalb  fSr  die  Proposition  eignen,  weil  er, 
was  von  allgemeinerem  Interesse  war,  aussprach,  eine  solche  querela  sei 
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nicht  der  Art,  um  duiür  durch  kaUerliclitiä  iie&kript  eine  certa  iorma  za 
erlangen. 

Es  mag  sich  der  Mühe  voilolmen,  rücksichtlich  der  Art  und  Mit- 
teilung eine  andere  Ait  von  kaiserlichen  Erlassen  der  späteren  Zeit  zur 
Vergleichuog  heranzusiehen,  welche  nicht  zu  den  Reskripten  und  adno- 
tationes  gehören.  Bekanntlich  sind  seit  der  Begründung  der  absoluten 
Monarchie  manche  generales  leges  in  der  Form  von  Erlassen  an  hohe 
Beamte,  in  deren  Ressort  oder  Gebiet  der  betreffende  Gegenstand  fiel, 
gegeben  worden.  Dit'.>e  Gesetze  sind  zwar  matcriull  KJikto,  ilirur  Form 
nach  aber  nicht:  ihrer  Form  nach  sind  sie  Briefe  an  die  betretVenden 
Beaiiitci!,  und  diese  Form  mag  denn  auch  wohl  von  deu  Keskripteu  eut- 
uommeii  sein.  In  den  uns  im  Tlieodosianischen  Codex,  den  posttheo- 
dosischen  Novellen  und  anderen  Hecbtssammlungen  Iiäufig  ziemlich  genau 
erhaltenen  Subskriptionen  treten  nun  die  verschiedenen  bei  der  Behand- 
lung kaiserlicher  Briefe  beobachteten  Momente  deutlicher  hervor,  als  in 
den  nicht  so  vollständig  erhaltenen  Subskriptionen  der  eigentlichen  Re- 
skripte. Häufig  giebt  die  Subscriptio  nur  das  Data  sc.  epIstoU  unter 
Hinzufügung  des  Orts,  des  Tags  und  Jahrs.  Nicht  selten  erscheint  neben 
dem  Data  bo/.w.  rrui'osit:i  das  Accepta  (sc.  epistola)  Jos  Adressaten  eben- 
falls mit  IJeilüirunt,'  von  Ort.  Ta^r  und  Jahr')  (wobei  die  durch  Ver- 
gleichun«;  von  Datum  des  Briefs  und  Empfangszeit  zu  ermittelnde  Zeit, 
welche  der  Brief  bis  zur  Ankunft  beim  Adressaten  brauchte,  nicht  ohne 
Interesse  ist).  Da  der  den  Empfang  bezeugende  Vermerk  nur  von  dem 
Beamten,  an  den  der  Brief  gerichtet  ist,  bezw.  dessen  Officium  herrühren 
kann,  so  kann  man  daraus  wohl  entnehmen,  dass  die  betreffenden  Erlasse 
aus  den  Archiven  dieser  Beamten  entnommen  sind,  während  die  aus  den 
Archiven  der  die  kaiserlichen  Schreiben  ausfertigenden  Beamten  ent- 
nommenen Erlasse  nur  das  Data,  nicht  das  Accepta  anmerken  konnten. 
Es  finden  sich  auch,  wenngleich  nicht  häutig.  Erlasse,  welche  nur  das 
Accepta,  nicht  das  Data  bieten*).  ni>  dieses  nur  aut  Willkür  oder  Nach- 
lässigkeit iler  späteren  Sammler  -/unlckzuiühren  sei,  ist  mir  doch  zweifel- 
haft. Auch  diese  KonstitutioneD  müssen  aus  den  Archiven  der  Adressaten 

1)  L.  1  Th.  de  mand.  pr.  1,  3.  L.  10  C.  Th.  d.«  o«.  pr.  u.  1,  6.  L,  3  C.  Th.  de 
jurisd.  'J,  1.  L.  1  C.  Th.  de  denunliat.  2,  L.  18  C.  Tb.  de  feriis  2,  8.  L.  6  C.  Th.  de 
flpoD«.  S,  5.  L.  1  C.  Th.  de  pmf.  pr.  6,  7.  L.  I  G.  Tb.  de  quaestor.  6, 9.  L.  3  C.  Th.  de 
prinlcurio  fi,  10.  L.  1  C.  Th.  do  mag.  scr.  6, 11.  L.  1  C.  Th.  de  proximia  6,  26.  L.  1 
C.  Th.  do  ciiriorfs  6,  2^».  T.  1  I  h.  do  til,  mil.  a.  7,  22.  L.  1  C.  Th.  de  priv.  app.  8,  3. 
L,  1  (".  Th.  d.'  conniss.     V)  T,.  2  C.  Th.  de  maf.  b.  8,  18.  L.  fi     Th.  cod.  tit  u.  a.  m. 

2)  7.  U.  L.  3  C.  'i  h.  de  extr.iord.  8.  s.  m.  U,  L.  24  C.  TU.  de  decur.  12,  1,  L. 
2  C.  Th.  do  naufrag.  13,  9.  Consultat.  1,  C. 
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eotnommen  sein,  denen  vielleicht  das  Schrdben  nachlSssiger  Weise  ebne 
den  Datavermerk  zugcg<angen  war.  Selten  ist  in  den  Subskriptionen  auch 
das  emissa  sc.  epistola  vermerkt      Gar  nicht  selten  ist  neben  dem  Data 

auch  das  Proposita  angemerkt,  und  zwar  auch  mit  Angabe  des  Tages, 
der  Stadt  und  der  Stelle  der  Proposition.  Dabei  findet  sich  dann  nocli 
der  Unterschied,  dass  die  Pioposition  entweder  in  der  Stadt,  in  welcher 
der  kaiserliche  Eriass  ergangen  war  oder  in  der  Stadt,  in  welcher  der 
Adressat  seinen  Sitz  hatte,  erfolgt  ist^).  Neben  der  Proposition  kommen 
hie  und  da  auch  andere  Weisen  der  Veröffentlichung  vor,  wie  Verlesung 
in  einem  GerichtslokaM)  (Lecta  apud  acta,  allegata  in  hasilica  u.  s.  w., 
in  secretario). 

1)  L.  9  C.  Tb.  (lo  ag.  in  n-b.  <3,  27.  L.  3  V.  Th.  de  numorar.  8, 1.  L.  U  CTh.  de 
dir.  off.  8,  7.  L.  112  ('.  Th.  de  decur.  12,  1.  Nov.  Val.  XVJII,  1. 

2)  L.  1  ('.  Th.  de  off.  mag.  offic.  1,9.  L.  2  C.  Th.  de  spon.  3,  '>.  L.  r,  C.  Th.  ad 
Sc.  Claud.  4,  11.  L.  h  C.  Th.  fil.  m.  a.  7,  22.  L.  3  V.  Th.  do  ("x<».'c.  8, 8.  Nov.  Val.  III 
XI,  1.  XIX,  1.  XX,  1.  2.  XXII,  1.  XXiV,  1.  XXVI,  i.  XXX,  1. 

3)  L.  2  a  Th.  de  int.  rcst  %  18.  L.  11  G.  Th.  de  tironib.  7,  13.  L.  41  C.  Tfa. 
8^  5.  L.  1  C.  Th.  de  infirm.  poen.  8, 1$.  L.  3  C.  Th.  ad  leg.  Jol.  9, 7.  L.  5. 6.  G.  Th. 
de  appoll.  11,  30.  L.  18  C.  Th.  eod.  tit.  L.  25  ii.  2S  C.  Th.  t  od.  tit.  L.  1  C.  Th.  do  privi- 
h^.  corp.  14,  2.  L.  6  C.  Th.  de  Jadaeis  16, 8.  L.  1  C.  Th.  Ne  Chiiatianam  16,  9.  Unat 
Sirm.  IV.  XII. 

4)  L.  1  C.  Th.  de  cognit.  2,  12.  L.  2  C.  Tb.  flu.  reg.  2,  26.  L.  4  u.  6.  C.  Th.  du 
faidalgent.  9,  38.  L.  3  C.  Th.  de  hon.  vac.  10,  8.  L.  3. 4.  C.  Th.  de  extraord.  a.  s.  m. 
11,  16.  L.  14  C.  Th.  eod.  tit.  L.  30  G.  Th.  de  app.  11,  30  L.  50  C.  Th.  cod.  tit.  L.  2 
C.  Th.  de  naafhf.  13,  9.  L.  14  G.  Th.  de  epitcop.  16,  2.  Consult.  9, 2.  9, 4. 
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In  den  sebosfichtigen  KiDdbeitetr&umen  der  Völker  begegnen  wir 
Öfters  der  Vorstellung  eines  Ungst  entscbwnndenen,  reinen  Glückszo* 
Btsodes,  eines  Zeitalters  sorglosen  Genusses  in  ungebrocbener  Jngendknft, 
frei  von  Schmerz  und  Krankheit,  frei  auch  von  den  Mfihen  der  Arbeit 
So  schildert  die  Scböpfungssagc  der  Bibel  das  Glflck  des  Paradieses  als 
ein  thatenloses  Geniessen ;  erst  nach  dem  Sündenfalle  kommt  mit  andern 
Übeln  die  Arbeit  in  die  Welt.  ,Im  Schweisse  Deines  Anj^esichts  sollst 
Du  Dein  Brot  pssen*,  spricht  der  Herr  strafend  zum  rrston  Menschen 
und  drückt  tladiiich  der  Arbeit  den  Steuiiicl  seines  Fluclies  uiif,  den  die 
Menschheit  unter  der  Herrschaft  der  »Sünde  zu  tragen  verdamnat  ist 
Kein  Wunder  daher,  dass  auch  die  gläubige  Hoffnung  anf  ein  himm- 
lisches Paradies  in  ihm  der  Arbeit  keine  St&tte  hat  einrftumen  können! 
Noch  heute  ist  diese  ans  dem  Qmnde  der  Volksseele  geborene  Aoschan- 
ung  YOD  dem  Fluche  der  Arbeit  unter  uns  lebendig.  Es  bat  einen  tiefen 
Sinn,  wenn  der  vierte  Stand  das  Elend  seiner  Lage  nicht  besser  zu  kenn- 
zeichnen ▼ersteht,  als  durch  seine  Verkettung  mit  der  Arbeit  Wie  der 
Sklave  zuni  Freien,  so  soll  der  Arl)eiter  in  Ge<(ensatz  gestellt  werden 
zum  (ieniessenden.  die  Mühsal  des  tügliehen  Kampfes  ums  Dasein  zum 
sorglosen  Xiclitstliim  de^  Schlaraffenlc1)ens. 

Der  Wahrheitskern,  der  in  diesen  Vorstellungen  steckt,  ist  unschwer 
aufzufinden.  Jede  Arbeit  ist  mit  der  Überwindung  von  Hindernissen  und 
Schwierigkeiten  verknüpft;  sie  führt  zur  Ermüdung,  zum  Gefühle  der 
Schwache  und  Mattigkeit  und  zerstört  damit  das  frische  Behagen  am 
Dasein.  Ja,  sie  Terbraucbt  unsere  Kr&ftOt  zehrt  an  Körper  und  Geist 
und  kann  uns  dem  Siechtume  in  die  Arme  treiben.  Zudem  fordert  sie 
von  uns  die  wertvollste  Zeit  unseres  Lebens  und  zwingt  uns  in  ein 

1)  Vortnig,  gtbiUieo  am  19.  August  1896  auf  der  GewerbMuntelliing  ia  BerUa. 
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Joch,  dem  wir  mir  zuweilen  und  nur  vorübergehend  zu  entrinnen  ver- 
mögen. So  wird  es  begreillieli,  dass  sie  uns  als  die  Strafe  des  erzürnten 
Gottes  erscheint,  dass  die  Arbeit  das  Wahrzeichen  der  Mübseligeo  und 
Beladenen  geworden  ist. 

Und  doch  regt  sich  auch  heute  schon  in  den  Rittern  der  Arbeit 
weit  mehr,  als  das  Gefühl,  Stiefkinder  des  Glücks  zu  sein.  Ein  trotziges 
Selbstbewusstsein  hat  den  Namen  des  Arbeiters  zum  Ehrentitel  gemacht, 
indem  es  den  thatkr&ftigen  Träger  and  Schdpfer  menschlicher  Gesittung 
in  Gegensatz  stellt  zum  nutzlosen  Sohmaiotzer.  Die  Arbeit  ist  nicht 
mehr  die  schwere  BQrde,  unter  welcher  das  Menschengeschlecht  senfet, 
sondern  sie  ist  der  eigentliche  und  wesentliche  luiialt  unseres  Da- 
seins, der  allein  ihm  Wert  und  Berechtigung  zu  geben  im  Stande  ist. 
Auch  diese  Auilussung  ist  uralt,  Sie  musste  sich  dum  Mensclien  auf- 
drängen, sobald  ihm  die  handgreitiiclieu  Früchte  seines  Fleisses  vor 
Augen  standen,  sobald  die  Arbeit  ihm  (Quellen  des  Wohlbehagens  er- 
schloss,  die  ihm  bis  dahin  unzugänglich  gewesen  waren.  Befestigt  und 
vertieft  wurde  sie  durch  jene  Befriedigung,  welche  die  glückliche  Über- 
windung von  Schwierigkeiten,  den  Erfolg  unserer  Anstrengungen  begleitet, 
durch  das  Hochgeftihl  des  eigenen  Wertes,  wie  es  aus  dem  Bewusstsein 
höchster  Leistungsfiihigkeit  entspringt.  Wir  dürfen  es  aber  mit  Stolz 
aussprechen,  dass  schwerlich  irgend  eine  Zeit  den  Segen  und  den  Adel 
der  Arbeit  lebendiger  empfunden  und  liölier  geschätzt  hat,  als  unser 
Jahrhundert;  hat  doch  auch  niemals  der  sinnende  und  schafteude  Fleiss 
derartige  Umwähungen  in  unseren  gesamten  Lel)ensbedingungen  hervor- 
gerufen, wie  sie  uns  zu  erleben  besehiedeu  waren.  Mit  wachsender  Macht 
durchdringt  daher  unser  Geschlecht  die  tiefe  Überzeugung,  dass  die 
Arbeit  nicht  das  traurige  Verh&ngnis  der  Unterdrückten,  sondern  dass 
sie  das  köstliche  Vorrecht  des  Gesunden  ist.  Zu  den  Zeiten  des  Taci tu  s 
galt  dem  freien  Deutschen  jede  Arbeit  ausser  dem  Waffenhandwerk  als 
ündire.  Vielleicht  haben  sich  hie  und  da  noch  Beste  solcher  Anschau- 
ungen erhalten,  aber  es  giebt  heute  keinen  Stand  mehr,  der  es  wagen 
könnte,  die  ehrliche  Arbeit  als  unter  seiner  Würde  zu  betrachten.  Viel- 
mehr sehen  wir  Prinzen  und  gekrönte  Hiiupter  in  den  Wettstreit  der 
Kräfte  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  Wissenschaft  und  Teclinik  eintreten, 
und  auch  in  der  Frauenwelt  ist  mächtig  der  Widerwille  gegen  das  thaten- 
lose  Liliendasein  erwacht,  gegen  die  verlogene  Vornehmheit  des  standes- 
gemässen  Müssigganges.  Stetig  mehrt  sich  die  Zahl  derer,  denen  die  Ar- 
beit nicht  mehr  Erwerbsmittel  ist,  sondern  Lebensbedürfnis  und  zugleich 
Tdnste  und  nnversieglichste  Quelle  menschlichen  Glückes  überhaupt. 
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Ein  BoppelanÜits  ist  es  demnach,  welches  die  Arbeit  tiftgt.  Fluch 
nnd  Segen  liegt  in  ihr  beBchlessen.  An  uns  ist  es,  der  Arbeit  ihren 

Stachel  zu  nehmen,  sie  so  tn  gestalten,  dass  wir  uns  ihrer  Sej^nungen 
fronen  können,  ohne  Leid  iiml  Not  des  Lebens  zu  mehren.  Je  rückhalt- 
loser und  einmütiger  unser  \"»lk  seine  ganze  Kral't  zu  gemeinsamer 
Arbeit  einsetzt,  desto  dringender  tritt  nn  uns  die  Miihniin*^  heran.  Sorge 
zu  tragen,  dass  nicht  das  Werkzeug  denjenigen  verletze  oder  gar  Ter- 
nichte.  der  es  im  Dienste  menschlicher  Gesittung  handhabt. 

Die  Lösung  der  hier  sich  erhebenden  Fragen  ist  nicht  leicht.  Wohl 
kennen  wir  in  den  gröbsten  Umrissen  die  Qe&hren  der  Arbeit,  wie  sie 
uns  die  Erfahrung  des  täglichen  Lebens  zeigt.  Eine  genauere  Erforschung 
der  Bedingungen  jedoch,  welche  die  Arbeitsleistung  beeinflussen,  ist  kaum 
jemals  versucht  worden.  Die  frachtbare  Wissenschaft  der  Hygiene 
hat  uns  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  vorgescliriebeu,  wie  wir  uns 
kleiden  und  nähren,  wie  wir  Hiiuser  und  Städte  einrichten  und  an- 
steckende Krankheiten  verhüten  sollen,  al)er  sie  lelirt  uns  nichts  darüber, 
welches  Mass  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  wir  zu  ertragen  ver- 
mögen, wo  die  Gefahren  der  Überarbeitung  begionen  und  wie  wir  im 
Stande  sind,  ihnen  zu  begegnen. 

Das  Mittel,  diese  Lflcke  auszufüllen,  ist  der  Versuch.  Wenn  es  uds 
gelingt,  ein  Mass  für  die  Grösse  der  Arbeitsleistung  in  einer  bestimmten 
Zeit  aufzufinden,  so  können  wir  auch  die  Änderungen  feststellen,  welche 
sich  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  des  täglichen  Lebens  er- 
geben. Ks  wird  uniglich  sein,  zu  prüfen,  unter  welchen  Verhältnissen 
Menge  und  Wert  der  Arbeitsleistung  sich  am  günstigsten  gestalten, 
namentlich  aber  auch,  welche  Uruslande  eine  Herabsetzung  der  Leistungs- 
fähigkeit, eine  Schädigung  der  Arbeitskraft  herbeizuführen  geeignet  sind. 
Der  hier  angedeutete  Weg  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  beschritten 
worden^).  Zur  Messung  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  wurden  vor- 
zugsweise fortlaufende  einfache  Bechen-  und  Lemaufgaben,  zur  Prüfung 
der  Muskelarbeit  regelmässige  Hebungen  von  Gewichten  nach  einem  von 
Mos  so  angegebenen  Verfahren  benutzt.  Man  wird  es  verstehen,  dass  diese 
Untersuchungen  erst  an  einigen  wenigen  Fankten  haben  angreifen  können; 
gleichwohl  lassen  sich  schon  heute  einzelne  wichtige  Ikzieiuingeu  zwischen 
Leistungsfähigkeit  und  Arijeitshediiigungen  deutlich  genug  übersehen. 
Vor  allem  aber  diulte  dureii  die  Ergebnisse  der  bishengen  Versuelie  der 
voUgiltige  Beweis  dafür  geliefert  sein,  dass  wir  in  ihnen  und  nur  in 

1)  Vgl  die  von  mir  herauBgcgebenen  «Psycbologtschen  Arbeiten*,  Leipiig^ 
EngeltninD. 
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Ihnen  m  zuverlässiges  Mittel  in  der  Hand  haben,  die  Grundlagen  für 
eine  wirkliehe  Hygiene  der  Arbeit  xn  schaffen. 

Das  wesentliche  Ziel  dieser  jungen  Wissenschaft  ist  der  Kampf 
gegen  die  Ermüdung.  In  der  Ermüdung  liegt  der  Fluch,  liegt 
die  Gefahr  der  Arbeit.  Was  die  Firmüdnng  bedeutet,  ist  noch  nicht  ganz 
geklärt.  Wir  dürfen  indessen  annehmen,  dass  bei  derselben  zwei  ver- 
schiedene Vorgänge  sich  iiebeaeinander  abspielen.  Jede  Arbeit  in  unserem 
Korper  beruht  auf  der  Zerlegung  zusammengesetzter  .Stoffe  in  ihre  ein- 
facheren Bestandteile;  jeder  Leistung  in  Gehirn  oder  Muskeln  entspricht 
demnach  ein  Yerbrauch  von  Kraftvorräten,  welche  den  Heiz- 
stoffen vergleichbar  sind,  die  unsere  Dampfmaschinen  im  IMenste  ver- 
brennen. »Soll  die  Arbeit  lange  Zeit  hindurch  von  Statten  gehen,  so 
muss  far  das  Verbrauchte  Ersatz  geschaflft  werden ;  sonst  wird  am  Ende 
der  Fortbestand  des  arheitendeu  Gewebes  m  Fra^re  gestellt  oder  doch 
seine  Leistuii^sf;ilii>i;keit  iür  längere  Zeit  erheblich  vermindert.  Weiterliiii 
aber  wirken  manclie  der  Zerfallstolte,  welche  die  Arbeit  erzeugt,  auf  die 
Gewebe  unseres  Körpers  giftig,  verändern  sie  und  setzen  damit  ihre 
Arbeitskraft  herab.  Zum  Teil  werden  diese  Stoffe  im  arbeitenden  Gewebe 
selbst  zerstört,  zum  Teil  vom  nimmer  ruhenden  Blutstrome  ausgewaschen 
und  besonderen  Stätten  in  unserem  Körper  zugeffihrt,  an  denen  sie  un- 
schädlich gemacht  werden.  Schon  eine  kurze  Buhe  oder  die  einfache 
Dnrchstrdmung  eines  Muskels  mit  Kochsalzlösung  genügt  unter  Um- 
ständen, um  diese  Giftwirkungen  wieder  zu  beseitigen.  Sie  gewinnen  nur 
(laiiu  grö.ssere  Ausdehnung,  wenn  angestrengte  Thätigkeit  so  beträchtliche 
Mengen  von  Zerfallstoften  er/.engt,  dass  sie  nicht  schnell  genug  vernichtet 
oder  fortgeschafft  werden  kTninen.  Khenso  wird  auch  der  Verliraneli  an 
Kraftvorräten  erst  dann  zu  einer  Herabsetzung  der  Arbeitsfähigkeit  führen, 
wenn  der  gleichfalls  durch  den  Blutstrom  bewirkte  Ersatz  erheblich  hinter 
dem  Bedarfe  zurückbleibt. 

Es  ist  leicht  verständlich,  dass  die  Zerstörung  oder  die  Auswaschung 
giftiger  Stoffe  aus  den  Geweben  im  allgemeinen  rasch  bewerkstelligt 
werden  kann.  Ungleich  langsamer  dagegen  vollzieht  sich  der  Ersatz  der 
Kraftvorräte  und  die  Aufnahme  neuer  Bestandteile  in  die  Gewebe.  Wir 
werden  daher  erwarten  dürfen,  dass  ein  Teil  der  Arbeitsschftdigung  sich 
sofort  aiisgleidit,  wiiiirend  ein  anderer  Teil  jener  Wirkungen  nur  ganz 
allniählicli,  innerhalb  längerer  Zeiträume  wieder  verschwindet.  Diese  Er- 
wartung wird  durch  die  Erfahrung  bestätigt.  Wir  wissen,  dass  nach 
kürzerer  Arbeit  die  Ermüdungscrsclieinungen  --elir  bnld  nachlassen,  dass 
aber  wiederholte,  wenn  auch  kurze  Arbeitszeiten  nacii  und  nach  eine 
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fortschreitende  EirmüduDg  enceoges,  welche  hisweileD  am  nftehsten  Tage 
oder  seihet  später  noch  oachweishtr  ist  Ja,  wir  kfonen  sagen,  dass  im 
Gehirne  des  Mensehen  und  der  höheren  Tiere  der  Verhranch  unter  allen 

Umständen  während  des  Wachens  dauernd  höher  sein  rouss,  als  der 
Ersatz,  da  auch  bei  völligem  Nichtsthun  schon  am  Ende  jedes  Tages 
ein  Zustand  von  Ennüdimfr  crroicht  wiiU,  der  nicht  mehr  durcii  eiiifaches 
Ausruhen,  sondern  nur  noch  durch  den  Schlaf  beseitigt  wcrdon  kann. 

Wie  aus  diesen  Darlegungen  hervorgeht,  ist  die  Ermüdung,  mag 
man  auf  den  einen  oder  auf  den  anderen  der  geschilderten  Vorgänge  das 
Gewicht  legen,  ein  unzertrennlicher  Begleiter,  nichts,  als  die  natnmot- 
wendige  Folge  der  Arheit.  Streng  genommen  beginnt  die  Ermfidong 
daher  mit  der  Arheit  selbst.  Jedenfalls  lassen  sich  durch  geeignete  Ver- 
suche die  ersten  leisen  Spuren  der  Ermfidung  schon  sehr  früh  nachweisen. 
Freilich  sind  sie  oft  Iftngere  Zeit  hindurch  recht  geringfügig  und  werden 
gelegentlich  (hin  h  entgegengesetzte  Einflüsse  äusserlich  vollkommen  ver- 
deckt, so  dass  öie  nur  duri  li  Losondere  KunstgriÜe  überhau])t  darcfestellt 
werden  können.  Bei  di-i  Muskelarbeit  gelingt  das  im  aligemeineo  viel 
leichter,  als  bei  geistiger  Thätigkeit. 

Das  wichtigste  Zeichen  der  fimiudung  ist  ein  fortschreitendes 
SinkenderArbeitsleistung.  Einfache  Herabsetzung  der  Leistungs- 
f&higkeit  berechtigt  noch  nicht  zur  Annahme  von  Ermüdungswirkungen; 
sie  kann  durch  eine  ganze  Reihe  von  andersartigen  Ursachen  zu  Stande 
kommen,  von  denen  hier  zunftchst  nur  kdrperliches  Unbehagen,  gemfit- 
liche  Verstimmung,  Ablenkung  durch  ftnssere  oder  Innere  Vorgänge  er- 
wähnt werden  sollen.  Ebensowenig  dürfen  wir  jedes  \ ürüheigehcnde 
Sinken  der  Arbeitswerte  sehnu  als  Knnüdungszeichen  aulTassen.  Abge- 
sehen davon,  dass  die  verschiedenartigsten  Störungen  eine  solche  S(  ii wan- 
kung herbeiführen  können,  handelt  es  sich  vielfach  gar  nicht  um  eine 
wirkliche  Herabsetzung  der  Arbeitsleistung,  sondern  nur  um  das  Schwinden 
einer  voraufgehenden,  durch  besondere  Einflüsse  hervorgerufenen  Steige- 
rung, um  die  Rfickkehr  von  beschleunigter  oder  seihst  überhasteter 
Arheit  zum  gewöhnlichen  Zeitmasse.  Wo  wir  aber  die  Leistungs^igköt 
bei  fortgesetzter  Thätigkeit  dauernd  und  in  immer  verstärktem  Grade 
abnehmen  sehen,  da  kann  über  die  Deutung  der  Erscheinung  kein  Zweifel 
mehr  bestehen  —  da  handelt  es  sich  bestimmt  um  die  Wirkungen  der 
Ermüdung. 

Mit  der  Herabsct/un^'  di  r  Arbeitsmenge  verbinden  sich  rei^elmässig 
anch  Veränderungen  ihrer  Beschaffenheit  im  Sinne  einer  Vor sch ledite- 
rung  der  Leistung.  Natürlich  sind  diese  eben  so  mannigfalticr  wie 
die  menschliche  Arbeit  selbst,  und  nur  wenige  Formen  solcher  Veräode- 
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ruDgeii  haben  sieh  bis  heute  messendeR  Bestimmungen  Eug&ngUcb  er- 
wiesen. Eine  der  wichtigsten  Ursachen  fär  die  Minderwertigkeit  der 
Ennndiingsarbeit  ist  ohne  Zweifel  die  Herabsetzung  der  Aufmerksam- 
keitBspannung,  welche  die  Ermödung  begleitet.  Wir  werden  zerstreut, 
können  unsere  Gedanken  nicht  mehr  recht  sammeln,  schweifen  ah.  Tn 
Folge  dcsöcu  werden  wir  zurifK^hst  iiniahig  zu  solchen  Leistungen,  welcho 
die  höchste  Anspannung  unserer  geistigen  Kräfte  erfordern,  wir  die 
schöpferische  Tliätigkeit  auf  kunstlerischein  oder  wi^^sonscliafLlicliem  <Je- 
biete.  Aber  auch  bei  selir  einfachen  Arbeiten  machen  sich  deutliche 
Störungen  bemerkbar.  Stellen  wir  etwa  Jemandem  die  Aufgabe,  auf  zu- 
gerufene Worte  jeweils  die  erste  Vorstellung  zn  nennen,  die  in  ihm  auf- 
taucht, 80  Iftsst  sich  zeigen,  dass  mit  dem  Eintritte  der  Ermüdung  diese 
Vorstellungen  einförmiger  werden  und  in  immer  äusserlicherer  Ver- 
knüpfung mit  den  zugerufenen  Worten  stehen.  Vielfach  kehren  dieselben 
Vorstellungen  wieder,  auch  wo  sie  gar  nicht  passen,  oder  es  werden  an 
das  erste  Wort  einfach  Silben  und  Ergänzungen  angehängt,  ohne  Be- 
ziehung zu  (It'in  eigentlichen  Sinn.  Diese  Erscheinung,  die  uns  aus  ge- 
wissen Krankheitszuständen  wolil  bekuüül  iat,  bedeiitt't  eine  Ve  r  fl  ac  h- 
nng  des  Gedankenganges.  Wir  erinnern  uns  hierbei  jener  Stunden, 
in  denen  wir  beim  Sprechen  oder  Schreiben  trotz  aller  Anstrengung 
immerfort  dieselben  Wendungen  gebrauchen  und  ausser  Stande  sind, 
unsere  Gedanken  zusammenhängend  darzustellen. 

Ferner  wird  unsere  Arbeit,  wie  die  alltägliche,  z.  T.  durch  den  Ver- 
such bestätigte  Erfahnmg  lehrt,  unter  dem  Einflüsse  der  Ermüdung  un- 
gleichmässiger,  unzuverlässiger.  Wir  fassen  äussere  Eindrücke  unsicherer 
auf,  vermengen  sie  mit  eigenen  Znthaten,  irren  uns  leichter  bei  schwie- 
rigen lut  linungen,  prägen  uns  den  Lernstofl'  unvrdlkommen  und  lehlerliaft 
ein.  Es  scheint.  (ias>  auch  die  Spuren  solclier  Arheit.  wie  sie  sirli  in 
der  lortschreitenden  l  tning  nachweisen  lassen,  weniger  le>t  liaften;  ihr 
übuugswert  ist  eiu  geringerer.  Auf  körperlichem  Gebiete  verlieren  die 
Bewegimgen  nicht  nur  an  Kraft^  sondern  namentlich  auch  an  Sicherheit 
und  Feinheit;  sie  werden  plumper  und  ungeschickter;  bei  stärkerer  Er- 
müdung tritt  geradezu  Muskelzittern  ein,  weiches  alle  verwickeiteren 
Uistungen  unmüglich  macht. 

Von  grdsster  Wichtigkeit  sind  die  nahen  Beziehungen,  welche 
zwischen  körperlicher  und  geistiger  Ermüdung  bestehen,  wie  zuerst  Mosso 
eingehender  dargelegt  hat.  Starke  geistige  Anstren^nint^  setzt  aut  h  die 
Grösse  der  Muskelleistung  herab,  und  umgekehrt  lasst  sich  zeigen,  dass 
längere  körperliche  Arbeit  eiu  sehr  deutliches  Sinken  der  geistigen 
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LeistuDgsföbigkeit  zur  Folge  hat  Die  ErkULraog  dieger  Thataach«n  liegt 
einmal  darin,  dass  auch  die  Muskelarbeit  uur  durch  die  Bewegungs- 
antriebe zn  Stande  kommt,  die  vom  Nerven e:e webe  ausgehen.  Bei  körper- 
licher Tliätigkeit  wird  also  dieses  let/tere  iiiiiu/:  L^lciclizeitii,'  mit  ermüdet, 
und  andererseits  wiitl  .mcli  Krinüdiiiii;  des  Gehirns  allein  recht  wolil  eine 
Erschwenniü:  jener  Hewemmirsant riebe  bewirken  können,  wenn  nun  zur 
Muskelarbeit  übergegangen  werden  soll.  Es  ist  jedoch  auch  möglich, 
dass  durch  geistige  und  körperliche  Thätigkeit  in  gleiclier  Weise  giftige 
Zerfiillstoffe  gebildet  werden,  welche  bei  stärkerer  Anhäufung  im  Körper 
nicht  nur  am  Orte  ihrer  fintstehung,  sondern  vielleicht  allgemein 
Jene  Herabsetzung  der  Arbeitsfähigkeit  herbeiführen,  die  wir  als  Ermü- 
dung bezeichnen« 

Offenbar  ist  die  hier  berührte  Frage,  ob  jeder  Abschnitt  unseres 

Körpers  gesondert  ermüdet,  oder  wie  weit  die  Ermüdung  aul  einem  <  }el»i<  to 
andere  Leistungen  in  Mitleidenschalt  /i«?hen  kann,  von  grosser  wisicn- 
srhalt lieher  und  praktischer  Bedeiitiin;^.  doch  vermögen  wir  sie  leider 
heute  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Nur  soviel  sei  ange- 
deutet, dass  nach  den  mir  vorliegenden  Versuchen  der  Wechsel  zwischen 
verschiedenartiger  geistiger  Arbeit  niemals  so  günstig  wirkt  wie  das  Ein- 
schieben entsprechender  Ruhepausen.  Demnach  musa  eine  Art  geistiger 
Thätigkeit  auch  auf  anderen  Gebieten  unseres  Seelenlebens  Ermüdung«- 
Wirkungen  zu  erzeugen  im  Stande  sein,  wenn  auch  wahrscheinlich  in  ge- 
ringerem Orade.  Die  tägliche  Erfahrung  würde  diesen  Satz  offenbar 
bestätigen.  Wir  wollen  indessen  darauf  hinweisen,  dass  bei  Versuchen 
mit  ausgedehnten  Spaziertfängen  die  Ermüdung  von  einer  Erleichterung 
der  Hewegungsantriebe  begleitet  war,  welche  nach  einfacher  geistiger 
Anstrengung  vollkommen  fehlte.  Hier  würden  wir  einen  Unterschied  in 
der  körperlichen  und  geistigen  Ermüdung  vor  uns  haben,  doch  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  jene  Erscheinung  eine  Nachwirkung  der  körperlichen 
Anstrengung  darstellt,  die  an  sich  mit  der  Ermüdung  nichts  zu  thnn  bat; 
sie  pflegt  sich  auch  weit  schneller  zu  verlieren,  als  die  Beeintrftchtignng 
der  Arbeitsfthigkeit. 

Der  eigenen  Wahrnehmung  kündigt  sich  die  Ermüdung  sehr  deut- 
lich durch  das  Gefühl  der  Müdigkeit,  Ermattung,  Abgespanntheit an, 
welches  aliiinhiieh  zu  einem  immer  stärker  anwachsenden  Ruhebodürf- 
nisse  und  endlich  zum  Schlafe  tührt.  Dazu  ijesellt  sich  eine  Erhöhung 
der  gemütlichen  Keizbarkeit,  namentlich  wenn  wir  an  der  Belrie'liu'uiig 
des  l(uhebedürfnisse<?  irehindert  werden.  Wir  können  das  Gefühl  der 
Müdigkeit  vielleicht  als  eine  Art  Scbutzoinrichtung  betrachten,  ähnheb 
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dem  Scbm«rze.  Wie  dieser  uns  reranlasst,  leidende  Teile  unseres  Kdrpeis 
zu  schonen,  so  werden  wir  durch  die  Müdigkeit  gezwungen,  die  Arbeit 
abzubrechen,  sobald  die  Gefahr  einer  stärkeren  Scbfidigung  durch  dieselbe 

nahe  liegt.  Indessen  derartige  Schutzgefühle  sind  nicht  unter  allen  Um- 
ständen untrüglich.  Ein  Glied  kann  schmerzen,  ohne  Sitz  einer  Krank- 
heit zu  sein;  wir  können  Hunger  empfinden,  ohne  dass  ein  eigentliches 
Nahrungsbedürfnis  bestände,  und  wir  können  müde  werden,  ohne  wirk- 
lich ermüilc't  zu  sein.  Den  schlagendsten  Beweis  für  diese  Möglichkeit 
liefert  das  Entstehen  der  Müdigkeit  durch  einfaches  Einreden  in  der 
Hypnose;  weitere  Beispiele  sind  die  Müdigkeit  am  Morgen  nach  dem 
Erwachen  und  Mittags  nach  der  Mahlzeit.  Wenn  hier  nicht  zufällig 
besondere  Anstrengungen  vorhergegangen  sind,  wird  von  einer  Ermüdung, 
einer  Verminderung  des  verfagbaren  Kraftvorrates  in  der  Hegel  keine 
Rede  sein.  Trotzdem  besteht  bei  sehr  vielen  Menschen  sowohl  unmittelbar 
nach  dem  Aufstehen  wie  nach  der  Hauptiiuiijlzeit  das  cleutlichc  üelülil 
der  Abspann iiiig  und  Ruljebedürftigkeit,  welcliein  auch  eine  Herabsetzung 
Welligstens  der  i^eistijjen  LeistungsfiÜjigkeit  zu  entspreclien  pflogt.  Allein 
während  bei  wirklicher  Ermüdung  durch  fortgesetzte  Thätigkeit  die  Ar- 
beitsleiätuog  rasch  immer  tiefer  gcseliftdii^t  wird,  stellt  sich  hier  im 
0<^enteil  ein  allmäbliges  Ansteigen  der  Arbeitswerte  ein;  zu- 
gleich verschwindet  die  Müdigkeit. 

Ganz  fthnliche  Verhältnisse  haben  wir  bei  der  Langweile  vor  uns, 
die  so  häufig  mit  der  Ermüdung  verwechselt  wird.  In  Wahrheit  ist  die 
Ähnlichkeit  eine  ganz  äusserliche.  Die  Langweile  tritt  bei  einförmiger 
Arbeit  aul,  aucli  wenn  sie  niclit  anstren<rend  ist,  ja  wir  beobachten  sie 
häufig  gerade  dann,  wenn  wir  gar  keine  Arbeit  leisten.  Die  Arbeits- 
fähigkeit ist  daher,  wie  die  .Mes>nng  lehrt,  bei  der  Langweile  auch  keines- 
wegs herabgesetzt.  Namentlich  dann,  wenn  wir  aus  irgend  einem  Grunde 
Geschmack  an  der  langweiligen  Arbeit  finden  oder  die  Thätigkeit  wechseln, 
zeigt  sich  trotz  fortgesetzter  Anstrengung  vielfach  ein  Ansteigen  der 
Leistung,  in  völligem  Gegensatze  zu  dem  Verhalten  der  Ermüdung,  die 
unter  allen  Umständen  nur  durch  Bube  wieder  beseitigt  werden  kann. 

Auf  der  anderen  Seite  kennen  wir  hochgradigste  Ermüdung  ohne 
eine  Spur  von  Müdigkeit.  Wn  sehen  Öfters  Tobsüchtige  viele  Monate 
lang  in  unaufhörlicher  schwerster  Aufretrung  bei  fast  völliger  Schlaflosig- 
keit und  ganz  ungenügender  Ernahruni,  ihiv  iviafte  bis  zum  äussersten 
erschöpfen,  ohne  dass  sie  dabei  irgend  welclie  Müdigkeit  eniidanden.  In 
kleinerem  Massstabe  ist  uns  das  Ausbleiben  nder  Verscliwinden  der 
Müdigkeit  bei  lebhaften  gemütlichen  Erregungen  aus  dem  gesunden  Leben 
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bekannt  Eine  Arbeit,  die  uns  fesselt^  verscheucht  das  Schlaf  bedörfnisr, 
ja  es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  diu  <(owohnheltsmil88ig  zu  bestimmter 

Stunde  sich  eiustellendo  Müdi«(keit  einfach  wieder  verschwindet,  wenn 
wir  (J(»rselben  nicht  nachgeben.  Auch  die  körperliclie  Ermattung  kann 
sicli  ^':in/  idulzlicli  verlieren,  wenn  die  Laji,'e  eine  letzte  sriusse  Kraft- 
anstrengun^  von  uns  fordert  oder  die  Aussicht  auf  glückliches  (jelingen 
eines  schweren  Werkes  uns  in  freudige  Erregung  versetzt.  Eine  Besei- 
tigung der  thatiiäcblichen  Ermüdung  tindet  in  allen  diesen  Fällen  durch- 
aus nicht  statt.  Die  Mädigkeit  pflegt  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen bereits  tu  einem  Zeitpunkte  sich  einsuistellen,  an  welchem  der 
verfQgbare  Eraftvorrat  noch  ein  recht  bedeutender  ist.  Missachten  wir 
das  Wamungszeichen,  so  sind  wir  immerhin  im  Stande,  längere  Zeit 
hindurch  unsere  Arbeit  fortzusetzen,  wenn  auch  rait  stetig  sinkender 
Leistuug^rähiL'kt'it.  Diese  Abnahme  der  Arbeitswerte  liis.st  sich  durch 
die  Messung  aucli  üaiui  nachweisen,  keinerlei  Miiilii^koitsgefülil  vor- 
handen ist.  Freilich  vermögen  gemütliche  Erregungen  und  Willeiis- 
anstrenguugeu  die  Arbeitsleistung  wieder  zu  steigern,  aber  stets  nur 
ganz  vorübergehend;  nach  einer  solchen  Steigerung  erfolgt  dann 
der  Abfall  um  so  schneller. 

Aus  allen  diesen  Tbatsachen  geht  unwiderleglich  berror,  dass  Müdig- 
keit und  Ermüdung  zwei  ganz  verschiedene  Zustände  sind, 
die  sich  zwar  häufig,  aber  durchaus  nicht  immer  mit  einander  verbinden. 
Es  giebt  Menschen,  bei  denen  das  Warnungszeichen  der  Müdigkeit  zu 
ihrem  grossen  Schaden  tiot/  zweifelloser  i;riiiü<luiii:  ausbleibt,  namentlich 
am  Abend,  wo  es  den  iidtwondiiren  S»iil:it'  t'inlt'itt'ii  sollte.  AIh.t  es 
kommt  auch  vor,  dass  ein  (|ii;UeiiiU's  »iciulil  v^n  Absjianmiiijj  oliiie  wirk- 
liche i^^rrnüdung  fast  ständig  die  Arlteit-iVi  udigkeit  erstickt  und  zu  einer 
zagiiaften  Selbstschonung  führt,  welche  die  LeistungstUlngkeit  empfindlich 
schädigt  und  das  Übel  noch  zu  verschlimmern  pflegt.  Gerade  für  solche 
Fälle,  in  denen  uns  die  natürlichen  Wegweiser  im  Stiche  lassen,  wird 
nur  eine  genaue  Kenntnis  der  Ermudungsbedingungen  uns  lehren,  wie 
wir  die  Gefahren  der  Arbeit  beseitigen  kOnnen,  ohne  doch  ihres  Segens 
verlustig  zu  gehen. 

Die  Grösse  der  Ermüdung  hängt  einerseits  ab  von  der  Art  und  Dauer 
der  Arbeit,  andererseits  von  den  besonderen  Kigenschallen  des  Arbeiters. 
Wie  die  tägliche  Kriahrung  lehrt,  tritt  die  Ermüduni^  um  so  rnscher 
und  deutlicher  hervor,  je  hoher  die  ArUorderungen  sind,  die  eine  Arbeit 
an  unsere  geistigen  oder  körperlichen  Kräfte  stellt.   Beim  Lernen  sinn- 

äiibenreiheu  ist  die  Ermüdung  vielfach  schon  nach  15 — ^20  Minuten 
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sehr  iii  da'  Aiijrcn  falk'iid,  wülireiul  sie  beim  Kcclnien  dt  erst  i^eifen 
das  Kiult'  der  i-istuii  Stunde  die  Lei.stiini^  merklicher  lierabsetzt.  Sobald 
über  einmal  die  Ermüdung  deutlich  wird,  wächst  sie  immer  rascher  und 
ruscher  an.  Sie  muss  also  bei  fortgesetzter  Arbeit  notwendig  zu  völliger 
ijähmuDg  führen.  Beim  Muskel  tritt  dieser  Zeitpunkt  ziemlich  bald 
ein.  Nach  50^60  Hebungeo  eines  Gewichtes  ron  fünf  Kilogramm  im 
Secnndentact  war  bei  einer  Beihe  von  Personen  die  Leistungsfihigkdt 
der  Fingerbeuger  durchaus  erschöpft.  Bei  geistiger  Thätigkeit  kommt 
es  nicht  so  rasch  m  einem  vollständigen  Versagen,  vielleicht  weil  dort 
die  Arbeitsgebiete  weniger  scharf  abgegrenzt  sind,  als  bei  den  Bewegungen 
unserer  Glieder.  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  die  Ermfidungs- 
uii  klingen  einstellen,  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  nicht  immer  die  gleiche. 
Das  allgemeine  körijerliclie  Betinden,  Witterung  und  Jahreszeit,  der 
Tageslauf,  allerlei  gelegentliche  Einflüsse,  Schlafstörungen,  Ausschweifun- 
gen vermögen  die  Ermüdbarkeit  erheblich  zu  beeinflussen. 

Trotz  derartiger  Schwankungen  jedoch  bildet  ein  bestimmter  Grad 
von  Ermüdbarkeit  einen  allgemeinen  Grundzug  der  persön- 
lichen Eigenart.  Wenn  wir  eine  Gruppe  von  Personen  nach  dem 
Grade  ihrer  Ermüdbarkeit  ordnen,  so  erhalten  wir,  ubgL sehen  von  krank- 
haften Störungen,  bei  den  verschiedensten  Arbeiten  immer  dieselbe  Reihen- 
folge. Dass  die  Unterschiede  in  der  persönlichen  Ermüdbarkeit  seiir  be- 
trächtliche sind,  lässt  sich  schon  jetzt  sii^^en,  obgleich  die  vorliegenden 
iMessun^fen  höheren  Anforderungen  an  Genauigkeit  noch  nicht  genügen. 
Kinder  sind  unvergleichlich  stärker  ermüdbar,  als  Erwachsene,  aber  auch 
bei  ihnen  bestehen  ungemein  grosse  Verschiedenheiten,  die  um  so  leichter 
verkannt  werden  k&nnen,  als  sich  grosse  Ermüdbarkeit  h&ufig  mit  grosser 
Übungsfilhigkeit  zu  verbinden  pflegt.  Manche  Erfahrungen  deuten  darauf 
hin,  dass  beide  Eigenschaften  möglicherweise  nur  verschiedene  Seiten  einer 
und  derselben  allgemeinen  Grundeigenschaft  der  Persönlichkeit  sind,  einer 
gfrösseren  oder  geringeren  Eindnicksfahigkeit  unseres  Nervengewebes. 
Je  rascher  und  ausgiebiger  dasselbe  durch  äussere  und  innere  Keiz- 
anstösse  beeinliusät  wird,  desto  leichter  werden  sich  ihm  jene  bleibenden 
Spuren  der  Arbeit  einprägen,  die  wir  als  Übung  bezeichnen,  desto  stärker 
aber  auch  worden  die  UmsetzuDgea  sein,  welche  den  Zustand  der  Ermü- 
dung herbeiführen. 

Suchen  wir  nacli  dieser  flüchtigen  Bekanntschaft  mit  dem  Feinde 
unserer  Arbeitefilhigkeit  in  der  Rüstkammer  unseres  Seelenlebens  nach  den 
Werkzeugen,  mit  denen  wir  ihn  bekämpfen  können,  so  ist  es  klar,  dass 
nur  solche  Waffen  für  uns  dauernden  Wert  haben  können,  die  das  Übel  an 
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seiner  Wmv-t'l  aiiLfroitVn.  also  die  Ursachen  (Ut  KrriiüdujiL'  selbst  ln'seitiiren. 
Als  geletfentliclic  diiirtiL'*'  Xntl<t'Iii.'iri'  imi.-x'ii  jene  11  iltVinittel  aiiueseiien 
weiden,  welche  die  Ersehtiinniuen  der  l*^rmüdun|if  zurüekdrüiigen,  ohne 
doeh  den  gesunkenen  Kraftvorrat  zu  erhöhen.  Dahin  gehören  vor  allem  die 
WillensanstrengtiDgen  und  die  Gemütsbewegungen.  Beide 
können  uns  zu  einer  Missachtung  der  Wamungszeichen  und  zn  rücksichts- 
loser Verwendung  der  letzten  TerfDgbaren  Kr&fte  bioreissen.  Die  Arbeits- 
leistung wird  auf  diese  Weise  gesteigert,  aber  nur  auf  Kosten  des  rasch 
zusammenschmelzenden  Kraftvorrates.  Auch  eine  solche  Verscbwendungr 
kann  unter  Umstanden  geboten,  ja  sie  kann  für  den  Augenblick  uucikI- 
lich  viel  zweckdienlicher  sein,  ul^j  das  vorscliriftsmässii^e  Hau*^hiiUt^n,  aber 
sie  darf  immer  nur  eine  seltene  und  zielbewnsste  Aijftjialiiueinajsiegel 
bleiben,  wenn  sie  lüoht  711  tiefgi eilenden  Scliadigungen  führen  soll.  Zu- 
dem ist  ihre  Wirkung  regelnaässig  eine  ganz  vorübergehende;  ihr  folgt 
die  Erschöpfung  nach,  die  nunmehr,  eine  doppelt  vorsichtige  Schonung 
der  Kr&fte  notwendig  macht. 

Unter  ganz  ähnlichen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen  sind  wahrschein- 
lich jene  Arzneien  und  Genussmittel,  denen  man  mit  mehr  oder 
weniger  Recht  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Arbeitsfähigkeit  nachrühmt. 
In  erster  Linie  haben  wir  hier  des  Alkohols  zu  gedenken,  der  in  gröss- 
tem  Massstabe  zur  Erhöhung  der  Arbeitskratl  genossen  wird.  Wie  sich 
durch  ausgedehnte  Versuche  und  genaue  Messuniren  hat  lov^on  lassen, 
haben  wir  es  dabei  wenigstens  lür  das  lieliiet  der  «^'eistigen  Thatigkeit 
mit  einem  überaus  folgenschweren  irrtiime  zu  thun;  alle  eigentliche 
Denkarbeit,  namentlicii  höherer  Art,  wird  schon  durch  verhältnisuaässig 
kleine  Mengen  geistiger  Getränke  sofort  UDd  nachhaltig  er- 
schwert. Der  Gedankengang  erleidet  eine  ganz  ähnliche,  nur  weit 
stärkere  Verflachung  wie  durch  die  Ermüdung.  In  etwas  grosseren 
Gaben  ist  der  Alkohol  geradezu  als  ein  Schlafmittel  zu  betrachten  und 
also  nicht  im  mindesten  geeignet,  der  Ermüdung  entgegen  zu  arbeiten. 
Ein  wenig  anders  liegt  die  Sache  hinsichtlich  der  Muskelarbeit.  Zwar 
wird  die  Jualtleistung  unzweifelhaft  herabgesetzt,  aber  wir  sind  unter 
ih'iu  Ijiitliisse  des  Alk-duds  im  Stande,  IfuiLMTe  Zeit  liiutereiiiander  fort- 
zuarbeiteii.  Zur  Krkiariing  dieser  Krsclieinuiig  hat  man  an  die  ernäh- 
renden EigeDscbaften  des  Alkoltols  gedacht;  ich  selbst  bin  jedoch  geneigt, 
dafür  mehr  jene  erleichterte  Auslösung  von  Beweguogsantrieben  verant- 
wortlich zu  machen,  die  uns  in  der  lärmenden  Erregung  des  Bausches 
80  deutlich  entgegentritt.  In  diesem  Falle  würde  —  und  die  tägliche 
Erfahrung  scheint  mir  das  zu  bestätigen  —  der  spätere  Bfickschlag  nicht 
ausbleiben  können. 
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Über  «lie  feineren  W  irkungen  des  Moi  [tliiiim  und  der  Coca,  welche 
letztere  in  ilirer  Heimat  vidfacli  als  enniidüngiiwidriges  Mittel  benutzt 
wird,  sind  die  Untersuchunjjen  noch  niclit  abgeschlossen.  Soviel  über 
stellt  auch  jet^t  schon  fest,  dass  beide  Mittel  äusserst  gefährliche  Gifte 
sind,  die  im  gäDStigsteo  Falle  nur  ganz  vorfibergebeod  die  Leistung»' 
Btbigkeit  nach  dieser  oder  jener  Richtung  bin  tn  steigern  vermögen, 
dafür  aber  mit  nahezu  unfehlbarer  Sicherheit  das  Lebensglfick  derjenigen 
reruiehten,  die  zu  ihnen  ihre  Zuflucht  nehmen;  sie  ubertreffen  in  dieser  Be- 
ziehung fast  noch  die  verhängnisvollen  Wirkungen  des  Alkohols.  Sehr  viel 
bannloser  sind  Kaffee  und  Thee,  welche  einerseits  die  i^eistij,'ü  Arbeit 
erleichtern,  andererseits  auch  die  Kraftleistung  unserer  Muskeln  steigern. 
Ob  dabei  wirklich  eine  bessere  Ausnutzung  der  veriügbaren  Krilfte  oder 
eine  Verschleuderung  derselben  stattfindet,  die  sich  späterhin  rächt,  ist 
im  Zeit  noch  unbekannt.  Man  wird  indessen  gut  tliuu,  allen  künstlichen 
Eingrill'en  in  unsere  Arbeitskraft  mit  einigem  Misstrauen  zu  begegnen, 
auch  dann,  wenn  sich  bleibende  Nachteile  zunächst  nicht  erkennen  lassen, 
wie  beim  Genüsse  der  letztgenannten  Stoffe.  Insbesondere  ist  solche 
Vorsicht  geboten  gegenüber  dem  Tabak,  von  dem  übrigens  noch  nicht 
einmal  feststeht,  ob  er  irgend  eine  erleichternde  Wirkung  auf  die  geistige 
oder  körperliche  Arbeit  auszuüben  vermag. 

Jeden iulls  ist  das  natürlichste  und  dalier  weitaus  wirksamste  Kampf- 
mittel gegen  die  Ermüdunir  die  Kuhe.  In  der  Hnhe  \vird  dt-r  \  erbrauch 
eingesclnänkt  und  zugleich  die  iieseitigung  der  ZeriulislolVe  wie  der  Er- 
satz der  Kräfte  erleichtert.  Wir  sehen  daher  den  Muskel,  deu  wir  soeben 
bis  zur  völligen  Leistungsunfähigkeit  anirestren<,'t  haben,  nach  einer  Pause 
von  5 — 10  Minuten  die  Arbeit  mit  voller  Kraft  wieder  aufnehmen.  Auch 
bei  geistiger  Thfttigkeit  wird  durch  das  Binscbieben  von  Ruhepausen  im 
allgemeinen  die  Leistungsfilhigkeit  gesteigert.  Allein  es  hat  sich  hier 
bei  Versuchen  die  merkwürdige  Thatsache  herausgestellt,  dass  wenigstens 
bei  leichter  und  nicht  zu  lange  fortgesetzter  Arbeit  kurze  Pausen  gün- 
stiger zu  wirken  scheinen,  als  längere.  Dieses  sehr  uu Hallende  Verhalten 
erklärt  sich  einlach  dadurch,  dass  jede  Pause  nicht  nur  als  Kuhe.  son- 
dern zu.^leieli  als  Unterbveeliuriu'  dtr  Arbeit  wirkt.  In  unserem  Seclrn- 
leben  spielen  sich  fortwährend  eine  .solche  Menge  von  Vorgängen  ab,  dass 
jede  bestimmte  Kichtimg  unserer  Thätigkeit,  jede  einseitige  Arbeit  erst 
nach  einer  gewissen  Zeit  die  volle  Üerrsehaft  über  alle  anderen  Kegungen 
zu  gewinnen  vermag.  Auch  ganz  abgesehen  von  den  Übungseinfiüssen 
steigert  sich  daher  unsere  Arbeitsleistung  im  Anfange,  bis  wir  einmal 
mit  der  Thätigkeit  so  recht  im  Zuge  sind.  Wir  dürfen  uns  dabei  an 
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das  ulliii.ililicliii  Anlassen  einer  Maschine  erinnern.  Diese  ,Aurej?iing*, 
weiche  üuah  die  xVibeit  selbst  entstellt.  i,'eht  in  der  Kuhe  ratsch  wieUer 
verloren.  Xacli  kurzer  Pause  ist  nocli  ein  grosser  Teil  derselben  vor- 
handen;  die  Maschine  ist  noch  nicht  ganz  wiL-der  zur  Kuhe  gekommeo. 
Dauert  die  Arbeitsunterbrechung  aber  mehr,  als  10—15  Minuten,  so 
mOssen  wir  uns  von  oeuem  in  die  Arbeit  bineinfinden.  War  die  Arbeit 
kurz  und  wenig  anstrengend,  so  wird  der  Ausgleich  der  geringfügigen 
Ermüdungswirltnngen  nur  einen  unbedeutenden  Ausschlag  geben.  So  kann 
es  kommen,  dass  die  Verbesserung  der  Leistung  durch  die  Erholung 
mehr  als  überwogen  wird  durch  den  Verlast  der  Anregung.  Haben  wir 
ji'ilorh  schon  lauge  und  mit  s^rosser  Anstrengung  goarLeitut,  so  wiikt 
geradL'  die  längere  Pause  günstiger,  weil  die  Besserung  der  starken  Er- 
müdungserscheinungen gegenüber  dem  Verluste  der  Anregung  weit  stärker 
ins  Gewicht  fällt.  Daher  empfinden  wir  auch  im  täglichen  Leben  eine 
längere  Unterbrechung  ermüdender  Arbeit  als  willkommene  Kubepause, 
während  sie  uns  im  Anfange  als  unliebsame  Störung  erscheint;  darum 
macht  es  uns  wenig  aus,  zwiscbeo  der  Arbeit  eine  kurze  Anfrage  zu  be- 
antworteu;  dagegen  reisst  uns  ein  unvorhergesehener  Besuch  in  arger* 
liebster  Weise  aus  dem  Zusammenhange. 

Hinsichtlich  der  Länge  der  Pausen,  welche  fiir  eine  vollständige  Er- 
holung nötig  sind,  hat  Maggiora  testgestellt,  dass  bei  der  regelmässigen 
Hebung  eines  Gewichtes  von  sechs  Kilogramm  zehn  Secundeu  Kuhe 
zwischen  den  einzelnen  Hebungen  ausreichen,  um  aut  absehbare  Zeit  das 
Kiütretori  von  Ermüduugszeichen  zu  verhüten.  Addieren  wir  wiederholt 
je  eine  hallte  stunde  einstellige  Zahlen  und  schieben  zwischen  die  ein- 
zelnen Arbeitsabschnitte  halb-  oder  ganzstündige  Pausen  ein,  so  zeigt 
sich,  dass  dieselben  höchstens  einmal  genügen,  um  die  Ermüdungs- 
wirkungen  vollständig  auszugleichen.  Nach  der  zweiten  Pause  ünkt  die 
Leistung  fortschreitend,  schneller  natürlich  bei  halbstündiger,  aht  bei 
einstüudigei  Ruhe.  Der  Grund  für  dieses  ungünstige  Ergebnis  ist  höchst 
wahrscheinlieli  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  die  Pausen  für  unser 
Seelenleben,  aiideiü  als  für  den  Muskel,  keineswegs  wiikliche  Ruhe  be- 
deuten. Wenn  schon  das  völlige  Nichtsllnm  allein  genügt,  um  eine 
wachsende  Ermüdung  im  Laufe  des  Tages  zu  erzeugen,  so  kann  es  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  einfache  Hube  nicht  im  Stande  ist,  die 
einmal  vorhandene  Ermüdung  wieder  völlig  zu  beseitigen.  In  noch 
höherem  Masse  muss  das  von  jeder  andersartigen  Ausfüllung  der  Pausen 
gelten.  Wir  werden  kaum  erwarten  dürfen,  dass  ein  Wechsel  der  Thfttig- 
keit  mehr  leisten  kann,  als  eine  Verlangsamung  im  Fortachreiten  der 
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Brmndnng.   Selbst  die  leichteste  Zerstreuung  wird  niemals  die  Spuren 

voiauf^'i'UMii<;»'nL'r  Kiinüiliiiig  ganz  zu  vurwischeii  vermögen,  aucli  wenn 
sie  viellei(  ht  das  Gelühl  der  Müdigkeit  durch  ihre  Kiuwirkuug  auf  die 
Stiuinuuig  verscbeucht  hat. 

Vielmclir  i^t  ein  vollkommener  Ausgleich  der  Ermüdung  ausschliess- 
licli  durcl)  den  Schlaf  zu  erreichen.  Die  ganz  ausserordentliche 
Wichtigkeit  der  Dauer  und  Tiefe  des  Schlafes  liegt  daher  auf  der  Hand. 
Die  Thatsaclie  des  Schlafes  beweist  uns  unwiderleglich,  dass  wir  auch 
ohne  eigentliche  geistige  Thätigkeit  dauernd  mehr  ausgeben,  als  wir 
einnehmen.  Darum  bedürfen  wir  in  kurzen  Zwischenzeiten  immer  wieder 
eines  Zustandes,  in  welchem  unsere  Ausgaben  auf  ein  Mindestmass  ein- 
geschränkt und  unsere  Einnahmen  vielleicht  noch  gesteigert  sind,  in 
welchem  jedcuialls  dem  Nervengewebe  die  Möglichkeit  zur  Aiisuminluug 
nt'iior  Krattvorräte  gegeben  ist.  Nach  ausreichendem  Schlafe  ist  daher 
im  allgemeinen  unsere  Leistungsfähigkeit  auf  geistigem  wie  auf  körper- 
lichem Gebiete  völlig  wieder  hergestellt.  Nur  dann,  wenn  die  Anstren- 
gungen des  vorhergehenden  Tages  zu  gross  oder  der  Schlaf  nach  Dauer 
oder  Tiefe  migenügend  war,  kann  sich  die  Nachwirkung  der  Ermüdung 
über  den  nächsten  Tag  hinaus  erstrecken.  So  konnten  wir  die  Spuren 
«iner  durcharbeiteten  Nacht  in  abnehmender  Stärke  noch  vier  Tage  lang 
erkennen.  Genügt  der  Schlaf  längere  Zeit  hindurch  nicht,  uro  die  täg- 
liche Arbeitsschädigung  auszugleichen,  so  entwickelt  sich  ein  Zustand 
.  von  dauernder  Ü  Ikm m  üd  ung.  welcher  durch  Heral>^dzung  der 
LeistiHiL^stahigkeit  und  grössere  Erinmli  ;i:  kcit,  feruer  durch  Steiui'iung 
der  gemütlichen  Heilbarkeit,  durcli  Veiötimniung,  Schlafstörung  und  eine 
Keihe  anderer  nervöser  Erscheinungen  gekennzeichnet  wird.  Geistige 
Überarbeitung  führt  dieseu  Krankheitszustand,  namentlich  wenn  sie  mit 
lebhaften  gemütlichen  Erregungen  verbunden  ist,  viel  leichter  herbei, 
als  körperliche  Überanstrengung,  weil  sie  ungleich  rascher  und  nach- 
haltiger  den  Schlaf  zu  schädigen  pflegt.  Beseitigt  wird  eine  solche 
nervdse  Erschöpfung  durch  längeres  Ausruhen,  durch  behagliches  Nichts- 
tbun  unter  sorgfältiger  PHege  des  Schlafbedürfnisses. 

Der  Ersatz  der  verbrauchten  Ki  alt  verrate  in  Gehirn  und  Muskel 
geschieht  zunftch.^t  aus  den  im  lUute  verlügburen  IJestanden.  Bei  weiterem 
Bedarle  können  andere  (iewelie.  insbesondere  daj»  Fett,  zur  Lielerunj» 
neuer  Nährstofle  mit  herangezogen  werden.  Das  Gehirn  scheint  das 
letzte  Organ  zu  sein,  welches  bei  Iniiiirernden  Tieren  erheblich  an  Ge- 
wicht einbüsst.  In  der  Kegel  jedoch  ergänzen  sich  die  arbeitenden 
Gewebe  unmittelbar  durch  die  Nahrungsaufnahme.   Einige  Zeit 
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nach  dem  Essen,  besondera  nach  der  Zufahr  rasch  aufsaugbarer  näh- 
render Flfissigkeiten,  [»liegt  sich  daher  eine  Zunahme  der  Arbeitskraft 

einzustellen.  Allordings  ist  die  geistige  Leistiing^lahigkeit  gerade  un- 
niittelbur  nach  einer  reichlichen  .Muhizeit  zunilchst  sogar  deutlich  l»erab- 
gesetzt,  vielleicht  deswegen,  weil  die  Verdauiiiig.-aibeit  dem  sehr  blut- 
bedüritigen  Uehirno  zu  viel  Ernahrungsllussigkeit  entzieht.  Wir  sind 
daher  nach  Tisch  meist  träge,  selbst  wenn  wir  vorher  durchaus  nicht 
ermüdet  waren.  Setzen  wir  uns  nun  an  die  Arbeit,  so  ist  die  Leistung 
an&nglich  gering,  aber  sie  steigert  sich,  um  etwa  drei  bis  vier  Stunden 
nach  der  Mahlzeit  ihre  Höhe  zu  erreichen.  Die  körperliche  Arbeitskraft 
erfährt  viel  früher  eine  erhebliche  Zunahme.  Wenn  wir  uns  derselben 
nicht  bewusst  werden,  so  liegt  das  nur  an  dem  nach  Tisch  eintretenden 
Uuhebedfirfnisse,  welches  uns  zunfichst  von  der  Verwertung  der  Msch 
gewonnenen  Kräfte  abhält. 

I3ei  der  j.niktisc'hcn  Messung  der  Ernuidungserscheinungen  .stu>.sen 
wir  überall  aul  einen  Einlluss,  der  in  besonders  wirksamer  Weise  jener 
Schädigung  entgegenarbeitet  —  das  ist  die  Übung.  Lunge  Zeit  hindurch 
kann  der  stetige  Übungsfortschritt  die  alüuählich  anwachseode  Ermüdung 
vollstündig  verdecken;  bei  sehr  langer  Fortsetzung  der  Arbeit  wird  er 
allerdings  schliesslich  immer  von  jener  letzteren  überwunden.  Indessen 
der  Einfluss  der  Ermüdung  ist  ein  vorübergehender;  er  kann  durch  Ruhe, 
Schlaf  und  Nahrung  verhftltnism&ssig  sehr  schnell  spurlos  verwischt 
werden.  Die  Übung  dagegen  erhält  sich  längere  Zeit,  wenn  auch  ein 
beträchtlicher  Teil  derselben  bald  wieder  veilorcn  geht.  So  kuiiuiiL  es, 
dass  die  Wirkungen  der  T^hiing  sieli  nach  und  mich  ateigern  können, 
während  diejenigen  dei  Kimüdung  zumeist  den  Tag  nicht  ültiTdauorn. 
Auf  diesem  Wege  kann  die  Übung  zu  greifbaren  Im  Wandlungen  im 
arbeitenden  Gewebe  führen,  geradeso  wie  es  vielleicht  die  Ermüdung 
thut,  wenn  sie  zum  bleibenden  Zustande  wird.  Wir  können  es  mit  leichter 
Muhe  wahrnehmen,  wie  der  fleissig  geübte  Muskel  nicht  nur  an  Kraft, 
sondern  auch  an  Umfang  zunimmt,  und  wir  werden  uns  vorstellen  dürfen, 
dass  auch  die  geistige  Arbeit  ihre  Spuren  in  den  körperlichen  Trägern 
unseres  Seelenlebens  auszuprägen  vermag.  Nicht  mit  Unrecht  sprechen 
wir  davon,  dass  eine  häufig  wiederholte  Thiiti.L'kcit  uns  .sclilie^sslich  in 
Flciscli  und  Blut  übergeht;  die  Verrichtung  übt  einen  formenden  Ein- 
fluss auf  das  Gewebe. 

Nur  durch  diese  Annahme  wird  uns  die  bleibende  erleichternde 
Wirkung  der  Übung  recht  verständlich.  In  der  dauernden  Veränderung 
der  Leistungsfähigkeit  haben  wir  den  weitaus  mächtigsten  Bundes- 
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genossen  im  Kampfe  ^'o^^on  dio  Ermüflnnj^  vor  uns,  da  sie  nicht??  andws 
bedeutet,  als  eine  Herabsetzung  der  Ermüdbarkeit.  Je  ein- 
geübter ein  Vorgang  ist,  desto  leichter  gebt  er  Ton  statten,  und  desto 
geringfügiger  sind  die  durch  ihn  hervorgenifenen  Ermüdatigserschei- 
nnngen.  Alle  früher  von  uns  besprochenen  Hassr^geln  waren  geeignet, 
die  einmal  entstandene  Ermüdung  jeweils  in  möglichst  vollkommener 
Weise  wieder  unschädlich  zn  machen.  Die  Übung  dagegen  vermag  Kwar 
im  Augenblicke  die  Wirkungen  der  Ermüdung  nur  zu  verdecken ;  dafür 
aber  beschränkt  sie  deren  E  n  t  s  teli  ii  n    s  be  di  n g  ungen. 

Die  bis  hierher  aus  Versuchen  abgeleiteten  Ergebnisse  bieten  uns 
im  wesentliehen  ein  geläutertes  und  durch  Massbostimmiingen  hereicliertes 
Bild  der  täglichen  Erfahrung.  Diese  Übereinstimmung,  die  den  Wert  des 
Versuches  am  deutlichsten  dartbut,  berechtigt  uns  weiterhin,  die  ^eftin- 
denen  Sätze  zur  Grundlage  praktischer  Vorschriften  für  die  Ge- 
staltung unserer  Arbeit,  fär  den  täglichen  Kampf  mit  der  Ermüdung 
zu  wählen.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  wir  auch  auf  diesem  Gebiete  fiberall 
die  enge  Fühlung  mit  dem  Leben  behalten.  Zugleich  aber  erwarten  wir, 
dass  die  i^ergliedemde  und  klärende  Kraft  des  Versuches  unseren  Auf- 
stellungen eine  grössere  Folgcriciaigkeit  und  Zuverlässij^keit  verleihen 
wird,  als  sie  den  widerspruchsvollen,  vielfach  getrübten  persönlichen  Ein- 
drücken erreichbar  ist. 

Die  erste  Frage,  die  wir  zu  beantworten  haben,  ist  diejenige  nach 
der  Menge  und  Einteilung  der  täglichen  Arbeit.  Wir  müs- 
sen wissen,  wie  lange  wir  ohne  Schaden  durchschnittlich  jeden  Tag  unsere 
Kr&fte  einsetzen  dürfen.  Kant  hat  diese  Frage  dahin  beantwortet,  dass 
wir  vernünftiger  Weise  je  acht  Stunden  der  Arbeit,  der  Erholung  und  dem 
Schlafe  widmen  sollten.  In  unserer  Zeit  ist  geradezu  eine  staatliche  Fest^ 
Setzung  der  zulässigen  Arbeitszeit  in  den  verschiedenen  Gewerbebetrieben 
gefordert  und  teilweise  auch  zugestanden  worden.  Der  zehnstündige, 
der  achtstündige,  ^elec^entlich  ancii  wohl  noeh  kürzere  Arl)eitstage  Iküh-ii 
ihre  eifrigen  Verteidiger  gefunden,  während  die  Brotherren  ohne  grosso 
Bedenken  selbst  16-  und  mehrstündige  tägliciie  Leistungen  sich  gefallen 
lassen.  Leider  ist  die  Wissenschaft  nicht  im  Stande,  mit  einiger  Sicher- 
heit in  diesem  Kampfe  der  Wünsche  und  Ansichten  zu  entscheiden.  Die 
Umstände,  welche  die  Ermüdungswirkungen  einer  Arbeit  bestimmen,  sind 
80  verwickelte,  dass  sich  allgemein  giltige  Grenzen  fSr  die  zulässige 
Arbeitsdauer  schwerlich  jemals  werden  abstecken  lassen.  Nicht  nur  die 
Art  der  Arbeit  nn  sich  ist  es,  die  in  Betracht  kommt,  sondern  auch  die 
Kran  des  Arbeitenden,  seine  Ermüdbarkeit,  sein  Ernährungszustand,  seine 
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ganzen  Lebensj^ewohnheiten,  der  Eifer,  mit  dem  er  das  Werk  angreift 
?ind  f(irdert.  Kino  Arbeitsdaiior,  die  von  doni  kraftigen.  Tnichternen, 
^femütsriilii^en  Arbeiter  mit  Lficlitii^kfit  ertragen  wird,  kann  für  den 
erregbaren,  zu  Ausschweifungen  geneigten  Schwächling  eine  dauernde 
Überanstrcngnng  bedeuten. 

Die  Festsetoung  einer  täglichen  Arbeitozeit«  selbst  für  di«  mehr 
gleichartigen  Verhältnisse  eines  bestimmten  Betriebes,  wird  daher  stets 
Gefahr  laufen,  trotz  sorgMttger  Abwägung  aller  Verhältnisse  einen  Teil 
der  Arbeiter  zn  stark  zu  belasten.  £ine  andere  Gruppe  dagegen  wird 
gebindert  sein,  ihre  Arbeitskraft  in  Tollera  Masse  auszunutzen.  Die 
wirtschaftliche  Lage  dieser  letzteren  gestaltet  sich  dadurch  weniger 
günstig,  als  bei  freier,  unbeschrankter  Thüti^rkeit.  Auch  in  der  Schule 
muss  sich  der  Hetrieb  aus  niiliflicL^fiuii-n  (hiiiiden  den  Krfiflpn  der 
Schwächeren  anbequemen,  während  die  leistungsfähigeren  Schüler  ohne 
dieses  Hemmnis  weit  rascher  fort^jchreiten  könnten.  Den  naturlichen 
Verhältnissen  würde  es  daher  entsprechen,  die  Arbeiter  eines  Betriebes 
nach  ihrer  Iielstungsfähigkeit  in  Gruppen  einzuteilen,  denen  man  eine 
verschiedene  Arbeitszeit  zugestehen  konnte.  Eine  derartige  Massregel 
wfirde  sich  wenigstens  so  lange  empfehlen,  als  der  Arbeiter  durch 
seine  Lage  genötigt  ist,  anter  allen  Umständen  die  möglichst  voll- 
ständige Verwertung  seiner  Krällo  zu  Erwerbszwecken  iinziistrchon. 
Thatsächlich  s<ihen  wir  überall  dort,  wo  (hi  Gewinn  m-h  nicht  nach  der 
Arl)('its7JMt.  snnd(Mii  nurh  der  Leistung  bemisst,  freiwillige  Arbeitstage 
von  erschreckender  Länge  entstehen.  Das  ist  eine  Wirkung  des  Erwerbs- 
triebes oder  der  wirtschaftlichen  Kot.  Ebenso  pfloet  die  Arbeit  auch 
dann,  wenn  sie  zum  höchsten  Lebenszwecke  geworden  ist,  sieb  weit  über 
die  von  Kant  gezogenen  Grenzen  hinaus  auszudehnen.  In  allen  diesen 
Fällen  ist  die  Gefahr  der  Überarbeitung  ohne  Zweifel  vorhanden.  Frei- 
lich wird  ihr  weniger  durch  staatliche  Anordnungen,  als  durch  Besse- 
rung der  Lebensverhältnisse  und  durch  sachgemässe  Belehrung  zu  be- 
gegnen sein. 

Jede  Arbeit  leidet  unter  d->n  Kintlüsöi'n  der  Kniiüdung,  je  höhere 
Anfordt'i  uiitrcn  sie  stellt,  desto  mehr.  Wir  werden  dulier  die  schwieriifst« 
Arbeit  regelmässig  an  den  lieginn  unserer  Thätigkeit  zu  legen  und  sie 
in  unermüdi  t( m  Zustande  zu  erledigen  suchen,  andererseits  das  Auftreten 
der  Ermüdung  überhaupt  nach  Möglichkeit  vermeiden.  Um  jedoch  sichere 
Grundlagen  fär  die  Bemessung  zweckmässiger  Arbeitstage  zu  gewinnen, 
wäre  es  notwendig,  für  eine  Reihe  von  Gestaltungen  menschlicher  Thätig- 
keit die  Schnelligkeit  und  Grösse  der  Ermüdungswirkungen  genau  za 
kennen.  Im  Allgemeinen  wird  nicht  das  Auftreten  deutlicher  Brmüdungs- 
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zpielicn  an  sich,  sondern  erst  die  iinvollkominene  Ausgleichung  derselben 
am  nächsten  Tage  uns  anzeigen,  dass  die  zulässif^e  Arbeitsbelastung 
überschritten  wurde.  Natnrlicli  wird  sich  das  im  Getriebe  des  tätlichen 
Erwerbslebens  nicht  immer  vermeiden  lassen.  Mit  Recht  liaben  daher 
weise  Gesetzgeber  und  Religionsstifter  der  verschiedensteD  Völker  jene 
regelmässig  wiederkehrenden  Ruhetage  eingesetzt,  an  denen  sich  die 
Schädigungen  wieder  ausgleichen  kOnnen,  welche  die  Anforderungen  der 
Woche  etwa  erzeugt  hatten.  Für  das  jugendliche  Gehirn  nnd  f&r  an- 
strengendere Tbfttigkeit  genfigen  vielfach  diese  kurzen  Unterhrechungen 
nicht  mehr,  oder  es  fehlt  doch  die  Möglichkeit,  sie  yoll  susznnntKen. 
So  worden  als  weitere  Siclioriiiig  gegen  die  Gclabrcn  der  Überarbeitung 
Schulferien  und  Erholungsurlaub  notwendig,  um  die  letzten  haftenden 
.Spuren  von  Ermüdung  zu  beseitijo^en.  Wer  in  geregelter  Tliiitigkeit 
dauernd  unter  dem  Masse  seiner  Arbeitsfähigkeit  bleibt  und  die  Sonn- 
tagsruhe beschaulich  geniessen  kann,  wird  die  wachsende  Last  der  Über- 
bürdung nicht  kennen  lernen;  es  ist  aber  gewiss  kein  Zufall,  dass  die 
Forderung  nach  zeltweiser  Ausspannung  im  aufreibenden  Daseinskampfe 
unserer  Tage  immer  dringender  und  allgemeiner  sich  geltend  macht. 

Im  Rahmen  unserer  Tagesarbeit  wird  die  Thätigkeit  derart  zu  ver- 
teilen sein,  dass  wir  einen  möglichst  grossen  Arbeitserfolg  in  möglichst 
ktirzer  Zeit  erreichen.  Wir  werden  daher  die  Ermüdung  nur  soweit  durch 
Einschieben  von  Erholungspausen  bekiiniijfen,  als  der  Nutzen  schnellerer 
Arl)eit  niclit  durch  den  Zeitverlust  der  Erholung  überwogen  wird.  Tn 
einem  bestimmten  Beispiele  stellte  sich  heraus,  dass  eine  Vermehrung  des 
Zeitaufwandes  um  ein  Drittel  eine  Verbesseruog  der  Arbeit  um  etwa  5"/o 
zur  Folge  hatte.  Hier  wäre  es  oftenbar  un zweckmässig  gewesen,  die  Er- 
mfidung  zu  vermeiden,  da  der  Arbeitsgewinn  in  sehr  ungunstigem  Ver- 
bSltttisse  zum  Zeitverluste  stand.  Allein  dieses  Verhältnis  ändert  sich 
mit  der  Dauer  und  der  Schwere  der  Arbeit.  Bei  länger  fortgesetzter 
oder  sehr  anstrengender  Thätigkeit  kommt  unfehlbar  ein  Zeitpunkt,  an 
welchem  die  Leistung  so  stark  gesimken  ist,  dass  ihre  Änfbessenmg 
durch  eine  Erholungspause  den  Mehraufwand  an  Zeit  reicblicii  lohnt 
Leider  sind  die  Beziehungen  /.wisclieii  Krunulungsgrösse  und  l^rholiuigs- 
pewinn  im  Einzelnen  fast  gänzlich  unbekannt.  Wir  kommen  daher  einst- 
weilen kaum  über  die  alltägliche  Wahrheit  hinaus,  dass  Arbeitspausen 
erst  nach  längerer  IMiätigkeit  vorteilhaft  sind,  und  dass  sie  bei  schwerer 
Arbeit  häufiger  und  länger  sein  mfissen,  als  bei  leichter. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  gerade  an  diesem  Punkte  die  persön- 
liche Ermüdbarkeit  wesentlich  mit  in  Frage  kommen  muss.  Wer  leicht 
ermüdet,  soll  häutigere,  wenn  auch  kurze  Pausen  machen,  sobald  er  seine 
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Arbeitskraft  mit  möglichstem  Nutzen  verwerten  will.  Bei  geringer  Er- 
müdbarlceit  dagegen  dGrfte  selteneres,  aber  dann  längeres  Ausspannen 

zweckmässiger  sein.  Jedenfalls  aber  müssen  die  Arbeitspausen,  dem  Gange 

der  Ermüdiinp:  entsprechend,  fortschreitend  wachsen,  oder  die  Arbeit 
mm^  leif^hter  werden.  In  einem  Versut  lic  mit  hallistfindieem  Wechsel 
7,wj-(  h('ii  Arbeit  und  liiiiif  ^M-nügte  die  Tauso  dxs  eiste  mal,  iiin  die  Er- 
müdung fast  vollstiindig  in  iK^citigcn;  in  den  folgenden  Arbeitsab- 
schnitten sank  die  Lei«;tnng  trut^  gleichbleibender  Pause  zunächst  um  5, 
dann  um  Die  Kube  verliert  also  immer  mehr  an  Erholuogswir- 

knng,  vielleicht  so  lange,  bis  die  Leistung  durch  einfaches  Ausruhen 
überhaupt  nicht  mehr  nennenswert  verbessert  werden  kann. 

Allerdings  ist  bei  dieser  Betrachtung  die  Wirkung  der  firmfidung 
auf  den  Wert  der  Arbeit  ganz  ausser  Anschlag  geblieben.  Durch  diese 
Rücksicht  kann  unter  Umständen  das  Einschieben  einer  Pause  weit  frülicr 
gehote?)  werden,  als  im  Hinblicke  aul  die  Arbeitsmenge.  Es  giebt  auf 
gei.-iii«,^  in  wie  aul  k«)rperlichera  Gebiete  Leistungen,  die  ülierhaupt  nur 
im  Zustande  höchster  Steigerung  der  Arbeitslilhigkeit  möglich  sind.  Die 
wirklich  schönferischc  Thiitigkeit  des  Gelehrten  und  Künstlers,  anderer- 
seits alle  fein  durchgebildeten  Geschickliclikeitslcistungen,  erfordern  so 
vollkommene  Herrschaft  über  die  geistigen  oder  körperlichen  Kräfte,  dass 
sie  schon  durch  die  ersten  Spuren  der  Ermüdung  empfindlich  gestört 
werden.  Hier  wird  daher  nicht  der  Gewinn  an  Zeit,  sondern  an  Güte 
der  Arbeit  für  die  Anordnung  und  Dauer  der  Arbeitspausen  massgebend 
sein  müssen. 

Da  die  vollständige  Beseitigung  der  Krniüdiiiiirswirkuii<:en  durch  den 
Schlaf  gescliieht,  so  werden  in  Übeieiu.-^tiuunung  mit  dem  ;i]ten  Sprich- 
worte die  ersten  .Stunden  nach  dem  Schlafe  als  die  beste  Arbeitszeit 
angesehen  werden  dürfen.  Dabei  sind  jedoch  gewisse  persönliche  Ver- 
schiedenheiten zu  beachten,  die  mit  dem  Verhalten  des  Schlafes  in  naher 
Beziehung  stehen  dürften.  Versuche  haben  gezeigt,  dass  bei  manchen 
Personen  der  Schlaf  sehr  bald  nach  dem  Einschlafen  seine  grOsste  Tiefe 
erreicht,  um  dann  gegen  Morgen,  lange  vor  dem  Erwachen,  ganz  ober- 
flächlich zu  werden.  Umgekehrt  tritt  bei  Anderen  die  grösste  Tiefe  erst 
nach  mehreren  Stunden  ein;  sie  pflegt  sich  hier  bis  zum  Morgen  vcr- 
lialtuisuiässig  wenig  zu  vei  llaclieii.  Diesen  Bcobaclitungen  entspricht 
die  alltägliclie  Erfahrung,  dass  jene  Personen,  die  abends  l-ald  müde 
werden  und  rasch  einschlafen,  sieh  am  Morgen  zinneist  früh  und  iti  völ- 
liger geistiger  Friseiie  erheben.  Sie  sind  die  Morgenarbeiter  im  Gegen- 
satze 7<u  der  zweiten  Gruppe,  den  Abeiidar heitern,  deren  Regsamkeit  am 
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Morgen  zunächst  durch  Mfidigkeit  beeintrftcbtigt  wird.  Es  soll  nicht 
geleugnet  werden,  dass  die  beiden  allmählich  ineinander  fibergehenden 
Gruppen  durch  besondere  Lebensverhältnisse  erheblich  beeinflusst  werden 

können ;  in  der  Hauptsache  aber  dürfte  es  sich  um  anpjeborene  Eigenart 
handeln,  welche  die  Lebensgewohnheiten  formt,  anstatt  von  ihnen  be- 
sumiiit  zu  werden. 

Durch  diese  Erfahrungen  erleidet  der  Satz  von  dem  Werte  der 
Morgenstunde  eine  gewisse  Kinschränkung.  Bei  den  Abendarbeitem  er- 
schwert die  erst  allmählich  schwindende  Müdigkeit  zunächst  die  höchste 
geistige  Sammlung  und  Anspannung.  Späterhin  aber  steigert  sich  die 
Leistungsfähigkeit,  ein  Zeich«i  daför,  dass  wir  es  nicht  mit  wirklicher 
Ermüdung  zu  thun  haben.  Die  Vormittagsstunden  sind  daher  auch  für 
sie  in  der  Kegel  eine  fruchtbare  Arbeitszeit;  nur  liegt  der  Höhepunkt 
bei  ihnen  später,  als  für  die  eigentlichen  Morgenarbeiter. 

Die  gegen  Mittag  sicli  einstellende  Steigerung  der  Ermüdbarkeit  uiaimi 
zur  Nahruug.saufnahme,  durch  die  sie  zum  gru:jsten  Teile  beseitigt  wird. 
Nach  dem  Essen  verführt  die  Müdigknit  hfuifig  7:um  Schhife.  Versuche 
haben  indessen  gelehrt,  dass  dieser  Schlaf  unter  Umständen  geradezu  die 
Arbeitsfähigkeit  herabsetzen  kann.  Persönliche  Unterschiede,  vielleicht 
auch  die  Gewöhnung,  scheinen  hier  eine  Bolle  zu  spielen.  Der  Yerdauung»- 
thätigkeit  ist  jedoch  Buhe  nach  dem  Essen  förderlich.  Die  nächsten 
Stunden  bis  zum  Abend  bringen  eine  neue  Steigerung  der  Arbeitsfähig- 
keit, namentlich  für  den  Abendarbeiter,  der  hier  oft  die  beste  Leistung 
aufzuweisen  hat,  während  sich  bei  dem  ausgeprägten  Älorgenarbeiter  die 
Zeichen  der  Tu^^esermüdiiug  ödioii  zu  zeigen  beginnen.  Nach  dem  xVbciid- 
essen  findet  sich  dasscllio  Verhalten  wie  nacli  der  Mittagsmiihlzeit,  nur 
in  schwächerer  Ausbildung.  Sjiiiterhin  werden  die  /eichen  wachsender 
Ermüdung  immer  deutlicher;  nur  bei  sehr  starker  Neigung  zur  Abend- 
arbeit beobachten  wir  noch  ein  neues  Ansteigen  der  Arbeitsleistung. 

Wir  können  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Neigung  sur  Abendarbeit 
als  eine  Verschiebung  der  natärlichen  Arbeitsbedingungen  anzusehen  ist. 
Im  allgemeinen  scheint  die  Leistungsfähigkeit  der  Morgenarbeiter  eine 
grössere  und  gleichmftssigere  zu  sein.  Daf&r  spricht  auch  die  durch  Ver- 
suche gefundene  Thatsache,  dass  die  AbkQrzung  des  Schlafes  vom  Morgen- 
arbeiter besser  vertragen  wird,  als  vom  Abendarbeiter.  Wer  erst  gegen 
Morgen  seine  grösste  Schlaftiefe  erreicht,  bietet  bei  fniliem  Aufstehen 
die  deutlichen  Zcirlien  dor  ErmiidiiuLj  dar,  Herabsetzung  der  Leistung 
und  Verllachung  der  Gedankenverbindungen.  Vom  Standpunkte  der  Ge- 
sundheitspflege dürfte  daher  die  Entwicklung  der  Morgenarbeit  so  viel 
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wie  möglich  za  begänstigeo  seiD.  Das  geschieht  vor  allem  darch  die 
Sorge  fär  rasches  Errdchen  der  grOssten  Schlaftiefe.  FreOieh  kennen 
wir  die  Mittel  noch  nicht,  die  uns  diesem  Ziele  nftber  bringen,  aber  wir 
wissen  doch,  dass  die  rornebmlicbste  Bedingung  ffir  das  Eintreten  dee 
Schlafes  vollkommene  Seelenrahe  ist  Alle  Einflösse,  welche  gemütlich 
erregend  wirken,  wären  daher  vor  der  Schlafenszeit  zu  vermeiden.  Dahin 
gehf^ren  ausser  gewi5?sen  Formen  der  Arbeit  selbst  gerfiiisrh volle  Ver- 
gnügungen, grosse  körperliche  Anstrengungen,  un/.wückmäsMgei  I>esc.stoff. 
Namentlich  das  Lesen  im  Bette  kurz  vor  dem  Einscblafeu  schafft  eine 
känsUioho  Erregung,  die  mit  Notwendigkeit  Verzögerung  der  Schlaf- 
tiefe zur  Folge  haben  mnss.  Auch  späte  und  sehr  reichliche  Abendmahl- 
zeiten, ferner  Missachten  der  Ermudungszeichen  scheinen  leicht  eine 
Verflachnng  des  Schlafes  zn  bewurken.  Allerdings  wird  im  allgemeinen 
die  abendliche  Abkflrzung  des  Schlafes  Ton  Abend-  und  Morgenarbeitem 
durch  grössere  Schlaftiefe  ziemlich  gut  wieder  ausgeglichen,  aber  nur 
dann,  wenn  keine  Erregung  das  rasche  Einschlafen  verhindert.  Eine  solche 
Erregung  stellt  sich  namentlich  leicht  bei  Übermüdung  mit  Schwinden 
der  Müdigkeit  ein.  Es  ist  daher  ein  tulgenschwerer  Fehler,  die  Stunde 
des  Schlafengehens  immer  weiter  hinauszuschieben,  weil  sich  der  Sclilaf 
wegen  Übermüdung  nicht  einstellen  will.  Im  Gegenteil  führt  hier  oft 
recht  frühzeitige  Kachtruhe,  bisweilen  auch  das  Einschiehen  eines  Nach- 
mittagsschlafes zum  Ziele,  indem  nun  die  natürliche  Einleitung  des 
Schlafes,  die  Müdigkeit,  wiederkehrt,  die  so  lange  durch  die  Erregung 
fem  gehalten  wurde. 

IMe  nahen  Beziehungen  der  ArbeitsfiUitgkeit  zur  Nahrungsaufnahme 
weisen  uns  anf  die  Wichtigkeit  einer  zweekmftssigen  Verteilung 
der  Mahlzeiten  liin.  Da  die  Nahrung  die  Ermüditarkeit  heraiisotzt, 
werden  sehr  ermüdbare  Personen  gut  thun,  in  kürzeren  Fauaeu  kleinere 
Memsen  Xahrwni,'  zu  .sicii  zu  nehmen.  Auf  diese  Weise  wird  die  un- 
günstige Wirkung  sehr  reichlicher  Mahlzeiten  vermieden  und  doch  eine 
Förderung  der  Arbeitsleistung  erreicht.  Ferner  erscheint  es  zweckmässig, 
am  Morgen  bald  vor  der  Arbeit  einen  kräftigeren  Imbiss  zu  nehmen. 
Wie  uns  Versuche  gezeigt  haben,  wird  dadurch  die  LeistungsfiUiigkeit 
nicht  nur  bei  körperlicher,  sondern  auch  bei  geistiger  Arbeit  nachhaltig 
gesteigert.  Gerade  in  dieser  Beziehung  dürfte  die  englische  Sitte  vor 
der  unserigen  den  Vorzug  verdienen.  Dagegen  mOcbte  ich  auf  Grund 
der  VersuchserfahruDgen  die  Verlegung  der  Hauptmahlzeit  in  die  Mitte 
des  Tages  für  vorteilhafter  halten,  als  die  Verschiebung  derselben  an 
das  iuüdQ  der  Arbeit,    im  letzteren  Falle  kommt  die  günstige  Spät- 
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Wirkung  der  Mahlzeit  unserer  Arbeit  überhaupt  nicht  mehr  zu  Gute; 
zugleich  ermöglicht  die  Trennung  des  Arbeitstages  in  zwei  mehr  aus- 
einanderliegende Abschnitte  ein  ?ollkommeneree  Ausruhen  nach  der 

MorgenleistuDg ;  die  Nachmittagsarbeit  wird  also  io  grösserer  geistiger 
Frisclie  durchgeführt. 

Von  der  (.'rösstoii  Bedeutung  für  die  Gestaltung  der  Arbeitsleistiin«^ 
ist  endlieh  uhne  Zweifel  die  A  u  s'  f  ii  11  ii  n  der  Ruhepause n,  die 
Art  der  Erholung.  Nur  dann  wird  die  Arbeit  zum  Vergnügen  werden, 
wenn  das  Vergnögen  nicht  zur  Arbeit  wird.  Wer  seine  Arbeitskraft  zu 
ernsten  Zweckeo  ausnutzen  will,  darf  sie  nicht  in  den  Pausen  vergeuden. 
So  lange  wir  daher  noch  schwierigere  Aufgaben  zu  lösen  haben,  mtissen 
die  Zeiten  zwischen  den  Arbeitsabschnitten  wirklicher  Erholung  gewidmet 
sein.  Als  solche  ist  in  erster  Linie  die  völlige  geistige  und  körperliche 
Ruhe  anzusehen,  dann  aber  auch  gewisse  leichte  Beschäftigungen,  welche 
wenigstens  annähernd  einen  Ausgleich  der  Ermüdiiugswirkungen  ermög- 
licheu.  Dahin  trehort  das  Lesen  unterlialtendeu  StolVes,  einfache  Spiele, 
behac^liches  riauilern,  ein  kurzer  S|>a/iert?an<]f  u.  derLrl.  Sobald  diese  Be- 
schäftigungen erhehlieliere  Antorderungen  an  unsere  Leistungsfähigkeit 
stellen,  können  sie  nicht  nur  das  Schwinden  der  Ermüdung  verhindern, 
sondern  dieselbe  geradezu  steigern,  auch  wenn  wir  uns  selbst  dessen 
zunächst  nicht  bewusst  werden.  So  waren  wir  nicht  wenig  erstaunt,  als 
wir  durch  Messung  entdeckten,  dass  ein  zweistündiger  Spaziergang  die 
geistige  Leistungsfähigkeit  in  demselben  Masse  herabsetzte  wie  einstfln- 
diges  Addieren.  Wenn  das  höchste  geleistet  werden  soll,  lassen  sich 
ernste  Lektüre,  anstrengendere  künstlerische  Genüsse,  weite  Wanderun- 
gen nur  an  den  Schluss  der  Arbeil  oder  au  solche  Tage  verlegen,  an 
denen  Avir  keine  sonstigen  reichten  zu  erfüllen  haben. 

Auch  dann  aber  sollen  sie  keine  Eruiüdungswirkungen  erzeus^en, 
welche  die  Nacht  überdauero.  Diese  Gefahr  droht  entweder  bei  zu  an- 
strengender oder  bei  zu  aufregender  Beschäftigung.  Im  ersteren  Falle 
genügt  der  Nachtschlaf  nicht,  um  ihre  Spuren  zu  verwischen;  im  letzteren 
wirkt  er  nicht  rasch  und  tief  genug.  Wer  mit  voller  Thatkraft  das 
Spiel  betreibt,  sei  es  das  königliche  Schach,  seien  es  Bewegungsspiele, 
sei  es  endlich  der  Sport  des  Budems,  Sehwimmens  oder  Radfahrens,  wird 
davon  gewiss  grossen  Genuss,  unter  Umständen  ancb  wesentliche  Vor- 
teile für  seine  Gesundheit  liaben.  Nur  darf  er  nielit  i^lauben,  dass  er 
in  solchen  Beschäfti^Miugeu  Erholung  von  der  Arbeit  findtii  wird.  Jede, 
auch  die  '/weckloseste  Thätigkeit,  kann  zur  Arbeit  werden,  sobald  sie 
uns  anstrengt  und  ermüdet. 
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Wir  würden  daher  der  Krholiingsarboit  nur  innerhalb  ganz  bestimm- 
ter Grenzen  einen  günstigen  Kinlhiss  auf  unsere  Leistungsfähigkeit  zu- 
schreiben dürfen.  Allein  dieselbe  hat  noch  ganz  andere  Zwecke  im 
Haushalte  unseres  Seelenlebens  zu  erfüllen,  auch  da,  wo  ide  nicht  be- 
rufen erscheint,  die  Ermüdung  zu  bekämpfen.  Indem  sie  die  Einförmig- 
keit der  Arbeit  verwischt,  erhält  sie  unsere  Arbeitsfreudigkeit.  Jede 
gleichartige  Thätigkeit  erzeugt  bei  längerer  Dauer  ein  Gefühl  des  Über- 
drusses, auch  wenn  sie  au  sich  nicht  besonders  enuüdLiid  wirkt.  In  den 
Arbeitswerten  lässt  aicU  die  Ilntw  irklim^j  dies»  s  Zuslandes  daran  erkenne», 
dass  der  Arl)eitsantrif'b  durch  den  Willen,  wie  er  sich  in  gewissen 
vorübergehenden  Steigerungen  der  Leistung  kundgiebt,  seltener  und  un- 
deutlicher wird.  Freilich  braucht  bei  einfacher  Thätigkeit  die  Durdi- 
scbnittsleistuDg  durch  das  Qefühl  des  Überdrusses  nicht  erheblich  zu 
leiden,  im  Gegensatze  zu  den  Wirkungen  der  Ermüdung;  die  Arbeits- 
lust kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Pflichttreue  ersetzt  werden. 
Allein  für  die  höheren  und  schwierigeren  Arbeiten  spielt  die  Freudig- 
keit, mit  der  wir  bei  dem  Werke  sind,  doch  unzweifelhaft  eine  wesent- 
liche Kolle,  ja  es  giebt  Aulgaben,  die  wir  ohne  den  rechten  ScIiwuul^ 
überhaupt  nicht  zu  lösen  veriiiitt  Ilten.  Diese  Arbeitsstininmiii,^  aber 
bleibt  uut  die  Dauer  nur  erhalten,  vveiiii  wir  A  Imv  c  h  s  e  1  u  n  in  unsere 
Thätigkeit  bringen.  Vrdlig  einseitige  13eschätiigung  macht  uns  geistig 
unfrei  und  gedankenarm;  sie  führt  zu  einer  Erstarrung  und  Verkümme- 
rung unserer  Persönlichkeit.  Wohl  ermöglicht  sie  die  bOcbste  maschinen- 
mässige  Vollendung  der  einzelnen  Leistung,  aber  sie  ertötet  die  selbst- 
stftttdige  Fortentwicklung. 

Aus  diesen  Gründen  darf  die  Beurteilung  der  Erholungsbesch&fti- 
gung  nicht  allein  ihre  Ermüdungswirkung  berücksichtigen;  sie  wird 
vielmehr  auch  die  Bedeutung  derselben  für  die  Anffrischung  der  Ar- 
ItcitslVcudi^kint,  für  die  reichere  Ausbildung  dci  körperlichen,  geistigen 
oder  siLtliclieu  Persönlichkeit  ins  Auge  zu  fassen  haben.  Wir  werden 
auf  Kunst  und  Spiel,  auf  körperliche  Übungen  und  geistiges  Geniessen 
neben  der  Berufsarbeit  niemals  verziciiten  können,  wenn  wir  voUent- 
wickelte  Menschen  und  nicht  Arbeitsmaschinen  heranziehen  wollen, 
deren  Wert  nur  in  der  Zahl  nutzbarer  Pferdekräfte  liegt.  Aber  Jedes  hat 
seine  Zeit.  Als  unmittelbare  Vorbereitung  für  die  Arbeit  taugt  nur  die 
Ruhe;  wer  das  höchste  leisten  will,  bedarf  für  sein  Werk  der  vollen 
Verfügung  über  seine  gesamte  Kraft.  Dagegen  ist  für  die  dauernde  Er- 
haltung der  geistigen  und  körperlichen  Frische  die  Nebenbeschäftigung, 
die  Zerstreuung,  das  Vergnügen  keine  entbehrliche  Zugabe,  sondern  uu- 
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erlässliehe  Bedingang.  Am  meisten  bedarf  ihrer  derjenige,  der  unter 
der  Last  des  Tagewerks  am  schwersten  leidet,  und  dessen  Arbeit  am 
wenigsten  geeignet  ist,  ihm  die  erhebende  Befriedigung  scliöpferiscber 

Thätigkeit  zu  gewähren. 

Wenn  somit  unsere  gesamte  Lebenslüliruiig  unter  höherem  Gesichts- 
punkte dem  grossen  Ziele  der  Rrlialtiiiii;  und  For«k'ruii<,'  unserer  Arbeits- 
kraft dienstbar  wird,  so  kann  uns  die^e  liücksicht  auch  die  We^'o  weisen, 
die  wir  gehen  müssen,  wenn  wir  die  Mitgift  der  Natur  getreu  verwalten 
wollen.  Allerdings  hängt  die  Gestaltung  der  Lebensbedingungen  nur  zum 
kleinen  Teile  ?on  dem  Willen  des  Einzelnen  ab.  Die  Eroährungsvero 
biUtnisse,  vielfach  anch  die  Dauer  der  Erholung  und  des  Schlafes  werden 
wesentlich  von  der  wirtschaftlichen  Lage  des  Arbeiters  bestimmt.  Hier 
bestehen  innige  Berflbruiigcn  zwischen  der  Hygiene  der  Arbeit  und  der 
sozialen  Frage.  Wollen  wir  die  Arbeitskraft  unseres  Volkes  erhalten  und 
YLTL^iös^ern.  so  dürfen  wir  keiueii  Ifaubb.iu  treiben.  Nicht  nur  die  JJibel, 
sotideni  scliou  die  einfucli-ste  Xützlichkeitsrechnuug  weisen  uns  darauf 
liin,  dass  jeder  Arbeiter  seiues  Lohnes  wert  sein  umss.  Die  Sorge  für 
ausreichende  Ernährung  und  Erholung  des  Arbeiter»,  für  gesunde  Woh- 
nungen und  Verringerung  der  Arbeitsgefahren  ist  daher  nicht  nur  eine 
sittliche  Ptlicbt,  sondern  eine  Massregel  der  Selbsterhaltung.  Unsere 
Voikskraft  würde  versinken  in  Not  und  Siechtum,  wenn  wir  nicht  die 
Bedingungen  schaffen  wollten,  unter  denen  allein  sie  gedeihen  und  sich 
fortentwickeln  kann. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  haben  wir  dringenden  Anlass,  mit  allen 
Rütteln  den  Kampf  gegen  einen  der  gefährlichsten  Feinde  unseres  Volkes 
aufzunehmen,  der  in  immer  wachsendem  Masse  an  unserem  Marke  zehrt, 
das  ist  der  Miss  brauch  des  .Vlkohols.  Die  Verheerungen,  welche 
die  Wirkung  und  Nachwirkung  dieses  tückischen  Giftes  in  unserer  Ar- 
beitskraft anrichtet,  sollten  genugsam  bekannt  sein.  Gleichwohl  wird 
der  gewohuheitsmässige  Qenuss  geistiger  Getränke  nicht  nur  geduldet, 
sondern  von  der  Gesetzgebung  wie  von  der  Öffentlichen  Meinung  liebevoll 
gepflegt.  Vergebens  sprechen  Irren-  und  Idiotenanstalten,  Ge&ngnisse 
und  Zuchthäuser,  Spitäler  und  Armenpflege  ihre  beredte  Sprache;  ver- 
gebens sehen  wir  alljährlich  im  deutschen  Beiche  12000  Menschen  im 
arbeitsfähigen  Alter  dem  Alkoholsiechtume  verfallen  —  die  grosse  Menge 
wie  die  gebildeten  Kreise  gehen  achtlos  an  dem  Ab*;runde  vorüber,  der 
unberechenbare  Summen  von  WubUtand  und  Arbeil>jkr;üL  versclilingt. 

Auch  sonst  müssen  wir  Ix  kennen,  da?s"  unsere  Lebensgowohnheiten 
in  vielen  Punkten  noch  recht  weit  davon  entfernt  sind,  die  Erhaltung 


Digitized  by  Google 


246 


K  Kratpelio 


der  Arbeitsiäbigkeit  zur  lUchtscb&ur  zu  nebmeD.  Die  zunebmende  Üppig- 
keit in  unseren  persönlichen  Bedfirfnissen,  die  Jagd  nach  dem  Erwerb, 
die  kfinstliche  Züchtung  einer  anstrengenden  and  nutzlosen  Qeselligkeit, 
die  Häufung  geräuschvoller  Vergnügungen,  das  Nachtleben  —  das  alles 
sind  Erscheinungen,  welche  die  Kraft  zu  ernster  Arbeit  untergraben  und 
zulilreiclie  ^ajte  Ansätze  zeislürcu,  die  hei  rechter  Pflesfe  zur  Frucht  IhtlLcii 
heranreifen  kouuen.  Strenge  Selbst/uelit  ist  hier  uiierkls.slicli  für  alle 
Diejenigen,  welche  nicht  an  ihrem  Besten  Schaden  leiden  wollen,  an  der 
Fähigkeit,  den  grossen  Aufgaben  unseres  Volkes  zu  dienen.  Nicht  beim 
üppigen  Mahle,  nicht  beim  Becher,  nicht  auf  Bällen  und  prunkenden 
Festen  werden  die  grossen  Schlachten  des  Geistes  und  der  Tbatkraft  ge- 
schlagen, sondern  im  stillen  Arbeitszimmer  und  im  rastlosen  Getriebe  der 
Werkstott. 

Darum  muss  es  unsere  vornehmste  Sorge  sein,  uns  selbst  und  das 
heranwachsende  Geschlecht  planmässig  und  gewissenhaft  zur  Arbeit 

zu  erziehen.  Nur  durch  die  Übung  wachsen  die  Kräfte;  alle  ^'eistig^en 
und  körperlichen  Gaben  verkümmern,  wenn  wir  sie  nicht  entwickeln  und 
pllegen.  Unendlich  achier  ist  der  Wec?.  der  zum  fernen  Ziele  lührt  und 
allzu  kurz  die  Spanne  Zeit,  die  uns  das  Schicksal  gewährt.  Jeder  Still- 
stand in  unserer  Arbeit,  der  nicht  durch  die  Kücksicht  auf  die  Erhaltung 
der  Arbeitsföhigkeit  geboten  ist,  bedeutet  einen  unersetzlichen  Verlust, 
da  wir  nur  diejenigen  Kr&fte  wirklich  besitzen,  welche  wir  uns  in  stetem 
Ringen  von  neuem  erwerben.  Schon  in  der  Jugend  muss  diese  Erziehung 
zur  Arbeit  beginnen,  und  sie  muss  beide  Geschlechter  in  gleichem  Masse 
darauf  vorbereiten,  dass  wir  beim  Mahle  des  Lobens  nicht  bloss  Gäste, 
sondern  auch  Wirte  sind.  So  verschieden  die  Anlagen  und  Neigungeu 
des  Weibes  von  denen  des  Mannes  sein,  so  weit  ihre  BetliaUf^üngsgebiete 
auseinanderfallen  )ii<><(en  —  das  liecht  aul'  Arbeit,  auf  die  volle  Knt- 
faltung  ihrer  Kralle,  liabeu  beide.  Ks  i»i  daher  eine  kurzsichtige  Ver- 
geudung kostbarer  Volkskraft,  wenn  noch  heute  unsere  sogenannten 
höheren  St&nde  ihre  Töchter  vielfach  zu  unfreiwilligem  Drohnentum  er- 
ziehen, wenn  der  jugendfrische  Drang  nach  Th&tigkeit  in  dem  hohlen 
Einerlei  geselliger  Pflichten,  nichtiger  TSndeleien  oder  allen&lls  im  kleinen 
Dienste  des  elterlichen  Haushaltes  erstickt  wird. 

Mensch  sein  heisst  Kämpfer,  Arbeiter  sein;  köstlich  wird  unser 
Leben  erst  dann,  wenn  es  Muhe  und  Arbeit  gewesen  ist.  Darum  soll 
schon  das  S|.iel  de^s  Kindes  seine  KruHe  üben,  seine  Wider>-tandslahigkeil 
steicferi),  seinen  Willen  entwickeln.  Au«  Ii  von  der  Schule  werden  wir 
iorderu,  dass  m  die  Jugend  vor  allem  zur  Arbeit  tüchtig  macht.  Nicht 
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die  KeiuitDisse  sind  der  wertvollste  Gewinn,  den  der  Schfiler  ins  Leben 
mit  sich  Dimmt,  sondern  die  gefestigte  und  erprobte  Arbeitskraft; 

sie  bleibt  ihm,  wenn  der  mühsam  erlernte  Gedächtniskram  längst  seiner 
Eriüiieiiing  entschwunden  ist.  Diejenige  Schule  wird  daher  den  nach- 
haltigsten und  sef^ensroiclisten  Einfluss  auf  ihre  Zöglinge  ausüben,  die  am 
rücksichtslosesten  Erweckuntr  und  Übung  alier  schlummernden  Kräfte 
über  die  Anhäufung  gelehrten  Wissens  stellt.  Freilich  kann  sie  nur  den 
Grund  legen ;  die  erziehenden  errichte  des  Lebens  haben  auszubauen,  was 
sie  begonnen  bat  Das  angeniäUige  Bestreben  unserer  Zeit,  überall  au 
die  Stelle  der  reinen  Belehrung  die  Schulung,  die  th&tige  Ausbildung  der 
eigenen  Leistungsfilbigkeit  zu  setzen,  ist  nur  ein  SSeichen  daffir,  dass  mit 
dem  Wachsen  der  Anforderungen  auch  die  rechten  Mittel  gefunden  werden, 
denselben  zu  genügen.  Gerade  unter  diesem  Gesichtspunkte  dSrfen  wir 
die  militärische  Erziehung  als  ein  ))esonders  wertvolles  Hilfsmittel  für 
die  Entwicklung  unserer  Volkskraft  betrachten.  Sollte  die  riesige  Fort- 
bildungsschule, die  unser  Heer  darstellt,  einmal  nicht  mehr  zu  unserer 
Siclierheit  nötig  sein  —  wir  müssten  eine  neue,  ähnliche  Einrichtung  er- 
iiaden,  um  die  gleiche  Durchbildung  der  allgemeinen  körperlichen  und 
geistigen  Leistungsfähigkeit  zu  erreichen.  Vielleicht  würde  dann  auch 
einmal  das  weibliche  Geschlecht  der  Segnungen  teilhaftig  werden,  welche 
die  planmässige  Übung  im  harten  Dienste,  unter  straffer  Zucht  für  das 
Können  und  Wollen  in  sich  schliesst. 

Jetzt  tragen  wir  die  schwere  Rüstung  der  Kriegsbereitschaft.  Aber 
auch  im  friedlichen  Wettkampfe  der  Völker  ist  das  iiiniren  ums  Dasein 
ein  erbittertes.  Wer  scliwacli  ist,  wird  auch  hier  unterliegen.  Niclit 
Pulver  und  Schwert  allein  i)estininien  die  Ge.M  iiu  ko  der  Völker,  sondern 
ebenso  die  emsii^e  Forschung  und  die  Werte  schaffende  Thatkraft.  Ihr 
Wirken  ist  vielleicht  uoscheiubarer,  als  die  Grossthaten  unserer  Heere, 
aber  sie  einigen,  was  jene  trennten;  sie  sind  es,  die  erhalten,  was  durch 
Blut  und  Eisen  gewonnen  ward.  Wir  müssen  auch  auf  diesem  Felde 
Sieger  bleiben,  und  wir  werden  es,  wenn  wir  die  Zeichen  sorgfältig  be- 
achten. Aus  der  Arbeit  quillt  der  Jungbrunnen,  der  unsere  Glieder 
stählt  und  unseren  Geist  beflügelt.  In  sich  selbst  trägt  sie  das  Heil- 
mittel für  die  Wunden,  die  sie  schlägt;  dem  rechten  Arbeiter  wachsen 
die  Kräfte,  indem  er  sie  wirken  lilsst. 
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